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Vorwort. 


Nachstehende  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  dem  an 
mich  gelangten  Wunsclie  des  k.  Universitäts-Senates,  welcliem 
ich  mich  nicht  entziehen  mochte.  Das  schliesst,  wie  ich  kaum 
zu  erwähnen  brauche,  nicht  aus,  dass  die  Verantwortb'chkeit 
der  Ausführung  des  übernommenen  Auftrages  im  weitesten  Sinne 
von  mir  allein  getragen  wird.  Die  Art  der  Behandlung  hing 
zum  guten  Teile  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  ab,  an 
welches  ich  mich  zu  diesem  Zwecke  gewiesen  sah.  Es  ergab 
sich  bald,  dass  über  dem  Archive  unserer  Universität  kein 
günstiger  Stern  gewaltet  hat;  ich  habe  mich  im  Verlaufe 
der  Darstellung  selbst  gelegentlich  über  diese  Angelegenheit 
ausgesprochen;  auf  eine  nahezu  unbegreifliche  Weise  sind  die 
älteren  Akten  des  Senates  und  der  Fakultäten  zu  Grunde  ge- 
gangen und  verschleudert  worden,  ohne  dass  man  im  Stande 
wäre,  die  beklagenswerthe  Thatsache  des  näheren  zu  ei klären. j 
Erst  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fliessen  sehr 
allmälig  die  offiziellen  Nachrichten,  aber  auch  ei'st  an  der  Neige 
desselben  annähernd  vollständig.     Die  Acta  Universitatis,^)   die 


I)  Handschrift  der  k.  Universitäts-Bibliothek.  —  Die  k.  Universitäts-Bibliothek 
enthält  noch  manches  andere  bez.  handschriftliche  Material.  So  z.  B.  die  Fabricins- 
schen  Collectaiicen,  in  welchen  sich  n.  a.  anch  eine  Abschrift  der  ältesten  Statuten 
der  theologischen  Faknltät  befinden,  welche  Ruland  durch  den  Druck  veröifcntlicht 
hat,  und  die  in  unserem Urk. -Buche  (Nr.  71  S.  175)  reproducirt  ist;  dazu  verschiedenes 
aus  den  sog.  Jesuitenpapieren,  einige  Bände  der  sogen.  Pedellcnbücher,  d.  h.  die 
amtlichen  Aufzeichnungen  über  die  Acta  Universitatis,   sie  beginnen   aber,  soweit 


IV  Vorwort. 

hrurhst fn^kwiMso  aus  dor  Zeit  Julius  Kclitrrs  his  ir»r»T 
roirluMi  uihI  iVw  ich  Hcissi;;  J(^nu^  lM»nützt  IkiIk»,  hiinl  «lunli 
oiiicn  ^'lüiklichcn  Zufall  vor  dein  —  Käseladm  bewahrt  \v«»rdrii. 
I)as  ;;h»i<*ho  Si-hi«'ksal  traf  iVw  Akten  der  fürstl»isrhöfli(lirn 
Kri^ierun;:,  die  man  auf  dem  k.  Kreisanhiv  zu  suchen  hättr 
und  von  wehhen  (ebenfalls  und  in  nieht  minder  Unverstand- 
liehiT  Weise  nur  dürftige  Fnij^mente  gerettet  sind.  Von  um 
so  höherem  Werte  wan*n  für  mich  die  stdir  ausführlich  ge- 
haltenen Protokolle  des  Domcapitels,  die  vom  Anfange  des 
1(>.  Jahrhunderts  an  mit  geringen  Lücken  erhalten  siml;  der 
freun<lliche  Leser  meines  liuches  wird  sich  bald  üi^erzeugen, 
Wfdch  gute  Dienste  si(»  mir  gethan  haben.  Freilich,  wären  die 
Akt<»n  <ler  fürstbischöflichen  Regierung  ihrem  Schickside  ent- 
gangen, auf  welcir  einer  festen  und  n»ichen  (Jrundlage  hätte 
sich  di(»  vorstehende  (Jeschichte  aufbauen  lassen.  Mit  dem 
siK»zitisch  urkundlichen  Stofle  steht  es  l)i»sser,  wie  man  sich 
aus  <h»m  beig(»geb4nien  Urkundenbu<*he  überzeugen  kann.  In 
dieser  Beziehung  hatte  schon  J.  (fnqtp  in  seiniT  ( 'oll.  novi>>. 
dankenswt»rth  vorgearbeit(»t,  d<T  verstorbene  I)r.  ./.  li.  Il^nss 
hatte  l»ereits  eine  stattliche  Uc^ihe  von  Urkunden  zus;mmien- 
geliracht,  der  Rest  ist  aus  dem  V<»rrath  des  k.  TniviTsitäts- 
Verwaltungsausschusses  und  des  k.  Kreisarchivs  ergänzt  wonlen. 
Ks  sei  gleich  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  bei  der  Ilerstellui.g 
d(»s  rrkundenbuches  mir  der  Herr  Kr<i>archivar  Dr.  Sehälflir 
wesentliehe  Unterstützung  gideihtet  hat. 

Rezüglich  der  übrig<*n  Ililfsmittil  und  Vorarleiten  erlaub«* 
ich   mir,  nur   über    die  wichtig^ten   derndiien    f«dgendes    hinzu- 

xi«*  f-rhaltrii  nin«!.  mit   iK*m  J.   17711  uihl  Hrtz<'U   >'w\\  hU  \<\\   fort  Uir    alt«  r<  n 

Atta  riiiv«;r<«itati!«.  \(Mi  urlchfii  im  Ti'itr  oIhh  ilit-  \lv%\v  i%t.  luftt-n  i-iin-ti  oli 
n-i  ht  man;;flhattfn  lunl  \tr»tiiriiiiiilti'ii  Tr\t.  iLi  «ti«*  tnir  in  ••im  r.  •  r<>t  im  vi>ri^«  n 
JalirhuuiltTt  vt>ti  t-iiit-r  ilt-r  lAtrini^chi-ii  S|'r4(  he  «i-iii^  oili  r  ik'ar  iii^  lit  ktiti«ii;r«ii 
Hiiiitl  «-o|iirt  (mIit  cxtr^tiirt  niml. 


Vorwort.  V 

zufügen.     Die  Verdienste    Gropps   habe    ich    bereits  in  Betreff 
der  Urkunden  berührt,  sie  erstrecken  sich  aber  weiter  auf  die 
Geschichte  selbst,  und  verdanken  wir  ihm  zerstreute  aber  höchst 
werthvolle  Nachrichten.     Er   ist    überhaupt   derjenige   aus    der 
neueren  Zeit  des  Hochstiftes,   der   sich    um   dessen   Geschichte 
durch  seine  Sammlung  bei  weitem   die  meisten  Verdienste  er- 
worben hat  und  die  Quelle  aller  Uebrigen,  die  seitdem  darüber 
gearbeitet  haben,  gewesen   ist;   das   gleiche   gilt  in  Bezug   auf 
die    Geschichte    der  Universität;    seine   Nachfolger   haben   ihn 
lange  Zeit,  wie  z.  B    das  Zedlersche  Universal -Lexicon,  wenn 
auch   ohne   ihn   zu   nennen,    ausgeschrieben.     Bei    Gelegenheit 
der  2.  Säkularfeier  eischien  ein  von  Franz  Ludwig  veranlasster 
sogen.   „Grundriss    einer  Geschichte  der  Universität  Wirzburg" 
von  Christian  Bönicke  in    zwei  Teilen,  dessen   erster   bis   zum 
J.  1700,  dessen    zweiter    bis  1788    sich    erstreckt.     Der    erste 
Teil  ist  offenbar  zu  compendiös  gehalten,  und    dieser  Umstand 
ist  um  so  tiefer  zu  beklagen,  als  zu  Bönickes  Zeit  ohne  Zweifel 
der  grösste  Teil   dc.s  Materials,   dessen  Verlust   wir   bedauern, 
erhalten  und  ihm  gewiss  zugänglich  war,  ich  meine   in    erster 
Linie   die   Akten    des    Senates   und   der   Fakultäten.     In    dem 
2.   Teile,  der   die  Geschichte   des  18.  Jahrhunderts   behandelt, 
wird    der   Fluss   der  Darstellung   zwar   breiter,   aber   der  Ver- 
fasser unterliegt  der  Unart,  auch  wo  er  uns   neue  Nachrichten 
bringt,  fast  niemals   seine  Quellen  anzugeben.  —  Von  anderen 
Arbeiten    sind    die   Sicilimenta   SchneidtSj   die   Series   et  Vitae 
Proff.  SS.  Theologiae  etc.  von  Dr.  Ant.  liulandj  und  endlich  die 
Rektoratsreden   von   dem   verstorbenen    Professor    der  Chemie 
Dr.  Scherer  —  Abriss  einer  Geschichte  der  beiden  ersten  Jahr- 
hunderte der  Universität  Wirzburg,  —  ferner  von  den  Collegen 
Dr,  V.  Kölliker  und  Dr.  K.  liisck   hervorzuheben,  welche   die 
Entwickelung  der  medicinischcn  und  juristischen  Fakultät 


IV  Vorwort. 

bruchstückweise  aus  der  Zeit  Julius  Echtcrs  bis  1G67 
reichen  und  die  ich  fleissig  genug  benützt  habe,  sind  durch 
einen  glücklichen  Zufall  vor  dem  —  Käseladen  bewahrt  worden. 
Das  gleiche  Schicksal  traf  die  Akten  der  fürstbischöflichen 
Regierung,  die  man  auf  dem  k.  Kreisarchiv  zu  suchen  hätte 
und  von  welchen  ebenfalls  und  in  nicht  minder  unverständ- 
licher Weise  nur  dürftige  Fragmente  gerettet  sind.  Von  um 
so  höherem  Werte  waren  für  mich  die  sehr  ausführlich  ge- 
haltenen Protokolle  des  Domcapitels,  die  vom  Anfange  des 
IG.  Jahrhunderts  an  mit  geringen  Lücken  erhalten  sind;  der 
freundliche  Leser  meines  Buches  wird  sich  bald  überzeugen, 
welch  gute  Dienste  sie  mir  gethan  haben.  Freilich,  wären  die 
Akten  der  fürstbischöflichen  Regierung  ihrem  Schicksale  ent- 
gangen, auf  welch'  einer  festen  und  reichen  Grundlage  hätte 
sich  die  vorstehende  Geschichte  aufbauen  lassen.  Mit  dem 
spezifisch  urkundlichen  Stoffe  steht  es  besser,  wie  man  sich 
aus  dem  beigegebenen  ürkundenbuche  überzeugen  kann.  In 
dieser  Beziehung  hatte  schon  J.  Gropp  in  seiner  Coli,  noviss. 
dankenswerth  vorgearbeitet,  der  verstorbene  Dr.  /.  B.  Eeuss 
hatte  bereits  eine  stattliche  Reilie  von  Urkunden  zusammen- 
gebracht, der  Rest  ist  aus  dem  Vorrath  des  k.  Univ(irsitäts- 
Verwaltungsausschusses  und  des  k.  Kreisarchivs  ergänzt  wordcMi. 
Es  sei  gleich  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  bei  der  Herstellung 
des  Urkundenbuches  mir  der  Herr  Kreisarchivar  Dr.  Schäffler 
wesentliche  Unterstützung  geleistet  hat. 

Bezüglich  der  übrigen  Hilfsmittel  und  Vorarbeiten  erhiube 
ich   mir,  nur   über   die  wichtigsten   derselben    folgendes    hinzu- 


Hie  ürhaltüii  siml,  mit  dem  J.  1773  und  setzou  sich  bis  1S34  fort.  —  Die  iiltrrcMi 
Acta  Univer«itatis,  von  welchen  im  Texte  oben  die  Uede  ist,  bieten  einen  oft 
recht  manj;elhaften  nnd  verstümmelten  Text,  da  sie  nnr  in  einer,  erst  im  vurii;en 
Jahrhandert  von  einer  der  lateinischen  Sprache  weni^  oder  (?ar  nicht  kunui;;rn 
Hand  copirt  oder  extrahirt  sind. 


Vorwort.  V 

zufügen.  Die  Verdienste  Gropps  habe  ich  bereits  in  Betreff 
der  Urkunden  berührt,  sie  erstrecken  sich  aber  weiter  auf  die 
Geschichte  selbst,  und  verdanken  wir  ihm  zerstreute  aber  höchst 
werthvolle  Nachrichten.  Er  ist  überhaupt  derjenige  aus  der 
neueren  Zeit  des  Hochstiftes,  der  sich  um  dessen  Geschichte 
durch  seine  Sammlung  bei  weitem  die  meisten  Verdienste  er- 
worben hat  und  die  Quelle  aller  Uebrigen,  die  seitdem  darüber 
gearbeitet  haben,  gewesen  ist;  das  gleiche  gilt  in  Bezug  auf 
die  Geschichte  der  Universität;  seine  Nachfolger  haben  ihn 
lange  Zeit,  wie  z.  B  das  Zedlersche  Universal -Lexicon,  wenn 
auch  ohne  ihn  zu  nennen,  ausgeschrieben.  Bei  Gelegenheit 
der  2.  Säkularfeier  erschien  ein  von  Franz  Ludwig  veranlasster 
sogen.  „Grundriss  einer  Geschichte  der  Universität  Wirzburg" 
von  Christian  Bönicke  in  zwei  Teilen,  dessen  erster  bis  zum 
J.  1700,  dessen  zweiter  bis  1788  sich  erstreckt.  Der  erste 
Teil  ist  offenbar  zu  compendiös  gehalten,  und  dieser  Umstand 
ist  um  so  tiefer  zu  beklagen,  als  zu  Bönickes  Zeit  ohne  Zweifel 
der  grösste  Teil  des  Materials,  dessen  Verlust  wir  bedauern, 
erhalten  und  ihm  gewiss  zugänglich  war,  ich  meine  in  erster 
Linie  die  Akten  des  Senates  und  der  Fakultäten.  In  dem 
2.  Teile,  der  die  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  behandelt, 
wird  der  Fluss  der  Darstellung  zwar  breiter,  aber  der  Ver- 
fasser unterliegt  der  Unart,  auch  wo  er  uns  neue  Nachrichten 
bringt,  fast  niemals  seine  Quellen  anzugeben.  —  Von  anderen 
Arbeiten  sind  die  Sicilimenta  SchneidtSj  die  Series  et  Vitae 
Proff.  SS.  Theologiae  etc.  von  Dr.  Ant.  Btdandj  und  endlich  die 
Rektoratsreden  von  dem  verstorbenen  Professor  der  Chemie 
Dr.  Schei^er  —  Abriss  einer  Geschichte  der  beiden  ersten  Jalir- 
hunderte  der  Universität  Wirzburg,  —  ferner  von  den  CoUegen 
Dr.  V.  KöUiker  und  Dr.  K.  Bisch  hervorzuheben,  welche  die 
Entwickelung  der  medicinischen  und  juristischen  Fakultät 
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zum  Gegenstand  und  mir  erwünschte  Dienste  geleistet  haben, 
da  ich  selbst  es  nicht  als  meine  Aufgabe  betrachtete,  eine  Ge- 
schichte der  einzelnen  Wissenschaften  an  unserer  Universität 
nach  eigenem  Urteil  schreiben  zu  wollen  oder  auch  nur  mit 
einiger  Sicherheit  anzudeuten.  In  den  meisten  Fällen,  in  so 
weit  ich  überhaupt  dieses  Gebiet  betrat,  musste  ich  mich 
irgendwie  nach  Gewährsmännern  umsehen.  Nur  die  allgemeine 
geschichtliche  Stellung  der  Universität  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwickelung  getraute  ich  mir  aus  eigener  Kraft 
zur  Anschauung  zu  bringen,  wenigstens  habe  ich  das  als  die 
primäre  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  in  dem  gegebenen 
Falle  gehalten.  Um  so  mehr  musste  ich  es  bedauern,  dass 
für  die  Geschichte  der  theologischen  und  philosoph- 
ischen Fakultät  nicht  ähnliche  Uebersichten,  wie  die  genannten 
für  die  beiden  andern  Fakultäten,  vorhanden  sind.  In  Betreff 
der  ersteren  habe  ich  mich  darum  fast  durchw^eg  auf  Urteile 
Dritter  beiiifen,  da  es,  die  historischen  Fächer  etwa  aus- 
genommen, nicht  meine  Sache  sein  kann,  auf  diesem  Gebiete 
irgendwie  als  Richter  auftreten  zu  wollen.  Gegenüber  der 
philosophischen  Fakultät  hatte  ich  bei  dem  erwähnten  Mangel 
an  Vorarbeiten  wenigstens  insofern  keinen  so  schweren  Stand, 
als  hier  für  mich  die  Wahrnehmung  und  Würdigung  hervor- 
ragender Leistungen  doch  schon  näher  lag.  Ich  hoffe  darum, 
keinem  wahren  Verdienste  zu  nahe  getreten  zu  sein.  Noch 
ein  im  höchsten  Giade  ausgiebiges  Hilfsmittel  muss  ich  mit 
unbedingtem  Danke  nennen,  das  sind  nämlich  die  umfassenden 
zahlreichen  C'ollektaneen  -  Bände,  welche  der  bereits  genannte» 
Dr.  A.  F.  lieuss  über  die  Geschichte  der  Universität  angelegt 
und  hinterlassen  hat  Sie  werden  jedem,  der  sich  jemals  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt,  die  grössten  Dienste  thun, 
wenn    auch    nicht    zu     leugnen     ist,    dass     der    unermüdliche 
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Sammler  wichtiges  und  unwichtiges  durch  einander  gemischt  hat. 
Reuss  hat  s.  Z.  auch  die  Absicht  gehabt,  die  Matrikelbücher 
unserer  Universität,  von  welchen  namentlich  das  älteste  den 
Werth  einer  kostbaren  Quelle  besizt,  im  Drucke  herauszugeben; 
leider  ist  dieser  sein  bereits  angekündigter  Plan  nicht  zur  Ver- 
wirklichung gelangt;  vielleicht  führt  ihn  eine  spätere  Zeit  ein- 
mal aus.  Für  die  Geschichte  der  ersten  baierischen  Epoche 
unserer  Universität  existirt  endlich  ein  eigenes  handschriftliches, 
höchst  eingehendes  und  unterrichtendes  Werk  von  denj  im 
J.  1864  verstorbenen  Universitäts-Sekretär  Senfferth^  dessen 
unermüdlicher  Fleiss,  den  er  bei  dieser  Arbeit  entwickelte,  nicht 
genug  anerkannt  werden  kann.  Die  genannte  kurze,  aber 
höchst  interessante  Epoche  verdient  in  der  That,  wie  immer 
man  sich  zu  ihr  stellen  mag,  eine  anschauliche  Darstellung, 
und  für  ein  solches  Unternehmen  würde  Seufiferth's  Werk  eine 
sichere  und  höchst  ergiebige  Grundlage  bieten. 

Ueber  den  Plan,  den  ich  bei  der  Ausführung  vorliegender 
Geschichte  befolgt  habe,  möchte  ich  mir  zum  Schlüsse  nur  ein 
paar  Worte  gestatten.  Dass  ich  dabei  von  dem  Materiale  ab- 
hängig war,  habe  ich  bereits  bemerkt  und  braucht  kaum  ausdrück- 
lich geltend  gemacht  zu  werden.  Ich  habe  ferner  die  älteren 
Perioden  ausführlicher  behandelt  als  die  späteren,  und  zunächst 
aus  dem  Grunde,  weil  ihnen  ihr  Recht  noch  nicht  widerfahren 
war.  Dafür,  dass  die  Geschichte  der  Neugründung  der  Uni- 
versität mit  der  Geschichte  des  Gründers  in  dem  engsten  Zu- 
sammenhang gesetzt  und  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist, 
will  ich  mich  vor  der  Hand  noch  nicht  rechtfertigen  oder  ent- 
schuldigen. Bei  der  Behandlungsweise  der  späteren  Zeiüib- 
schnitte  kam  es  mir  in  erster  Ijinie  darauf  an,  sie  übersichtlich 
und  anschaulich  zu  gestalten  und  den  geschichtlichen  Inhalt 
jedes   einzelnen   zur  Evidenz  zu  bringen.     Allerdings   wäre   es 
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dem  Stoffe  nach  möglich  gewesen,  sie  in  breiterer  Ausführlich- 
keit darzustellen,  es  sj)rachen  aber  andere  Gründe  dagegen, 
von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch  zu  machen.  Des  Wesentlichen, 
hoffe  ich,  ist  vvcmig  darüber  verloren  gegangen.  Nicht  zufällig 
habe  ich  den  Faden  der  Geschit^hte  mit  der  Säkularisation  ab- 
gebrochen: mit  ihr  endigt  einerseits  eine  längere  einlieitliche 
Entwickelung,  die  hinter  uns  liegt  und  sich  vollständig  über- 
sehen lässt,  mit  ihr  beginnt  zugleich  eine  vollständig  neue,  deren 
Sinn  zwar  im  Allgemeinen  hinlänglich  zu  Tage  liegt,  von  der 
man  aber  gleichwohl  nicht  sagen  kann,  dass  sie  bereits  abge- 
schlossen vor  uns  stünde.  Jedoch  von  diesem  Umstände  ganz 
abgesehen,  die  Zeit  zwischen  1815  und  der  Gegenwart  hängt 
notorisch  noch  so  vielfach  und  eng  mit  lebendigen  Verhältnissen 
zusammen,  dass  man  sie  auch  aus  diesem  Grunde  zwar  ein- 
fach referirend,  aber  nicht  füglich  beurteilend  und  abwägend 
behandeln  könnte.  Es  wird  die  Aufgabe  eines  kommenden  Ge- 
schlechtes sein,  diese  Lücke  in  gebührender  Weise  auszufüllen.  ^) 

Wirzburg,  8.  Juli  1882. 

Professor  v.  Wegele. 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  die  Bemerkung  nachzutragen,  dass  das 
Seite  23  Anm.  1  besprochene  Distychon,  das  Trithcmius  mit  dem  Erlöschen  der 
ersten  Wirzb.  Universität  in  Zusammenhang  bringt,  älteren  Ursprungs  und 
schon  vor  dem  J.  1355  entstanden  i  st.  Es  tindet  sich  nämlich  dasselbe  in 
der  Originalhandschrift  Michaels  de  Leone,  der  in  jenem  Jahre  gestorben  ist. 
Vgl.  Unlands  Aufsatz  über  „die  Würzburger  Handschrift  der  kgl.  Universitäts- 
bibliothek zu  München."  (Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  und  Aschaff. 
11.  Bd.,  2.  und  3.  Heft  S.  27.  —  In  Betrett'  der  Eigennamen  werden  dem  Leser  in 
dem  vorliegenden  1.  Bande  mehrere  Versrhen  aufstossen,  die  durch  das  Nameus- 
Uegister,  auf  welches  ich  für  solche  Fälle  verweisen  niuss,  leicht  corrigirt  werden, 
wie  z.B.  S.  278,  wo,  statt  K.  Ferdinand  VI.,  F.  II.  zu  lesen  ist,  und  JS.  482  bitte 
ich  Zeile  5  von  unten  bei  Grossherzog  Stephan  von  Toskana  „Franz**  zu  ergänzeli. 
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Erstes  CapiteL 

Rückblick  auf  die  älteren  Zeiten. 

Die  nachhaltigen  Anfänge  einer  literarischen  Cultur  in  den 
mittleren  Maingegenden  führen  geraden  Weges  in  das  achte  Jahr- 
hundert, zu  der  Gründung  des  Bisthums  Wirzburg  zurück,  f) 
Wie  in  analogen  Fällen  sonst  überall,  ist  ohne  Zweifel  auch 
hier  im  Schosse  des  Domstiftes  früh  zugleich  eine  Domsr^hule 
entstanden,  obgleich  wir  das  urspningliche  Vorhandensein  einer 
solchen  erst  etwas  später  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Man 
vermuthet  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  dass  bereits  in  den 
ersten  Zeiten  des  Bisthums  in  Wirzburg  mit  Eifer  theologische 
Studien  betrieben  worden  sind,  die  sich  in  den  unmittelbar  fol- 
genden Jahrhunderten  fortgesetzt  haben.  2)  Von  Bischof  Humbert 
ft  S42),  der  mit  Hrabanus  Maurus  in  näherer  Beziehung  stand, 
wissen  wir  als  Thatsache,  dass  er  in  der  angedeuteten  Richtung 
von  lebhaften  literarischen  Interessen  erfüllt  war,  3)  und  dass 
sein  Amtsnachfolger  Gozhald,  der  bekannte  Abt  von  Niederaltaich 
und  bevorzugte  Kanzler  König  Ludwig  des  Deutschen  (f  855),  jene 
Studien  gefördert  haben  wird,   nimmt  man  mit  Recht   allgemein 


1)  Darüber   u.   a.   zu   vgl.  Reitberg,   Kircliengeschichte  Deutschlands,   2.  Bd. 
S.  313  ff. 

2)  S.  das   nähere   bei  E.  Dümmler   in   den   Forschungen    zur   deutschen  Ge- 
schichte, Bd.  VI,  S.  123,  nebst  der  Anmerkung  daselbst. 

3)  S.  IHimmler,  l.    c,   und   W.   Wattenbachy   Deutschlands   Geschichtsquellen 
im  Mittelalter  u.  s.  w.,  Bd.  1  ^^3.  Auflage),  S.  216  Anm.  1. 

Geschichte  der  Universitilt  Wirzburg.     1.  Band.  1 
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an.  1)  Im  Zeitalter  der  sächsischen  Kaiser,  im  besonderen  Kaiser 
Otto  I.,  genoss  die  Wirzburger  Domschule  bereits  eines  nicht 
mehr  gewöhnlichen  Ansehens:  Bischof  Poppo  L,  ein  dem  Kaiser- 
hause nahe  stehender  Kirchenfürst,  berief  unter  Mitwirkung 
Otto\s  einen  gelehrten  Italiener  aus  Novara,  Namens  Stephan, 
nach  Wirzburg.  Stephans  Vorträge  über  Marcinus  Capella  übten 
eine  wirksame  Anziehungskraft  aus.  Es  ist  zuverlässig  überliefert, 
dass  er  u.  a.  den  späteren  Bischof  von  Regensburg,  Wolf  gang,  und 
dessen  Bruder  Heinrich,  der  dann  Erzbischof  von  Trier  geworden 
ist,  zu  Schülern  gehabt  hat.  *^)  Stephan  ist  nach  dem  J.  970 
wieder  in  seine  Heimath  zurückgekehrt,  seine  wenn  auch  nicht 
sehr  zaldreichen  Bücher  hat  er  aber  vorher  der  Wirzburger 
Kirche  vermacht.  3)  Sein  und  seiner  Schüler  Ruhm  aber  sind 
bei  den  Zeitgenossen  bezeichnender  Weise  nicht  ohne  neidische 
Anfechtung  geblieben;  aber  einer  seiner  begeisterten  Anhänger  hat 
den  Handschuh  aufgehoben  und  in  einem  wortreichen  Lobgedichte 


1)  Vgl.  Dummler,  1.  c.  and  dessen  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches. 
Bd.  I,  2,  S.  865 — 866.  —  Wattenbach,  1.  c.  und  Ebert^  Allgemeine  Geschichte  der 
Literatur  des  Abendlandes  im  Mittelalter,  II,  S.  180.  —  Der  Priester  Ermenrich 
widmete  Gozbald,  seinem  „Lehrer",  seine  Lebensbeschreibung  des  hl.  Hariolf  nnd 
gebraucht  bei  dieser  Gelegenheit  die  Worte :  „viro  per  omnia  doctissimo". 

2)  Zu  vgl.  die  Vita  Wolfgangi  (Si.  G.  H.  SS.  IV,  c.  5);  ferner  Wattenbach, 
1.  c,  I,  S.  233,  und  DümmleTj  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs.  Kaiser  Otto  I. 
Leipzig  1876,  8.  119.  282. 

3)  Die  Verse,  aus  welchen  wir  dieses  erfahren,  dürfen  an  dieser  Stelle  wohl 
einen  Platz  finden: 

Novaria  gcnitus  Stephanus  prae  moenibus  alta, 

ütraque  ut  patuit,  doctor  in  urbe  fui. 
Ast  Poppo  autistes  haue  me  perduxit  in  urbem, 

Qua  sophiae  studiis  dogmata  crebra  dedi. 
Quos  habni  paucos  decrevi  tradero  libros, 

Martyr  sancte  dei,  eu  Kiliane  tibi. 
Caetera  quae  restat  mihimet  sat  parva  suppelcx, 

Cedat  fraternis  usibus  apta  nimis. 
Quisquis  ades  nostri,  rogito,  possessor  ovilis, 

Adde  diem  mortis,  quem  deiis  ipse  sapit. 

Actum  anno  domiu.  incaniacionis  *J70.  17.  Kai.  Augnsti. 

Vgl.  Schatniety  Vindemiae  litt.  I,  S.  229  und  Oegg,  Versuch  einer  Coro- 
grapbie  der  Stadt  Wirzburg  I,  S.  542.  (Stephan  selbst  erscheint  in  Novara  zum 
letzten  Male  im  J.  985.     S.    Wattenhach,  1.  c.  ß.  2341. 
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den  verkleinernden  Angriff  zurückgewiesen,  i)  Das  zehnte  Jahr- 
hundert erwies  sich  überhaupt  für  die  Entwickelung  der  Stadt 
und  der  Kirche  von  Wirzburg  ungemein  fördernd.  Es  ist  eine 
Zeit  des  sichtbaren  Wachsens  und  Gredeihens  unter  der  Gunst 
der  Kaiser  und  der  Leitung  ausgezeichneter  Bischöfe,  Von  hoher 
Wichtigkeit  ist  die  Epoche  Bischof  Heinrich  L  (995—1018)  geworden. 
Unter  ihm  sind  die  CoUegiatstifter  von  Neumünster,  Hang 
und  das  später  in  ein  Kloster  0.  S.  B.  umgewandelte  Stift 
St.  Stephan  entstanden,  das  erstere  an  der  Stelle  der  zwei- 
mal durch  Feuer  vernichteten  Cathedrale,  die  erst  jetzt  ihre 
bleibende  Stätte  erhalten  hat,  die  beiden  letzteren  wie  die  viel 
ältere  Abtei  von  St.  Burkard,  ausserhalb  der  eigentlichen 
Altstadt  gelegen.  Dass  von  diesen  Stiftern  und  der  genannten 
Abtei  die  gelehrten  Interessen  nicht  ausgeschlossen  blieben,  dass 
an  ihnen  ebenfalls  Schulen  eingeführt  wurden,  darf  man  nach 
allen  Analogieen  ohne  Bedenken  annehmen,  wird  aber  zugleich 
gut  thun,  bei  dem  Mangel  beglaubigter  Nachrichten  die  spätere 
Ueberlieferung  über  angebliche  Leistungen  derselben  nur  mit 
Vorsicht  aufzunehmen. '-) 

Nicht  in  gleichem  Masse  ergiebig  für  die  geistige  Cultur 
im  allgemeinen  wie  für  die  gelehrte  im  besondern  hat  sich  die 
Epoche  der  fränkischen  Kaiser  für  Wirzburg  bewährt.  Wir  hören 
zunächst,  dass  Bischof  Mainhard  (1019 — 1034)  den  in  Tegernsee 
gebildeten  Otloh^  der  in  seiner  Jugend  für  die  profane  Literatur 
geschwärmt  hatte  und  vor  allem  sich  in  der  Kunst  des  Schreibens 
auszeichnete,  zu  sich  berief,  ohne  ihn  gerade  lange  festhalten  zu 
können. 3)     Mainhards  Nachfolger,   Bischof  Bruno  (1034 — 1045), 


J)  Der  berührte  Angriff  ging  von  Worms  aus.  Das  angezogene  Lobgedicht 
steht  bei  I*ez,  Thesaurus  Anecdd.  Noviss.  Bd.  VI,  p.  189  ff.  Das  Gedicht  ist  in 
leoninischen  Hexametern  geschrieben.  Einzelnes  daraus  hier  zu  wiederholen,  würde 
zu  weit  abführen ;  manches  darin  bedarf  auch  erst  noch  näherer  Erläuterung. 
Ueber  den  Ursprung  und  die  Aechtheit  des  Gedichtes  besteht  jedoch  kein  Zweifel. 

2)  Was  Trithemius  in  seinen  Annales  Hirsaug.  Bd.  I,  p.  72  über  den  an- 
geblichen Vorsteher  der  Klosterschule  von  St.  Burkard  (^in  Wirzburg\  Namens 
Reinhard,  und  dessen  Schriften  bereits  zum  .T.  934  zu  berichten  weiss,  müssen 
wir  aus  guten  Gründen  und  bis  auf  weiteres  auf  sich  beruhen  lassen. 

3)  S.   Wattenhach.  1.  c,  II,  S.  49. 

1* 
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mit  Kaiser  Konrad  II.  nahe  verwandt,  ein  hochgebildeter  Fürst,  hat 
sich  als  Schriftsteller  durch  Abfassung  von  Commentaren  zu  den 
Psalmen  und  andern  biblischen  Schriften  hervorgethan.  ^)  Unter 
ihm  wirkte,  wahrscheinlich  als  Lehrer  an  der  Domschule,  hoch- 
angesehen, Magister  Pernolf,  aus  dessen  Schule  Bischof  Heribert 
von  Eichstedt  (seit  1021)  und,  wie  man  vermuthet,  auch  Otto  I. 
von  Bamberg  hervorgegangen  sind.  2)  Mit  Bischof  Adalbero  aus 
dem  Hause  der  Grafen  von  Wels  und  Lambach  (1045 — 1090)  be- 
gannen dann  rauhere,  der  Pflege  der  Wissenschaften  weniger 
holde  Zeiten,  die  Kämpfe  zwischen  Heinrich  einerseits  und  dem 
P.  Gregoi?  VII.  und  einem  Teile  der  deutschen  Fürsten  ander- 
seits. B.  Adalbero  ist  sehr  bald  auf  die  Seite  der  Opposition 
getreten  und  hat  Ostfranken  und  Wirzburg  so  recht  in  den  Strudel 
dieser  Wirren  hineingezogen.  Wiederholt  ist  damals  die  Stadt 
bald  von  der  kaiserlichen  bald  von  der  gegnerischen  Partei  ge- 
nommen, eine  der  blutigsten  Schlachten  des  Jahrhunderts  ist  vor 
ihren  Thoren  geschlagen  worden.  Die  Stadt  hat  in  unerschütter- 
licher Gesinnung  für  den  Kaiser  Partei  genommen,  der  Bischof, 
in  seinem  Eifer  nicht  weniger  unbeugsam,  hat  in  die  Ver- 
bannung gehen  müssen.  Erst  unter  Kaiser  Heinrich  V.  kamen 
wieder  vergleichungsweise  ruhigere  Tage.  Bischof  Erlung  (1106 
— 1126),  der  zuvor  Kanzler  des  Königs  gewesen  war,  wird  als 
ein  gelehrter  Mann  gerühmt.  Wahrscheinlich  noch  in  seiner  Zeit 
lebte  der  Schotte  David  als  Scholaster  an  der  Domkirche  zu  Wirz- 
burg, welchen  dann  K.  Heinrich  V.  als  Kaplan  zu  sich  nahm 
und  sich  von  ihm  1110  auf  seinem  Römerzuge  begleiten  Hess, 
auf  dass  er  die  Geschichte  desselben  beschreibe.  David  hat  diesen 
Auftrag  auch  ausgeführt,  leider  aber  hat  sich  sein  Werk  nicht 
erhalten.^)  Später,  nach  des  Kaisers  Tode,  soll  er,  wie  wenig- 
stens Trithemius  erzählt,  hochbejahrt  als  Mönch  in  das  1138  ge- 


'i  Vjrl.  G.  Demhujcrs  Ausj^aLe   von    Rruno's  Werken   nebst   der    Kinleitanj^ 
in  Mijrnes  Patrolojria  T.  CXLII.  p.  1  ff. 

*-'i  Vj;l.   den  Anonymus  Haseriensi^,  M  (i  U  SS.  VII,  p.  2<)1    „Farmosos  iUo 
Wirceburpensium  ma^rister  Pcrnolfus"  heisst  es.    Vpl.  Wuttenbach  1.  e.  II,  S.  126. 

s>  S.   Watienhach,  1.  e.  11,  S.  6'.». 
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stiftete  Schotteilkloster  zu  Wirzburg  getreten  sein.  ^)    In  dieser 

Zeit  lebte   aber  im   Hochstifte  Wirzburg,   als  Abt  des  Klosters 

Aura  an  der  Saale,   einer  der  berühmtesten  G-eschichtsschreiber 

des  Mittelalters,   nemlich  Ekkehard,   der  aber  seine  Bildung  im 

Michelskloster    zu    Bamberg    erhalten    hatte.  2)     Seiner   grossen 

Chronik  verdanken  wir  Mittheilungen  auch  über  die  Wirzburger 

Geschichte,  die  um  so  werthvoller  sind,   als  hier  selbst  in  dieser 

ßichtung  weder  jetzt  und  weder  früher  noch   später,   trotz   der 

hervorragenden  Bedeutung  des  Hochstiftes,   trotz  der  günstigen 

Lage   der  Stadt  und   trotz   der  so   wichtigen   Ereignisse,   deren 

Zeuge  sie  fortgesetzt  war,  auffallend  wenig  geleistet  wird,  ^j 

Den  Uebergang  aus  der  fränkischen  in  die  staufische  Epoche 
bildet  die  Zeit  Bischof  Embricho's  (1125  —  1147).  Er  war  ein 
in  der  G-elehrsamkeit  jenes  Jahrhunderts,  die  man  in  Frankreich 
zu  holen  sich  gewöhnt,  gebildeter  und  durch  seine  Beredsamkeit 
ausgezeichneter  Mann.  Die  Stadt  Wirzburg,  deren  Beherrschung 
aus  den  Händen  der  Könige  stückweise  in  die  der  Bischöfe,  die 
jetzt  den  Herzogstitel  zu  führen  anfingen,  übergegangen  war, 
trug  jetzt  bereits  in  wachsendem  G-rade  ein  stolzeres  Aussehen 
und  eine  reichere  Fülle  in  der  Art  und  Weise  des  Mittelalters. 
Unter  B.  Embricho  ist  das  Schottenkloster  gegründet  worden, 
das  St.  Afrakloster  reicht  noch  weiter  zurück.  Die  Entstehung  der 
Pfarrkirchen  in  der  Pleichacher  und  Sandervorstadt  fällt  ungefähr 
in  dieselbe  Zeit.  Daran  reihen  sich  weiterhin  die  Ordenshäuser 
der  Johanniter  und  der  Deutschherrn,  an  welche  sich  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  die  Niederlassungen  der  Franziskaner  und 
Dominikaner,  der  Augustiner  und  Carmeliter,  der  Dominikaner- 
innen und  Clarissinnen,  und  endlich  der  Cistercienserinnen  zur  hl. 
Magdalena  gesellten.  Ausserdem  hatte  sich  die  noch  unangebaute 
Fläche  der  Stadt  mit  einer  Reihe  umfangreicher  Dom-  und  Stifts- 


1)  Annales  Hirsang.   I,   p.  349  nnd  403.    Leider   begleitet    Trithemius  auch 
diese  betr.  Nachrichten  mit  einigen  Widersprüchen  und  Unklarheiten. 

2)  Wattenbach,  1.  c.  II,  S.  132  ff. 

3)  Die  Belege  für   diese  Bemerkung   sind  für  Jedermann  in  dem  bereits  oft 
angefahrten  "Werke  von  Wattenhach  zu  finden. 
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herrnhöfe  gefüllt,  an  welche  sich  so  mancher  stattliche  Hof  der 
Altbürger  und  bischöflichen  Dienstleute  anschloss.  Die  Bischöfe 
selbst  wohnten  noch  in  der  Stadt  in  ihrem  Salhof ;  die  Burg  auf 
dem  Marienberg,  von  dessen  Befestigung  wir  am  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zuverlässig  hören,  ist  erst  eben  seit 
der  Mitte  desselben  Residenz  geworden,  i)  Die  Epoche  der  Staufer, 
unter  deren  Cooperation  sich  diese  Entwickelung  vollendete,  war 
für  das  Bisthum  und  die  Stadt  Wirzburg  eine  ebenso  fruchtbare 
als  anziehende.  Die  Staufer  standen  ja  zu  Ostfranken  überhaupt 
in  einem  so  nahen  Verhältnisse,  wie,  Schwaben  ausgenommen,  zu 
keinem  anderen  deutschen  Lande.  Sie  legten  auch  auf  die  Be- 
herrschung desselben  das  höchste  und  nicht  zu  verkennende  Ge- 
wicht. Man  möchte  sagen,  sie  betrachteten  es  wie  als  ihr  Stamm- 
land: waren  sie  doch  auch  hier,  zumal  durch  das  Erbe  der  Salier 
reich  begütert.  Die  Stadt  Wirzburg  selbst  hat  damals  glänzende 
Tage  gesehen.  Zwischen  der  Stadt  und  den  Bischöfen  herrschte 
die  längste  Zeit  ungestörte  Eintracht,  die  auf  der  beiderseitigen 
Hingebung  an  das  Kaiserhaus  begründet  war.  Die  damaligen 
Bischöfe  waren  alle  Vertrauensmänner  der  Staufer,  mancher  aus- 
gezeichnete Mann  unter  ihnen.  Wie  gerne  und  oft  hat  nicht  K. 
Friedrich  in  Wirzburg  verweilt:  wer  wüsste  nicht,  dass  er  hier 
mit  seine  wichtigsten  Reichstage  gehalten,  seine  Hochzeit  mit 
Beatrix  von  Burgund  gefeiert  hat? 

Dass  die  geistige  und  literarische  Cultur  mit  der  gesclül- 
derten  Entwickelung  gleichen  Schritt  gehalten,  könnte  man  nicht 
sagen.  Die  gelehrte  Literatur  in  Pliilosophie  und  Theologie  hat 
damals,  gegenüber  der  ausgesprochenen  Vorherrschaft  der  fran- 
zösischen Schule,  fast  überall  nicht  viel  zu  bedeuten  gehabt,  auf 
die  Vergleichungsweise  auffallende  Unfruchtbarkeit  in  der  historio- 
graphischen  Produktion  haben  wir  bereits  hingewiesen;  bleibt  noch 
die  Beteiligung  an  der  nationalen,  beziehungsweise  höfischen  Poesie 


1)  Vgl.  die  Aafzeichnangen  Michaels  de  Leone,  bei  Boehmer^  Fontes  I,  451  ff. 
Hier  wird  Bischof  Konrad,  f  1^03,  ausdrücklich  als  incastellator  montis  B.  Mariae 
virginis  Herbipol.  genannt. 
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Übrig,  aber  auch  diese  ist  laut  Lage  der  Akten  über  Erwarten 
gering,  was  bei  einem  so  begabten   und  frischen  Volke,  wie   das 
fränkische  damals  war,  verwundern  mag.     Von  Walther  von  der 
Vogelweide  sind  uns  nur  die  Gebeine  sicher,  Konrad  von  Wirzburg 
ist  uns  nicht  ohne  Erfolg  angefochten  worden,  wenn   auch   das 
letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist.^)     Dagegen   schreitet  die 
Stadt  in  ihrem  Wachsthum   und  in  ihrem  Drange   nach  Selbst- 
ständigkeit vorwärts,  wenn   auch   ein   so   starker  Heri'schergeist, 
wie  Bischof  Hermann  von  Lobde^iburg,  der  wahre  Begründer  landes- 
herrlicher  Gewalt   der  Bischöfe   in  Wirzburg,   sie  innerhalb   be- 
stimmter Schranken  noch  festzuhalten  weiss.2)     Die  Stadt  ist  da- 
mals  (1266)    zugleich    mit    dem    Nachfolger   Hermanns,   Bischof 
Iring  (1255 — 1266),   in  den   sogen,  rheinischen  Bund   eingetreten, 
der  in  erster  Linie  zu  dem  Zwecke   geschlossen   war,   der  allge- 
meinen Anarchie  des  Zwischenreiches  entgegenzutreten   und   das 
Reich  nicht  der  Zwietracht  und  der  Selbstsucht  der  Parteien  zum 
Opfer  werden  zu  lassen.^)     Der  Bund  ist   aber  wieder  zerfallen 
und  in  Wirzburg  selbst  blieb  die  Lage  der  Dinge   nach  wie  vor 
eine  unbestimmte  und  schwebende. 

Unter  Bischof  Bertold  von  Sternberg  (1271 — 1287)  soll  nun 
einer  Ueberlieferung  zufolge,  die  man  in  neuerer  Zeit  sogar  feier- 
lieh wiederholt  hat,  für  die  geistige  und  literarische  Cultur  des 
Frankenlandes  in  der  Capitale  des  Hochstifts  eine  Stiftung  be- 
absichtigt gewesen  sein,  wie  Deutschland  damals  noch  keine  solche 
besass,  nämlich  eine  hohe  Schule  mit  vier  Fakultäten.  Nun  war 
Bischof  Bertold  nach  allem  ein  vorzüglicher  Mann,  der  schon  als 
Stiftspfleger  nicht  gewöhnliche  Eigenschaften  entwickelt  und  die 
Interessen  des  Hochstifts  mit  eben  so  vielem  Muthe   als   unver- 


1)  S.  u.  a.  Kohersteins  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratnr.  5.  Aus- 
gabe von  K.  Bartsch,  1.  Bd.,  S.  178  u.  179  mit  Anm.  9. 

2)  Wir  erlauhen  uns  der  Kürze  halber  auf  unsere  Einleitung  zu  dem  „historischen 
Albam  der  Stadt  Wirzburg"  hinzuweisen. 

»)  Die  urkundlichen  Nachweise  s.  zunächst  bei  Boehmer,  Codex  Diplomat. 
Moenofrancofnrtanus,  P.  I  p.  112  ff.  und  bei  Weizsäcker:  Der  rheinische  Bund, 
1254.     Tübingen  1879.  . 
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kennbarer  Greschickliehkeit  vertheidigt  hatte,  dessen  bewährte 
Brauchbarkeit  vor  allem  König  Rudolph  von  Habsburg  recht  gut 
zu  schätzen  wusste  und  der  sich  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung 
hindurch  angesichts  der  verschiedenen  inneren  Schwierigkeiten  mit 
seltenem  Takte  benommen  hatte,  ja  sogar  dem  päpstlichen  Stuhle 
gegenüber  seine  Selbständigkeit  zu  wahren  wusste;  aber  unserer 
Meinung  nach  thut  man  ihm  zu  viele  und  grundlose  Ehre  an,  wenn 
man  ihm  ohne  nähere  Beweise  einen  so  grossartigen  Plan,  wie 
den  oben  berührten,  unterschiebt.  Wenn  wir  uns  nicht  ganz 
täuschen,  waren  die  Verhältnisse  jeder  Art  damals  in  Deutsch- 
land nicht  so  beschaifen,  dass  man  ein  solches  Unternehmen  hätte 
insceniren  oder  durchführen  können.  Es  fehlte  dazu  nicht  mehr 
denn  alles.  So  weit  wir  sehen,  war  es  der  sonst  um  die  frän- 
kische und  wirzburgische  Geschichte  vielfach  verdiente  7).  Gropp,^) 
der  jene  Sage  zuerst  in  Umlauf  gesetzt  und  dem  sie  zuerst  Bönike 
in  seinem  Grundriss  einer  Geschichte  der  Universität  Wirzburg 
nachgesclirieben  hat.^J  Diese  Nachschrift  beruht  aber  offenbar 
auf  einem  Missverständnisse.  Gropp  ist  uns  leider  die  Beweise 
für  seine  so  weit  gehende  Behauptung  schuldig  geblieben,  und 
so  lange  diese  nicht  geliefert  werden,  können  wir  uns  ihr  gegen- 
über nur  ablehnend  verhalten.  Was  damals  in  der  angezeigten 
Richtung  geschehen  ist,  war  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  al.s 
dass  das  Generalcapitel  der  zu  Citreux  versammelten  Cistercienser- 
Aebte  das  Studienhaus,  welches  der  Abt  von  Ebrach  in  Wirzburg 
errichten  wollte,  und  die  Mönche,  die  in  demselben  des  Studiums 


>)  Bei  Gropp  (Coli,  noviss.  I,  V.  5:i)  heisst  es:  Kt  vtTo  studia  Wircc- 
hurj^eiisia  ad  annum  1284  »nb  regiiiiine  BerthoMi  a  Stt'riib**rj?  jam  Acaderaiat* 
formam  alicjuam  et  iioiiumi  jira»*  se  tulisse,  Khrarensiiini  chartarnm  inonnmeutu 
prudnnt.  Asseruut  illa  Bertholdum  iniiviTsale  Studium  et  ordinarios  quamliWt 
facultatum  protcssorcs  cum  sufticientihus  stipendiis  instituisse.  Abbati  vero  Kbra- 
censi  per  generale  ordiuis  capitulum  commissum  esse,  ut  Wirceburgi  collesium  pro 
junioribus  monachis  erijreret,  qui  publieas  ibidem  scholas  frequentarent.  Adduiit 
tarnen  eadem  monamenta,  Studium  illud  propter  Utes  et  jruerras  non  diu  perdurassr. 
—  Schade,  dass  jene  „chartarura  monumenta"  uns  vorenthalten  wurden.  B,  Fries 
weiss  nichts  von  diesen  l)ing:en  und,  was  mehr  sajren  will,  selbst  Tn'themnts 
nicht.     Zu  vgl.    W'eigand  Geschichte  der  Cist.-Abtei  Ebrach.  Ed.  Ruland. 

^)  1.  Thl.,  S.  11. 
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wegen  sich  aufhalten  würden,  mit  bestimmten,  näher  bezeichneten 
Freiheiten  und  Privilegien  begabte,  i)  Dieses  Studienhaus  ist 
ohne  Zweifel  verwirklicht  worden  und  ein  Teil  des  bekannten 
Ebracher  Hofes  gewesen,  aber  auch  über  die  nähere  Einrichtung 
und  die  Ordnung  der  Studien  und  ihre  Fruchtbarkeit  wird  uns 
nichts  mitgeteilt  und  sind  unsere  Nachforschungen  ergebnisslos 
geblieben. 

Das  geistige  Leben  des  Hochstifts  und  der  Capitel  im  Laufe 
des  14.  Jahrhunderts  zeigt  sich  nun  in  der  That  nicht   so,   dass 
man  daraus  Schlüsse  auf  das  Vorhandensein  von  Kräften  ziehen 
dürfte,  wie   sie   der  dem   B.   Bertold  irrthümlicher  Weise   zuge- 
schriebene Plan,   wenn   auch   nur   im   bescheidensten  Masse,   zur 
Voraussetzung    haben    müsste.     Es    ist    zunächst    ein    Name    in 
jener    Zeit    und    innerhalb    des    gegebenen    Rahmens,    nämlich 
Michael  de  Leone,   der  schon   einmal  genannt  wurde,   der   durch 
seine  literarischen  Verdienste  um  so  schätzbarer  ist,  als  er  nahezu 
gänzlich  allein  steht.-)     Diese  Verdienste  kommen  vor  allem  der 
Geschichtschreibung  zu  gut.    So  hat  er  uns  denn  auch  mit  Liebe 
ein  Bild  von  Otto  von  Wolfshehl  gezeichnet,   der  zu   den   bedeu- 
tendsten    Wirzburger    Bischöfen    des    14.    Jahrhunderts    gehört. 
Lupoid  von   Bebenburg,    der    in    Italien    seine   Studien    vollendet 
hatte  und  1352  Bischof  von  Bamberg  wurde,  ein  ausgezeichneter 
Mann   aus   dem  Hause   der  Küchenmeister  von  Rothenburg   und 
Nordenberg,  gehörte  zugleich  dem  Wirzburger  Capitel  an,  und  es 
ist  daher  nur  billig,   in   diesem  Zusammenhange   auch  seiner  zu 
gedenken.3)     Im  ganzen  genommen  bleibt  uns  in  dieser  Art  gei- 
stiger Thätigkeit  in  dem  Räume  von  mehr  als  einem  Jahrhundert 
doch  vieles  zu  wünschen  übrig.**;  -Die  inneren  Kämpfe,  nament- 


1)  Vgl.  unser  Urk.-Buch,  No.  1  und  C.  Bruschius,  Chronologia  Monast.  Germ. 
Sulzbach  1682,  S.  150. 

2)  Vgl.  Ottokar  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  u.  s.  w., 
Bd.  1,  S.  128 — 131.  Ueber  die  übrigen  Wirzb.  Aufzeichnungen  des  14.  Jahrb. 
ebendas.  S.  127. 

3/  Lorenz,  1.  c  S.  125. 

*)  Ueber  Hermann  de  SchihUs  0.  S.  A.,  aus  Augsburg  stammend,  der  als 
Zeitgenosse  Michaels  de  Leone  in  Wirzburg  lebte  und  im  Gebiete  der  scholastischen 
Philosophie  arbeitete,  s.  Tritheviius,  Ann.  Hirsang.  IL  p.  117. 
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lieh  zwischen  den  Bischöfen  und  der  Stadt,  die  sich  immer  wieder- 
holten, trugen  sicher  an  diesem  geringen  Ergebnisse  einen  guten 
Teil  der  Schuld,  aber  für  sich  allein  reichen  sie  keineswegs  aus, 
dieselben  zu  erklären.  Erzählt  doch  die  lokale  Ueberlieferung 
mit  zuversichtlicher  Zähigkeit,  dass  am  Ende  des  Jahrhunderts, 
als  jener  Gegensatz  akut  geworden  und  sich  unter  Bischof  Ger- 
hard von  Schivarzhury  ^)  zu  jenem  blutigen  Conflikte  zugespitzt 
hatte,  in  welchem  die  Stadt  vollständig  unterlag  und  statt  der 
erzielten  Reichsfreiheit  ihre  frühere  wenn  auch  beschränkte 
Selbständigkeit  verlor,  in  den  massgebenden  Kreisen  der  Gedanke 
aufgetaucht  und  in  Angriff  genommen  worden  sei,  in  Wirzburg 
eine  bohe  Schule  zu  gründen.2)  In  wieferne  diese  Ueberlieferung 
begründet  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Ganz  erfunden  ist 
sie  vielleicht  nicht,  da  der  genannte  Fürst,  wenn  auch  eine  un- 
ruhige und  kriegerische  Natur,  doch  auch  hoher  Entwürfe  nicht 
unfähig  war. 

Was,  wenn  auch  bestimmtere  Nachrichten  fehlen,  ausserdem 
dafür  zu  sprechen  scheint,  ist  der  Umstand,  dass  sein  unmittel- 
barer Nachfolger  gleich  in  der  nächsten  Zeit  zur  Ausführung 
des  in  Frage  stehenden  Unternehmens  geschritten  ist;  dabei  fällt 
aber  zugleich  auf,  dass  dieser  einer  vorausgegangenen  Initiative 
mit  keinem  Worte  gedenkt.  Sie  kann  demnach  kaum  in  etwa.<i 
anderem,  als  in  einer  ganz  allgemeinen  Anregung  bestanden 
haben;  das  angedeutete  unbedingte  Stillschweigen  wäre  ausser- 
dem undenkbar. 


^'l  V^l.  über  ihn  n.  a.  meine  Schrift:  Fürstbischof  Gerhard  und  drr  Städte- 
krieg  im  Hochstift  Wirzburg.     Nördlinj^en,   IdGI. 

5ft  S.  Gropp  1.  c.  p.  04.  —  Lorenz  Frtes,  Gesch.  der  Bischöfe  \^)n  AVirzburjc 
bei  Lndwig,  (»eschichtsschreiber  im  Bisthnm  Wirzbiirp,  s.  S.  6H7.  —  Tn'thenu'us, 
der  in  den  Annal.  Ilirsung.  von  FB.  (Jerhard  manches  erziihlt.  erwähnt  dio  in  Fraj^e 
stehen<le  rebrrlifferunp  nicht.  Ks  ist  unter  diesen  UmstandiMi  nicht  möglich,  den 
wahren   Ursprung  derselben  nachzuweisen. 
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Die  Gründung  der  ersten  Universität  und  ihr  Verfall. 

Fürstbischof  Gerhard  starb  am  9.  November  1400;  sein  Amts- 
nachfolger wurAe  Johann  von  Egloffstem,^)  aus  dem  bekannten  noch 
heute  blühenden  fränkischen  Geschlechte  stammend. 

Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  uns  nicht  überliefert;  ebenso 
wenig,  wo  er  seine  Studien  gemacht  und  ob  er  eine  italienische 
Hochschule  besucht  hat;  man  fühlt  sich  übrigens  gerade  bei  ihm' 
versucht,  etwas  der  Art  zu  vermuthen.  So  weit  man  sehen  kann, 
ist  er  um  das  Jahr  1370  oder  bald  darauf  in  das  Domcapitel  ein- 
getreten und  erscheint  er  etwa  seit  1395  als  Dompropst.  Seine 
hervorragenden  Eigenschaften  sind  ohne  Zweifel  früh  erkannt 
und  gewürdigt  worden.  In  den  kritischen  Verwickelungen,  welche 
besonders  die  letzten  Jahre  seines  Vorgängers  ausfüllen  und 
eharaktertsiren,  hatte  er  hinlänglich  Gelegenheit  gefunden,  die- 
selben geltend  und  dem  Hochstift  nützlich  zu  machen.  In  der 
Schlacht  bei  Bergtheim,  in  welcher  der  Kampf  zwischen  diesem 
einerseits  und  der  aufgestandenen  Hauptstadt  und  deren  Verbün- 
deten anderseits  zu  Gunsten  des  überlieferten  Rechtszustandes 
ausgefochten  wurde,  war  es  der  Dompropst  Johann,  der  an  der 
Spitze  der  stiftischen  Streitmacht  die  blutige  Entscheidung  her- 
beiführte. So  verstand  es  sich  ganz  wie  von  selbst,  dass  er  nach 
dem  Tode  Gerhards  an  seine  Stelle  trat.  Papst  Bonifaz  IX.  und 
König  Ruprecht  haben  ihn  ohne  Umstände  anerkannt.  Die  Auf- 
gabe, die  dem  neuen  Fürstbischöfe  angesichts  der  vorausgegan- 
genen langen  und  tiefen  Zerrüttung  des  Hochstifts  und  gegen- 
über den  schweren  Zeitläuften,  dem  Schisma  im  Papstthum   und 

>)  Vgl.  Dr.  Beuss:  Jobaun  von  Eglolfstein,  Bischof  von  Wirzbnrg  n.  s.  w. 
Würzburg  1847,  und  meinen  bez.  Artikel  in  der  allgem.  deutschen  Biographie, 
Bd.  14,  S.  442—445. 
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bald  auch  im  Reiche  gestellt  wurde,  war  keine  leichte;  man  kann 
auch  schwerlich  behaupten,  dass  er  aller  ihm  entgegenstehender 
Hindernisse  Herr  geworden  sei,  aber  selbst  der  strengste  Beur- 
teiler wird  zugeben  müssen,  dass  er  sich  des  von  allen  Seiten  in 
ihn  gesetzten  Vertrauens  würdig  erwiesen  und,  von  hoher  Ge- 
sinnung erfüllt  und  mit  seltenen  Gaben  ausgestattet,  das  Schiff- 
lein des  ihm  anvertrauten  Hochstifts  mit  Gewandtheit  und  Kraft 
durch  die  aufgeregten  Wogen  gesteuert  hat;  dafür  dass  es  ihm 
nicht  gelang,  es  auf  die  Dauer  in  den  schützenden  Hafen  zu  ge- 
leiten, wird  in  Anbetracht  der  gegebenen  Umstände  ihn  niemand 
verantwortlich  machen  wollen.  Die  einflussreiche  Stellung,  die 
er  im  Reiche  zu  dem  Könige  Ruprecht  und  den  grossen 
Fragen  der  Zeit  eingenommen,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt 
werden.  Für  die  Beruhigung  und  Consolidirung  des  Hochstifts 
hat  er  mit  allen  Kräften  gearbeitet,  manche  Hindernisse  hatte 
er  zu  überwinden  und  nicht  immer  auf  dem  geraden  Wege  kam 
er  zum  Ziele.  Die  peinlichsten  Schwierigkeiten  erweckten  ihm  seine 
Bemühungen,  die  wirthschaftlich  finanziellen  Verhältnisse  seines 
Staatswesens,  die  ihm  Gerhard  von  Schwarzburg  in  trostloser 
Zerrüttung  hinterlassen  hatte,  wieder  in  Ordnung  zu  bringen: 
eine  um  so  delikatere  Aufgabe,  als  sie  ohne  Verletzung  der  ver- 
schiedensten Interessen,  rechtmässiger  und  nicht  rechtmässiger, 
nicht  durchführbar  war.  Bis  zu  seinem  Ende  hat  er  mit  diesen 
Hemmungen  zu  kämpfen  gehabt  und  an  oft  bitterer  Gegnerschaft, 
die  selbst  an  seinem  Grabe  nicht  schwieg,  hat  es  ihm  nicht  ge- 
fehlt. Sein  Nachruhm  hat  jedoch  darunter  nicht  gelitten  und 
das  verderbliche  System  seines  Nachfolgers  hat  die  sprechendste 
Widerlegung  der  ihm  gewordenen  Verunglimpfung  geliefert. 

Die  ruhmreichste  That  Johanns  von  Egloffstein  ist  un- 
zweifelhaft die  Gründung  einer  liohen  Schule  in  Wirzburg. 

Die  längste  Zeit  war  Deutschland  für  die  höhere  Ausbildung 
seiner  SiUine  in  allen  Fächern  des  Wissens  von  Frankreich  und 
Italien,  von  Paris  und  Bologna,  abhängig  gewesen.  Erst  Kaiser 
Karl  IV.  hatte  es  unternommen,  mit  der  Gründung  einer  Uni- 
versität   innerhalb    der   Gränzen    des    deutschen  Reichs,    in    der 
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Hauptstadt  seines  Hauslandes  Böhmen,  voranzugehen.  Dieses 
Beispiel  blieb  dann  bekanntlich  nicht  ohne  Nachahmung.  Wien 
(1365),  Heidelberg  (1366),  Köln  (1388),  Erfurt  (1392)  folgten 
nach.  Diese  Grründungen  bilden  ein  bedeutsames  Moment  in  der 
allgemeinen  Entwickelung  unserer  Nation:  sie  sind  ein  unver- 
kennbarer Ausdruck  des  gekräftigten  Selbständigkeitsgefühles 
derselben,  des  wachsenden  Dranges  nach  Bildung  und  Bildungs- 
mitteln, und  endlich  einer  allmälig  emporgekommenen,  wahren 
geistigen  Cultur.  Dass  die  Nachricht,  dass  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  zu  den  Zeiten  des  Fürstbischofs 
Bertold  in  Wirzburg  der  Versuch  einer  Stiftung  einer  Universi- 
tät gemacht  worden  sei,  unhaltbar  und  unbeglaubigt  ist,  haben 
wir  bereits  ausgeführt;  jetzt,  mehr  als  hundert  Jahre  später, 
war  die  Lage  der  Dinge  in  dieser  Richtung  eine  völlig  veränderte. 
Wie  die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  brauchte  jetzt  blos  hier 
oder  dort  ein  derartiger  Entschluss  gefasst  zu  werden,  und  seiner 
Verwirklichung  stand  nichts  mehr  entgegen.  Ein  Fürst  oder  eine 
Stadtgemeinde,  das  machte  keinen  Unterschied:  das  Bedürfniss 
war  vorhanden,  es  kam  überall  nur  mehr  auf  den  kräftigen 
Willen  an. 

Johann  von  Egloffstein  muss  bald  nach  seiner  Erhebung  den 
in  Rede  stehenden  Entschluss  gefasst  haben,  weil  schon  zwei 
Jahre  nach  seiner  Erhebung  die  päpstliche  (xenehmigung  für  die 
von  ihm  beabsichtigte  Errichtung  einer  hohen  Schule  in  Wirz- 
burg erfolgt.  1)  Leider  sind  wir  über  die  G-eschichte  der  (xründ- 
ung  und  noch  weniger  über  ihre  nächste  (Jestaltung  und  ihre 
w^eiteren  Schicksale  nicht  in  dem  (xrade  unterrichtet,  als  es 
billiger  Weise  wünschenswerth  erscheinen  muss.  Glücklicher 
Weise  haben  sich  eine  Anzahl  von  Urkunden  erhalten,  die  über 
die  Entstehung  der  Universität  das  nöthigste  Licht  verbreiten.  2) 
Daneben  macht  sich  aber  der  Mangel  an  historischen  Aufzeich- 
nungen,   der   für   das  ganze   Mittelalter   hindurch   in   Wirzburg 


J)  Siehe  Urkundeubuch  Nummer  2,  S.  4. 
-)  Ebendaselbst  Nummer  2 — 7  incl. 
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Überhaupt  zu  beklagen  ist,  empfindlich  bemerkbar.  Zum  Grlücke 
hat  sieh  in  neuester  Zeit  ein  authentisches  Actenstück  gefunden, 
das  zwar  nicht  auf  die  Grründung,  wohl  aber  auf  die  nächste 
Cxesehichte  der  Universität  einiges  höchst  erfreuliche  Licht  wirft. 
Viele  Fragen  freilich  müssen  trotz  alledem  unbeantwortet  bleiben. 

Von  einem  mehr  als  nur  ganz  allgemeinen  Anstosse  von 
Seite  des  Fürstbischofs  Gerhard  kann  also,  wie  bereits  bemerkt, 
mit  Fug  nicht  die  Rede  sein.  Denkbar  aber  bleibt,  dass  Johann 
von  Egloffstein  noch  zu  Lebzeiten  desselben  und  im  Einklänge 
mit  ihm  sich  mit  dem  Unternehmen  beschäftigt  hat,  zu  dessen^ 
Ausführung  er  dann  in  der  nächsten  Zeit  geschritten  ist. 

Kein  Zweifel  ist  daher  gestattet,  Johann  gebührt  die  Ehre 
des  Entschlusses  und  der  Verwirklichung,  desselben.  Er  ist  hiebei 
mit  grosser  Umsicht  zu  Werke  gegangen,  überall  oifenbar  von 
seinem  Capitel  aufs  kräftigste  unterstützt.  Die  Genehmigungs- 
urkunde  P.  Bonifaz  IX.  ist  vom  10.  Dezember  1402  datirt.  Sie 
ertheilt  der  neuen  Stiftung  alle  die  Privilegien,  die  in  solchen 
Fällen  von  dieser  Seite  ertheilt  zu  werden  pflegten;  sie  erhält 
ihre  Organisation  als  studium  generale  nach  dem  Muster  von 
Bologna.  Vor  allem  sollen  Theologie,  das  canonische  und  bürger- 
liche Recht  gelehrt  werden  u.  s.  w.^)  Wann  die  so  sanktionirte 
Universität  eröffnet  worden  ist,  wissen  wir  nicht  sicher;  es  muss 
aber  bald  nach  1402  geschehen  sein,  weil  am  4.  Januar  140(i  der- 
selbe Papst  Bonifaz  den  Bischof  von  Augsburg,  den  Domdecan 
von  Mainz  und  den  Decan  am  Stift  Hang  bei  Wirzburg  mit 
dem  Schutze  derselben  beauftragt,  und  zwar  so,  dass  sie  die 
neue  hohe  Schule,  ihre  Lehrer,  Schüler,  Doctoren  und  deren 
Güter  vor  Anfechtungen  und  Beeinträchtigungen,  die  sie  bereits 
von  verschiedenen  Seiten  her  erlitten  haben,  nicht  etwa  erst 
vielleicht  erleiden  könnten,  beschützen  sollen.-)  Es  unterließet 
demnach  keinem  Zweifel,  dass  die  neue  Universität  zur  Zeit  der 
Ausstellung  dieser  T'rkunde  bereits  seit  einigen  Jahren  in  vollem 

I    S.  rrk.-Bmh,  Xo.  2. 
*-'.  S.  Irk.-Bucli.  \o.  :j. 
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.Gange  war.    Diese  Thatsache  erleidet,  wie  sich  weiterhin  ergeben 
wird,  durch  den  umstand,  dass  Fürstbischof  Johann  seiner  Seits 
seiner  Schöpfung  erst  am  2.  Oktober  1410  die  Privilegien  erteilt, 
von  dem  Domcapitel  bestätigen  lässt  und  zugleich  unter  den  Schutz 
der  Stadt  stellt,  die  darüber  eine  förmliche  Beurkundung  ausstellt, 
keine  Beeinträchtigung.^)    Die  Universität  erhält  hier  die  eigene 
Grerichtsbarkeit  in  der  förmlichsten  Weise  zugesichert  und  ver- 
brieft.   Bei  dieser  Grelegenheit  erfahren  wir  zugleich  einiges  über 
die  Dotation  derselben :  der  Fürstbischof  bestimmt  dazu  einen  Theil 
seines  eigenen  Einkommens,  nämlich  die  sog.  Collecten,  welche  die 
Stadt-  und  Landgeistlichkeit  jährlich  an  den  Bischof  zu  entrichten 
hat.  Von  einer  Ausstattung  mit  liegenden  G-ütern,  auf  welche  die 
Urkunde  P.  Bonifaz  IX.  hinzudeuten  scheint,  ist  hier  keine  Rede 
und  dürften  daher  die  bezüglichen  Ausdrücke  nur  auf  Privatgüter 
bezogen   werden.     Allerdings  lag  in   dieser   Form   der  Dotation 
ein  Fehler:   die   Universität  war   in   ihrer  finanziellen  -Existenz 
iiicht  sicher   genug   gestellt   und   hing   zu   viel    von    dem    guten 
Willen  Dritter  ab,  wie  dies  die  Erfahrung  nur  allzu  schnell  ge- 
zeigt hat.     Man  kann  diese  Urkunde  recht  gut  den  nachträglich 
ausgestellten  Stiftungsbrief  der  neuen  hohen  Schule  nennen.    Sie 
enthält  noch   eine   Reihe  weiser  Bestimmungen,   wie  z.  B.  wenn 
den  Lehrern   ausdrücklich   untersagt  wird,   sich  in   die   Streitig- 
keiten,  die  etwa  zwischen   dem  Fürstbischof  oder   dessen  Nach- 
folgern auf  der  einen  und  dem  Domcapitel  auf  der  andern  Seite 
entstünden,  zu  mischen  u.  s.  w.^)    Die  Ueberlieferung  spricht  zu- 
gleich mit  ziemlicher  Sicherheit  davon,  dass  bereits  Gerhard  von 
Schwarzhurg  für  die  Unterkunft  der  angeblich  von   ihm   in  Aus- 
.sicht  genommenen  hohen  Schule  Sorge  getragen  habe;  was  davon 
zu  halten,  braucht  nach  dem  bereits  über  dessen  Antheil  an  der 
Gründung  derselben   gesagten   nicht  weiter  erörtert   zu  werden. 


1)  Urk.-Buch,  No.  4  und  5. 

-)  Die  Motivirnng  dieses  Verbotes  lautet  sehr  hübsch  (ibid.  S.  11):  Deniqnii 
quia  indignura  reputamus  et  incongruum,  ut  illi  qui  pacis  et  tranqnillitatis  viam 
ingiter  ostendere  debeut  et  docere,  litibus  aut  discordiis  se  impliceut  aliorum  volu- 
mus  etc.  etc. 
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Aber  auch  über  die  von  Seite  Johanns  von  Egloffstein  in  dieser 
Beziehung  getroffenen  Massregeln  sind  wir  nicht  urkundlich  und 
zuverlässig  unterrichtet.  Doch  ist  die  Xachricht  glaubwürdig, 
dass  er  die  beiden  Höfe  zum  Katzenwicker  und  zum  grossen 
Löwen,  und  vielleicht  auch  die  sogen.  Dechanei  des  Stiftes  Xeu- 
münster  für  die  Zwecke  seiner  Stiftung  bestimmt  und  ihr  ein- 
geräumt hat.  M  Zum  eigentlichen  Universitätsgebäude,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  wird  der  Hof  zum  Katzenwicker  ge- 
dient haben.     Er  war  in  der  That  geräumig  genug.-) 

Anlangend  das  weitere  Schicksal  der  Universität,  so  wurde 
bereits  angedeutet,  dass  uns  die  Nachrichten  darüber  in  wahr- 
haft peinlicher  Weise  im  Stiche  lassen.  Das  eine  ist  gewiss,  es 
war  ihr  ein  unerwartet  kurzes  Dasein  beschieden.  Darf  man 
annehmen,  dass  sie  bald  nach  1402  in*s  Leben  trat,  so  stimmt 
die  Ueberlieferung  widerspruchslos  darin  überein,  dass  sie  nur 
ungefähr  ein  Jahrzehnt  bestanden  hat:  ein  Missgeschick,  wie  ein 
solches  kaum  je  einer  Stiftung  dieser  Art  begegnet  ist.  Im 
übrigen  empfiehlt  es  sich,  in  diesem  Falle  die  faktische  Existenz 
von  der,  wir  möchten  sagen,  rechtlichen  zu  unterscheiden.  Als 
erster  Rector  der  Universität  wird  gewöhnlich  der  Lehrer  des 
canonischen  Rechtes,  Johannes  Zantfnrty  Stiftsherr  von  Neu- 
münster genannt.  In  dieser  Würde  —  aber  nicht  als  der  erste, 
der  sie  begleitet  —  erscheint  er  am  2.  Oktober  14<J<J  in  der  L^r- 
kunde,  in  welcher  er  sich  mit  den  Lehrern,  Doktoren  und  Stu- 
dierenden  der  L^niversität  feierlich   verpflichtet,   die   dieser  von 


>  Dass  Fürstbischof  Johann  den  Hof  znm  Katzenwicker  käuflich  erworben, 
ist  nrkundlich  bestätigt.  (S.  Entwickelungspeschichte  der  Stadt  Wirzbnrg  von 
»/.  -l.  (Jcgr;  ed  Dr.  A.  Schäftter  [Beilage  zur  Wtirzbnrger  Presse]  S.  311,  Anra.  3.> 
I)er  Hof  „znm  j^rossen  Löwen"  war  bei  Gelegenheit  der  erwähnten  Niederlage  der 
Wirzbnrger  Bürger  eingezogen  worden  und  stand  somit  zur  Verfügung.  Anlaugend 
«lie  Dechanei  zu  Neumünster  liegt  die  Frage  dunkler. 

-  Dass  iler  Hof  zum  grossen  Löwen  nur  mittelbar  zu  Zwecken  der  Tui- 
versität.  etwa  tler  Wohnung  eines  und  iles  anderen  Lehrers  angewiesen  wurde, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Kin  ähnliches  wird  von  dem  Hof  der  Dechanei 
des  Stiftes  Neumünster  gelten,  doch  wissen  wir  darüber  nichts  Näheres. 
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ihrem    Stifter    verliehenen    Privilegien    und    Freiheiten    zu    be- 
obachten. ^) 

Die  Universität  hatte  also  das  Recht,  ihren  Rektor  auch 
aus  ihrer  Mitte  zu  wählen:  dass  er  dem  geistlichen  Stande  an- 
gehören musste,  verstand  sich  wohl  von  selbst.  Ob  ihr  auch 
Statuten  (leges)  gegeben  worden  sind,  wissen  wir  nicht,  wenig- 
stens ist  nicht  die  geringste  Spur  von  solchen  vorhanden.  Das 
Rektorat  war  ein  halbjähriges.  2) 

Dass  Zantfurt  aber  nicht  der  erste  Rektor  war,  lässt  sich 
mit  Zuversicht  behaupten.  Das  schon  erwähnte  Manuscript  unserer 
Universitätsbibliothek  macht  es  uns  nämlich  möglich,  zwei  ältere 
Rektoren  nachzuweisen,  die  jedoch  nicht  dem  Lehrkörper,  sondern 
dem  Domcapitel  angehört  haben.  Es  sind  das  Albert  von  Hess- 
herg  und  Günther  von  Kehr,  die  nach  jener  Quelle  unmittelbar 
nacheinander  und  jeder  zweimal  nacheinander  das  Rektorat  be- 
kleidet  haben.3)     Ihre   Persönlichkeit   in    ihrer    Eigenschaft   als 


1)  S.  Urk.-Buch  No.  5  S.  13  Die  Urk.  schreibt  Czantfort.  Aach  Saudfort 
und  Santfert  kommt  vor.  Zantfurt  ist  spätere  Schreibung.  Zum  ersten  Male  über- 
haupt finden  wir  ihn  als  Zeugen,  aber  zugleich  noch  als  Vikar  am  Stift  Neu- 
inünster,  in  einer  Urkunde  vom  11.  März  1405.  Hier  heisst  es  am  Schlüsse: 
3 —  praesentibns  viris  domiuis  Johanne  Santfert  de  Backeberg  decretorum 
doctore,  Wolframo  Vomeygeu  ac  Petro  Sturmelio  praesbiteris  vicariis  in  prae- 
fata  Johannis  ecclesia  testibus  .  .  vocatis.  (Wirzb.  Kreisarchiv,  K.  78  nr.  206, 
Inserat  in  einem  Notariats-Instrument.)  Zweifelhaft  bleibt  es,  wo  jenes  ßackeberg 
zu  suchen  ist?  Es  giebt  einen  Ort  dieses  Namens  im  Hannover'schen,  —  Zantfort 
wäre  demnaeh  ein  Niederdeutscher  gewesen ;  diese  Frage  muss  jedoch  unentschieden 
bleiben. 

2)  Vgl.  die  folgende  Note. 

3)  Das  betr.  interessante  Aktenstück,  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts 
geschrieben,  besteht  in  einer  Rede,  die  durch  eiu  Mitglied  der  Universität,  Winand 
de  Stega^  decretorum  doctor,  beim  Rektoratswechsel,  und  zwar  bei  der  wiederholten 
ITebertragung  des  Rektorates  an  Günter  von  Kehr  vor  der  versammelten  Universi- 
tät gehalten  wurde.  Leider  ist  das  Manuskript  gerade  auf  der  ersten  Seite  (fol. 
278)   oben  am  Rande    beschnitten,    so   dass   die  Jahreszahl   nicht  zu  erkennen  ist. 

Der  Satz  lautet:   Winandus  de  Stegast  (statt  Stega)   anno  domini   MCCCC 

dominus  rector  praeteritus  pro  bene  operatis,  et  invitatur  novus  electus  ad  beue 
operandum  in  studio  Herbipolensi".  Aus  dem  Zusammenhange  der  Rede 
selbst  ergiebt  sich,  dass  Winand  von  Stega,  der  Stiftsherr  von  Neumünster  und 
allem  Vermuthen  nach  als  doctor  decretorum  ebenfalls  Lehrer  an  der  Universität 
war,  nicht  etwa  als  abtretender  Rektor,  sondern  im  Namen  der  Corporation  sprach. 

G-eBchicbte  der  Universität  Wirzbiirg.    1.  Band.  2 
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Mitglieder  des  Wirzburger  Domeapitels  ist  aueli  sonst   bezeugt: 
sie  eutstanimten  beide  ostfräiikisehen  Gesehleehteni.     Ob   sie   in 


Auf  ihn  werden  wir  gleich  zurückkommen.  Die  Rede  selbst,  die  ganz  im  scholasti- 
schen Style  der  Zeit  gehalten  ist,  aber  wie  es  scheint,  im  Manuskripte  noch  vor  dem 
Kn<le  abbricht,  hoffen  wir  am  Schlüsse  dieses  1.  Bandes  im  Wortlaute  nachtragen 
zu  können.  Hier  genüge  es,  ein  paar  entscheidende  Sätze  aus  ihr  vorwegzanehmen. 
Es  heisst  u.  a. : 

Sed  dilectissimi,  quamvis  presens  thema  (nämlich  tecum  principium")  cou- 
gruentissime  nostro  salvatori  ex  prophetica  intonacione  et  in  presenti  festivitat«^ 
ex  apostolica  institutione  conveniat,  cuius  causa  et  occasioue  tarn  repetitis  viri- 
bus psalmista  cernit  intonando  in  laudibns  matutinalibus  et  in  vesperorum  ca- 
pite,  quod  in  eisdem  psalmo  omnium  Christi  lidelium  mater  ecciesia  tecom 
pr  i  n  c  i  p  i  u  m  illud  —  — .     recommandacionc  assumam : 

nostri  rectoris  reverendi  exaltatoris  virtuosorura,    cnltoris  hones- 

tatis, 
nostri  rectoris  extollendi  precatoris   studiosorum,    structoris  veri- 

tatis, 
nostri  rectoris  metuendi,  refrenatoris    viciosorum,    pulsoris    vani- 

tatis, 
Guntheri'  de  Ker  canonici,  viri  virtuosi,       laudandi  vestre  excellencie, 
GunÜieri  de  Ker  cellerarii,  viri  generosi,       laudandi  vestre  providencie, 
Guntheri  de  Ker  perpositi,  viri  graciosi,       laudandi  vestre  resplendencie  etc.  etc. 

Dass  Günther  von  Kehr  bei  dieser  Gelegenheit  zum  zweiten  Male  das  Rektorat 
übernahm,  dürfte  aus  folgender  Stelle  der  Rede  hervorgehen :  „  -  Ad  primum  circam- 
spectus  et  venerabilis  dominus,  noster  rector  uovissimus  Guntertis,  principnm  con- 
siliarius,  noster  rector  prepositus,  duarum  cathedralium  ecclesiaruni  canouicns  et 
alterius  cellerarius  earundem,  sie  in  sua  prima  rectoratus  eleccione  in  hac  prae- 
clara  universitate  rexit,  quod  hoc  onus  regiminis,  contra  vel  preter  sacraram 
scripturarum  sanccionem  non  sine  causa  sibi  impositum  fuit.  Ad  primum  occarrit 
illud  lop  XXIV;  Non  transgredieris  fines  quos  posuernnt  patres 
tni  etc.  etc.  etc.  Und  später  (fol.  179):  Et  sicut  sol  puris  oculis  est  amabilis,  sie 
ipse  rector  noster  cetui  nostro  non  sine  causa  factus  est  venerabilis.  (^uam  ob 
rem  non  sine  canonica  dispensacione  transgressus  est  tines,  quos  posuerunt  patres 
sni,  scilicet  ipsum  per  semestre  recturum,  quod  tamen  ipsias 
exigente  probitate  et  hujus  alme  universitatis  utilitate  in  totum 
annum  fuit  provide  prorogatnm.**  -  Von  Albert  von  Hessberg  heisst  es: 
„ —  scilicet  pie  recordacionis  honorabilis  olim  Albertus  de  Hessherg  merito  laa* 
daudns,  qui  navium  de  profundo  pelagi  ad  litus  ponitur  et  olim  per  iluornm  regi* 
minum  spacia  us<iuc  ad  tinem  sue  vite  venerabiliter  —  rexit."  l)ass  Albert  von 
Hessberg  (der  jüngere,  wie  man  ihn  unterscheiden  muss»  zur  Zeit  des  Rektorats- 
antrittes (lünthers  von  Kehr  bereits  tot  war,  geht  aus  dem  vorstehenden  deutlich 
hervor,  und  ebenso  deutlich,  will  uns  bedünken,  dass  letzterer  sein  unmittelbarer 
Nachfolger  im  Rektorate  geworden  ist.  Aber  auch  dieser  wird,  wie  es  scheint,  vor 
10.  November  1410  schon  als  verstorben  aufgeführt  und  ist  bereits  von  der  Feier 
seines  Jahres-Gedächtnisses  i\\e  Rede.  Er  ist  also  wahrscheinlich  im  November 
gestorben.    Die  Beweise  für  diese  Thatsache  enthält  das  k.  Kreisarchiv  in  Wirzburj». 
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dem  Rektorate  jedocli  dem  Johannes  Zantfurt  ebenso  unmittelbar 
vorausgegangen  sind,  die  Amtsdauer  jener  ihrer  Würde  also  un- 
gefähr in  die  Jahre  1408 — 1409  gefallen,  lässt  sich  nicht  mit 
gleicher  Bestimmtheit  sagen,  wenn  auch  soweit  wir  sehen,  nichts 
dagegen  spricht.  Für  jeden  Fall  ergibt  sich  aber  aus  dem  Ange- 
führten mit  Grewissheit,  dass  die  Universität  schon  mehrere  Jahre 
vor  dem  Rektorate  Zantfurts,  d.  h.  vor  1410  oder  besser  vor  1409 
eröffnet  worden  ist,  da  das  Amtsjahr  schwerlich  mit  Neujahr, 
sondern  mit  dem  Herbst  begonnen  haben  wird.  "Wer  aber  und 
wie  viele  etwa  auf  Zantfurt  in  dieser  Würde  gefolgt  sind,  ist 
für  uns  ein,  wie  es  scheint,  undurchdringliches  Greheimniss.  Dass 
die  Universität  auch  nachher  noch  mehrere  Jahre  fortbestanden 
hat,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen.  Der  Tod  ihres  Gründers, 
Johannes  von  Egloffstein,  der  am  22.  November  1411  erfolgte, 
war  ohne  Zweifel  ein  unersetzlicher  Verlust  für  sie;  gleichwohl 
ist  unter  seinem  Nachfolger,  Johann  IL  von  Brunn,  nicht  so- 
fort die  ungünstige  Wendung  eingetreten,  von  der  allgemein 
die  Rede  ist.  Der  neue  Fürstbischof  hat  wenigstens  bald  nach 
seiner  Erhebung  dem  damals  offenbar  angesehensten  Lehrer  der 
Hochschule,  dem  genannten  Johannes  Zantfurt,  ein  Zeichen  des 
Wohlwollens  gegeben,  das  zugleich  als  ein  Beweis  für  seine  gute 
Cresinnung  gegen  jene  selbst  gedeutet  werden  muss,  nämlich  er 
hat  Zantfurt  in  Anbetracht  der  grossen  Verdienste  desselben  um 
das  Hochstift  den  Hof  zum  grossen  Löwen,  von  welchem  bereits 
weiter  oben  die  Rede  war,  auf  Lebenszeit  zur  Benützung  über- 
lassen. War  dieser  Hof,  wie  die  Ueberlieferung  will,  von  Johann 
von  Egloffstein  wirklich  der  Universität  irgendwie  zur  Verwendung 
eingeräumt  worden,  so  erfuhr  diese  Bestimmung  jetzt  in  so  ferne 
eine  Modification,  als  er  durch  Johann  von  Brunn  einem  der 
verdientesten  Mitglieder  derselben  verliehen  wurde.  Von  einer 
anderweitigen  Mitbenützung  ist  in  der  betreffenden  Urkunde 
keine  Rede.^)     Zantfurt  selbst  hat  freilich  diese  Wohlthat  nicht 


1)  Sie  lantet :  AVir  .Tohanntz  von  gotes  gnaden  erweiter  des  Stifftst  zu  Wirtzburg 
tun  kunt  gen  allermeniglichen  au  disem  brive  für  nns  und  unsere  nachkomen,  das 
wir  dem  ersamen  Johannsen  Zantfort,  lerer  geistlicher  rechte,  vuserem  heimlichen 

2* 
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lange  genossen:  er  ist  am  30.  November  1413  in  dieser  seiner 
Behausung  durch  seinen  Diener  aus  unbekannten  Ursachen  er- 
mordet worden.') 

Von  andern  Lehrern  an  der  ersten  Wirzburger  Hochsehnle 
ausser  Zantfurt  sind  wir  nur  wenige  nachzuweisen  im  Stande, 
und  diese  haben,  wie  es  scheint,  in  erster  Linie  der  theologischen 
Fakultät  —  man  wird  diesen  Ausdruck  ohne  Bedenken  gebrauchen 
dürfen  — ,  in  zweiter  etwa  der  juristischen  angehört;  auf  die 
erstere  wird  es  schon  bei  der  Gründung  vor  allem  abgesehen 
gewesen  sein;  über  Lehrer  in  der  medicinischen  und  philo- 
sophischen Disciplin  hat  sich  keine  erreichbare  Nachricht  erhalten. 
Jener  Winandus  de  Stega,  der  die  oben  erwähnte  Rede  beim 
Antritt  des  zweiten  Rektorates  Günthers  von  Kehr  gehalten  hat, 


vnd  üben  andechtigen,  von  besnuderen  gnaden  vnd  anch  vmb  seiner  willigen  and 
^etrewen  dinst  willen  die  er  unserem  stifft  mit  fieizze  bissher  getan  hat  und  far- 
bazzer  in  kunfftigen  tzeiten  wol  getan  mag  nnd  sol,  gegeben  haben  alle  vnd  igcliche 
recht  die  vns  angebnren  nnd  gevallen  sein  an  dem  hoff  in  unser  stat  Wirtzporg 
bey  den  predigern  gelegen,  genant  tzu  deme  lawen,  nnd  geben  ine  den  mit 
crafft  ditz  brives  sseine  lebtag  nnd  nicht  lenger  und  mit  der  unterscheid,  wenn 
wir  oder  unsere  nachkomen  ine  ein  tzimlichen  closterhoff  tzu  dem  Newenmunster 
schenckten,  des  er  dann  habend  were,  so  solt  der  obgenante  Johanntz  vnseren  ob- 
genanten  hof  on  uusern  rechten  nutz  oder  unsern  nachkomen  ledig  und  volgen 
lassen  on  alle  Widerrede  und  alles  geverde.  Des  wir  bekennen  mit  urkund  ditz 
brives,  versigelt  unter  unserm  anhangendem  insigel.  Geben  nach  Christz  gebort 
vierzehnhundert  iare  und  darnach  in  dem  zwelfften  iare  am  heiligen  osterabeud. 
(Such  einer  Abschrift  im  Über  divers,  furmarum  Joannis  de  Brunn,  n.  5  p.  15. 
im  k    Kreisarchiv  Wirzburg). 

I)  Die  Nachricht  über  den  gewaltsamen  Tod  Zantfurts  verdanken  wir  einer 
Xotiz,  die  Reinhard  in  seiner  Wirzburger  Chronik  aufliewahrt  und  Ludteig  in  seiner 
Ausgabe  der  Chronik  von  Fries  wiederholt  hat;  sie  war  in  ein  Buch  eingetragen 
und  lantct  mit  Bezug  darauf:  Iste  liber  comparatus  per  fldei  comissarios  bonae 
niemoriae  domini  Johannes  Zantfurt,  decretorum  doctoris  ac  in  legibus  baccalaurei, 
quondam  canonici  in  ecclesia  S.  Johannis  novi  monasterii  Herbipolensis,  sub  anno 
MCCCCXIII  in  crastino  S.  Andree  apostoli  in  civitate  Herbipol.  in  curia  ad  leonem 
prope  praedicatores  a  proprio  famulo  suo  cnltello  translixi  et  miserabiliter  interempti, 
pro  cujus  animae  pace  et  requie  in  hoc  libro  orantes  Dominum  deprecentur  devote.  - 
Cm  dies  bei  dieser  (Jelegenheit  hinzuzufügen,  eine  urkundliche  Krwähnung  Zant- 
furts in  der  Zeit  nach  seinem  Rektorat  nnd  vor  seinem  Tode  datirt  vom  J.  1412, 
Freitag  nach  St.  Michael  (4.  Ok toben,  kraft  welcher  derselbe  mit  einem  seiner 
Collepen  vom  AVirzburger  Domcapitel  zum  Schiedsrichter  in  einem  Rechtsstreite 
zwischen  dem  Kloster  H  i  mmel  s  pfor  ten  und  der  (iemeinde  Ilimmolstadt 
bestellt  wird. 
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muss  ohne  Zweifel  nicht  blos  zur  Universität,  sondern  erweislich 
der  juristischen  wie  der  theologischen  Fakultät  zugezählt  werden.  ^) 
Er  war  zugleich  Canonicus  von  Stift  Hang,  und  Tritffemius  weiss 
noch  mehreres  über  ihn,  seine  Gelehrsamkeit  und  seine  Schriften 
zu  berichten  und  scheint  hiebei  glaubwürdig  unterrichtet  zu  sein.'-) 
Als  Lehrer  der  Dogmatik  ist  Bartolomäus  Froewein,  der  Ueber- 
lieferung  zufolge  aus  Wirzburg  stammend,  sicher  bezeugt.  ^Sen- 
tentias  legit^  sagt  Bnischius  in  seiner  Chronologia  Monasteriorum, 
und  fügt  etwas  voUtönig  hinzu:  Sacrae  Theologiae  doctor  et 
professor  eximius,  disputator  omnium  sui  saeculi  acerrimus.^^) 
Er  soll  nach  eben  dieser  Quelle  seine  Ausbildung  an  der  Uni- 
versität Wien  erhalten  haben,  wohin  ihn  der  Abt  Peter  von 
Ebrach  (0.  C),  in  dessen  Kloster  er  eingetreten  war,  geschickt 
hatte.  Nach  der  Auflösung  oder  Sistirung  der  Wirzburger  Hoch- 
schule begleitete  er  seinen  Abt  Heinrich  zu  dem  Concil  zu  Con- 
stanz,  machte  später  eine  Reise  in  das  hl.  Land  und  wurde  nach 
seiner  Heimkehr  im  J.  1426  zum  Abte  seines  Klosters  erwählt. 
Vier  Jahre  darauf,  am  25.  Juli  1430,  ist  er  gestorben.'*)  Von 
seinen  Schriften  hat  sich   ein  Commentar  in  vier  Büchern  über 


1)  In  einer  Urkunde  vom  7.  März  1404  wird  er  als  doctor  decretorum  zuerst 
genannt  (vgl.  K.  Heffner:  Die  ehemaligen  Domherrnhöfe  in  Wirzburg,  Archiv  des 
histor.  Vereines  für  Unterfr.  und  Aschaffeub.  Bd.  XVI,  2.  u.  3.  Heft,  S.  243-44). 
Er  tritt  aber  noch  in  einer  Urkunde  des  J.  1420,  Stift  Hauger  Kettenbuch 
fol.  09.  auf. 

2)  S.  Trithemii  Annales  Hirsang.  II,  p.  419:  Winandus  de  Stega,  villula 
cisrhenana,  canonicus  ecciesiae  S.  Joannis  in  Hangis  (so  muss  es  offenbar  statt  in 
Hengia  heissen)  prope  Herbipolim,  et  pastor  ecciesiae  parochialis  in  Bacharach, 
quod  duobus  a  Bingen  distat  milliaribus  in  descensu  Rheni  iluminis,  vir  in  iure  et  omni 
varietate  scripturarum  doctus,  hebraicae  non  minus  quam  maternae,  id  est  Theu- 
tonicae  peritus:  causarum  advocatus  apud  Herbipolenses  multo  tempore  fuit. 
Scripsit  in  V.  libros  Moysi  commentarios  libros  totidem.  Interpretationum  bibliae 
correctorium  libb.  V.  Reliqua  non  vidi. 

3)  S.  Chronologia  Monasteriorum  Germaniae  etc.  autore  Caspare  Bruschio, 
Egrano  etc.  Sulzbachi  1582,  p.  153 — 154.  —  Bnischius  sagt  allerdings  nicht,  woher 
er  in  diesem  Falle  seine  Nachrichten  hat,  man  darf  aber  vermuthen,  dass  sie  ihm 
aus  Kloster  Ebrach  selbst  mitgeteilt  worden  sind. 

4)  S.  P.  Wigand  Weigand:  Geschichte  der  fränkischen  Cisterzienser  Abtei 
Ebrach.  Landshut  1834,  S.  47---49,  und  die  Anm.  des  Herausgebers  der  Schrift. 
A.  Ruland,  S.  130. 
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den  Ecclesiastes  handschriftlich  erhalten  und  wird  (M.  th.  f.  120 
auf  unserer  Universitäts-Bibliothek  verwahrt.  Das  Werk  bestehi 
in  33  Vorlesungen  (lectiones),  der  Commentar  ist  in  der  üblicher 
scholastischen  Manier  und  ungemein  weitläufig  gehalten;  er  er 
streckt  sich  neben  der  ziemlich  umfassenden  Einleitung,  die  siel 
über  die  Bibel  überhaupt  verbreitet,  nur  auf  die  12  ersten  Vers( 
des  1.  Capitels,  während  die  gesammte  Handschrift  aus  430  vol 
geschriebenen  Pergament -Blättern  besteht.  In  wie  ferne  vor 
diesem  Commentar  ein  Rückschluss  auf  die  Vorträge  Froeweini 
gestattet  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  —  Auf  eine  oder  di( 
andere  Persönlichkeit,  die  hier  vielleicht  noch  zu  nennen  wäre 
kommen  wir  weiter  unten  zurück. 

Die  Hauptfrage,  die  zunächst  ihre  Erörterung  verlangt,  ist 
von  welchem  Zeitpunkte  an  sich  der  Verfall  der  eben  erst  ge 
gründeten  Universität  datirt  und  aus  welchen  Ursachen  und  untei 
welchen  Umständen  derselbe  etwa  eingetreten  ist?  Bei  diesei 
Untersuchung  wird  sich  zugleich  ergeben,  in  wie  weit  die  all 
gemein  und  widerspruchslos  festgehaltene  Ueberlieferung  übe] 
diesen  Hergang  auch  fernerhin  festgehalten  werden  darf. 

Es  kommen  als  Berichterstatter  hiebei  vor  allem  Tritliemm 
und  Lorenz  Fries  in  Betracht;  der  letztere,  obwohl  der  jüngere 
hat  indess  die  betreffenden  Nachrichten  des  beträchtlich  älterei 
Zeitgenossen  offenbar  entweder  nicht  gekannt  oder  so  gut  al 
keinen  Gebrauch  davon  machen  wollen.^)  Trithemius  ist,  wa 
von  den  späteren  freilich  ignorirt  wurde,  schon  in  seinen  Zeit 
angaben  höchst  ungenau,  wenn  wir  ihn  für  seine  bezügliche) 
Angaben  in  der  vorliegenden  Gestalt  verantwortlich  machei 
dürfen.-)     Er  erwähnt  die  Wirzburger  Universität  an   zwei  vei 

>i  Die  Annales  Hirsangienses,  im  J.  1514  vollendet,  sind  erst  im  folgeude 
Jahrhundert  gedruckt  worden ;  es  schliesst  das  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  au: 
das«  Fries  dieselben  in  der  Handschrift  kennen  gelernt  hat;  aber,  wie  bemerkt 
aus  seinem  eigenen  Berichte  kann  das  im  Gründe  nicht  gefolgert  werden. 

2)  Die  Correktheit  der  Ausgabe  der  Ann.  Hirsaug.  wird  nemlich  vielfach  i 
Zweifel  gezogen;  ob  sich  diese  Zweifel  jedoch  auch  auf  die  Anordnung  des  Texte 
ausdehnen,  oder  ausdehnen  dürfen,  mag  auf  sich  beruhen;  die  Verwirrung  de 
Zeiten  wäre  freilich  gar  zu  gross. 
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schiedenen  Stellen,  aber  jedesmal  in  dem  Zusammenhang  mit  der 
Auflösung  und  Auswanderung  derselben  nach  Erfurt;  das  erste 
Mal  unter  dem  J.  1392,  das  andere  Mal  unter  dem  J.  14(J2, 
immer  vorausgesetzt,  dass  der  Druck  zuverlässig  ist.^) 

An  den  Angaben  des  Trithemius  muss  vor  allem  die  Ver- 
riickung  der  Zeiten  auffallen:  er  lässt  die  Universität  1392  be- 
ginnen und  14()2  aufhören,  und  sagt  doch  wieder,  sie  habe  vier- 
zehn Jahre  bestanden,  während  ihr  urkundlich  bezeugter  Anfang 
in  das  Jahr  1402  fällt  und  die  Sistirung  sich  überhaupt  nicht, 
nach  allem,  was  wir  sonst  wissen,  auf  ein  bestimmtes  Jahr  fixiren 
lässt.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  nur  um  ein  allmäliges  Er- 
löschen und  nicht  um  einen  plötzlichen  Tod.  Was  ferner  Tri- 
themius von  einer  förmlichen  beschlussmässigen  Uebertragung  der 

n  S.  Ann.  Hirs.  p.  295  und  p.  314.  Die  erste  Stelle  (zum  ,T.  1392)  lautet: 
His  teraporibus  Gymnasium  universale,  quotl  noviter  ante  paueos  anuos  in  civitatc 
Francornm  orientalium  Herbipoli  fuerat  institutum,  propter  dissensioues  continuns 
ijuae  inter  cives  et  episcopos  vertebantur,  valile  coepit  (lebilitaripnde  >  consilio 
inter  se  habito^doctores  de  translatione  ejus  ad  Erpfordiam,  Moguntinae  dioeresis 
oppidum  romanl  pontiticis  irapetravere  cousensum.  Unde  mox  ab  co  temporcjBoni- 
tacio  papa  IX.  annuente,  domos  in  Erpford  pro  susceptioue  scholasticorum  compa- 
rari  et  editicari  coeperunt,  manente  tarnen  apud  Herbipolim  Gymnasio  cum  privi- 
legiis  et  conservatoriis  suis  (quornm  unus  fuit  decanus  sancti  Johannis  in  Hangis 
(so  zu  lesen  statt  Haagis)  usque  ad  secundura  annnm  Friderici  abbatis,  nt  loco 
inferius  conveniente  plenius  dicemus.  De  causis  vero  desolacionis  memorati  Herbi- 
polensis  gymnasii  sie  quidam  eo  tempore  dixit: 

Balnea,  census,  amor,  lis,  alea,  crapula,  clamor: 

Impediunt  multum  Herbipoli  Studium. 

Qui  mores  novit  geutis  Francorum  et  consuetudincs  Peiipolitanornm*)  visu 
et  anditu  didicit,  praescriptorum  expositionem  versuum  (approbabit  I) 

Die  zweite  Stelle  (zum  J.  1402)  lautet: 

Anno    etiam    praescripto    universitas    literaria    sive    Gymnasium    universale 
stodcntium,  quod  fuit  in  civitate  Herbipolensi  apud  Francos  orientales.ad  Tlinrin-        .  r. 
gos   in   civitate  Erford   auctoritate   apostolica   transLitnm  est.    |^ae   fiierit   hu  jus      n  "^ 
causa    translacionis,    et  ante  annos  decem  snpra  diximus,    et  in  hoc  distico  itcruni 
explicabimos: 

(Werden  die  beiden  obenstehendeu  Verse  wörtlich  wiederholte. 

Per  annos  duraverat  hoc  universale  gymnasiuni  apud  Francos  ferme  quatnor- 
dccim,  et  propter  contentiones  ac  Utes  inter  episcoi>um  et  cives  continnosl   noces-       j  J^ 
sario  inde  fuit   translatum.     Aliam  vere  translacionis  causam  dedit  haeresis  Hohe- 
morum,    qnae  illo  tempore,    sicut  dicemns,    Prägens«»    nobib»  Gymnasium  di.ssii)avit. 

*)    l'cbersptz  niip  viui  Herb  i  pul  is. 
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Wirzburger  Universität  nach  Erfurt  berichtet,  die  der  Sistirnn) 
derselben  vorausgegangen  sein  soll,  klingt  durchaus  unglaublicl 
und  wird  von  keiner  Seite  her  sonst  bestätigt;  auch  die  Erfurte 
Tradition  weiss  nichts  davon.  Es  scheint  beinahe,  als  woll 
Trithemius  die  Gründung  der  Erfurter  Universität  mit  der  angeh 
liehen  Translation  der  Wirzburger  dahin  in  Verbindung  bringen 
Denn  die  wirkliche  Eröffnung  dieser  Hochschule  geschah  in  de 
That  im  J.  1392,  aber  derselben  waren  längere  Verhandlungen  un« 
Vorbereitungen  vorausgegangen,  die  eine  derartige  Combinatioi 
schlechterdings  ausschliessen.^)  Das  sonderbarste  an  dem  in  Red« 
stehenden  Bericht  zum  J.  1392  ist  der  Zusatz,  die  Wirzburge 
Magistri  atque  doctores  hätten  mit  Zustimmung  des  Papstes  Boni 
faz  IX.  angefangen,  für  die  Aufnahme  der  Schüler  (scholastico 
rum)  Häuser  in  Erfurt  zu  erbauen.  Der  genannte  Papst  ist  abe 
im  J.  14r)4  am  1.  Oktober  gestorben  und  hatte  zwei  Jahre  vorhe 
die  Genehmigung  zu  der  Gründung  einer  Universität  in  Wirz 
Imrg  gegeben.2)  Wer  diese  Momente  alle  unbefangen  zusammen 
hält,  wird  zu  dem  Ergebnisse  kommen,  dass  Trithemius  mit  diesen 
seinem  Berichte  in  der  Luft  schwebt  und  uns  unmögliche  Ding 
glauben  machen  will.  D«azu  kommt  noch  ein  anderes:  die  Matrikel 
bücher  der  Erfurter  Universität,  die  jetzt  glücklicher  Weise  von 
.1.  1392  an  vor  uns  liegen,  geben  nicht  die  mindesten  Belege  fü 
<lie  Nachricht,  dass  eine  Art  von  systematischer  Auswanderunj 
der  Wirzburger  Studentenschaft  dahin  erfolgt  sei.  Man  dar 
oder  muss  doch  annehmen ,  dass  diese  sich  wenigstens  zun 
guten  Teile  aus  Angehörigen  des  Frankenlandes  Zusammengesetz 
habe  und  dann  in  Erfurt  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sei 
Wenn  man  aber  die  Erfurter  Matrikelbücher  jener  Jahrzehnt 
darauf  hin   untersucht,   erfolgt   nicht   die   geringste  Bestiitigunj 

')  Vgl.  Arten  ihr  KrturttT  rniversitat.  IIerans|;cpeben  von  der  historische 
(Kommission  tl«.*r  Provinz  Sachsen.  Bearln-itet  von  Dr.  J.  (\  Weisscuhoni,  I.  Tei 
Halle  IHHI.  Ks  sei  erwähnt,  dass  Ihm  den  Vovhandlnnjren,  dir  der  Kröflnnnjr  ih- 
KrfnrttT  riiiversität  voransj^tdirn ,  der  Nanu*  drs  Wi  r  zlin  r  jr^r  FiirstI»ischot 
(irrhdf'd  ron  Scliwnrzhtmj  anf'tanrlit  ^^ib.  S.  XII).  ahrr  nur  in  srinrr  Ki^rrnsrhnl 
als  iiä|istli('hrr  Coniniissär. 

-')  rrk.-Bneh  Nr.  2. 
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einer  solchen  Voraussetzung:  einige,  verbal tnissmässig  sogar  recht 
wenige,  Namen  aus  Ostfranken  tauchen  auf  und  können  unbedingt 
nioht  beweisen,  was  doch  auch  auf  diesem  Wege  bewiesen  werden 
müsste.  Wir  können  demnach  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass 
die  Nachricht  von  einer  Translation  der  Wirzburger  Universität 
nach  Erfurt,  wie  man  sich  dieselbe  auch  denken  mag,  in  unseren 
Augen  vollständig  unhaltbar  erscheint  und  den  Eindruck  einer 
durchaus  unglaubwürdigen  Erfindung  oder  eines  Missverständ- 
nisaes  macht,  dessen  Ursprung  wir  nicht  zu  enträthseln  oder  zu 
deuten  vermögen.  L.  Fries^)  hat  in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Wirzburg  diese  Nachricht  allerdings  wiederholt  und  bei  Gropp 
findet  sie  sich  wieder,  aber  während  der  letztere  sich  darüber  so 
kurz  als  möglich  fasst,  begnügt  sich  auch  der  erstere,  der  doch 
den  betreffenden  Vorgängen  um  so  viel  beträchtlich  näher  stand, 
init  Wiederholung  der  bereits  von  Trithemius  vorgetragenen 
Gründe  des  Rückgangs  der  Universität.'-)  Fries  weiss  also 
von  jenem  vorgeblichen  Beschluss  von  Seite  der  Professoren 
nnd  Doktoren  in  Betreff  einer  förmlichen  Verlegung  der  Uni- 
versität nach  Erfurt  nichts,  oder  will  nichts  davon  wissen  und 
ist  insofern  gewiss  auf  dem  richtigeren  Wege,  weil  eine  solche 
sicher  niemals  stattgefunden  hat.  Wir  kommen  also  auf  unsern 
bereits  ausgesprochenen  Satz  zurück,  die  Universität  ist,  durch 
d^s  Zusammenwirken  ohne  Zweifel  verschiedener  Gründe,  eines 
so  zu  sagen  langsamen,  aber  keines  plötzlichen  Todes  gestorben, 
l^ass  die  Ungunst  der  Zeiten,  namentlich  die  unruhige  Regierung 
Fürstbischofs  Johann  IL  von  Brunn  (1411 — 1439)3)  und  seine  no- 
torisch schlechte  Finanz wirthschaft  dazu  das  meiste  beigetragen, 


^)  Bei  Ludwig,  Geschichtsschreiber  vom  Bisthum  Wirzburg. 

2)  S.  Fries  bei  Ludwig,  1.  c.  p.  690,  heisst  es  nach  der  Erwähnung  der  Er- 
mordnng  Zantfarts:  nachdem  aber  das  berührte  einkommen  der  bischöflichen  col- 
lecten  und  erzbischöflichen  gefäll  zu  erhaltung  einer  solchen  schul  vil  zu  gering, 
in<l  dann  die  zweynng  und  unruhe  zwischen  den  Geistlichen  und  Bürgern  kein  ende 
nehmen,  sondern  sich  wohl  anfing  gegen  ihnen  den  Studenten  auch  zu  lenken: 
haben  die  gemelte  Meister,  lehrer  und  Studenten  länger  nioht  bleiben  wollen  noch 
*^önnen,  sondern  sind  bei  des  nachfolgenden  Bischoff*«  Joliannes  von  Brunn  regierung 
aus  Wirzburg  hinweg  und  nach  Erfurt  gezogen. 

3)  S.  die  er.  deutsche  Biographie  sub  li.  V. 
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hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  und  dürfen  wir  diess  dei 
hierin  sich  consequenten  Ueberlieferung  zugeben;  das  gleiche  gill 
von  den  sich  in  dieser  Zeit  erneuernden  inneren  Zerwürfnissen 
den  Streitigkeiten  zwischen  dem  Bischof  einerseits  und  dem  Dom- 
capitel  anderseits.  Diese  können  nur  nachteilige  Wirkungei: 
und  Folgen  nach  allen  Seiten  hin  und  für  eine  so  jugendliche 
Schöpfung,  wie  die  Universität  war,  geübt  haben;  auch  dass  die 
für  die  Erhaltung  derselben  bestimmten  Einkünfte,  die  in  erstei 
Linie  aus  einer  Cession  der  fürstbischöflichen  Kammer  flössen 
im  Verlaufe  der  inneren  Verwickelungen  und  des  Verschwender 
ischen  Systems  Johann  IL  zu  versiegen  anfingen,  hat  alle  Glaub 
Würdigkeit  für  sich;  was  ferner  die  von  Trithemius  gebrachti 
Nachricht  in  Bezug  auf  den  ungünstigen  Einfluss  des  unsittliche! 
Lebens  auf  den  Bestand  der  Hochschule  anlangt,  so  sind  wii 
nicht  in  der  Lage,  dieselbe  einfach  anzunehmen  oder  zu  ver 
werfen.  Dieselbe  steht  wenigstens  allein  und  der  gelehrte  Ab^ 
unterlässt  es,  seine  Quelle  zu  nennen;  der  Zusatz,  den  er  au 
jene  Verse  folgen  lässt,  gibt  ihrer  Autorität  wenigstens  kein  grr)s 
seres  Gewicht.')  Ein  entscheidendes  Motiv  dps  Verfalles  oder  Auf 
hörens  der  Universität  dürfte  sicher  in  diesen  Dingen  nicht  ge 
sucht  werden,  denn  anderswo  ist  es  im  Punkte  der  Gesittung 
hierin  schwerlich  viel  besser  beschaffen  gewesen.  Ob  endlicl 
die  Einwirkung  der  hussitischen  Bewegung  für  die  qstfränkisoh« 
Hochschule  so  schädlich  gewirkt  hat,  muss  um  so  mehr  dahin 
gestellt  bleiben,  als  sie  auf  einer  anderen  Seite  bekanntlich  ein< 
entgegengesetzte  positive  Wirkung  gehabt  hat.  Zusammenfassenc 
wird  man  sagen  dürfen,  die  verschiedenen  angeführten  Momente 
das  eine  mehr,  das  andere  weniger,  haben  zum  Verderben  de: 
Universität  zusammengewirkt ,  am  verderblichsten  aber  ohn< 
Zweifel  die  inneren  Wirren  und  die  damit  zusammenhängenden 
von  Johann  von  Brunn  in  erster  Linie  verschuldeten  finanziellei 
Nr)the  und  Verlegenheiten.  Ist  später  von  Seite  der  (xesandtei 
des  Domcapitels  beim  Basler  (/oncil  doch  geradezu  der  Ruin   de 

»)  S.  oWii  S.  23  Anm.  1. 
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Hochschule  dem  Bischof  zur  Last  gelegt  worden.  Um  gerecht 
zu  sein,  ist  es  aber  gleichwohl  angezeigt,  sich  daran  zu  er- 
innern, dass  Johann  von  Brunn  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner 
Erhebung  sich  wohlwollend  gegen  die  Universität,  beziehungs- 
weise ihren  hervorragendsten  Lehrer,  Johannes  Zantfurt,  erwiesen 
hat.^)  Auch  späterhin  begegnen  wir  noch  einer  Thatsache,  die 
ähnliche  Gesinnungen  bei  ihm  voraussetzt.  Er  hab  nämlich  im 
J.  1419  die  Pfarrei  Marktbibart  zur  Dotirung  eines  Professors 
der  Theologie,  der  zugleich  die  Stelle  des  Dompredigers  versehen 
sollte,  dem  Domcapitel  incorporirt. 2)  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernen  wir  auch  den  Namen  eines  Theologen  kennen,  der  ohne 
Zweifel  schon  früher  an  der  Universität  gewirkt  hat  und  also 
zu  ihren  nachweisbaren  Lehrern  gezählt  werden  muss,  nämlich 
den  Chorherrn  vom  Neumünster  Adolf j  dem  eben  jene  Pfarrei 
übertragen  war  und  der  sie  das  Jahr  darauf  resignirt  hat.^) 
Und  noch  im  J.  1427  wird  dem  Dominikaner  -  Mönch  Bruder  Jo- 
liannes  von  Münnerstadt  eben  jene  im  J.  1419  gestiftete  und  dotirte 
Professur  der  Theologie  und  die  Dompredigerstelle  übertragen,^) 
also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Universität  Wirzburg  der  all- 
gemein angenommenen  Ueberlieferung  zufolge  längst  eingegangen 
war.  Das  eigenthümliche  aber  ist,  dass  man  in  Wirzburg  die 
Fiktion,  dass  sie  noch  fortbestehe,  in  dieser  Zeit  noch  festgehalten 


1)  S.  oben  S.  19  Anm.  1. 

2)  Urkunde  Johannes  vom  19.  Okt.  1419  im  k.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg. 

3)  Dieser  Adolf,  decretorum  baccalaurens,  erscheint  bereits  im  J.  1412  als 
Zenge  in  einer  Urkunde  und  gehörte  sicher  schon  damals  der  Universität  an.  Die 
arknndliche  Verlautbarung  der  oben  im  Texte  erwähnten  Resignation  Adolfs  auf 
die  Pfarrei  Marktbibart  (Mittelfranken)  geschah  im  Januar  1420  sowohl  von  Seite 
des  Papstes  Martin  V.  als  des  Wirzburger  Domcapitels.  Die  betr.  Urkunden 
liegen  ebenfalls  im  k.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg. 

*)  Urk.-Buch  No.  7  (vom  20.  Dez.  1427). 

Ä)  Vgl.  die  Urkunde  No.  7  des  Urk.-ßuches,  S.  20.  Hier  heisst  es:  „ —  prout 
etiam  reverendus  in  Christo  pater  et  dominus  noster  Johannes  episcopus  Herbi- 
polensis  statuit  et  ordinavit,  ut  (si?)  in  ecclesia  nostra  et  civitate  Herbipolensi  in 
qua  dudum  auctoritate  sedis  apostolice  Studium  extitit  erectum 
generale,  prout  adhuc  existit,  etc."  Aehnliche  Wendungen  wiederholen 
sich  auch  in  den  beiden  in  der  vorletzten  Anmerkung  angeführten  Urkunden  aus 
dem  Jahre  1420. 
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hat,  obwohl  sicher  nur  mehr  eine  theologische  Fakultät,  und  viel- 
leicht auch  diese  nur  lückenhaft,  in  Wahrheit  noch  bestand,^) 
eine  Fiction,  die  sich  freilich  nicht  lange  behaupten  liess  uni 
wohl  oder  übel  bald  vor  der  unerbittlichen  Thatsache  des  zu. 
Tage  liegenden  Verfalles  weichen  musste.  Seit  dem  J.  1426  ist- 
Johann  von  Brunn  im  Grunde  erst  recht  auf  die  abschüssige 
Bahn  gerathen,  auf  welcher  er  auch  die  rühmliche  Schöpfung' 
seines  Vorgängers  allmälig  preisgegeben  hat. 

Anmerkang.  Es  wird  im  Hinblick  anf  die  oben  im  Texte  behandelte  Frage- 
von  der  angeblichen  Uebertragang  der  ersten  Wirzburger  Universität  nach  Er- 
furt nicht  anerwttnscht  sein  oder  überflüssig  erscheinen,  die  Namen  der  Sta- 
direnden,  die  der  alten  Wirzbarger  Diözese  angehören  und,  mit  ihrem  Gebartsort 
bezeichnet,  vom  J.  1392  an  in  den  Matrikeln  der  Erfurter  Universität  anftreten. 
im  Folgenden  ans  dem  oben  (S.  24  Anm.  1]  angeführten  Werke  zusammengestellte 
zu  sehen: 

1392:  Johannes  Gebehardi  de  Meyninghen,  Herbipol.  diocesis.  Heinricns  de 
Tanne,  canonicus  Herbipol.  Petrus  de  Wechterswynkel.  Heinricns  Benshns  de- 
Melestat.  Fridericus  Lederner,  custos  ecclesie  Novi  monasterii  Herbipol.  Wol- 
framus  scholasticus  Novi  monasterii  Herbipol.  Petrus  Snntzel  Herbipol.  Heinricns 
Francz  de  Schezlicz.  Gotfridus  Tokler  canonicus  in  Oringero  (Oehringen  im 
KR.  Würtemberg,  s.  Z.  zur  Wirzb.  Diöcese  gehörig).  Johannes  Virdung  de  Heil- 
bronn baccal.  in  artibus.  —  1394:  Henricns  Semelkern  de  nova  civitate  Herbip. 
diöc.  presbyter.  —  1395:  Johannes  Burchardi  de  Wirceburg.  —  1396:  Johannes 
Scopfe  de  Meningen  (Meiningen).  -  1397:  Johannes  Faber  de  Fladhungen  Herbip. 
dioc.  --  1394:  Johannes  Tylmanni  de  Smalkaldia  presbiter.  Nicolaus  Epeler  de 
Meyningia.  —  1400:  Simon  de  Malcoz  canonicus  et  custos  ecclesiae  Herbipolensis. 
Sebastianus  de  Tanna  canonicus  Herbipol.  —  1401 :  Heinricns  Yasalt  de  Smalkalden. 
1403:  Johannes  Walteri  de  Meyningen.  Conradus  Wirczeburg.  —  1404:  Fridericns 
Toruatoris  de  Sl Usingen.  Michal  Kremer  de  Moenerstat  (Münnerstadt  in  Unter- 
franken). 1405:  Johannes  Fabri  de  Hofeheym.  Johannes  Fleydner  de  Smalkaldia. 
—  1406:  Johannes  Masculi  de  Meyningen.  Johannes  Bop  de  Swinvordia.  Petms 
Beyer  de  Meininghen.  —  1407:  Johannes  de  Gith  canonicus  Herbipol.  Johannes 
Uor  de  Meyningen.  Conrad  Knnczilman  (^et)  Johannes  Ubelin  de  Hallis  iu  Snevia 
(Schwäbisch-Hall,  das  aber  in  Wirklichkeit  zu  Ostfranken  gehörte  und  in  dem  alten 
Sprengel  von  Wirzbnrg  lag\  Johannes  Lamperti  de  Münnerstadt.  -  1408:  Martinas 
de  Düren  (Waldnrn  im  Grossherzogthum  Baden),  (-ristoforus  de  Rotenhayn,  canoni- 
cus Krbipoleusis.  Synion  Heim  Erbipol  dyocesis.  Nycolaus  de  Hallis  in  Snevia. 
Gregorius  Ledenter  de  Swinfort.  1409:  Antonius  ')e  Rotenhan,  canonicus  Herbi- 
polensis  (Vgl.  Urk.-Bnch  No.  1\  1410:  Johannes  Kreyge  de  Meiningen.  -  1411: 
Michahel  (lotfrid  de  Menunghen.  -  1412:  Paulus  Volker!  de  Meynninghen.  Henricns 
de  Fladungen,  presbiter.  —  1413:  Johannes  Bruning  de  Smalkaldia.  Bertoldos 
Taphorn  de  Smalkaldia.  1414:  Johannes  Stinzing  de  Meyningen.  Heningns  de 
Kongisberg  \\\\  Frankem.  Nicolaus  de  Smalkaldia.  1416:  Johannes  de  Dnnafelt 
(Tunofelt?)  canonicus  Herbipol.    Stephanus  Orber  de  Nova  civitate  Erbipolensit. — 
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1417:  Conrad ns  de  Bebenbnrg.  Caspar  von  der  Tanne.  Nobilis  Albertus  Schenk 
baro,  canonicQS  Herbipol.  Johannes  Francke  de  Slnsnngen.  Karolus  Unphard  de 
Slusnngen.  Sifridas  Koczeler  de  Herbipoli.  —  1418:  Michael  Stnrm  de  Slnsungen. 
Franziscns  Wellinger  de  Meyningen.  Bernhardas  Dheyn  de  Smalkaldia.  —  1419: 
Michael  Bachdorf  de  Meyningen.  —  Nicolans  Schnchman  de  Elsfeldurr  (Eisfeld?) 
—  Johannes  Curriücis  de  Herbipoli.  —  Fridericns  Czwecker  de  Hamelborg  (Hammel- 
burg'i.  Johannes  Krastonis  de  Ochsenfurt.  Johannes  3choit  de  Ochsenfnrt.  — 
1419:  Wygandus  Mak  de  Hamelborg.  --  Hartnngus  de  Meyningen.  —  Bertholdns 
de  Tnngesi  (Thüngen?).  Henricus  Schunel  de  Meyningen.  —  1420:  Johannes 
Bokvel  de  Meyningen.  Johannes  Pons  de  Smalkaldia.  Johannes  Torgkardi  (Bou- 
kardi?)  de  Ochsenfnrt.  Johannes  Fach  de  Smalkaldia.  Johannes  Wernheri  de 
Hentnngen  (Hendnngen  B.-A.  Mellrichstadt,  Unterfranken?)  *) 

*)  Es  wird  nicht  nothwendig  cein,  zum  Zwecke  der  angeregten  Frage  den  Auszug  aus  der 
£rf.  Matrikel  Ober  das  Jahr  1420  hinaus  schon  hier  fortzusetzen.  Wir  fügen  nur  ergänzend  hinzu, 
dass  wir  mehrere  Intitulirte,  die  sich  de  Kodenbcrg,  de  Uodiuberg  oder  auch  Rodimberg  bezeich- 
nen, übergangen  haben,  weil  es  nicht  zu  orrathcn  ist,  welcher  der  Orte  dieses  Namens,  die  ja  auch 
in  der  Gegenwart  verschieden  geschrieben  werden,  gemeint  sei.  Es  ist  aber  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  in  einem  oder  dem  andern  Falle  auch  Rothenburg,  dHS  zum  Wirzburger  Sprengel  gehörte, 
gemeint  sein  wird 
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Vom  Verfalle  der  ersten  Universität  bis  zur  Gründung  einer 
Particularschule  in  Wirzburg  (c.  1420—1560). 

Zwischen  dem  Verfalle  der  ersten  und  der  Gründung  einer 
zweiten  Universität  in  Wirzburg  liegt  ein  Zeitraum  von  ungefähr 
160  Jahren,  den  man  als  eine  Art  von  Zwischenreich  nur  nicht 
im  schlimmen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen  möchte.  Wie  tief 
man  indess  den  Untergang  der  Schöpfung  Jobanns  von  Egloff stein 
mit  Recht  beklagen  mochte  und  wie  empfindlich  die  dadurch 
entstandene  Lücke  klaffen  blieb,  jene  Schöpfung  war  trotz  ihrer 
kurzen  Dauer  gleichwohl  nicht  verloren,  ein  Residuum  in  den 
theologischen  Studien  blieb  ja  doch  zurück  und  endlich  die  Er- 
innerung an  die  untergegangene  Universität  ist  nicht  wieder 
erloschen,  sie  wurde  mit  anerkennungswerther  Zähigkeit  und 
Treue  festgehalten,  und  es  wird  sich  seiner  Zeit  ergeben,  dass 
die  Entstehung  der  zweiten  Hochschule   so  wenig  ausser  allem 
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Zusammenhange  mit  der  ersten  steht,  dass  man  in  der  Nachricht-, 
dass  diese  einmal  bestanden  hatte,  fortgesetzt  eine  Anffordernng 
fand,  einen  Ersatz  für  sie  zu  schaffen,  und,  als  es  dann  endlicla 
zur  Verwirklichung  dieses  Wunsches  kam,  trotz  allem  Wandel 
der  Zeiten  und  der  Verhältnisse  mehr  nur  eine  Wiederherstellung 
als  eine  Neugründung  in  dem  Werke  Julius  Echters  erblickte. 

Wenn  wir  nun  die  dazwischen  liegende  Zeit,  wie  das  nichtt 
umgangen  werden   kann,   näher   betrachten,   so   machen   wir  die 
wohlthuende  Wahrnehmung,  dass,  im  Gegensatz  zu  den  früheren 
Jahrhunderten,    die   geistige   Produktivität  Frankens    auf   einer: 
ziemlich  hohen  Stufe  steht  und,  was  die  Hervorbringung  geistig 
bedeutender  Menschen    und    eines    angeregten   geistigen   Lebens« 
zumal   gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  anlangt,  sich  dies^ 
Provinz  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen  deutschen  Länder  messem 
kann.     Die  Zeit  Johann  II.  von  Brunn   hat   seit   ungefähr   1420 
freilich  eine  recht  düstere  (xestalt  angenommen  —  wir  haben  ja 
davon  zur  Genüge  gesprochen  —  aber  die  Wirkungen  der  Schöpfung* 
seines  Vorgängers  waren  doch  so  tief  gegangen,  dass  sie  nicht 
sofort  wieder   erstarben.     Die   Domschule   bestand  unter   irgend 
einer   Gestalt  ja   ebenfalls   noch   fort,   obwohl   wir   des  näheren 
über  ihren  Zustand   in   diesem  Jahrhundert   leider  nicht   zuver- 
lässig   unterrichtet    sind.     Es    ist  Thatsache,    dass    vermuthlich 
noch   im    zweiten   Jahrzehnt    desselben    einer    der   berühmtesten 
Söhne   Ostfrankens  und   des   Hochstiftes   Wirzburg,    Gregor  von 
Hehnburg,  hier  seine  erste  Ausbildung  erhalten  hat.  ^)    Wie  weit 
diese  gegangen,  ist  aber  eine  andere  Frage.    Man  hat  in  neuester 
Zeit  von  zwei  Seiten  her  die  Behauptung  aufgestellt,   Heimbnrg 
sei    auf   der    Hochschule    zu   Wirzburg    gebildet    worden; 2)    wir 
kennen  jedoch   sein  Geburtsjahr  nicht   und   man  vermuthet  nur 


>i  Vgl.  Heimhurgs  Apologia  bei  (Joldast,  Politica,  11,  p.  1068. 

•^)  S.  G.    Voigt  in  der  ersten  Auflage  seiner  Wiederbelebung  des  classischen 

Alterthunis  u.  s.  f.  (^Berlin  löiVJi  S.  :i84,  und  ähnlich  auch  in  der  zweiten  Auflage. 

Clemens  Brockhaiis   in   seiner  Monographie   über  (Jregor  von  H.  sagt  so  ziem- 

lieh  dasselbe,   nur  dass  er  ungefähr  meint,  die  Tniversität  Wirzburg  habe  damala 

nicht  gerade  zu  den  bedeutenderen  gehört. 
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ganz  im  allgemeinen,  dass  er  ungefähr  am  Anfange  des  Jahr- 
hunderts geboren  worden  sei.  Es  bleibt  unter  diesen  Umständen 
also  immerhin  zweifelhaft,  ob  er  in  den  Jahren  von  etwa  1406 
— 1415,  in  welchen  jene  Universität  unzweifelhaft  bestanden  hat, 
bereits  so  weit  vorgebildet  war,  dass  er  die  daselbst  gehaltenen 
Vorträge  mit  Nutzen  besuchen  konnte.  Aus  seinen  unten  an- 
geführten Worten  dürfte,  will  uns  scheinen,  dieses  doch  nicht 
so  geradezu  hervorgehen.  ^)  Wir  fühlen  uns  daher  ausser  Stande, 
uns  jener  Behauptung  vorbehaltlos  anzuschliessen,  sind  aber,  ge- 
rade auch  auf  Heimburgs  Worte  gestützt,  der  Ueberzeugung, 
dass,  wenn  er  auch  die  Zeit  der  kurzen  Blüte  der  Hochschule 
nicht  unmittelbar  und  als  Schüler  erlebte,  doch  noch  so  viel  da- 
von zurückgeblieben  war,  dass  er  nicht  blos  in  den  philosophi- 
schen, sondern  auch  in  den  juristischen  Disciplinen,  soweit  dabei 
zunächst  das  canonische  Recht  in  Frage  kommt,  Unterricht  er- 
halten   konnte.      Das  Mass   der   humanistischen  Bildung,   die   er 

überhaupt  besass,  hat  er  aber  sicher  erst  später  und  anderswo 
gewonnen.  2) 

Es  gab  aber  damals  für  junge  und  wissbegierige  Geister 
noch  weitere  Gelegenheiten,  in  einem  und  dem  anderen  Fache 
Anleitung  zu  gewinnen.  Es  bestand  offenbar  die  Sitte,  dass 
Männer,  welche  in  einer  oder  mehreren  Wissenschaften  eine  be- 
stimmte Summe  von  Kenntnissen  und  doch  keine  feste  Lebens- 
stellung, sei  es  aus  welchem  Grunde  immer,  sich  erworben  hatten. 


1)  Es  heisst  I.e.  II,  p.  1608:  Postea  certas  maledictis,  homo  mendacissirae, 
donec  veniam  petas  styli  radioris,  qaasi  nos  nitori  plus  quam  veritati  sta- 
deainas,  quod  mihi  snper  omnia  visum  est  impudentissimam.  Nisi  forte  nitorem 
sermonis  vocas  vernm  dicere,  quod  si  facis,  profiteor  me  nitoris  et  expolitionis 
peritissimnm  esse.  Nam  qui  meam  iuventutem  diligentius  observarit,  facile  coniiciet 
mihi  quandam  dicendi  facnltatem  ä  natura  profectam  inesse:  quisquis  studia  mea 
consideravit,  mihi  testis  erit,  quia  vere  hospes  et  advena  sum  rhetoricae  adula- 
cionis,  qui  etiam  in  Pliysicis,  Ethicis,  Metaphysicis  disciplinis  adolescentiam  con- 
sumpsi  meamque  iuventam. 

'^)  p.  1616  ebendas.  spricht  Heimhiirg  von  seinem  „paedagogus",  der  ihn 
einst  gefragt  habe:  „quidnam  esset  numerus?"  Auch  die  Antwort,  die  er  gegeben 
habe,  ist  dort  zu  linden. 
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als  eine  Art  von  gelehrte»  Waiiderpredigern,  sich  in  «liener  and 
jener  gnisseren  Stailt  auf  kürzere  «»(ler  längere  Zeit  nie<lerlieAiieii 
unil  als  liohrer  auftraten. 

Kin  hestinnnter  Fall  dieser  Art  läisst  sirh  gerade  für  Win- 
hanj  zuverlässig  natdiweisen,  da  sich  das  betreffende  Ilokament 
glücklicher  Weise  erhalten  hat.  Es  gehört  sicher  dem  15.  Jahr- 
hundert an,  nur  dass  eine  noch  nähere  Zeitbestimmung  nicht 
nu'fglich  ist.  und  besteht  in  dem  Notiticationsschreiben,  in  welchem 
ein  solcher  gelehrter  Wandeqirediger,  dessen  Name  leider  nicht 
mit  überliefert  worden  ist,  der  aber  Meister  der  Arzneikunde 
und  Humanist  zugleich  war,  seine  guten  Dienste  anbietet.^ 
Wegen  des  Interesses,  welches  dieses  Aktenstück  zumal  für 
unsere  Zwe<*ke  unverkennbar  hat.  lassen  wir  es  in  seinem  ganzen 
Wortlaute  hier  folgen: 

«Omnibus  et  singulis  hoc  presens  scriptum  intuentibu» 
luride  elucescat  hin*  dictum  philosophicum:  Corpus  cur« 
ruptum  respicit  incrementum,  dum  liberalita» 
discrasii  gaudet  se  em^i*  f ructuosum  (I).  Xam  hu- 
nuina  consolacio  consolatione  spirituum  armatur.  Sic  philtn 
sophus  aftinnat.  in  homine  existere  hü  tn»s  con<lescen- 
denrie.-)  vita.  aninuiliUis,  naturalitas.  De  primo  ]H>nitur 
vite  pot(*stas  in  deum.  serundo  vite  animalitas  in  hominu» 
sensibileni  animamiam.  tertio  naturam  non  animantem  cun- 
desiendencie  vite.  sed  nature  in  mutacionem  vite  animam^ie 
natural!  animalitate  posse  exercicio  vite  complirari.  Ka 
prnj»ter  Albertus  niagnus  refert  vaticinio  suo  quarto.  libn> 
serundo  tle  inrlinacione    consolarionum  vite    et   spirituum    et 

)  I>a!(  Uokomfnt  rintl<*t  nuh  ahnchriftli«  h  in  «-inftu  «Irr  Hartoiann  Sf-ketlrf- 
Mt  brii  Saiiimflbanili*  auf  d**r  Muncbenrr  Hot-  and  Staat]ibiMii>th*'k  ro«!.  lat.  46ß. 
fol.  'iT'Ja  h\<  2TMt  und  srhrint  von  rinmi  AmanufUHi»  Sihrdfl  irf »•  bri«»Wn  sa 
i»fiu.  I>i«*  <TJ»t«*  Na«  hri«  ht  von  dii'«»*m  Akt««n«tuike  viTdank*'U  wir  H'.  \\'atirnt»ark. 
•l»-r  im  Anhaue  zu  «trinmi  AuNatz  uhrr  PrUr  Lwlrr  Zt*itachrift  für  dif  (irs«bicbt» 
dr.-»  <M>«Tr!i«iui.  IUI.  22  u.  a.  daranf  aafm«*rk»am  )r**roa<  bt  bat.  Der  Trit  d«i- 
»»fÜM-n  >'  hfiut  aUrnlin»;!«  amh  uoch  untrr  di-r  llan«!  dri  Abs«  hr«*il>«T»  ^•'^»tt^'n  sa 
half«  n. 

-    Mu^'^t**  wobi   b<*itt«cn       IIa«  tr^ü  i  oodrsrf  ndrnt  iaj». 
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corporis  dicens:  Merito  eorpori  signito  arridetur 
siiavitas,  ubi  distemperies  repletionum  imperio 
racionis  deploidetiir.  Qiiare  iiniim  iam  literis  insertum 
volo  recolera  esse  verbi  Eeclesiastis  dicentis:  Honora 
mediciim,  propter  necessitatem  creavit  eum 
altissimus:^)  non  in  quantum  medicus,  sed  tanta  dei 
mirifica  flamma  fulcitus. 

TJnde  qiiidem  artium  liberaliiim  magistruni  nee  non  doc- 
torem  in  medieinis  noviter  scitote  advenisse,  qui  in  miiltis 
tinibus  prestantes  ciiras  egit;  presertim  noscit  depellere, 
eradicare  perplexum  in  febribiis,  pestilencia,  morphia,  ydro- 
pisi.  pleuresi  calculo  omnes  stomaci  duricies,  splenis,  piil- 
monis,  epatiim,  intestinorum,  reniim  paralasi,  dei  adiutorio 
et  apotecae  siibstancialibus  mediante  plene  et  perfecte  pro- 
ponit  excanticare.  Nam  eonsentaneiim  est.  iit  quis  secreta 
rimando  presentia  ejus  2)  exhibeat,  ne  sednlitas  respiciat 
euni  inquinatum,  qiiia  primevo  tempore  magistratis  dili- 
gencia  copiam  discentiura  non  quis  liabuerit,  idcirco  non 
tepescat  nee  spe  deposita  evanescat,  sed  tanto  studiis^) 
acrius  insistat  seque  in  conflictu  strennue  probet,  paucorum 
enini  consoreio  multos  delinitos  studio  profunditatis  vigente 
frequenter  vidimus  strennue  intitulari.  Unde  proch  dolor 
timeo,  quod  habitus  sciencie  in  me  velit  alterari,  quoniam 
floriferis  gemmis  non  glisco  excitari,  et  illo  subtentu  invite^) 
posse  hoc  percipi  labore,  dei  si  qua  sit  e  celo  pietas  cum 
curat.  Et  ne  errore  ducar  apud  sagaces,  verbis  poetarum 
utar. 

Pateat,  si  quis  vellet  imbui  in  poesii,  in  arte  compo- 
nendi  philosophoisces  naturaliter,  retorice,  oratorie,  rithmatice, 
metrice,  in  libris  Virgilii,  Tulii,  Terentii,   Ovidii,  Juvenalis, 


'>  Ecclesiast.  cap.  38 

-)  Die  Worte   presentia   eins   dürften   kaum   anders  gelesen  werden  können, 
wie  dunkel  sie  auch  erscheinen  mögen. 

^1  Im  Texte  studins;  auch  studiosius  könnte  allenfalls  emendirt  werden. 

*)  Unsicher  zu  lesen. 
6«»chichtc  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  3 
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Tibini,^)  Avicenne,  Alani,  Bezonis  plisensis,  et  suis  proprii 
visitet  eundem  doctorem  contulendo,  conferendo  secum  caus 
temptacionis,  amicicie,  convivacionis,  qui  inveniat  eum  gra 
tum,  libitum  ad  conventum,^)  etc. 

Reperitur   in    curia  Johanni^   Schwob,    quod    vulgarite 
Erfordia^j  nuncupatur. 

Finit  intimacio  medica  medici 
facto  in  Herbipoli. 

Es  hat  zwar  damals,  noch  in  der  Zeit  Johanns  vo: 
Brunn,  ein  und  der  andere  hervorragende  Mann  und  Gelehrte] 
wie  NicolatAS  von  Cusa^  Wirzburg  besucht;  aber  sein  Aufenthai 
war  kurz  und  hing  mit  den  leidigen  inneren  Zerwürfnissen  zu 
sammen,  von  welchen  wir  schon  gesprochen  haben.  Cusa  war  al 
Abgeordneter  des  Basler  Conzils  erschienen:  andere  und  näher 
Interessen  konnten  bei  einer  solchen  Gelegenheit  daher  unmög 
lieh  zur  Sprache  kommen.  Im  13.  Jahrhundert  hatte  Albertu 
Magnus^  nach  seiner  Verzichtleistung  auf  das  Bisthum  Regens 
bürg,  ungefähr  drei  Jahre  (1264 — 1267)  lang  sich  nach  Wirzbnri 
zurückgezogen,  aber  von  einer  erfolgreichen  Anregung  und  Wirl 
samkeit,  wie  man  sie  unter  normalen  Verhältnissen  von  einer 
so  erlauchten  Geiste  erwarten  möchte,  weiss  die  beglaubigt 
Ueberlieferung  gar  zu  wenig  zu  berichten.  Albertus  stand  allei 
dings  bereits  in  hohen  Jahren,  jedoch  seine  Lebenskraft  wa 
notorisch  noch  keineswegs  gebrochen  und  er  noch  jung  genuj 
als  Lehrer  eine  fruchtbare  Saat  auszustreuen.  Was  ihn  gelähm 
und  gehindert  hat,  waren  die  inneren  Unruhen,  welche  gerad 
auch  jenes  Jahrzehnt  der  Wirzburgischen  Geschichte  charakteri 
siren  und  ausfüllten.  Wiederholt  ist  Albert  bei  dieser  Veran 
lassung  als  Vertrauensmann  der  Parteien  und  als  Friedensstifte 
in  Anspruch   genommen  worden.     Von   dieser   an  sich  ja  höohs 


>)  Gelesen  kann  das  Wort  nicht  anders  werden. 

'•2)  Nicht  ^anz  sicher. 

***)  Der  sogen,  i^grosse  und  kleine)  Erfurterhof  lag  Kottengasse  2. 


Vom  Verfalle  d.  ersten  ünivers.  b.  z.  Gründung  einer  Particularscliule.         35 

löblichen  Thätigkeit  sind  wir  zuverlässig  unterrichtet;  aber  in 
Betreff  alles  andern  fehlen  die  Zeugnisse^)  und  mit  Möglichkeiten 
ist  schwer  zu  rechnen. 

Von  anderweitigen  Anordnungen  zum  Zwecke  theologischer 
Lehrvorträge  in  Wirzburg  ist  seit  jener  Bestellung  des  Bruders 
Johannes  von  Münnerstadt  urkundlich  nichts  bekannt  geworden. 
Es  unterliegt  aber  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass,  wenn  auch 
die  beauftragten  Personen  der  Natur  der  Dinge  nach  wechselten, 
die  Institution  selbst,  angesichts  des  dringenden  Bedürfnisses, 
unverändert  bestehen  blieb.  Nicht  minder  nahe  liegt  der  be- 
rechtigte Schluss,  dass  in  dieser  Zeit  von  hier  aus,  wie  von 
überall  sonst  in  Deutschland,  zum  Zwecke  auch  der  theologischen 
und  rechtswissenschaftlichen  Ausbildung,  die  italienischen  Hoch- 
schulen vielfach  besucht  wurden.  Für  die  fernere  Entwickelung 
aber  des  geistigen  Lebens  in  Franken  und  speziell  im  Hochstifte 
Wirzburg  musste  das  Verhältniss,  das  zur  humanistischen 
Bewegung  genommen  wurde,  von  massgebender  Bedeutung  wer- 
den. Diese  hatte  bekanntlich  unter  der  Initiative  Petrarka's  im 
vorigen  Jahrhundert  in  Italien  siegreich  begonnen  und  drang 
jetzt  erstarkt,  auf  ihrem  friedlichen  Eroberungszug,  über  die 
Alpen  herüber.  Heidelberg,  Erfurt,  Leipzig,  Wien,  Ingolstadt 
und  späterhin  das  zuletzt  gegründete  Wittenberg  nahmen  den 
erwünschten  Gast  zuvorkommend  an  ihrem  Herde  auf.  Im  Hoch- 
stift Wirzburg  selbst  ist  zunächst  gleichwohl  von  einer  Nieder- 
lassung dieser  Art  keine  Rede.  Dagegen  ist  vor  nicht  langer 
Zeit  der  Nachweis  erbracht  worden,  dass  um  die  Mitte  des  (15.) 
Jahrhunderts  unter  dem  Italiener  Arriginus  zu  Culmbach  im  oberen 
Franken  eine  humanistische  Schule  bestand,  der  es,  eine  Seltenheit 
wie  sie  war,  nicht  an  Zulauf  fehlte,   die  aber  doch  nur  vorüber- 


»)  Ueber  Albert  d.  Gr.  Aufenthalt  in  Wirzbnrg  s.  zunächst  J.  Sighart : 
Albertus  Magnus  u.  s.  f.  Regensbnrg  1857,  S.  161  if.  Schon  1829  hatte  Oherthür, 
auf  den  wir  im  Verlaufe  der  vorliegenden  Schrift  eingehend  zu  sprechen  koramen 
werden,  in  der  Mnemosyne  (Jahrgang  1829)  über  dieses  Thema  gehandelt. 
Albert  hatte  übrigens  schon  1263  kürzere  Zeit  in  Wirzburg  verweilt:  s.  Sighart, 
1.  c.  S.  159. 

3* 
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gehenden  Bestand  hatte.  ^)  Bischof  Rudolf  von  Scheerenberg 
(1466 — 1495)  war  ein  Fürst  von  vielen  grossen  Eigenschaften, 
der  in  Frage  stehenden  Bewegung  scheint  er  jedoch,  so  weit  wir 
sehen  können,  nicht  gerade  ausgesprochene  Sympathien  entgegen- 
gebracht zu  haben.  Gleichwohl  knüpft  sich  an  seine  Epoche  und 
seine  Mitwirkung  ein  für  die  gelehrte  Cultur  des  Landes  wichtiges 
Ereigniss,  nämlich  die  Einführung  der  Buchdruckerkunst, 
wobei  er  zunächst  von  dem  Wunsche,  dem  Kirchen-  und  Grottes- 
dienste auf  diesem  Wege  nützlich  zu  werden,  geleitet  wurde.  2) 
Wer  in  Ostfranken  demnach  an  den  höheren  gelehrten  Studien, 
wie  sie  nun  die  strebsamen  Geister  zu  locken  anfingen,  Teil  haben 
wollte,  dem  blieb  nach  wie  vor  nichts  anderes  übrig,  als  entweder 
nach  Italien  zu  gehen,  oder  die  Bildungsstätten  in  Deutschland, 
an  denen  sie  Einlass  gefunden  hatten  und  welche  wir  bereits 
genannt  haben,  aufzusuchen.  So  treffen  wir  um  das  Jahr  1460 
in  Leipzig  als  eifrigen  Schüler  des  Humanisten  Peter  Luder  ^) 
einen  gebornen  Mellrichstädter,  ■*)  Heinrich  Sterker,  der,  von  Haus 
aus  Theologe,  ausserhalb  seines  Geburtslandes  und  in  angesehener 
Stellung  seine  Laufbahn  gemacht  hat.  ^)  Aus  demselben  Mellrieh- 
stadt  stammte  jener  Martin  PolUchj  der,  Arzt  und  Theologe  zu- 
gleich, in  Leipzig  gebildet,  durch  seinen  EinÜuss  bei  dem  Kur- 
fürsten Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  zur  Gründung  der 
Universität  Wittenberg  wesentlich   mit  beitgetragen  hat  und 


1)  S.  Wattenbach  über  Peter  Luder,  im  22.  Bde.  der  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  S.  35. 

2)  S.  Thomas  Weizenbach ;  Geschichte  der  Buchdruckerknnst  im  ehemaligen 
Ilerzopthnm  Franken  und  in  benachbarten  Städten.  (Archiv  des  histor.  Vereines 
für  Untorfrauken  und  Aschaflfenburg,  14.  Bd.,  2.  Ilft.,  S.  110,   besonders  S.  146  HL 

Es  tlarf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  daran  erinnert  werden ,  dass  Johannes 
FrobeniHfi,  der  „deutsche  Manutius'*,  der  von  1481 — 1527  die  berühmte  Druckerei 
in  Basel  leitete,  ein  geborener  Franke  (aus  Ilammelbur^  a.  d.  Saale ">  ge- 
wesen ist. 

•^1  S.  oben  Anm.  1. 

<■  Meilrichsta<lt,  l'nter tranken,  Bez.-Amt  gleichen  Namens,  im  Norden  de» 
jren.  Kreises,  nächst  der  meiningischen  Gränze. 

•'•'  S.  Wattenhach,  1.  c.  und  (i.  Voigt.  Wiederbelebung  des  klassischen  Alter- 
thums. 
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der  erste  Rektor  derselben  geworden  ist  (gest.  27.  Dez.  1513).  M 
Schon  mehrere  Jahre  früher  hatte  Ostfranken  einen  grossen  nnd 
noch  berühmteren  Sohn  ausgesandt,  nemlich  jenen  Johannes  Müller 
ans  Königsberg  in  Fr.,  darum  genannt  Regimontanus,  geb.  1436, 
der  in  Wien  unter  Peuerbach  gebildet,  die  Zierde  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  und  nach  seinem  Lehrer  Begründer  der 
mathematischen  Geographie,  in  Deutschland  wie  in  Italien,  am 
Hofe  des  Papstes  Sixtus  IV.  —  wie  des  Königs  Mathias  Corviniis 
von  Ungarn  —  gesucht  und  bewundert,  1476  als  Bischof  von 
Regensburg  in  Rom  gestorben  ist.  2) 

Nebst  Begiomontan  haben  Konrad  Celtis,  geb.  zu  Wipfeld 
am  Maine,  am  1.  Februar  1459,  gest.  zu  Wien  am  4.  Februar 
1508,  und  Johann  Cuspinian  (ursprünglich  Spiesshaner),  geb.  zu 
Schw^einfurt  1473,  gest.  zu  Wien  19.  April  1529,  den  Ruhm  des 
fränkischen  Namens  mit  am  weitesten  getragen.  3)  Die  ent- 
scheidende Ausbildung  haben  sie  freilich  ausserhalb  ihrer  Hei- 
math erhalten,  wie  sie  ja  auch,  von  den  Jünglingsjahren  an- 
gefangen, ihr  ganzes  Leben  ausserhalb  derselben  zugebracht 
haben.  Beide  Männer  gehören  zu  den  Zierden  des  deutschen 
Humanismus  und  haben  zur  Befestigung  und  Verbreitung  des- 
selben mit  das  Beste  beigetragen.  Celtis  hat  wohl  auch  in  seinen 
späteren  Jahren  einige  Male  sein  Geburtsland  besucht:  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  hat  er  im  Kloster  E  b  r  a  c  h  jene  Handschrift 
des  sogen.  Gunthertts  Ligurinus  entdeckt,  die  noch  in  neuester 
Zeit  der  Gegenstand  so  mannigfacher  und  scharfsinniger  Unter- 


1)  Vgl.  u.  a.  Car.  JCd,  Foerstemann :  Albam  Academiae  Vitenbergensis  ab  a. 
Ch.  MD  II  nsque  ad  a.  MDLX,  Lipsiae  1841  p.  1:  Dominus  Martimts  Pollich  de 
Meilerstat,  arciam  et  medicine  doctor  (Lipsiensis),  priraus  hnjas  studü  rector. 
primas  doctor  theologiae  hie  promotus.  —  In  demaelben  Jahre  (S.  3)  ist  ein  Simoti 
Pöllichius  inskribirt,  anzweifelhaft  ein  Verwandter  Martins, 

2)  Peschel,  Gesch.  der  Erdkunde  (München  1865)  S.  215-216;  343-360.  - 
J.  G,  Doppelmayr^  historische  Nachrichten  von  den  Nürnbergischen  Mathematicis. 

1.  Thl.  fol.  1 — 16.  —  Ziegler:  Regiomontanns,  ein  geistiger  Vorläufer  des  Columbus. 
Dresden  1872. 

3)  Vgl.  über  beide   zunächst  Aschbach,   Geschichte   der  Wiener  Universität, 

2.  Bd.  Wien  1877,  S.  189—278  und  S.  284—209,  und  die  allg.  deutsche  Biographie 
sub  h.  y.,  nebst  der  an  beiden  Orten  angeführten  übrigen  Literatur. 
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sTichungen  geworden  ist.  ^)  Zu  dieser  Grrnppe  gehört  auch  Sebastiai 
von  Botenhahn,  Kriegsmann,  Gelehrter  und  Staatsmann  zugleich,^ 
geb.  1477,  gest.  1532,  der  als  gewiegter  Humanist,  durch  die  erst^ 
Ausgabe  der  Chronik  des  JRegino,^)  als  Kriegsmann  im  Bauern 
kriege  durch  die  Organisirung  der  Vertheidigung  des  Marienbergei 
oberhalb  Wirzburg,  als  Staatsmann  durch  seine  amtliche  Stellung 
an  den  Höfen  von  Mainz  und  Wirzburg  wie  durch  seine  Bezieh 
ungen  zum  kaiserlichen  Hofe  sich  ausgezeichnet  hat  und  untei 
seinen  Zeitgenossen  überhaupt,  zumal  im  Süden  des  Vaterlandes 
als  einer  der  thätigsten  und  vielseitig  gebildetsten  Männer  an 
erkannt  war.  Zu  seinen  wissenschaftlichen  Verdiensten  gehör 
u.  a.  auch  die  Entwerfung  einer  Karte  von  Franken,  die  au 
Grund  der  von  ihm  besorgten  Herstellung  in  Erz  später  nocl 
einige  Male  in  einfacher  Gestalt  wiederholt  worden  ist.*) 

Aus  diesen  mehr  andeutenden  als  ausführenden  Bemerkungen 
die  auf  keine  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  geht  schon  her 
vor,  dass  der  geistige  Umschwung,  der  sich  in  Verbindung  mi 
dem  eindringenden  Humanismus  damals  in  Deutschland  vor 
bereitete  und  teilweise  vollzog,  an  Ostfranken  und  dem  Hochstif 
Wirzburg  nicht  spurlos  vorüberging  und  eine  Generation  heran 
gewachsen  war,  die  nicht  blos  unter  dem  Einfluss  jener  Bewegunj 
.stand,  sondern  bereits  selbst  kräftig  an  ihr  mitwirkte.  Wenn  wi 
nun  weiter  oben  den  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  de: 
Auflösung  der  ersten  Wirzburger  Hochschule  mit  der  Erfurte 
Universität  als  unerwiesen  zurückweisen  mussten,  so  stossen  wi 
doch  wieder  auf  eben  diese  Hochschule,  wenn  wir  fragen,  wo  di< 
Söhne  Ostfrankens  in  dieser  Zeit,  soweit  sie  nicht  nach  Italien  selbs 
gingen,  ihre  höhere  Ausbildung  geholt  haben?     Seit  dem  drittel 


^)  S.   Wattenbachf  Deutsche  GeschichtsqaelloD,  2.  Bd. 

2 1  M.  L.  S.  Ei/ritigius :  Vita  Sebastiani  de  Rotenhahn.    Jenae  MDCCXXXVIIJ 

-  Innerhalb  der  letzten  20  Jahre  ist  eine  Geschichte  des  Geschlechtes  EoUfthahf 

als  Mannskript  gedruckt,  erschienen,  an  die  hier  wenigstens  erinnert  werden  sol 

3^  Wattenbachj  1.  c,  1.  Bd.,  S.  4. 

*)  S.  Eyring,  1.  c,  p.  13.  —  RotenhaJin  war  bekanntlich  anch  Doktor  Jori 
und  hat  als  solcher  anch  vorübergehend  in  einer  amtlichen  Stellung  gestanden. 
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Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  scheint  Erfurt  nach  Lage  der 
Zeugnisse,  die  in  den  Matrikeln  vorliegen,  für  Ostfranken  eine 
allmälig  wachsende  Anziehungskraft  entwickelt  zu  haben.  An 
Erfurt  schloss  sich  dann  Wien  und  weiterhin,  alle  andern  über- 
flügelnd, Wittenberg  an,  worauf  wir  zurückkommen  werden.  ^) 

An  der  Entwicklung  der  nationalen  Literatur  des  15.  Jahr- 
hunderts  hatte  das  Hochstift  Wirzburg   keinen   nennenswerthen 


1)  In  Erfurt  ist,  wie  man  sich  überzeugen  wird,  im  15.  Jahrhundert  ein 
paar  Mal  die  Wahl  zum  Rektor  auf  Ostfranken,  einmal  auf  einen  Wirzburger  ge- 
fallen. Von  Wien  und  Heidelberg  liegen  leider  die  Matrikeln  nicht  vor,  so  dass 
ein  allgemeiner  Schluss  nur  annähernd  und  ans  einzelnen  Fällen  gezogen  werden 
kann.  Von  Erfurt,  wie  wir  wissen,  liegen  sie  vor,  und  wir  halten  es  für  in 
jeder  Beziehung  lehrreich,  den  schon  weiter  oben  begonnenen  Auszug  (S.  28 — 29) 
bis  zum  J.  1490  (weiter  reicht  die  ged.  Pnblication  zur  Zeit  nicht)  hier  fortzu- 
setzen. Selbstverständlich  soll  das  folgende  Verzeichniss  etwas  ganz  anderes 
beweisen,  als  das  frühere,  und  beschränkt  sich  zugleich  auf  eine  Auswahl  solcher 
Namen,  die  aus  besonderen  Gründen  charakteristisch  erscheinen.  Die  Zahl  aller 
in  Erfurt  1392 — 1490  Studierenden  aus  dem  alten  Hochstift  Wirzburg  dürfte  sich 
doch  auf  ungefähr  800  belaufen  haben. 

Acten  der  Erfurter  Universität  u.  s.  f.: 

1422  (S.  122):  Nicolaus  de  Rotenhan  canonicns  Herbipolensis.  (S.  123): 
Cunradus  Sartoris  de  Werthim  (Wertheim).  —  1423  (S.  125):  Theodoricus  Wortwin 
de  Herbypoli;  Johannes  Regis  de  Slusungen  (Schleusingen).  —  1424  (S.  128): 
Ditherus  Schenke  de  Erpach  canonicns  et  archidiaconus  in  ecclesia  Herbypolensi. 
(S.  129):  Paulus  Carnificis  de  Monnerstad  (Münnerstadt).  Wernherus  Kuenlin  de 
Gnottzheim  (Gnötzheim  BA.  Xitzingen?).  —  1425  (S.  132):  Hermannus  Dorenveller 
de  Sclusungen.  —  1426  (S.  135):  Andreas  Eyleri  de  Meyningen.  —  1427  (S.  138): 
Stephanus  Lupoid!  de  Ochsanfurt.  —  1428  (S.  143) :  Johannes  Wydener  de  Swinfurt. 
(S.  144) :  Johanes  Villicus  de  Rotinburg.  —  1430  (S.  148) :  Johannes  de  Heytingfeld. 
—  1431  (S.  151):  Henricus  Kunig  de  Sweyford.  —  1432  (S.  154):  Johannes  Kappe 
et  (S.  156) :  Nycolaus  Brnnigk  de  Smalkaldia.  —  1433  (S.  159) :  Jakobus  de  Mergelheim 
<  Mergentheim).  (S.  160):  Generosus  dominus  Henricus  comes  de  Hennenberg.  Erhardus 
de  Rossa  (Pfarrdorf  Rosa  im  Herzogthum  S.-Meiningen).  —  1435  (S.  163) :  Johanes 
Sorgeier  de  Ochsinfurt,  Michael  Martelsteck  et  Folkmarus  Keiner  de  Meyninghen. 
-  1436  (S.  166):  Gerlacus  Hau  de  Ammeiburg  (Hammelburg).  (S.  168):  Johannes 
Fabri  de  Rineck.  (S.  169):  Johannes  Volck  de  Herbipoli.  (S.  170):  Steffens  Roder 
de  Koningshove  (Königshofen  im  Grabfeld).  —  1437 :  Mangoldns  Sichilstil  de 
Munnerstad.  (S.  171):  Conradus  Stangenrode  de  Swynfort.  (S.  174):  Nicolaus 
Alphanz  de  Erbipoli.  1439  (S.  177) :  Gangolfus  Dinstman  de  Erbipoli.  (S.  178) : 
Thomas  Liphart  de  Fladungen.  —  1440  (S.  179) :  Johannes  Hofman  de  Swinfordia. 
Johannes  Vach  de  Wertheyra.  (S.  181):  Paulus  Hoveman  de  Herbipoli.  (S.  182): 
Hinricus  Schot  canonicns  Herbipolensis.  Jacobus  Apel  et  Gotfridus  Keiner  de 
Rothenbnrga.  —  1441  (S.  184):  Johannes  Anger  de  Sweinfordia.  (S.  185):  Petrus 
Wachsmud  et  Conradus  Schurphdarm  de  Hamelburg.    Heinricus  Hempf  de  Seslach. 
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Anteil  genommen.  Jener  Älbrecht  von  Ef/b,  der  um  die  Pörderun 
der  deutschen  Prosa  sich  so  wesentliche  Verdienste  erworben  un 
den  man  allerdings  auch  von  hier  aus  gelegentlich  in  Anspruc 
genommen,  gehört  in  Wahrheit  der  Eichstädter  Diöcese  an,  ol 
wohl  er  zugleich  Mitglied  des  Wirzburger  Domcapitels  gewese 
ist.  Sorgfältig  angestellte  Nachforschungen  haben  kein  Zeugnis 
für  seinen  längeren  Aufenthalt  oder  eine  nachweisbare  Wirksam 


(S.  18G) :  Johannes  Regner  de  Swinfordia.  Wilhelmns  Schryrapff  canonicns  Haagensi 
Herbipolensis    (Stift    Hang    in   Wirzburg).     Conradus   Wygandus    de   Volckacb.  - 

1442  (S.  189) :  Leonardas  Dertinger  et  Fridericus  Baanag  de  Werthem.  Bertoldo 
Bcvist  canonicns  ccciesie  s.  Johannis  in  Hca  (Hang)  Erbipolensis.  (S.  191):  Jodocc 
Volrat  de  Swyntbrdia.  (S.  192) :  Johannes  Kokenberg  de  Wertheym.  Stephani 
Ledenther   de   Meyninge.     (S.  193) :    Paulus   Frysseu   de   vicarius   Erbipolensis.  - 

1443  ^S.  194):  Bertoldns  Wertzebnrger  de  Rodenburg.  (S.  195):  Georias  Reynan 
de  Konnigeshoven.  —  1443  (S.  196):  Stephanns  Czitteler  de  Windisheim  i^Wind; 
heim,  Mittelfr.).  (S.  197):  Johannes  Clingener  de  Ochsenf'urt.  (S.  198):  Conradc 
Jeger   de  Herbipoli.      -    1444:  Johannes  Keiner   de  Konnigsberg   (in  Franken).  - 

1444  (S.  199):  Georius  Hunger  de  Swinfuit.  Anthonius  Huning  de  Anspach.  Jodocr 
de  Smalkaldia.  Johannes  Czimmerman  de  Ronhilt  i^Römhiltd).  —  1444  (S.  201' 
Johannes   ("nberlin   de    Uffenheim.     (S.   202) :    Johanntis   Scharph    de    Ossenfort.  - 

1445  [S.  204):  Hartuugus  Truchzis  canonicns  Herbipolensis.  Heinricus  Trnchz; 
canonicns  novi  monasterii  Herbipolensis.  (S.  207):  Dominus  Heinricus  Jeger  d 
Bamberga,  canonicns  ecclesie  s.  Johannis  in  Hougis  Erbipolensis.  —  1446  (S.  207 
Wypertns  de  (ironbach  (Grumbach)  canonicns  ecclesie  Herbipolensis.  Heinrici 
Apotecarii  de  Herbipoli.  (S.  208) :  Johannes  Hildeprand  de  Herbipoli.  --  144 
(S.  210):  Gregoris  Pistorins  de  Mellerstad.  —  1447  (^S.  210):  Johannes  Grassin 
Erbipolensis.  iS.  212):  Symon  Crafto  de  Herbipoli.  Nycolaus  Hasse  de  Remlingc 
I Unterfranken).  ^^S.  214):  Jolanncs  Forster  de  Herbipoli.  --  1448  (S.  215):  Henrict 
Schrnbenhalcz  de  Romhilt.  Henricus  Fabri  de  Kirchiu  prope  Ammeiburg.  Andrei 
Ritmeiler  de  Königsberg.  (S.  21()):  Henricus  de  Lichtensteyn  canonicns  Herb 
polcnsis.  Caspar  Fechtel  de  Herbipoli.  Fredericns  Mnntzmeyster  de  Kitzingen. 
1448  (S.  217):  Leonardus  Goeschel  de  Brnneka  (Branneck  im  KR.  Wirtember 
Hohenlohisch).  Johannes  Mnnthener  de  Hedingsfelt.  (S.  218):  Andreas  Schölte 
de  Essfeit  (wahrscheinlich  Eisfeld  im  Herzogth.  S.  MeiningenV  —  1449  ^S.  219 
Richardus  Merkil  de  Herbipoli.  Eberhardns  de  Gronibach.  ('onradns  Raess  c 
Amelborch.  iS.  220):  Johannes  Jeckenheim  de  Erbipoli.  i^S.  221):  Johannes  Stein« 
de  Schwarzach.  Fredericns  von  Eyp  de  Rotelsee  ijiödelsee).  —  1450  (S.  223 
Johannes  Milde  de  Heidingfeld.     iS.  224 1:    Fridericus  Sickertshusen   de  Hasefartl 

1451  iS.  225«:  Johannes  Foss  de  Hasfort.  (S.  227^:  Casparus  Fockel  de  Herb 
poli.  —  1452  <^S.  223):  Theodericus  de  Milz.  Georgius  Schcrre  de  Herbipoli.  Nicolai 
Bennet  de  Smalkaldia.  (^S.  235i:  Johannes  de  Roetingeu.  Andreas  Schnpffleu 
de  Karlstat.  —  1453  iS.  235^:  Krkingerus  de  Senczem  i Seinsheim)  dominus  i 
Schwarzenberg,  baro,  ecclesia  Eystetensis  ranonicus.  Georgius  de  Vestenbei 
canonicns  Herbipolensis.  Richardus  Keiner  de  Herbipoli.  S.  236^:  Michael  Pistoriii 
de  Uffenheym.    (S.  237 1:  Johannes  Steigner  de  Herbipoli.    :S.  2381:  Nicolaas  Carr 
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keit  datier  ergeben.  Ein  anderer  berühmter  Name,  nämlich  Johann 
Geiler  von  Kaisersberg  sollte  allerdings  noch  in  der  Zeit  Bischof 
Rudolfs  als  Dompredigex  für  Wirzbnrg  gewonnen  werden,  aber 
die  zu  diesem  Zwecke  gemachten  löblichen  Anstrengungen  und 
eingeleiteten  Unterhandlungen  haben  zu  dem  gewünschten  Er- 
gebnisse nicht  geführt.  In  der  Zeit  des  genannten  Fürsten 
meldeten    sich    dagegen    Anzeichen    einer    überall    vorhandenen 


ficis  de  Nydernbreyt.  Nicolans  Lang  de  Kungspergk.  (S.  239):  Johannes  Heimbach 
et  —  1454  (S.  240):  Andreas  Schopper  de  Swinfort.  Wilhelmus  Sesseler  de  Swebis- 
halle.  (S.  211):  Cristoforus  Apel  de  Gerolthoven.  Martinns  van  der  Kere  canonicns 
Herbipolensis.  (S.  243) :  Richardus  Mahacorde  de  Erbipoli.  Henricus  Franckenberg, 
(S.  243):  Johannes  Kirchoeff,  Georius  Guntheri  et  Fridericus  Menseler  de  Swinfordia. 
£kkai'ins  Berwink  de  Kytsungen.  (S.  244) :  Conradus  Werter  de  Hasfnrt.  Johannes 
Hnmpfeuer  de  Volkach.  Cristoforus  Karpach  de  Kytsingen.  Philippns  de  Bibera 
canonicns  Herbipolensis.  Bertoldns  Heyn  de  Herbipoli.  Joannes  Fruauff  de  Hilpers- 
hansen  (Hildburgh.).  (S.  245):  Ulricus  Brunner  canonicns  in  Haugis  in  Erbipoli. 
Frater  Simon  Schar  de  Erbipoli.  (S.  246):  Johannes  Wirsingk  de  Roemhelt.  -- 
1455  (S.  247):  Bertoldus  comes  de  Hennebergk  et  frater  suus  Henricus.  (S.  248): 
Conradus  Leser  et  Johannes  Snabil  de  Herbipoli.  (S.  2AQ):  Andreas  Oser  de 
Meckmoel  (Meckmtihl  im  KR.  Wirtemberg).  Henricus  Hewstrecke  de  Swinfort. 
Henricus  Hüter  de  Kregelinge.  Cunradus  Ubelin  de  Ebern.  Johannes  Kratz  de 
Rotenburga.  (S.  250):  Thomas  Alberti  de  Mergentheym.  (S.  251):  Johannes  et 
Paulus  Veut,  fratres,  de  Iphaven  (ipphofen).  Johannes  Haghen  de  snperiori  Breydt. 
(S.  252):  Henricus  Volraet  de  Ebern.  Conradus  Wall  et  Fredericus  Mor  de  Arn- 
steyne.  Borchardns  Ottonis  de  Oxford  (Ochsenfurt).  Nycolaus  Graft  de  Volchach. 
(S.  253):  Johannes  Lauwer  et  Joh.  Jusser  de  Herbipoli.  Johannes  Krandeyll  de 
Tytelbach  (Dettelbach).  Laurentius  Adelhof  de  Rotyngen  (Rnttingen).  Mathias 
Duber  de  Kulsheym  (Kulsheim  im  Grossh.  Baden).  —  1456  (S.  255):  Dominus 
Johannes  de  Wirtzburch  canonicns  ecclesiae  Herbipol.  Stefanus  Densser  de  Ans- 
pach.  Bartolomeus  de  Schekkenbach.  Andreas  Czeitz  de  Esfelt  (Eisfeld).  (S.  258) : 
Frater  Georgius  Salzkestener  de  Herbipoli.  Nicolaus  Osener.  (S.  259):  Paulus 
Bischoff.  Bertoldus  Schrimpff.  Johannes  Rauchel  de  Herbipoli.  —  1457  (S.  260^): 
Martinns  Erbert  de  Erbipoli.  —  1^58  (S.  266):  Georius  Fink  de  Wirzbnrg.  (S.  267): 
Heynricus  Knobelauch  de  Herczogkaurach.  (S.  268):  Johannes  Schadelman  de 
Herbipoli.  (S.  269):  Nicolaus  Rose,  Karolus  Fladungk,  Fredericus  Hoffmann  de 
Swynfordia.  (S.  270):  Michaelis  Johannes  comes  in  Hennenberg,  Maguntin. 
Colon.  Argentin.  etc.  ecclesiarum  canonicns  electus  est  in  rectorem  huius  inclite 
nniversitatis  stndii  Erffordensis.  (S.  271):  Johannes  Meydner  de  Creilsheym.  (S.  272): 
Melchior  Truchsess  de  Pomersfelde.  Georgius  Wineperg  de  Herbipoli.  Johannes 
Hoenloch  de  Langheim.  Kilianns  Schrawtenbach  de  Karlsberg.  Andreas  Setcz  de 
Burgcbernheym.  (S.  273):  Johannes  Schreiner  de  Eltmann.  Georgius  Schetzel  de 
Erbipoli.  (S.  274):  Jacobus  Dewrurer  de  Wynterhusen.  Pangcratius  de  Redwicz, 
canonicns  Herbipol.  (S.  275) :  Hynricns  Hasennyst  de  Offenheym.  (S.  276) :  Johannes 
Franck  de  Schwartzach.  —  1459  (S.  277):  Leonardus  de  Herbipoli.  Steffanns 
Schauw  presbiter  de  Rotenburga.     Henricus  Henrickin  de  Wintersshussin.  —  1460 
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<iüliruii^  dtM*  <Teister  an.  die  gerade  im  Herei«-he  des  HuehstifU 
Wirzburgs  .^icli  in  einem  Ausbruche  Luft  machte,  der  damals  in 
ganz  Deutschland  ein  ungeheures  Aut's(;lien  erregte:  wir  meinen 
(his  Kreigniss  <les  «I.  H?^),  das  unter  dem  Namen  der  „Wallfahrt 
nach  Niclashausen"*  auch  nachträglich  und  his  auf  den  heutigen 
Tag  immer  wieder  aufs  Neue  besprochen  winl  und  dessen  Held. 
Hans  Böhm,  auf  <lem  Schottenanger  jenseits  des  Mains  am  It*.  Juli 
ilcs  genannten  «lahres  «len  Feuertod  gestorben  ist. 


s^.  271*  .  Henrii'U!«  ili*  Wirtzpurgk  cammicas  llerliip.  2S.  2Ho.:  Jubaonvn  lloback 
<li'  licrbiji.  Krat«*r  Albrrtns  d»*  lli'ilbnin.  iS.  2Sli:  JeronimnH  Scbrnvrlock  4r 
Ot  bKviifurt.  LtrouanluN  Heynlt'iti  iltf  llfydiiicbffld.  S.  2H2  :  Antontoii  Scbavsrt 
•■t  Jiih.  KicbtfF  «>t  S.  2h;{  :  Jubaiiui's  |{oi>t  et  .loh.  Kcnipacb  dt*  llrrbi|i.  Andrt«» 
Srbiiiarbtcnbfr};  df  Yvi'l.ttat  KibrNtadt  .  LfonbanluH  Miditorin  de  KiitAiappa. 
S.  2H|..  <M>or):ia.H  Meyrsliach.  Kiliaiius  N«uf;ehaiir  et  Kacbarios  WyrNinck  de  llrrbi* 
poli.  14'il  S.  2m7>:  Andn^as  Sercz  de  Burgbiubi*yni.  .^.  24Si:  ileinricon  Wermer 
de  Bauiiai'b.  Martiiius  .Straw  et  S.  2Si*i:  (»ittfriduH  Loreutz  de  iierbipidi.  Jobana«« 
llitlt'iiiuii  ile  Leiifckheitu  niiiitiri.  Kikanlun  Heuslein  de  Kwrdorf  Koerdvrf  b«i 
Ki««iiii:eii..  —  14<)2  (ieor^riu?«  Ht»fhauH  vi  Aiidrean  Tlrirb  dt*  Ileidenfeld  i  Kloster* 
h**idi>nteld  oder  Marktheideiit'eld.  I'iitfrrrank.i.  l*utruM  IVcz  de  Herbi|Ndi.  S.  2^  . 
.lohannei«  OrhHeiirr  de  llerbipoli.  Horchardus  llabeUhfin  de  Uotfiibur^a.  S.  tH^  . 
JiihaiineK  Sibot  ile  Yppboven.  (iiMirias  Kri>taii  d*>  lIerbi|Mdi.  Andrea«  llaick  4« 
(te*-l»<«etfl  BA.  Hotheiiburf^  a.  d.  Tauber  .  .lidiaiiui'H  Nuecbter  de  ZevH^beiB  Zriliti- 
lieiu  BA.  Vidkath  .  14*>:t  S.  2tn«..  (iabriel  Seiciiitz  de  «V^tel.  S.  :)4mi  :  Toondis 
."^tiM-r  de  Amorbach.  Johannen  Stank  de  (iruui^tVM  •<i^in^teM  im  <>ro*»th.  Badra 
iVtro'*  .<tiM*r  •!••  haiida    <irosih.  Baden  .  14»V4    .*<.  ."«iM  :   .luhaniieA  Molitori«  et 

Sti'(1anu<*  Sarttiri!*  de  Bo\)»ert;  <iroH<*h.  Bailfii.  £>.  '{«»7  .  .lohannei»  Krovrn«ibak 
•l«*  Wiii'.^hrxm.  S.  ::<•*.♦  .  «'a^^par  Si  jr^iiirz  ilo  OihHiufurt.  .*«.  IM«»-.  Krhardw 
Braiitmofb-r  de  lia^tiirt  Ha^nfurt  .  I4«m  S.  Itll  :  .lohanneK  Kytbarh  de  Snwl- 
kabliu  ba*  i-al.  Wrufu<«ii  ■  Vi*-uD«*ii<«i^  et  mai^iiitei*  et  bacral.  Theobtfcye  tformata» 
l*apit*ii«ii.  I  |(»»t  S.  IU7  .  Ilinricii»  IleUer  df  St  hernaiiw  .^cht-rnaa  B.\.  Kitzin ir^n  . 
S.  Mr^  « 'ri-*tnt«irii.i  Kerstan  tt  Michat-l  TetteUia«  h  tlt-  Ht-rbip.  14*;7  sf.  321  . 
Jubatinet  K\ubidi-z  de  llerbip.  .lohaniif!«  de  LerteUtert  >LoffeUti*rz  BA.  8i-kmei»- 
tnrt  .  .<.  1(24  runrailn^  Kychi'NbtT}:,  Mithai'l  Baiiniaii  et  Heiiriio«  Schul  d« 
llfrbip.  S  Wi'i  nfiirii'Us  Kriiibflam  h  tle  Ili*riiip.  S.  I12*>  lleurit  u^  Kmcati  d» 
Si  hlu««tlt**M     BA.    H>Hb*>tadt.    ob*T(r.  .  14«W     S.    1(27  .    Wi-ndeliun«*   l.«»er   d« 

Bu«  h''ti  (iri>'*«h.  Ba'l**ii  .^  WM*  .  l.Uilnlfii«  lÜtter  vun  I^ichten^tein.  ä.  3:il  . 
•iMb.iiiip'«  Ki*i;fii  d'*  l'Nebbt'im  B.\.  rrtcnht'im  .  .ItHloeiiH  HeibiT  Mrynel»rrarnn» 
yaiiilMTiihrim.  BA  Kit/iniErti  .  147ii  .<.  WM  .  Kabaiiu«  S|Hirlin  d«  Amvlrrn. 
S.  'S,>  .  Mii-harl  IVtz  df  llalli«»  2^uevi*^  KrediTi«  ii«  Aii<lree  de  Uindefiifrlt  BA. 
WirzKur;:  .  S.  XW*  .(••hauiit*«»  llaii«-niaii  df  Krbip«ili.  Heiirifu«»  Snelwej;  lic  Uerwb- 
hi»v»n.  147!     »»-lern      .<.    ;t42       .(«ihaniifK    Viti    »l  e    rtl'enhc\ni.    »acre 

t  heulit  »ri  ••  baiealaii  r  i  II  -.  in  •  »lleir  io  mai  ••  n  <  •■  1 1  ••  );t  at  u  •«,  pronont  la* 
Tu«  (•  - 1  III  alnif  II  n  i  \  f  r- 1 1 .1 1  i '<•  r*- •  t  ort-ni.  .I<diarin<  «  Wurm  tle  Iiettelbark. 
iii-Miiit%    Kbfrl'atli    «1  •*    K  n  t  f  n  I* ur»;a    pu-tt-a    reitor     1427.     äle|ihaaft« 
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Dieser  Vorgang  hat  allerdings  mit  den  Fragen,  die  uns  in 
erster  Linie  beschäftigen,  nichts  gemein,  aber  er  darf  an  dieser 
Stelle  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  weil  er 
auf  eine,  gerade  auch  in  den  am  nächsten  liegenden  Gebieten 
verbreitete  revolutionäre  Stimmung  ein  schlagendes  Licht  wirft 
und  diese  Bedeutung  überhaupt  nicht  hätte  gewinnen  können, 
wenn  nicht  zugleich  Elemente,  die  den  höheren  Klassen  der  Ge- 


Stunner  de  Themar  (bei  Meiningen).  Jakobns  Keiner  et  Gottfridus  Voitleyn  de 
Erbipoli.  Frater  Bartolomens  Habnicht  de  Herbipoli  ord.  carm.  (S.  346] :  Andreas 
Beer  de  Anw  (Anb).  Udalricns  Cerdonis,  Job.  Bogner  (S.  347):  et  Job.  Isenbnt  de 
Arbipoli.  —  1472  (S.  348) :  Job.  Pbeiffelmaan  de  Herbipoli.  Wendelinus  de  Eringow 
(Oebringen).  (8.  350):  Andreas  Hillert  de  Toettelbacb.  —  1473  (S.  351):  Antonius 
de  Rotenbayn.  (S.  352):  Georgins  Eckstein  et  Georgins  Roczart  de  Herczogen- 
anracb.  (S.  353):  Georins  Scbiller  de  Herbip.  (S.  354):  Job.  Haberkorn  de  Karl- 
stadt.   (S.  355) :  Philippus  Molitoris  de  Weykersbem.    Paulus  Scultetus  de  Gerbrun. 

—  1474  (S.  358):  Job.  Rimsnider  de  Herbip.  Job.  Kremer  de  Ewertorff.  —  1474 
^S.  358):  Job.  Leitbaas  de  Gibeistat.  (S.  359):  Nicolaus  Bayer  de  Grivenrinfelt 
(Grafenrbeinfeld  BA.  Scbweinfurt).  — 1475  (S.  363) :  Jodocus  Semelman  de  Scbwarczacb. 

—  1476  (S.  364):  Petrus  Selckman  de  Heydingsfelt.  —  1477  (S.  368):  Laurencius 
de  Bibra  (später  Biscbof  von  Wirzburg).    (S,  871):  Jobannes  Wytzstadt  de  Herbip. 

—  1481  (S.  387):  Couradus  Episcopi  de  Detelbach.  (S.  388):  Job.  Kricb.  Job. 
Weber  de  Mergentbeym.  —  1482  (Ostern)  (S.  390):  Petrus  Petz  de  Herbipoli, 
arcium  magister  sacre  scripture  licenciatus  et  exbinc  durante  rectoratu  in  doc- 
torem  promotus  maioris  collegii  collegiatus,  in  monarcbam  atquepredicte 
nniversitatis  alme  rectorem  riteque  publica  tu  s.  (S.  391):  Fridericus 
Scbwab  de  Herczogenauracb.  Johannes  Pecbofen  de  Awe  (Aub).  Nicolaus  Sawer- 
wyn  et  Wilbelmus  Reyss  de  Herbip.  Seb.  Riebart  de  Hasfert.  (S.  395):  Georius 
Konig  de  Meinbernbeym.  Micbael  Krauer  de  Scbwarczvcb.  (S.  396):  Jobannes 
Wacker  de  Rotenburg.  Matteus  Blume  de  Meilerstat.  (S.  397):  Paulus  Scboppe 
de  Koniperck.  —  1483  (S.  398):  Wilbelmus  Heuckin  de  Herbip.  Micb.  Kantzeler 
de  Onolspacb.  Georgins  Rasman  de  Sweinfordia.  (S.  399):  Pbilippus  Suppan  de 
Herbip.  (S.  400):  Job.  Beczel  de  Eiffelstat.  Heinricus  Stirmelin  de  Herbip.  — 
1483  (S.  401):  Jobannes  de  Kere  nobilis.  Baltbasar  Leyssner.  Baltbasar  Behem 
de  Kitzungen.  —  1484  (S.  403) :  Job.  Nagel.  Job.  Meye.  Job.  Gemmebig  de  Herbip. 
(S.  405):  Job.  Suppan  et  Job.  Deinbart  de  Herbip.  (S.  406):  Baltbasar  Deysel  de 
Ocbsenfnrt.  '—  1485  (S.  407):  Ludw.  Razbart  de  Hercogawracb.  (S.  409):  Job. 
Binspaeb  de  Arnsteyn.  Antonius  et  Wilbelmus  Hilbrant  de  Dittelbacb.  —  1486 
Manricius  Trucbtlieb  de  Herbip.  (S.  411):  Casperus  de  Wurtzpurg.  (S.  413):  Job. 
Klupfel,  canonicus  in  Haugis  Herbipolensis  licentiatus  in  decretis.  Yalentinus 
Klupfel  et  Albertus  de  Vinsterlocb  et  Kylianus  Nybelung  de  Herbipol.  —  1487 
(Ostern)  (S.  415):  Tbomas  comes  in  Ryneck,  Maguntin.  et  Coloniensis  metro- 
politanarum  ac  Argentinensis  catbedralis  ecclesfiarnm  canonicus,  nobilis  et  generosus 
claroqne  sanguine  natus,  in  prefate  nniversitatis  monarcbam  electus.  Jobannes  de 
Milcz    canonicus    maioris    ecclesiae    Herbip.     Ulricus    Brunner    canonicus    ecclesie 
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Seilschaft  im  Hochstift  angehörten,  sich  der  populären  Aufregui 
und  Agitation  angeschlossen  hätten.  ^) 

Dem  Hochstifte  waren  damit  die  bewegten  Zeiten,  die  ( 
kommen  sollten,  die  Stürme,  die  es  erwarteten,  die  Prüflinge 
auf  die  es  ein  halbes  Jahrhundert  lang  gestellt  werden  sollte,  w 
zum  Voraus  angedeutet.  Der  Nachfolger  Rudolfs  von  Scheere: 
berg,  Lorenz  von  Bibra,  hat  nach  allen  Richtungen  hin  ein  gut 
Andenken  hinterlassen.  2)  Er  gehörte  dem  bekannten  nordfräi 
kischen  Geschlechte  an,  welches  seit  dem  Anfange  des  15.  Jah 
hunderts  wiederholt  im  Wirzburger  Kapitel  erscheint  und  de 
Hochstifte  noch  ein  zweites  Oberhaupt  und  späterhin  dem  Stifi 
Fulda  noch  einen  Herrn  gegeben  hat.  Lorenz  hatte  eine  Bildur 
erhalten,  die  mit  der  neuen  humanistischen  Richtung  in  Berührur 
stand:  er  hatte  seine  höheren  Studien  an  der  Universität  Er  fui 


s.  Johannis  in  Hawgis  extra  muros  Herbipol.  (S.  419):  Daniel  Mor  et  Wilhelm 
Hartheym  de  Herbip.  (S.  420):  Michael  Seyl  de  Herbip.  —  1488  (S.  421):  Kilian 
Steynbickel  de  Herbip.  (^S.  423):  Johannes  Betting  de  Thungin.  1488,  Michaeli 
Venerabilis  et  spectabilis  vir  dominus  Heinricas  de  Wirtzpurg,  canonic 
capitnlaris  kathedralis  ecclesie  Herbipole nsis  —  —  in  monarcham  et  n 
toram  prefate  hujns  nniversitatis  electns  est  et  solenniter  prouanciatns.  Wilhelm 
Schuster  de  Wisentheid.  Antonius  Eberter  de  Hylperhnsen.  Georius  Wassermai 
de  Nova  civitate.  (S.  424):  Leonhardas  Beham  de  Siimmerhausen  (Sommerhaosi 
bei  Wirzburg?).  Johannes  Episcopi  de  Tetelbach.  —  1489  (S.  425):  Joh.  Czigel 
de  Heydingsfelt.  Gregorins  Kenkener  de  Gemunden  (Gemtiudcn).  (S.  428):  Frideric 
de  Seideneck.  Joh.  Lingk  de  Herbip.  Joh.  Opilionis  de  Nova  civitate.  —  14t 
(S.  430):  Nycolaus  Ecke  de  Karlestatt.  Georius  Votlender  de  Ochsenfurt.  (S.  43S 
Fridericus  Pistoris  de  Markererlbach  (Markterlbach).  (S.  434) :  Theodericus  Schodt 
Lconardus  Seubach,  Paulus  Hupp  de  Bischoffesheym  (entweder  an  der  Tauber  od 
vor  der  Rhön).  (S.  435):  Joh.  Reythans  de  Heydingfelt.  —  1491  (S.  436):  Jeorgii 
Weldncr  de  Sommerich  iSommerach).     i^S.  437):   Valentinns  Herlin   de  HerbipoU. 

*)  Vgl.  oben  zum  J.  UM2,  in  woU'*icra  Jahro  I'dnts  Pe*z  au»  Winthurp:  zum  Rektor  der  Uli 
vcrsität  Erfurt  gewählt  worden  ist,  ftlgt  der  Herausgeber  (S.  390  Anni.  1)  die  Bemerkung  hinz 
diiM  in  der  Initiale  .S7.  Kilian  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  auf  seiner  rechten  Seite  St.Colonat 
(presbiter)  und  auf  seiner  Linken  St.  Lothnrius  (Levite)  mit  Büchern  in  den  Händen  Angebmr 
seien.  Der  Herausgeber  schaltet  bei  letzterem  Namen  frageweise  LothariuB  ein;  es  wird  al>er  ohi 
Zweifel  St.  Totnanna  zu  Icseu  sein,  der  notorisch  einer  der  beiden  stets  mit  St.  Kilian  genunnti 
Gofiihrten  dieses  Apostels  der  Franken  ist. 

>i  Vgl.  Barack  im  Archiv  des  bist.  Vereins  für  Tnterfr.  n.  Asch.  14.  B« 
Hft.  3,  S.  1  ft". 

*^i    Ussentiami,  episc.  Wirceb.  S.   130.  —  Gropp,  Coli,  noviss.  III,  p.  643  et( 
-  (Jeschichte  der  Familie  der  Freiherrn  von  Bibra.     München  1870  S.  77  if. 
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gemacht^)   und   die  Zeit   seines  Lebens   hindurch   sich   als  einen 

geistig  angeregten  und  milde  denkenden  Fürsten  bewährt.     Dem 

Kaiser  Maximilian   hat   er  nahe   gestanden   wie   auch   dem  Kur- 

tiirsten  Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen.    In  wie  fern  die  Ueber- 

lieferung  begründet  ist,  dass  er  der  kirchlichen  Bewegung,  die  in 

den    letzten  Jahren   seines  Lebens   sich  in   die  That  umzusetzen 

anfing,   zugeneigt  gewesen   sei    oder  wie   weit   diese   Zuneigung 

gegangen  ist,  lässt  sich  mit  unbedingter  Gewissheit  um  so  weniger 

feststellen,  als  er  nur  die  Anfänge  derselben  erlebt  hat,  in  welcher 

Aas  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  war.     Dass  er  aber  Ke- 

tormen   innerhalb   der  Kirche   für  dringend  nöthig  hielt  und  bei 

allem  Masshalten  überhaupt  einer  freieren  Bewegung  des  Geistes 

nicht  abhold   war,   dürfte   aus  vielen  Thatsachen   hervorgehen.  2) 

Für  das  theologische  Studium  wenigstens  hat  Lorenz  im  Ein- 
klänge mit  dem  Domcapitel  in  der  herkömmlichen  und  gebührenden 
Weise  Sorge  getragen.  Darum  wollen  war  nur  erinnern,  dass  noch 
in  Aen  Zeiten  des  Fürstbischofs^iiwc/oZ/  sich  für  Angehörige  des 
Bisthums  Wirzburg  die  Gelegenheit  eröiFnet  hatte,  auf  italieni- 
j^chem  Boden  sich  im  Kirchen-Rechte  gründlich  auszubilden.  Es 
iatte  nämlich  Bischof  Nicolaus  von  Frascati,  der  zugleich  Mitglied 
des  Wirzburger  Domcapitels  war,  an  der  Universität  zu  Perugia 
ein  sogenanntes  ;,Haus  der  Weisheit",  eine  Art  von  Burse,  wie 
^ie  auch  anderswo  bestanden  oder  eingeführt  wurden,  gegründet 
nnd  daselbst  zwei  Freistellen  für  junge  Theologen  der  Wirzburger 
Köoese  gestiftet.  Von  dieser  Stiftung,  welche  Papst  Innocenz  VIII, 
ausdrücklich  bestätigt  hat, 3)  ist  auch  in  der  Folgezeit  fleissig 
öebraueh  gemacht  worden.  Seit  der  Zeit  des  genannten  Fürst- 
bischofs ist  es  ferner  Gebrauch  geworden,  den  jeweiligen  Weih- 
fehof  mit  der  Abhaltung  theologischer  Vorträge  zu  betrauen. 
'^0  finden  wir^  dass  Georg  Antivorter,  der  dem  Franziskaner-Orden 

'i  S.  oben  S.  43  zam  J.  1477. 

■^  Vgl.  u.  a.  SpcdaUns:  Zeitgeschichte  Friedrich  des  Weisen,  ed.  Prell  er  und 
Neudecker  zum  J.  1519.  —  Strubel:  miscell.  I,  S.  104.  -  -  Walch:  im  Journal  von 
^^^  fiir  Franken  1791,  III.  545. 

^}  Durch  eine  Bulle  vom  7.  November  des  J.  1486. 
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angehörte  und  welchem  im  J.  1479  jenes  Amt  übertragen  word- 
war,  zugleich  wiederholt  ausdrücklich  als  sacrae  Theologi 
professor  aufgeführt  wird.  ^)  Als  Nachfolger  Äntworters 
beiden  Stellungen  und  noch  vor  dessen  Tode  berief  Lorenz  t? 
Bibra  den  Freiburger  Professor  Caspar  Grünwald.  2)  Dieser,  !-# 
in  Kolmar  geboren,  war  in  den  Predigerorden  eingetreten  xjl 
zuerst  zum  Lector  der  Theologie  für  seine  jüngeren  Ordensbrüi 
1483  aber  zum  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
Freiburg  im  Br.  ernannt  und  im  J.  1492  nebenher  von  dem  G 
neral  seines  Ordens  als  Ketzerrichter  für  die  Bisthümer  Bas 
Strassburg  und  Constanz  aufgestellt  worden.  Was  speciell  die  Ai 
merksamkeit  des  Bischofs  Lorenz  auf  ihn  gelenkt,  wissen  wir  nicl 
Grunewald  trat  sein  Doppelamt  in  Wirzburg  noch  im  J.  1498 
und  begleitete  dasselbe  bis  kurz  vor  seinem  am  31.  Oktober  15 
erfolgten  Tode;  über  seine  Wirksamkeit  namentlich  als  Lehx 
sind  wir  des  näheren  nicht  unterrichtet.  An  seine  Stelle  tri 
zugleich  wieder  als  sacrae  paginae  professor,  Johannes  PetU 
dorfer  aus  Ingolstadt,  dem  schon  ein  ziemlicher  Ruf  vorausging 
Er  hatte  zunächst  der  Artistenfakultät  an  der  Hochschule  d 
selbst  angehört,  war  dann  noch  im  J.  1508  zum  Stadtpfarx 
und  Professor  der  Theologie  ernannt  worden  und  hatte  sich  1& 
bei  G-elegenheit  einer  Reise  nach  Italien  in  Ferrara  das  th€ 
logische  Doktorat  geholt.  In  Wirzburg  traf  er  1512  ein  iL 
scheint  bis  zum  J.  1524,  also  auch  noch  unter  Bischof  Konrad  /> 
von  ThüngeHj  in  dieser  seiner  Stellung  geblieben  zu  sein.  Ab 
der  gewaltige  Umschwung  der  Geister  in  Deutschland,  der  si 
in   den   letzten  Jahren   auf  dem  Gebiete   auch   der  Kirche  vo 


1)  Vgl.   die   sehr   sorgfältige   Arbeit  Dr.   N.  Reim'ngers,   „lieber  die  Wc 
bischöfe  von  Wirzburg".     (Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unterfranken  und  As 
18.   Bd.     Wtirzburg    18Ö5,    S.   87   ff.,    speziell    S.   92  —  93.)    Antworter   starb   i 
17.  März  1499. 

')  Vgl.  über  ihn  lieininger,  \\.  c.  S.  96 — 99 1  und  Dr.  Heinrich  Schreibt 
(ieschichte  der  Albert- Ludwigs-Universität  zu  Freiburg  im  Hreisgau.  1.  The 
S.  129  ff.     (Freiburg  1868.) 

•».  Vgl.  lieininger,  1.  c.  S.  HK)-lo3  m\d  K.  Prantl :  Geschichte  der  Ladwij 
3(axinulianH-rniv<Tsität  in  lugoLstadt,  Laudshut  und  München:  Bd.  1.  ^Mänch 
1872.  S.  113. 
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zogen  und  seinen  Weg  auch  nach  Franken  gefunden  hatte, 
ist  doch  seiner  Herr  geworden.  Er  wandte  Rom  den  Rücken 
und  heirathete.  Seitdem  verschwindet  er  aus  unserem  Gesichts- 
kreis. ^) 

Zur  Zeit  des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  lebten  übrigens 
noch  einige  gelehrte  und  angesehene  Männer  in  Wirzburg,  die 
zugleich  auf  anderen  Gebieten  als  dem  der  theologischen  Wissen- 
schaft sich  hervorgethan  haben.  Dass  Lorenz  selbst  der  humani- 
stischen Bewegung  sympathisch  gegenüber  stand,  haben  wir  be- 
reits angedeutet.  Sein  Aufenthalt  an  der  Erfurter  Universität, 
wo  man  diesen  Studien  eine  gastliche  Stätte  bereitet  hatte,  war 
nicht  wirkungslos  an  ihm  vorübergegangen.  Zu  seiner  Zeit  wurde 
die  Uniyerstät  Wittenberg  (1502)  gegründet  und  die  Franken 
fingen  nun  an,  dorthin  zu  strömen,  wie  sie  das  Jahrhundert  zuvor 
nach  Erfurt  gegangen  waren.  Ein  Blick  in  das  Album  der  neuen 
Hochschule  liefert  dafür  den  überzeugenden  Beweis  und  werden 
wir  sogleich  darauf  zurückkommen.  Ohne  Aufmunterung  von 
Seite  des  Bischofs  kann  das  kaum  geschehen  sein.  Mit  dem 
Kurfürsten  Friedrich  d,  TF.,  dem  Gründer  jener  Universität,  stand 
Lorenz  ja  notorisch  in  nahen  Beziehungen,  auch  Spalatin,  des  Kur- 
fürsten einflussreicher  Rath  in  solchen  Fragen,  war  ihm  bekannt, 
und,  wir  erinnern  uns  daran,  der  erste  Rektor  von  Wittenberg, 
Martin  Pollich,  war  ein  Franke.  In  Wirzburg  selbst  sah  man 
sich  zur  Zeit  noch  nicht  veranlasst,  das  ijiit  der  Gründung 
Wittenbergs  gegebene  Beispiel  etwa  nachzuahmen.  Waren  doch 
in  der  Nachbarschaft  noch  andere  Hochschulen  vorhanden,  die 
anzuziehen  vermochten,  wie  Z.B.Ingolstadt,  das  in  der  That 
auch  von  Franken  aus  vielfach  aufgesucht  wurde.  Aber  auch 
sonst,  in  Leipzig  wie  in  Basel,  treffen  wir  fränkische  Landsleute; 
an   letzterer  Hochschule   ist  bereits   im  J.  1473  ein  Wirzburger 


i)  Die  theologische  Fakultät  in  Ingolstadt  hat  diesen  Abfall  ihres  ehemaligen 
Mitgliedes  höchst  übel  vermerkt  und  ihrem  Aerger  in  einem  giftigen  Epigramm 
Luft  gemacht.  Vgl.  Beinüigerj  {\.  c.  S.  102—103),  der  es  aus  den  Annalen  Acad. 
Ingolstad.  von  Mederer,  I,  87,  wiederholt. 
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Canonicus,  Georg  Fuchs  von  Wonfurtj  Rektor  gewesen.  ^).  U 
wiederum  treffen  wir  ebendaselbst  und  in  der  gleichen  Wür 
im  J.  1492  einen  Wirzburger  Domherrn,  Johannes  Schenk  Reiel 
freiherrn  von  Limpurg,  aus  dem  bekannten  angesehenen  fra 
kischen  Geschlechte  stammend,  dessen  Stammsitz  in  der  Nä 
von  dem  uneigentlich  sogenannten  Schwäbisch  Hall  lag.  ^-^j 

Die  berühmteste  Persönlichkeit,  die  zur  Zeit  Lorenz'  v 
Bihra  in  Wirzburg  lebte,  war  unzweifelhaft  der  Abt  des  Schotte 
klosters  Johann  Trithemitis,^)  Im  J.  1462  zu  Tritenheim  an  d 
Mosel  geboren,  war  er  nach  einer  nicht  glücklichen  und  für  u 
in  Dunkel  gehüllten  Jugend  in  das  Kloster  0.  S.  B.  Spanheim  l 
Kreuznach  eingetreten  und  binnen  kürzester  Zeit  daselbst  zu 
Abte  erwählt  worden.  Vom  Wissensdrang  erfüllt,  hatte  er  si 
früh,  mit  Schwierigkeiten  aller  Art  kämpfend,  einen  reich 
Schatz  von  gelehrten  Kenntnissen  und  eine  angesehene  Stellui 
vor  allem  in  den  humanistischen  Kreisen  erworben.  Seinem  ei 
mal  ergriffenen  Stande  aufrichtig  und  m^t  ganzer  Seele  ergebe 
für  eine  sittliche  Erneuerung  desselben  unermüdlich  arbeiter 
hatte  er  zugleich  doch  niemals  aufgehört,  sich  als  Gelehrter  i 
Sinne  der  neu  aufgekommenen  Richtung  zu  fühlen  und  als  Schri: 
steller  wirken  zu  wollen.  Mit  angestrengtestem  Eifer  samme] 
er  an  allen  Orten  und  Enden  Bücher  und  Handschriften  aus  d 
verschiedensten  Wissenszweigen  und  brachte  so  die  fast  ga 
verarmte  Bibliothek  seines  Klosters  auf  eine  Höhe  des  Reie 
thums,  der  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erweckte  und  ih 
erstaunende  Besuche  von  Seiten  der  berühmtesten  Zeitgenosse 
wie  K.   Celtis    u.   a.    zuführte.     Seine  Schriftstellerei  nahm   n 


•  i  S.D.  Wilhelm  Vischer:  Geschichte  der  Universität  Basel  von  der  Gründa 
um  bis  zur  Reformation  1529  (Basel  1860)  S.  323. 

'i    Tr.    Vischer,  1.  c.  S.  325. 

•*)  Vgl.  über  ihn  die  Monographie  von  Dr.  Silbernagel  (Landshut  1868), 
sich  auch  die  weitere  ziemlich  zahlreiche  Literatur  über  ihn  angeführt  tlnd 
Dazu  seine  Briefe,  vor  allem  die  ans  Wirzburg  datirten,  in  den  bekannten  beid 
Sammlungen.  Dazu  Gropp,  Coli,  noviss.  I,  p.  218,  399  und  W.  Wieland',  d 
Öchottenkloster  zu  St.  Jakob  in  Wirzburg  (im  16.  Bd.,  Heft  2  und  3  des  Archi 
des  bist.  Vereins  für  l'nterfr.  und  Asch.  S.  15  und  124.  125). 
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der  Zeit  einen  nicht  gewöhnlichen  Umfang  an  und  bewegte  sich 
in  den  verschiedensten  Gebieten  der  erbaulichen,  liturgischen 
und  historiographischen  Literatur.  Genug,  er  war  auf  diesem 
Wege  rasch  ein  hochberühmter  und  gelehrter  Mann  geworden: 
nicht  bloss  die  Gleichstrebenden  innerhalb  der  Nation,  sondern 
Fürsten,  wie  Kaiser  Maximilian,  die  Kurfürsten  Philipp  von  der 
Pfalz,  Joachim  von  Brandenburg  und  Friedrich  d.  W.  von  Sachsen 
zeichneten  ihn  achtungsvoll  aus,  luden  ihn  zu  sich  ein,  erholten 
sich  bei  ihm  insbesondere  in  Fragen  der  Gelehrsamkeit  Rath. 
Indem  aber  Trithemius  zugleich  die  Erneuerung  seines  Ordens 
in  erster  Linie,  was  freilich  nahe  lag,  in  seiner  Abtei  auf  Grund- 
lage der  Bursfelder  Reformation  durchzuführen  bestrebt  war, 
stiess  er  bei  seinen  —  wenigen  —  Mönchen  auf  Widerstand  und 
während  seines  Besuches  in  Berlin  (1505  auf  1506)  brach  der 
Sturm  gegen  ihn  in  einer  Weise  los,  die  ihn  der  Art  erbitterte, 
dass  er  nach  seiner  Rückkehr  an  den  Mittelrhein  es  vorzog  seine 
Abtswürde  niederzulegen  und  den  Undankbaren  den  Rücken  zu 
wenden.  So  war  er  im  Augenblick  heimatlos.  Anerbietungen, 
die  ihm  von  Seite  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  ja  durch  Ver- 
mittlung Konrad  Peutingers  von  Seite  Kaiser  Maximilians  selbst 
zukamen,  ihm  an  dem  einen  oder  andern  Hofe  eine  Zufluchts- 
stätte und  entsprechende  Stellung  zu  gewähren,  lehnte  er  als 
für  ihn  nicht  geeignet  dankend  ab,  folgte  dagegen  erfreut  einer 
Einladung  des  Fürstbischofs  Lorenz  von  Wirzburg,  der  ihm  als 
Ersatz  für  das  Verlorene  die  Würde  eines  Abtes  in  dem  unter- 
halb des  Marienberges  gelegenen  Schottenkloster  angeboten  hatte. 
Am  3.  Oktober  1506  traf  Trithemius  in  Wirzburg  ein^)  und  hat 
noch  ein  volles  Jahrzehnt  in  dieser  seiner  neuen,   immerhin  be- 


1)  Die  Datirung  mehrerer  Briefe  Tritenheims  aus  Wirzburg  in  der  Hagenauer 
Sammlung  des  J.  1536  scheinen  mit  dieser  Zeitbestimmung  in  Widerspruch  zu  stehen; 
es  mnss  aber  hier  entweder  ein  Irrthum  des  Herausgebers  vorliegen  oder  der  neu 
ernannte  Abt  hatte  Wirzburg  noch  einmal  vorübergehend  verlassen.  S.  173  be- 
findet sich  daselbst  ein  aus  Wirzburg  den  24.  Juni  1506  datirter  Brief;  die  beiden 
nächsten  vom  Oktober  1506.  Dagegen  ibidem  S.  137  bis  S.  166  Briefe  vom  18.  Juni 
bis  20.  September  von  auswärts,  Heidelberg  und  Speier.     Die  Zeitangabe  oben  im 

Texte  ist  indess  allein  richtig. 

Geschichte  der  TJnivereität  Wirzburg.    1.  Band.  4 
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sclieidenen  Stellung  verlebt:  denn  das  Kloster  war  in  seine 
Bestände  und  Besitztliume ,  wie  so  viele  Anstalten  der  Ai: 
erheblich  zurückgekommen,  und  die  Anstrengungen,  ihm  wieA- 
aufzuhelfen,  die  sich  der  neue  Abt  nicht  verdriessen  Hess,  war^ 
nur  von  massigem  Erfolge  begleitet.  Gleichwohl  hat  sich  Trithi 
mius  mit  dem  ihm  hier  gewordenen  Loose  ausgesöhnt  und  fai 
sich  in  der  Müsse,  die  ihm  für  die  ungestörte  Beschäftigung  xmz 
seinen  gelehrten  Arbeiten  geworden  war,  für  einen  glänzender- 
Wirkungskreis  entschädigt.  ^)  Er  ist  am  13.  Dezember  1516  ^ 
storben. 

Anlangend  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Trithemix 
die  sich  vor  seinem  Rückzug  nach  Wirzburg  in  teilweise  rec? 
dunkle  Gebiete  verloren  hatte  —  man  denke  an  seine  Stegaxi 
graphie  und  Polygraphie  — :  so  concentrirte  er  jetzt  seine  Kro 
überwiegend  auf  historische  Arbeiten.  In  erster  Linie  sind  bi- 
seine  Annales  Hirsaugienses  zu  nennen,  die  er  im  J.  1514  vol 
endete,  die  aber  mit  dem  Chronicon  Hirsaugiense,  dessen  En 
stehung  in  seine  Sponheimer  Zeit  fällt  und  BrucI  stück  geblieb* 
war,  nicht  verwechselt  werden  darf.  Die  Annalen  sind  ein  W^J 
von  ungewöhnlichem  Umfange  und  greifen  weit  über  den  Rahna^ 
einer  blossen  Klosterchronik  hinaus  und  in  das  Gebiet  besonde^^ 
der  deutschen  Geschichte  hinein.  Freilich  haben  gerade  aix^ 
sie  durch  einen  Teil  ihres  zweifelhaften  Inhaltes  VeranlasscU^ 
zu  jenen  Vorwürfen  der  Unzuverlässigkeit  und  stückweise  so^^ 
der  Erdichtung  gegen  ihren  Urheber  gegeben,  die  schwer  zur5<? 
zuweisen  sind.  2) 

Grosses  Interesse  bietet  seine  Correspondenz,  die  er  n»^ 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  unterhielt  und  welche  ^ 
Stellung,   die   er  gegenüber   seinen   gelehrten   Zeitgenossen 


i)  An  den  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  schrieb  er  d.  6.  November  lö*-" 
Nunc  vero  tandem  oportana  mutatione  qnietem  assecutus,  ^fponheimensem  abba^^ 
resignavi  et  cam,  in  qna  nunc  paaper  vivo  ex  more  philosophas  tuuicti  Ja47^ 
Herl)ipolensem  assampsi,  et  meis  aptam  studiis  et  quietudinis  oportanitate  m^^ 
tranfjuillam. 

i)  Des  Näheren,  das  nicht  hierher  gehört,  verweisen  wir  auf  die  «ngeftl*^ 
Schrift  von  Silhernagel. 
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nahm,  als  eine  höchst  bedeutende  und  ihn  selbst  als  einen  nicht 
blos  angesehenen,  sondern  auch  anregenden  und  allseitig  unter- 
richteten Mann  erscheinen  lässt.  In  Betreff  des  Umfanges  seiner 
Bildung  und  der  Höhe  seiner  Kenntnisse  hat  er  gerade  damals 
in  Wirzburg  wenige,  mit  welchen  er  einen  ihm  ebenbürtigen 
Verkehr  hätte  pflegen  können,  vorgefunden.  Er  selbst  nennt 
den  Arzt  des  Domcapitels,  Burkard  von  Horneck,  einen  Mann, 
der  die  Welt  gesehen  und  u.  a.  eine  Zeit  lang  im  Dienste  des 
Erzherzogs  Sigmund  von  Tirol  gestanden  hatte,  als  eine  ihm 
wenigstens  sympathische  Persönlichkeit,  und  den  Dekan  des 
Stiftes  Neumünster,  Engelhard  Funk  (1500—1513),  der  selbst 
theologischer  Schriftsteller  und  nebenher  auch  Dichter  und 
zugleich  durch  seine  humanistische  Cultur  ihm  offenbar  wahl- 
verwandt war.  ^)  Trithemius  hebt  gelegentlich  in  einem  Briefe 
über  ihn  u.  a.  hervor,  dass  er  der  einzige  sei,  welchen  er  in 
Wirzburg  mit  der  griechischen  Sprache  vertraut  gefunden  habe,^) 
was  freilich  nicht  das  günstigste  Licht  auf  die  bisher  erzielten 
Foi'tschritte  der  neuen  Schule  in  der  Hauptstadt  Frankens  wirft. 
Dass  die  zehnjährige  Anwesenheit  eines  so  kenntnissreichen  und 
mitteilsamen  Mannes,  wie  Trithemius  nun  doch  einmal  war,  nicht 
wirkungslos  geblieben,  dürfen  wir  gleichwohl  annehmen,  wenn 
dafür  ausdrückliche  Zeugnisse  auch  nicht  vorliegen,  und  er  selbst 
von  dem  Leben  und  Treiben  der  Franken  und  speziell  der  Wirz- 
burger  von  damals,  nach  seinen  eigenen  Worten,^)  auch  nicht 
eben  besonders  erbaut  war.  ^j  —  — 


1)  Vgl.  Trithemius  Catalogns  vir.  ül. 

2)  TritK  Epistolae  familiäres,  Frankft.  1601  p.  557:  Neminem  hie  Graecis 
novi  literis  intentam,  praeter  unicam  Engelhardum  Funck  decanum  novi  monasterii, 
vir  am  doctam  et  tam  carmine  quam  prosa  exercitatnm.  (Ex  Uerbipoli  16.  Augast 
1507). 

3)  Es  geht  das  letztere  aus  dem  Zusätze  zu  dem  Distichon,  das  er  als  Er- 
klärangsgmnd  für  das  rasche  Absterben  der  ersten  Wirzburger  Universität  anführt, 
(s.  oben  S.  23  Anm.  1)  deatlich  hervor:  Qni  mores  novit  gentis  Francorum  et 
consuetudines  Peapolitanornm,  visu  et  auditu  didicit,  praescriptorum  expositionem 
versuam. 

*)  Ich  lasse  hier  in  Auswahl  die  Angehörigen  des  Wirzburger  Sprengeis 
folgen,   die   in  der  Zeit   des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  die  Universität  Witten- 


A^ 
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Mit  Lorenz  von  Bibras  Tode  und  der  Erhebung  seines  Nac 
folgers  Konrad  III,  von  Thüngen  (1519 — 1540)  geht  in  den  Z 
ständen  des  Hochstiftes  Wirzburg  in  mehr  als  einer  Richtix 
eine  unverkennbare  Wandelung  vor  sich.  Die  Zeiten  nehnci 
einen  ernsthafteren  Charakter  an,  die  grosse  kirchliche  Bewe 
ung,   die  sich  vorher  allerdings  bereits  deutlich   und   unaufha. 


berg  besucht  haben.    Vgl.  das  Album  dieser  Universität  (Angabe  von  Foerstemawi 
das  wir  schon  einmal  (s.  oben  S.  37  Anm.  l)  angeführt  haben. 

An  der  Spitze  steht,  wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  als  erster  Relc 
Martin  Pollich  von  Mellrichstadt.  Nun  folgen  e.  g.  (1502):  Wol/gangus  Stehel 
Rotenburgensis,  arcium  et  utrinsque  iuris  doctor  Tuwingensis,  facnltatis  inr£« 
primus  decanus  et  in  iure  canouico  Ordinarius.  Valentinus  Polich  de  MeUer^ 
Simon  Pollichius,  Mellerstat.  Job.  Rachhals  de  Gerleczhofen  (Gerolzhoven).  Nicol 
Ortt  de  Schweynfordia.  Johannes  Heinrici  de  Hofhayn  (Hofheim).  Casperus  Tew»  • 
de  Herbipol.  Joannes  Schwanhawsen  de  Ebern.  —  (1503):  Philippus  Gysenhe^ 
de  Mellerstat.    Casperus  Kanczeler  de  Bischoffheim.    Joannes  Seeberg  de  Tetelb.^ 

—  (1504):   Joh.  Lok   de   Uffenheym.     Martinus   Stier   de   Hammelburg.   —  (l«*"^ 
Bernhardus   Binsbach   presbiter  Herbipol.    Johannes   Bolcz   Herbipol.     Andr 
Bodestein   de  Karlstat.    Kiliauus  Reuter   de  Mellerstat  arcium   magister 
loniensis.  —  (1506):   Eucharius   Schrawdenbach,    Jodocus   et   Conradus   Bodens 
de  Carlstat.  —  (1507):  Thomas  Eberhart  de  Smalkaldia  dioc.  Herbipol.     Johac::= 
Ernsberger  de  Karlstadt  dioc.  herbip.    Petrus  Camererius  de  langhem  dioc.  Her" 
Georius  Salman  de  Mulhusen  dioc.  Herbipol.     Dominus  Johannes  Voyt  de  Salzig 
herbipol.  canonicus.    Antonius  Fabri  de  Kölschen  (Kuhlsheim,  Baden)  dioc.  Her 
Casper   Teuscherer   de   Konigishoffen  d.   h.     Laurencius   Wyse  de   Thungen  d 
Joh.   Frigellus    de   Kitzingeu    d.   h.     -   (1508):    Johannes   Trubembach,    Herbip 
Fr.  Bonif.  Bodenstein  de  Herbipoli  ord.  predic.    Valentinus  molitoris  de  Meilers^ 

—  (1509):  Gyso  de  Hesperg.  Valentinus  Lors  Herbip.  Laurencius  Gessner 
Munerstad.  Caspar  de  Mannspach  d.  h.  Georg  Walter  Herbip.  Joh.  Hoffmaon 
Volkach.  —  (1510):  Joh.  Bechmann  et  Joh.  Follishus  de  nova  civitate.  Jacol: 
Otto  de  Anspach.  Dom.  Henricus  de  Wirtzpurgk,  canonicus  herbip.  Fr.  Jo.  Korn 
de  convcntu  Herbip.  ord.  s.  August.  —  (1511):  Martinus  Bodensteyn  de  CarolsC 
d.  h.  Jo.  Schurger  d.  h.  Chilianns  Pfeffer  de  Mellerstat.  Jo.  Schräm,  Jo.  Kunig 
dorffer  Herbipol.  Hector  de  Hesj)erck  uobilis,  d.  h.  Burchardus  de  Miltz  nobili 
canon.  herbipol.  Laureutius  Lamprecht  uobilis,  canon.  herbipol.  Guido  de  Stay 
nobilis  in  Altenstein,  canon.  herbipol.  Fridericus  Fischer  canonicus  Herb 
polensis.  —  (1512):  Caspar  Brompt  de  Meilerstadt.  Andreas  Hubner  de  Mening« 
d.  h.  Joh.  Scherff  de  HerbipolL  Jo.  Übel  de  Eltman  d.  H.  —  (1513):  Wilhelmi 
Bretschneider  Herbipol.  civitatis.  Wolfgangus  Volant  de  Hallis  d.  H.  Joh.  Wol 
Herbip.  Georgius  Drescher  de  Ochsenfurt.  Geo.  Stael  de  Sulzfeld  d.  H.  Nicolai 
Fischer  de  Schalken  d.  H.  (Schalkau  im  Herzogthum  Koburg?)  Johannes  Cour» 
de  Winsheym  d.  H.  Nicolaus  Netter  et  Jo.  Rauhe  de  Essfeit  d.  H.  Sigisrnnndi 
Fuchs  nobilis  d.  H.  Jacobus  Wittman  de  Carolstat  d.  H.  —  (1514):  Martiai 
Falck  de  Kregliugen  d.  h.  Nicolaus  Maurer  de  Koburgck  d.  H.  Georius  de  Ha 
bach  canonicus  Herbipol.    Fr.  Jodocus  Theber  Herczogenaurachz  d.  H.    Jo.  Bau 
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sam  angemeldet  hatte,  trat  nun  immer  siegreicher  in  den  Vorder- 
grund, das  ganze  Reich  wurde  davon  erfasst  und  immer  gewal- 
tiger drangen  die  Wogen  derselben  auch  über  die  Dämme  des 
Hochstifts  herein.  Die  Zustände  waren  hier  die  gleichen,  wie 
sie  überall  in  Deutschland  und  speziell  in  den  geistlichen  Staaten 
sich  entwickelt  hatten.  Das  Prinzip  der  mittelalterlichen  Ord- 
nungen war  in  Erschöpfung  und  Auflösung  gerathen,  und  diese 
verlangten,  sollten  sie   nicht  völlig  über    den   Haufen   geworfen 


de  Raunisacker  d.  H.  —  (1515):  Jo.  Epp  de  Lauffeu  d.  H.  (KR.  Wirtemberg). 
Balthasar  Mertz  de  Felden  H.  d.  Petms  Wieglin  de  Herbip.  lector  s.  Aagusti.  — 
(1516):  Mathias  Thoma  ex  levenstein,  d.  H.  (Löwenstein  im  KR.  Wirtemberg). 
Jo  Frantz  de  Merstat  d.  H.  (Mellrichstadt). —  (1518):  Joachim  Lutz  de  BischofFes- 
heym  d.  H.  Nicolaus  Finchel  de  Werthen  (Wertheim)  d.  H.  Wilhelmus  Achst  de 
Hilpnrgk  d.  H.  (Heldburg?  S.-Coburg).  Jacobus  Bucerins  Herbipol.  arcium  magister 
Erfurt.  Wolfgangus  Kemp  de  Hamelbnrg  d.  H.  Job.  Thummerich  de  Oifenheym 
d,  H.  Joh.  Schrodt  de  Altensteiu  d.  H.  Fridericus  Birckmanus  de  Nova  civitate 
prope  Aesch  d.  H.  Wernerus  Landau  ex  Hundsfelt  d.  H.  (BA.  Hammelburg). 
Laurencius  Friseus  arcium  Magister  Wienensis,  Morchitensis 
(aus  Mergentheim)  d.  H.  —  (1519):  Anthonius  Weber  de  amerbach  (Amorbach)  d.  H. 
Borchardus  Pauli  de  Mellerstat.  Hieronymus  Hammer  de  Kytzingen.  Joh.  Pfaureb 
de  Czel  d.  H.  (Zeil?).  Jo.  Czeiss  de  Nassach  d.  H.  Geo.  Hofman  de  antiquo  La- 
pide  d.  H.  (Altenstein  BA.  Ebern).  Jo.  Bittheusser  de  Meiningen  d.  H.  Caspar 
Oerisleben  de  Brambergk  (BA.  Königshofen  Unterfranken).  Caspar  Kolbe  Herbipol. 
Vitus  Keel  de  Awe  d.  H.  (Aub).  Thomas  Hofman  de  Mellerstadt.  Andreas  Pfordt 
de  steten  d.  H.  (Es  gab  mehrere  Orteschaften  d.  N.  im  alten  Sprengel  von  Wirz- 
burg).  Jo.  Stroelge  de  Hettynfelt  d.  H.  (Heidings feld).  Jo.  Fetzer  esfelden.  d.  H. 
(Eisfeld  in  S.-Meiningen  oder  Essfeld  in  Unterfr.).  Michael  Seibelt  de  Anolsbach 
d.  H.  (Ansbach).  Ge.  Walther  de  Fladungen  d.  H.  Jo.  Wolff  alios  Fuchs  d.  H. 
Caspar  Cziegler  et  Wendelinus  Ruprecht  Heibipol.  civitatis.  Petrus  de  Eib  H.  d. 
Caspar  Beham  de  Sumrishausen  d.  H.  (Sommerhausen  BA.  Ochsenfurt). 

NB.    Zum  J.  1512  findet  sich  (S.  42)  folgender  Zusatz: 

Balthasar  Fabri  de  Gleichanderwyssen  Herbipolen.  dioc.  et 
hoc  in  mense  Mayo  in  matriculam  relatus  deinde  propter  sua  facinora  die  Jovis 
nona  Septembris  ad  paternos  lares  Temissus  et  iuxta  decretum  dominorum  civi- 
tatem  istam  exivit,  non  reversurus  in  biennio,  tarnen,  quo  spiritu  ductus  nescitur, 
die  dominica  que  erat  tercia  Octobris,  sero  clam  reversus  et  paratis  insidiis  eun- 
dem  Rectorem  (nniversitatis)  de  cena  euntem  (cni  prius  iuraverat)  cruce  ferrea  a 
tergo  peciit,  ledendo  ictu  caput  eins,  unde  die  lune  undecima  einsdem  mensis 
Octobris  obiit,  tandem  prefatus  Balthazar  deprehensus  propter  huiusmodi  sua 
demerita  publice  in  foro  capite  punitus  fuit,  cuius  anima  in  Christi  dei 
opt.  max.  pace  reqniescat.  —  (Die  Heimath  des  gen.  Balthasar  Fabri  war  un- 
zweifelhaft Gleicherwiesen,  Marktfiecken  unweit  der  Gleichberge  bei  Römhilt 
(S.-Meiningen).  Es  findet  sich  dort  auch  ein  Gleichamberg  u.  dgl.  S.  Geographisches 
Statist,  topogr.  Lexicon  von  Franken,  2.  Bd.    (Ulm  1800)  S.  327. 
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werden  oder  in  sich  absterben,  unter  allen  Umständen  eii 
neuerung  und  Umgestaltung.  Dies  galt  zunächst  von  den 
liehen  Einrichtungen,  aber  ein  ähnliches  Hess  sich  von  de 
litisch  -  sozialen  Zuständen  sagen  und  wurde  in  gewissen  K 
wie  der  Reichsritterschaft  und  hinwiederum  der  demokrat 
Elemente  in  den  Städten  und  bei  den  Bauernschaften  mil 
gesprochener  und  oft  beunruhigender  Deutlichkeit  empfi 
Die  kirchliche  Neuerung  hatte  das  Hochstift  Wirzburg  nc 
den  Zeiten  Lorenz  von  Bibra's  in  nicht  geringem  Grade  e: 
die  Hauptstadt  und  hier  wieder  manche  der  Stiftsherren  a 
Cathedrale  und  den  Collegiatstiftern,  insbesondere  Neumü 
voran,  zeigten  sich  ihr  entgegenkommend  oder  doch  nicht 
lieh.  Der  Klerus  im  allgemeinen  war  auch  hier  von  dem 
liehen  Verfalle  ergriffen,  der  zum  Ausbruche  der  reformator 
Bewegung  nicht  wenig  beigetragen  hat,  oder  trug  sich  söge 
Wünschen,  die  diese  ganz  ausserordentlich  begünstigten.^)  K 
von  Thüngen  war  übrigens  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  n 
Stellung  er  angesichts  dieser  Gefahr  einzuhalten  habe.  E 
entschlossen  für  die  Erhaltung  der  bestehenden  Kirche  eil 
hat  dann  diesen  Standpunkt  auch  als  Reichsfürst  der  au 
senden  Bewegung  gegenüber  unerschütterlich  durchgeführt, 
dings  hat  er  sich  zugleich  darüber  nicht  getäuscht,  dass,  n 
alten  Ordnungen  zu  retten,  vieles  gebessert  werden  und  vor 
der  vielfach  entartete  Klerus  in  sich  gehen  müsse.  Das  M 
das  er  zu  diesem  Zwecke  im  Januar  1521  an  die  Geistli 
seines  Sprengeis  ergehen  Hess,  ist  bekannt.  Es  bringt  di 
handenen  Uebelstände  mit  deutlichen  Worten   zur  Sprach 


1)  Zu  vgl.  Gropp,  Coli,  noviss.  Bd.  I,  p.  44:  De  statu  Religionis  in  Fi 
Lutheranismo  intccta,  deque  Episcoporum  Wirceb.  cura  in  eadem  ab  erroribn 
ganda.  Weiterhin  K.  G,  Scharold:  Dr.  Martin  Luthers  Reformation  in  i 
Beziehung  auf  das  damalige  Bisthum  Wirzburg,  1.,  2.  n.  3.  Heft.    Wfirzbai 

—  J.  M.  Sixt:  Reformations-(ieschichte  der  Stadt  Schweinfurt.    (Schweinftir 

—  Zu  vgl.  J,  Heller:  Reformations-Geschichte  des  ehemaligen   Bisthnms  B 
•  Bamberg  182;Vi.  —  Vierorilt:  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Badens. 

—  Eine    übersichtliche   Zusammenstellung   bei  J,   W,  Schornbaum:   Refon 
Geschichte  von  Unterfranken. 


'j.  mJi:H 
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verlangt  dringend  Abstellung  derselben.^)     Hinwiederum   schritt 
Konrad  nach  Kräften   überall   naehdriicklicli   ein^   wo   er  in   der 
Beachtung  dieser  Forderungen  auf  Widerstand  stiess.     Die  Ent- 
fernung Pauls  Speratus,   der  noch   unter  Lorenz   von   Bibra   als 
Domprediger  nach  Wirzburg  berufen  worden  war,  hängt  offenbar 
mit  diesem  Systeme  des  Fürstbischofs  zusammen.     Speratus  war 
vornehmlich  in  Italien  gebildet  und  hatte  zuletzt  in  Dinkelsbühl 
als    Prediger    gestanden.2^     OflFenbar   war    ihm    ein    grosser   Ruf 
vorausgegangen,    denn  es   war  Grundsatz   in  Wirzburg,   für  das 
in   Rede    stehende   Amt    stets    einen    ausgezeichneten   Mann    zu 
suchen.      Daher   hatte   man,    wie   schon    erwähnt,    im    15.   Jahr- 
hundert einmal  die  Berufung  Geilers  von  Kaisersberg  versucht.^) 
Zu  derselben  Zeit  ungefähr  hat  Sebastian  MrisferUn,  der  bekannte 
Augsburger  und  Nürnberger  Chronist,  vorübergehend  diese  Stelle 
versehen."*)     Speratus  scheint  schon   in  Dinkelsbühl   für   die  von 
Wittenberg  ausgegangene  Neuerung  sich  erwärmt  zu   haben:   in 
seiner  neuen  Stellung  erregte  er  nach  kürzester  Zeit  Anstoss  und 
musste   den  Platz   räumen.^)     Das  Nähere   des  Herganges  bleibt 
dunkel.     Speratus  ist  bald  oifen  zur  Sache  Luthers  übergetreten 
und  hat  seit  dem  J.  1524  in  Königsberg  i.  Pr.  einen   neuen   ge- 
sicherten Wirkungskreis   gefunden.     Die   Entfernung   des  Weih- 
bischofs Johannes  Pettendorfer,  von  der  bereits  gesprochen  wor- 
den und   die    einige  Zeit  darauf  erfolgt  ist,   wird  auf  dieselben 
Ursachen  zurückgeführt  werden  müssen. ^j  In  dieselben  Jahre  fällt 
ein  anderer  verwandter  Vorgang,    der  aber  weitere  Dimensionen 
angenommen  und  eine  grössere  Berühmtheit  erlangt  hat:  nämlich 
das  Vorgehen  des  Bischofs  gegen  die  beiden  Chorherrn  vom  Stifte 
Neumünster,   Dr.  Johann  Apel  (aus  Nürnberg)  und  Dr.  Friedrich 


1)  Schar  cid,  1.  c.  S.  XXXV,  nach  dem  Original. 

2)  S.    C   J.   Cosack:    Paulus   Speratus   Leben    und    Lieder.     (Braunschweig 
1867).     S.  5—8. 

3)  S.  oben  S.  41. 

*)  Im  J.  1376.     S.  Städtechronikon  3.  Bd.    Einleitung.   S.  5   und  Beilage  I. 
iS.  309  und  310). 

ö)  Cosack,  1.  c.    Scharold,  1.  c.  S.  1371. 
6)  S.  oben  S.  46. 
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Fischer  (aus  Heidingsfeld),  welches  zugleich  auf  die  Lage  c 
Dinge  in  Wirzburg  von  damals  ein  ziemlich  grelles  Licht  wii 
Beides  waren  nicht  gewöhnliche  Männer:  beide  in  Wittenbe 
Apel  auch  in  Leipzig,  Fischer  in  Bologna  gebildet,  wo  er  i 
Ulrich  von  Hütten  im  regsten  Verkehr  gestanden  hatte,  i 
welchem  ihm  die  Begeisterung  für  die  humanistischen  Studi 
gemein  war.  Apel  war  vor  allem  ein  vorzüglicher  Kenner  t 
Rechts  und  hat  später  als  Lehrer  desselben  in  Wittenberg  u 
als  Schriftsteller  sich  einen  bleibenden  Namen  gemacht.^)  Es  sti 
zu  vermuthen,  dass  beide  wegen  ihrer  Kenntnisse  ihre  Stellu 
in  Wirzburg  gefunden  hatten  —  Apel  war  ja  zugleich  Rath  ( 
Bischofs.  —  Beide  hingen  aber  der  neuen  Richtung  an: 
wollten  sich  nicht  mehr  länger  an  die  Fesseln,  die  ihr  Sta 
ihren  Neigungen  auflegte,  kehren  und  gingen  jeder  eine  hei 
liehe  Ehe  ein.  Man  kann  sich  wundern,  dass  sonst  so  klr 
Männer  wähnen  mochten,  ein  solches  Geheimniss  und  eine  solc 
Halbheit  könne  lange  geachtet  werden.  Konrad  von  Thün^ 
kannte  in  solchen  Fällen  keine  Rücksicht:  sie  wurden  be 
(Juni  1523)  verhaftet  und  erhielten  erst  nach  drei  Monaten  il 
Freiheit  wieder  und  erst,  nachdem  ihre  Verwandtschaft  und  c 
Reichsregiment  lange  vergeblich  für  sie  intervenirt  hatten.  A; 
wie  Friedrich  verloren,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ihre  Pfründ 
mussten  Urfehde  schwören  und  verliessen  nach  einigen  Woel 
die  Stadt,  die  allerdings  in  ihnen  zwei  vorzügliche  Köpfe  verl 
Dr.  Fischer  trat  in  Brandenburgische  Dienste  und  folgte  d 
Rufe  des  Hochmeisters  Albrecht  von  Preussen  als  Kanzler  n« 
Königsberg,  wo  er  1529  gestorben  ist;  Dr.  Ajjel  erhielt  zunäcl 
eine  Professur  der  Rechte  in  Wittenberg,  trat  aber  1530  in  < 
Stelle  seines  verstorbenen  Freundes  in  Königsberg  ein  und  2 
sich  1534  als  Anwalt  und  Consulent  des  Rathes  nach  Nürnbt 
zurück,  wo  er  schon   zwei  Jahre   darauf  sein  Leben   beschlosj 

i|  S.  Muther:  Aus   dem  Tniversitäts-   uud   (Jelehrtenleben   im  Zeitalter 
Keformation  (Erlangeu  ISiMV)  S.  230.  445.       S.  StinUing:  üeschichto  der  dentsci 
Rechts-WisHeaschaft  S.  287  ff. 

')  Vgl.  Muther  und  Stintzing^  1.  c.  —  Das  Zusammentreffeu  von  Speratus  \ 
Dr.  Fischer  in  Königsberg  könnte  leicht  anf  einen  causalen  Zusammenhang  beruh 
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Inzwischen  war  noch  am  23.  August  1523  jene  Bulle  des  Papstes 
Hadrian  VI.  erschienen,  welche  den  Bischöfen  ein  für  alle  Mal 
klare  und  bindende  Direktiven  für  ihre  Haltung  gegenüber  der 
kirchlichen  Neuerung  an  die  Hand  gab  und  Konrad  von  Thüngen 
nur  ermuthigen  konnten,  in  der  eingeschlagenen  Richtung  vor- 
wärts zu  schreiten  und  zunächst  die  Epuration  in  seiner  nächsten 
Nähe  durchzuführen.  Darüber  hinaus  und  im  weiteren  Bereiche 
des  Sprengeis  stiess  er  bei  diesem  Beginnen,  zumal  bei  den  Reichs- 
städten und  dem  Adel  und  der  Reichsritterschaft,  auf  mannig- 
fachen Widerstand,  dem  er  dort  am  wenigsten  gewachsen  war, 
wo  seine  episcopale  Grewalt  sich  nicht  mit  der  landesherrlichen 
deckte,  was  aber  in  den  genannten  Kreisen  nicht,  oder  nur  höchst 
unvollkommen  der  Fall  war. 

Und  nun  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  nicht  bloss  die  einge- 
leitete kirchliche  Gregenbewegung  unterbrach,  sondern  die  Zukunft 
des  Hochstiftes  und  alle  Voraussetzungen,  auf  welchen  es  beruhte, 
mit  Vernichtung  bedrohte:  nämlich  der  Bauernkrieg,  d.  h.  jene 
hochdemokratische  Bewegung,  die  zugleich  in  den  zünftischen 
Elementen  der  Städte  einen  wichtigen  Verbündeten  erhielt  und 
so  erst  ihren  gefährlichsten  Charakter  annahm.  Des  Weiteren 
haben  wir  den  Verlauf  dieser  Erhebung  hier  nicht  zu  schildern: 
es  ist  bekannt  genug,  dass  die  Wogen  desselben  das  Hochstift 
überflutheten,  Burgen  und  Klöster  in  Trümmer  gelegt  wurden, 
die  Hauptstadt  zu  den  Aufgestandenen  überging,  der  Bischof 
Konrad  flüchtete.  Von  der  Vertheidigung  der  Veste  Marien- 
berg schien  zunächst  Sieg  oder  Misserfolg  des  Aufstandes  abzu- 
hängen. Der  Ausgang  ist  bekannt:  der  Aufruhr  unterlag,  das 
siegreiche  Heer  des  schwäbischen  Bundes  rückte,  nachdem  es  die 
schwäbischen  Bauern  geschlagen  und  sich  mit  den  herbeiziehenden 
kurpfälzischen  Truppen  vereinigt  hatte,  unter  der  Führung  des 
Feldhauptmanns  Georg  Truchsess  von  Waldburg  gegen  Wirzburg 
heran,  vernichtete  unterwegs  die  fränkischen  Schaaren  der  Aufstän- 
dischen, die  inzwischen  die  Belagerung  des  Marienberges  aufgehoben 
hatten,  in  zwei  verschiedenen  Abteilungen  bei  Sulzfeld  undKönigs- 
hofen  a.  d.  T.   und  zog  als  Sieger  in   der  befreiten   Hauptstadt 
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des  Hochstiftes  ein.  Mit  dem  Bundesheere  kehrte  der  Fürst 
Konrad,  der  beim  Ausbruch  des  zunächst  siegreichen  Aufs 
nach  Heidelberg  geflüchtet  war,  zurück  und  vollzog  dt 
seiner  Capitale  und  weiterhin  in  den  einzelnen  Aemtern 
Landes  jene  blutigen  Strafgerichte,  die  uns  M,  Lorenz  Fr 
so  schauderhafter  Deutlichkeit  beschrieben  hat.  Die  Re 
die  jetzt  naturgemäss  erfolgte,  traf  in  mehr  als  einer  Ric 
der  Gredanke  der  städtischen  Unabhängigkeit,  der  bei  Ver 
ung  des  Aufstandes  noch  einmal  die  aufgeregten  Gemütt 
Wirzburger  Demokratie  ergriffen  hatte,  ging  mit  ihrer  ] 
läge  für  immer  zu  Grabe  und  erhielt  bald  nur  mehr  die  i 
ung  einer  interessanten  geschichtlichen  Erinnerung.  Da 
der  corporativen  Selbstverwaltung,  welches  der  Gemeinde 
verblieb  oder  zugestanden  wurde,  war  ein  beschränktes,  vo; 
Freiheit  der  Bewegung  war  keine  Rede  mehr,  sie  trat  für 
in  die  Reihen  der  landsässischen  Städte  zurück.  Eine 
Epoche  ihrer  Geschichte  hat  damit  ihren  Abschluss  ei 
Auch  ihrem  Wohlstande  ist  vermöge  der  Rückwirkung  der  a 
gegangenen  wilden  Verwickelung  und  der  auferlegten  ! 
eine  Wunde  geschlagen  worden,  die  sich  nur  langsam  ui 
vollständig  wieder  geschlossen  hat.M  Dauerte  es  doch  gai 
lange,  so  wurde  das  Hochstift  aufs  Neue  in  Unruhe  und 
um  seine  Sicherheit  gestürzt:  wir  meinen  den  sogenannten  H 
krieg  des  J.  1528,  "der  mit  den  „Packischen  Händeln^  im 
Zusammenhang  steht.  Unblutig  allerdings  in  ihrem  Verl 
ihrer  Entstehung  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  genüger 
geklärt,  die  Frucht  eines  dunkeln  Missverständnisses  na< 
Meinung  der  Einen,  einer  sträflichen  Intrigue  nach  der  Ve 
ung  der  Andern,  ist  diese  Verwicklung  nach  Allem  nicht  v» 
beiden  ostfränkischen  Bisthümern  veranlasst  worden,  hat  si 


h  Ueber  den  Bauernkrieg  in  Ostfranken  darf  ich  wohl  in  Kürze  von 
Literatar  n.  a.  auf  Jienscn's  und  Oechfilvs  Schriften,  dann  auf  Lorenz  F 
schichte  des  Bauernkrieges  im  Ostfranken,  die  in  der  Veröftentlichung  sei 
weit  vorgeschritten  ist,  verweisen. 
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arger  Verlegenheit    und    schwerer  wirthschaftlicher   Schädigung 
preisgegeben.^) 

Die  streng  katholische  Haltung  Konrads  von  Thüngen,  die 
wir  bereits  kennen,   ist   durch   den  Bauernkrieg   und  .weiterhin 
durch  den  Hessenkrieg  nur  verstärkt  worden.    Auf  dem  so  folgen- 
reichen Augsburger  Reichstage  des  J.  1530  nahm  er   seine  Stel- 
lung unter  den  entschiedensten  Gegnern  der  lutherischen  Sache.2) 
Gleichwohl  ist  es  ihm  nicht  gelungen,   die  in  das  Hochstift  ein- 
gedrungenen Keime  der  kirchlichen  Neuerung  in  dem  Grade  aus- 
zurotten, als  er  mit  fremden  und  eigenen  Kräften  der  zerstörenden 
bäurischen  Bewegung  Herr  geworden  war.     Im   letzteren  Falle 
hatten  sich  alle  conservativen  Kräfte  wider  einen  gemeinsamen 
Gegner  verbunden,  im  ersteren  gingen  sie  auseinander  und  standen 
sich  selbst,  die  einen  zurückstrebend,  die  andern  vorwärtsdrängend, 
gegenüber.    Die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  im  Hochstifte  hat 
es  gezeigt,  dass  die  Sympathieen  für  die  neue  Lehre   durch   die 
ablehnende   Haltung   Konrads   wohl   eingeschüchtert,   aber  nicht 
erstickt  waren.    Durch  alle  Ritzen,  so  zu  sagen,  drang  der  ver- 
pönte Geist  immer  wieder  ein  und  die  politische  Verfassung  des 
Hochstiftes  wie  seine  geographische  Lage  arbeiteten  dem  in  die 
Hände.     MÄsste  der  Fürstbischof  es  doch  geschehen  lassen,  dass 
mitten    in    seinem   Sprengel    auf   ritterschaftlichem   Boden,   von 
einem   eifrigen  Bekenner   der  Reformation,   eine   holdere  Schule, 
eine  Art  Gymnasium,  im  protestantischen  Sinne  gegründet  wurde: 
wir  meinen  die  sogenannte  Ritterschule  zu  Thunder f,  nicht  gar 
zu  weit  von  Münnerstadt,  deren  Stifter  Sylvester  von  Schaumburg 
war   und   von    welcher  übrigens    auch    Nichtadelige    keineswegs 
völlig  ausgeschlossen  blieben.     Die  Zeit  der  Gründung  ist   nicht 
ganz   genau  überliefert,   jedoch   scheint   sie    um   das  Jahr  1530 
stattgefunden  zu  haben    und  hat   sich   nachweisbar    bis   in   das 


1)  üeber  den  Hessenkrieg  zu  vgl.  Gropp,  Coli,  noviss.  III,  S.  177  ff. ;  Auszug 
aus  Reinhards  Chronik.  Clarmann,  auch  ein  Wirzburger  und  bischöflicher  Beamter, 
hat  den  Hessenkrieg  in  ähnlicher  Weise  urkundlich,  wie  Fries  den  Bauernkrieg, 
beschrieben,  sein  Werk  harrt  aber  noch  der  Veröffentlichung.  Die  neuere  Literatur, 
auch  die  monographische,  darf  ich  in  diesem  Falle  wohl  als  bekannt  voraussetzen. 

2}   W.  Mauernbrecher:  Geschichte  der  kasselischen  Reformation,  Bd.  I,  S.  293. 
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folgende  Jahrhundert  hinein  erhalten,  ^j  In  die  ritterschaftlieh( 
'Gebiete  erstreckte  sieh  bekanntlich  die  fürstbischöfiiche  Mac' 
nicht  und  es  war  dies  einer  der  entscheidenden  Gründe  für  d 
Erscheinung,  dass  sich  der  Protestantismus  mitten  in  Ostfrank< 
\jw,chhaltig  festsetzen  konnte.  Aber  was  mehr  auffallen  kan 
der  Besuch  der  Universität  Wittenberg,  von  welcher  die  kirc 
liehe  Neuerung  zunächst  ausgegangen  war  und  an  welcher  d 
leitenden  Häupter  derselben  lehrten,  dauerte  nach  wie  vor  foi 
selbst  der  nächste  Nachfolger  Konrads  von  Thüngen,  Melchi 
von  Zobel j  erscheint  im  J.  1521  dort  unter  den  Studirenden; 
gehörte  allerdings  einem  ritterschaftlichen  Geschlechte  an,  ab 
ein  Blick  auf  die  authentischen  Matrikel  beweist,  dass  auch  vie 
Stiftsangehörige  in  diesen  Jahrzehnten  ebenso  gut  den  Weg  dah 
genommen  haben.  2)  Es  geht  aus  dieser  Thatsache  hervor,  da 
die  eingetretene  Bewegung  der  Geister  eben  noch  im  Vordringe 
begriffen  war.  Fehlte  es  doch  in  der  Nähe  des  Fürstbischo 
Konrad  und  in  seiner  Hauptstadt  keineswegs  an  hervorragend( 
und  angesehenen  Männern,  welche  der  neuen  Richtung,  wenn  a 
ihr  auch  nicht  zugezählt  werden  konnten,  doch  nicht  feindli< 
entgegentraten  und  mit  tonangebenden  Anhängern  derselbe 
fortgesetzt  in  Verbindung  standen. 


ii  S.  KrausH  in  seinen  Beiträgen  zur  S.-Hildburgh.  Kirchen-,  Schul-  oj 
Landeshistorie  IV,  S.  410.  —  Archiv  des  hist.  Vereines  für  Unterfr,  und  Asc 
Bd.  9,  Heft  2,  S.  144-150,  —  Reiningtr:  Münnerstadt  u.  s.  f.  S.  97—98. 

2)  Es   wird   darum   am   Platze    sein,    aus    der  Wittenberger  Matrikel    (1. 
S.  99  ff.)  aus   den   Jahren  1521—1540   eine  Auslese   von  Namen  hier  anznfähre 
die  bezeugen  sollen,  dass  oben  im  Texte  nicht  zu  viel  gesagt  worden  ist: 

1521:  Andreas  Schon  de  Beringen  dioc.  Ilerb.  Cristophorus  Sabelli 
Uerbipol.  Jo.  Homburg  de  Rotenburga  d.  H.  Joh.  Wolf  nobilis  d.  H.  Joh.  Beat 
hausen  d.  H.  Jo.  Faber  de  Burchebrachto  (Burgebrach)  d.  H.  Melchior  Czob< 
de  Gibeistat  Herbip.  dioe.  ^^1522):  Michael  Krben  de  Koburg  d.  H.  Nicolai 
Dornberg  de  Erlebruun  d.  H.  Bernhardus  Bernbeck  de  nova  civitate.  d.  H.  J 
Hillebrandt  de  Carolstadt  d.  H.  Wilhelmus  Detelbach  de  Anspach.  Martini 
Merklin  Herbipol.  Wolfg.  Jacobi  d.  H.  Joachimus  de  Tetelbach.  Wendellni 
Tamler  d.  H.  Valentinus  de  Ebrach  d.  H.  Ge.  Woest  Bernheimensis  d.  H. 
(1524^1:  Vitus  Camerarius  de  Klein  Langheim.  Alexander  Hoenbuch  Oringen  d.  1 
Paulus  Aubanus  Wirtzpurg.  Kilianus  Vlmerus  Herbipolit.  —  (1525):  Joachimi 
Fuchs  eques.  Nicol.  Drosch  a  Volcach.  —  (^1526):  Geor.  Kunsperg  d.  H.  Petro 
Coci  de   Murstadt.  —  (1528):   Bartolomeus  Zcöbelridt   Kiczing.  d.  H      Casp.  Spo 
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Für's  erste  ist  aber  hier  ein  Mann  zu  erwähnen,  welchen 
der  Fürstbischof  von  auswärts  berief  und  der,  vollständig  vom 
G-eiste  des  alten  Glaubens  erfüllt,  zugleich  als  Gelehrter  eine 
Zierde  seiner  Kirche  war:  nämlich  Atigustinus  Marius  (Mayer). 
Im  J.  1485  in  der  Nähe  von  Ulm  geboren,  war  er  in  früher  Jugend 
in  das  benachbarte  Chorherrnstift  Wangen  eingetreten  und  hatte 
sich  im  J.  1511,  von  Wissensdurst  getrieben,  die  Erlaubniss  er- 
wirkt, auf  eine  Reihe  von  Jahren  die  Universität  Wien  zu  be- 
suchen. Bald  trat  er  aber  selbst  als  Lehrer  auf  und  wurde  1520 
zum  Doktor  der  Theologie  promovirt.  Das  Ansehen,  das  er  als 
Kanzelredner  sich  erworben,  veranlasste  1521  seine  Berufung  als 
Domprediger  nach  Regensburg  und  schon  das  Jahr  darauf  seine 
Erhöhung  zum  Weihbischof  in  Freising.  Vier  Jahre  später 
nahm  er  eine  Einladung  des  Bischofs  Christoph  von  Basel  an, 
wo  der  alte  und  der  neue  Glaube  im  heftigen  Kampfe  mit  ein- 
ander lagen  und  das  Bedürfniss  einer  Verstärkung  der  katholi- 
schen Partei  durch  einen  angesehenen  und  streitbaren  Theologen 
wünschenswerth  erschien.  Marius  sah  sich  hier  dem  Haupte  der 
Gegenpartei,  Johannes  OecolompadiuSj  gegenüber  gestellt  und  bot 
alle  seine  nicht  geringen  Kräfte  auf,  seine  Sache  aufrecht  zu  er- 
halten. Zuletzt  unterlag  aber  doch  die  katholische  Partei,  die 
Verfechter  derselben,  darunter  Marius,  verliessen  (März  1529)  die 
Stadt  und  wanderten  mit  dem  Domcapitel  und  einem  Teile  der 
Universität   nach  Freiburg  (im  Br.)   aus.     Auch  Erasmu^  von 


Hamelb.  d.  H.  —  (1529):  Christoph.  Hagen  d.  H.  Caspar  et  Herting  vom  Steyn, 
Nobiles  d.  H.  —  (1530):  Petrus  Ecchafdns  de  Mellerstat.  —  (1531):  Hieronymus 
Berbing  de  Kytzingep.  Geor.  Schnei  d.  H.  Wilhelmus  Megel  Herbipol.  —  (1532): 
Jo.  Helflfer  Herbipolit.  Panlns  Eberus  Kytzingensis.  —  (1533):  Jo.  Rippach 
Herbipol.  Jo.  Zehender  de  Arnsteyn,  francus.  —  (1534):  Christoph.  Seuboth 
Kitzingensis.  —  (1535):  Augustinus  Eck  Herbipoleusis^  Jo.  Vogt  de  Winsheym. 
Jo.  Hymmer  de  Mosbach  (Baden).  Nicolaus  Meyger  de  ochsenfurt.  —  (1536): 
Nicolans  Fridericus  et  Andreas  Faustns  de  Hamelburg.  Ludovicus  ab  Eberspergk 
genent  von  Weyhers  Nobilis  Franconiae.  Petrus  Thein  Carolstatiensis.  Hierony- 
mus Geyss  Herbipol.  Baltasar  Schot  et  Jo.  Maior  Herbipol.  —  (15.38):  Conradus 
Krerleorus  Herbipol.  Joannes  Troianus  Hamelburg.  Johannes  de  Wirtzburg.  — 
(1539):  Georg.  Adelman  a  Kralsheim  (Creilsheim)  Francus.  Bartolomeus  Law 
Ochsenfurt.  Michael  Beuther  a  Karlstat.  Joannes  Denzinger  a  Konigs- 
hoven.    Joannes  Stossel  de  Kissingen.    Wolfgangus  Leiss  Kcgiomantus  Francus.  — 
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Rotter  dam,  dessen  Zuneigung  Marius  in  Basel  gewonnen  hat 
befand  sich  unter  den  Auswanderern  und  ist  ebenfalls  n« 
Freiburg  übergesiedelt.  Marius  sehnte  sich  aber  nach  einer  seil 
Fähigkeiten  und  Neigungen  entsprechenden  Stellung  und  di 
bot  ihm  nun  auf  Empfehlung  seines  Freundes  Erasmus 
Bischof  von  Wirzburg,  der  ihm  zunächst  als  Domprediger  i 
später  (1539)  auch  als  Weihbischof  einen  neuen  zusagen( 
Wirkungkreis  eröffnete.^)  Marius  war  offenbar  so  recht  der  Ma 
für  Konrad  von  Thüngen,  der  der  humanistischen  Bildung  ir 
weit  zugethan  war,  als  sie  der  bestehenden  Kirchenordnung  s 
nicht  feindlich  erwies.  So  hatte  dieser  schon  im  J.  1525  < 
freilich  vergeblichen  Versuch  gemacht,  einen  anderen  berühm 
und  gelehrten  Theologen  seiner  Zeit,  der  noch  dazu  ein  gebore 
Franke  war,  nämlich  Friedrich  Nausea  (Grau),  zu  Hollfeld 
Hochstift  Bamberg  geboren,  als  Weihbischof  für  seine  Dien 
zu  gewinnen.  Marius  war  von  früher  her  mit  Nausea  verbunt 
und  erhielt  im  J.  1535  den  Besuch  des  auch  als  Schriftste] 
vielfach  versuchten  und  jetzt  als  Beichtvater  König  Ferdinand 
in  Wien  lebenden  Freundes,  der  später  (im  J.  1541)  Bischof  i 
Wien  geworden  und  hier  1552  gestorben  ist.2)  Von  Marius  Wi 
samkeit  in  Wirzburg  sei  an  dieser  Stelle  nur  bemerkt,  dass 
den  Voraussetzungen  Konrads  von  Thüngen  in  jeder  Weise  e 
sprochen  zu  haben  scheint.  Dieser  hat  ihn  1530  auf  den  Reic 
tag  nach  Augsburg  mitgenommen  und  derselbe  war  einer  < 
zwanzig  Doktoren,  die  den  Auftrag  erhielten,  die  Confessio  Au| 
stana  zu  widerlegen.  Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Mar 
war  wesentlich  theologischer  Natur,  jedoch  weder  umfassend  n< 

1)  Zwei  Schreiben  des  Erasmus  an  Konrad  von  Thüngen  sind  erhalten, 
«rste  (s.  dessen  Epp.  Basel  1554)  p.  417,  andatirt,  aber  älter,  bezieht  sich 
einen  andern  Gegenstand,  das  zweite  (ib.  p.  815)  d.  Freiburg,  Pfingsten  1529  s 
über  Marins :  Habebit  tna  pietas  strenaum  ac  fidelem  xjvepyov  in  restituendis  ec 
siae  coUapsis  rebns  Angustinum  Marium,  qnem  tibi  non  commendo,  qunm  scian 
pro  Muo  merito  et  pro  tno  hnnianitate  tibi  esse  commendatissimom,  qnin  po 
opto  et  spero  fnturam,  ut  ego  per  illum  tibi  fiara  commendatior.  Qu!  si  dignab 
hnnc  homuncalnm  clientnloram  tuornm  numero  ascribere,  qnod  nnura  possnm  p< 
ceor,  volantatem  ad  omne  obsequinra  paratissimum. 

^)  S.  Jöcher  sub.  h.  v. 
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ausserordentlicher  Art;  seine  bleibende  Bedeutung  dürfte  über- 
wiegend in  seiner  kräftigen  Persönlichkeit,  in  seiner  Eloquenz 
und  in  seinen  geschlossenen  kirchlichen  Ueberzeugungen  gelegen 
haben,  ^)  die  auf  der  Basis  einer  nicht  gewöhnlichen  gelehrten 
Bildung  ruhten. 

Ein  Mann  anderer  Art  war  Daniel  Stiebar  von  Rabeneck.  Am 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  aus  einem  ritterschaftlichen  ober- 
fränkischen Geschlechte  geboren,  1517  ins  Wirzburger  Domcapitel 
designirt,  in  Erfurt  gebildet,  trat  er  nach  seiner  Rückkehr  förm- 
lich in  das  Capitel  ein,  wurde  bereits  1521  Propst  von  Stift  Hang, 
1546  von  Neumünster,  1552  Dompropst,  starb  6.  August  1555.2) 
Seine  Verdienste  um  das  Hochstift  als  Landrichter  und  Gesandter, 
zumal  bei  Gelegenheit  der  berüchtigten  Invasion  des  Markgrafen 
Alhrecht  Alcibiades  werden  allseitig  anerkannt.  Seine  Grabschrift 
im  Dom  widmete  ihm  den  rühmlichsten  Nachruf.  Stiebar  war 
zugleich  ein  viel  gereister  Mann,  der  die  Welt  nicht  bloss  vom 
Hörensagen  kannte.  Mit  zwei  hervorragenden  Vertretern  des 
deutschen  Humanismus,  Erasmus  von  Botterdam  und  Joachim  Ca- 
merariuSj  stand  er  in  nahen  Beziehungen  und  aus  diesem  Grunde 
reden  wir  von  ihm  an  dieser  Stelle.  Des  Ersteren  persönliche 
Bekanntschaft  hat  Stiebar  offenbar  auf  einer  seiner  Reisen  ge- 
macht und  daran  hat  sich  der  briefliche  Verkehr  angeschlossen. 
Das  Verhältniss  war  ein  inniges  und  Erasmus  hat  es  hoch  an- 
geschlagen.3)  Zu  CamerariuSj  der  nicht  viel  älter  und  selbst  ein 
geborener  Franke  war,^)  ist  Stiebar  während  seines  Aufenthaltes 
in  Erfurt  in  Beziehungen  getreten  und  hat  mit  ihm  eine   innige 


1)  Zu  vergl.  zanächst  Reim'nger,  1.  c.  S.  111 — 158.  -  Gropp,  Coli,  noviss. 
I.  p.  300—303. 

2)  Stumpf f  Denkwürdigkeiten  zur  fränkischen  Geschichte.  —  Paul  Freher: 
Theatrum  Virorum  Eruditione  clarorum  etc.  Norimb.  1686,  p.  832. 

3)  S.  Erasmi  Roterod.  Epp.  p.  762.  815.  1009.  Es  sind  hier  drei  Briefe 
von  Erasmus  an  Stiebar  mitgeteilt,  zwei  aus  dem  J.  1529,  der  dritte  aus  dem 
J.  1530.  Am  Schlüsse  des  2.  sagt  Erasmus:  Excuditur  volumen  epistolarum  mearnm 
cum  dignitate  cum  accessione  grandi,  hie  curabo  ut  posteritas  quoqne  noverit,  inter 
Krasmum  et  Stibarum  amicitiam  band  quamquam  vulgarem  intercessisse. 

^)  Geboren  am  12  April  1500  zu  Bamberg. 
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Freundschaft  geschlossen,  die  das  Leben  überdauert  hat.*)  Mbh 
erkennt  aus  den  ziemlich  zahlreich  erhaltenen  Briefen  Cameraritz 
an  Stiebar  den  Umkreis  der  Ideen  und  Interessen,  die  diese 
erfüllten:  seinem  Hochstifte  treu  wie  einer  und  in  schweres 
Zeiten  mit  der  Anstrengung  aller  seiner  Kräfte  ergeben,  hat  a 
sich  zugleich  die  Liebe  zu  den  wissenschaftlichen  Eindrücke 
seiner  Jugend  fest  bewahrt.  Seine  humanistische  Bildung  musa 
nur  nach  jener  Correspondenz  zu  schliessen,  eine  wohl  gegründe«" 
gewesen  sein.  Durch  Camerarius  ist  er  auch  in  Verbindung  m  - 
den  Freunden  desselben  getreten:  derselbe  hat  ihm  u.  a.  den  junge 
Petrus  LotichiHS  Sectmdus  (aus  Schlüchtern,  geb.  1528)  empfohleir 
dem  Stiebar  ein  wahrer  Gönner  geworden  und  dessen  humane 
stische,  wie  medizinische  Ausbildung  in  Frankreich  und  Italic* 
er  vor  allem  möglich  gemacht  hat.  Wie  bekannt,  nimmt  Lc 
tichius  unter  den  neulateinischen  Dichtern  einen  hervorragende- 
Platz  ein:  er  ist  als  Professor  der  Medizin  in  Heidelberg  sehe 
fünf  Jahre  nach  seinem  väterlichen  Beschützer  gestorben.  Beide 
Camerarius  wie  Lotichius,  haben,  der  eine  als  Ausdruck  seine 
Freundschaft,  der  andere  seiner  Dankbarkeit,  einen  dichterische« 
Trauerkranz  auf  sein  Grab  gelegt.^) 

Neben  Daniel  von  Stiebar  barg  Wirzburg  gleichzeitig  noch 
einen  zweiten  Mann,  welcher  einerseits  im  ötfentliclien  Dienste 
stand  und  anderseits  wie  jener  ein  Bindeglied  zwischen  Franken 
und  dem  übrigen  gelehrten  Deutschland  bildete,  zugleich  jedoch 
auch  selbst  eine  nachhaltige  literarische  Thätigkeit  entwickelte, 
nämlich  Lorenz  Fries, '^)    Zu  Mergentheim  1491  geboren,  hatte  er 

Ji  S.  Joachimi  Camerarü  Pabeperg.  Rpistolarum  libri  qainqae  posteriores. 
Francofurti  1595,  p.  100 — 243.  Die  vorhandenen  Briefe  reichen  vom  April  1526 
bis  Dezember  1555.  -     Dazn:  Camerarü  Vita  Melancbthonis. 

-)  Vgl.  Melchior  Adam:  Vitae  Germauorum  Medicornm  etc.  Francofhrti 
MDCCVI,  p.  49  -52.  —  Fetri  Lotichii  Secundi  Solitar.  Poemata  omnia,  ed.  Bor- 
manni  See.  I,  p.  21H.  II,  p.  72  ff.  (Vita  P.  Lotichii  S.  oxp.  per  Joann.  Hagium, 
possimV  —  HauUf  Geschichte  der  Universität  Heidelberg,  Bd.  11. 

3)  C.  Heffner  und  2).  Beuss:  Lorenz  Fries,  der  Geschichtsschreiber  Ost- 
frankens. Eine  literargeschichtliche  Denkschrift.  Wirzb.  1853.  Dr.  L.  Rockinger: 
M.  Lorenz  Fries.  Zum  fränkisch-würzb.  Rechts-  nnd  Gerichtswesen.  Müncheti  1871. 
—  Dr.  A.  Schäffler:  Die  hohe  Registratur  des  M.  L.  Fries.  Archiv  des  hist.  Vereinfl 
für  Unterfr.     Bd.  22,   Hft.  1   i^S.  1     189).     Allgem.  deutsche  Biographie  sab.  h.  v. 
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die  Hochschulen  von  Leipzig,  Wittenberg  und  Wien  besucht  und 
war  nach  seiner  Heimkehr  in  die  Dienste  Konrad  III.  von  Thüngen 
getreten,  dessen  Vertrauen  er  sich  binnen  kurzer  Zeit  erwarb. 
Vermöge  seines  Amtes  stand  er  nicht  nur  an  der  Spitze  des 
fürstbischöflichen  Archivs  und  der  Kanzlei,  sondern  seine  Stellung 
war  ausserdem  eine  politische,  d.  h.  er  war  als  Geheimschreiber 
auch  an  der  Leitung  der  Staatsgeschäfte  und  der  Führung  der 
politischen  Correspondenz  beteiligt.  Als  Konrad  von  Thüngen 
im  J.  1525  in  Folge  des  Bauernaufstandes  seine  Residenz  verliess 
und  bei  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  eine  Zufluchtsstätte  in  Heidel- 
berg suchte,  hat  ihn  Fries  begleitet  und  ist  nach  ungefähr  vier 
Wochen  im  Gefolge  des  siegreichen  Bundesheeres  nach  Wirzburg 
zurückgekehrt.  Auch  auf  der  blutigen  Rundreise,  die  der  Fürst- 
bischof nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  durch  das  Hoch- 
stift unternahm,  hat  er  sich  an  seiner  Seite  befunden.  Weiterhin 
ist  er  zu  verschiedenen  diplomatischen  Missionen  zu  Karl  V. 
und  König  Ferdinand  I.  verwendet  worden.  Diese  Vertrauens- 
stellung des  Fries  hat  sich  im  wesentlichen  unter  den  beiden  nach- 
folgenden Fürstbischöfen  Konrad  IV.  von  Bibra  und  Melchior  von 
Zobel  bis  zu  seinem  am  5.  Dezember  1550  erfolgten  Tode  fort- 
gesetzt. Seine  Grabschrift  rührt  von  seinem  etwas  jüngeren 
Zeitgenossen,  Joachim  Camerarius,  her,  mit  dem  er  ohne  Zweifel 
in  der  Zeit  seiner  Universitätsstudien  in  freundschaftliche  Be- 
ziehungen getreten  war.  Wir  machen  an  ihm  wie  an  Daniel 
von  Stibar  auf's  Neue  die  Erfahrung,  dass  Konrad  III.  von 
Thüngen  bei  aller  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  alten  Kirche 
ein  gewisses  Mass  freier  geistiger  Bewegung  auf  Seiten  seiner 
näheren  Umgebung  wohl  zu  ertragen  wusste.  Die  Bedeutung 
Friesens,  die  im  vorliegenden  Zusammenhange  unsere  Aufmerksam- 
keit noch  mehr  als  seine  staatsmännische  Wirksamkeit  auf  sich 
zieht,  liegt  in  seinen  Leistungen  als  Archivar  und  Geschichts- 
schreiber. Die  Zeugnisse  seines  archivalischen  Wirkens  und 
Arbeitens  haben  ihn  überdauert  und  erfüllen  mit  stets  neuer 
Bewunderung.  Von  seinen  geschichtlichen  Werken  genügt  es, 
an  seine  Chronik  der  Bischöfe  von  Wirzburg  und  die  Geschichte 
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des  Bauernkrieges  in  Ostfranken  zu  erinnern.  Die  Chronik  v 
räth  unverkennbar  die  nicht  gewöhnliche  gelehrte  Bildung  ihi 
Verfassers  und  seine  nicht  verhehlte  nationale  Gesinnung,  < 
er  mit  den  Humanisten  überhaupt  teilt,  wenn  er  sie  im  Verk 
der  Darstellung  auch  nicht  tiberall  folgerichtig  zur  Greltu 
bringt.  Die  nachhaltigste  Pietät  und  Begeisterung  widmet 
aber  seinem  Hochstift,  dessen  Geschichte  er  ja  zugleich  in  höhert 
Auftrage  schrieb.  Die  Chronik  ist  vor  allem  auch  durch  d 
Umstand  wichtig  geworden,  weil  sie  auf  Jahrhunderte  hina 
die  Auffassung  der  stiftwirzburgischen  Geschichte  bestimmt  hat 
Die  Geschichte  des  Bauernkrieges  ist  wesentlich  stofflicher,  i 
kundlicher  Natur,  jedoch  zugleich  das  Werk  eines  Mannes,  c 
den  erzählten  Vorgängen  hinlänglich  nahe  stand  und  oft  Aug< 
zeuge  war.  Fries  erscheint  hier,  der  geschilderten  Bewegu 
gegenüber,  seiner  hochconservativen  Gesinnung  gemäss,  als  < 
grundsätzlicher,  ja  oft  harter  Gegner  derselben,  obwohl  er 
Durchschnitt  nur  die  Thatsachen  und  Akten  sprechen  lässt.  M 
möchte  sagen,  er  war  der  Bewegung  schon  durch  seine  amtlic 
Stellung  zu  nahe  gerückt,  um  zu  einer  ganz  objektiven  Bei 
teilung  derselben  sich  erheben  zu  können.  Interessant  ist 
zu  wissen,  dass  es  Joachim  Camerarius  war,  der  ihn  zur  Unt< 
nehmung  dieses  Werkes  veranlasst  hat.2)  Der  Kreis  der  Int< 
essen  und  Studien  des  Fries  ist  mit  diesen  Sätzen  noch  keineswe 
erschöpft,  es  würde  uns  aber  zu  weit  führen,  dieselben  hier  näh 
zu  verfolgen.  Zweierlei  sei  aber  wenigstens  noch  angedeut< 
'  Fries  handhabt  die  deutsche  Sprache,  deren  Schicksal  ihm  üb( 

1)  Vgl.  die  schon  einige  Male  angeführte  Aasgabe  der  Chronik  mit  ein 
recht  schlechten  Texte  durch  Kanzler  J.  II.  Ludewiy  in  seinen  (leschichtsschreib« 
Vi)m  Biscliofithnni  AVirtzburg.  (Frankfurt  171Ü).  Fries  hat  die  Chronik  dem  Fäi 
bisc.hof  Melchior  von  Zobel  und  dessen  Nachfolger,  dem  damaligen  Domdechani 
Friedrich  von  Wirsberg  gewidmet. 

-)  Jo.  Camcrarii  Pab.  Epp.  libri  qninque  posteriores.  Francofnrti  15: 
p.  ;}07  schreibt  dieser  u.  a.  an  Fries:  (^ua  (persuasione)  fretus  per  Ü.  Stiben 
nnper  tocnm  egi,  at  commentarios  conticeres,  vel  narationem  potias  contexei 
tamultns  plebi  etc.  -  Von  der  Geschichte  des  Bauernkrieges  hat  der  bist.  Ver( 
zn  Wirzburg  eine  vollständige  Ausgabe  (durch  Dr.  Schäfjler  und  Dr.  Henner) 
Angriff  nehmen  lassen,  die  der  Vollendung  entgegengeht. 
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haupt  warm  am  Herzen  lag,  in  origineller  und  kräftiger  Weise; 
dadurch  unterscheidet  er  sich  von  der  Mehrzahl  der  Humanisten, 
die  sich  vom  Latein  nicht  zu  trennen  vermochten.  Ferner  h^zj 
zeigt  er  wiederholt  eine  lebhafte  Teilnahme  für  die  älteren 
Kloster-  und  gelehrten  Schulen  und  trug  sich  sogar  mit  dem  löb- 
lichen Vorhaben,  darüber  ^mehr  zu  schreiben^,  wozu  ihm  freilich 
und  leider  keine  Zeit  geblieben  ist.  ^)  — 

Der  Nachfolger  Konrads  von  Thüngen  war  Konrad  IV,  von 
Bibra^  dessen  kurze  Regierung  (1540 — 1544)  für  unsern  nächsten 
Zweck  keine  Bedeutung  hat,  für  die  Geschichte  des  Hochstifts 
jedoch  in  so  fern  eine  grosse,  als  in  dieser  Zeit  zu  den  späteren, 
für  dieses  so  verhängnissvoll  gewordenen  Grumbach'schen  Händeln 
mit  der  Grund  gelegt  worden  ist.  Die  Söhne  des  Hochstiftes, 
voran  die  heranreifenden  Mitglieder  des  Domcapitels  und  der 
übrigen  Stifter,  bezogen  nach  wie  vor  und  noch  längere  Zeit 
später  die  auswärtigen  hohen  Schulen,  die  wir  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  bereits  genannt  haben,  doch  tritt  nach  Erfurt 
und  neben  Wittenberg  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Ingol- 
stadt, namentlich  für  den  Adel,  der  die  kirchliche  Laufbahn 
eingeschlagen,  deutlich  mit  in  den  Vordergrund.^)  Mehrere  inner- 


1)  Vgl.  den  Schluss  des  13.  Cap.  der  Vorrede  zur  Chronik  bei  Ludewig,  1.  c. 
S.  384.  — 

2)  Es  mag  erlaubt  sein,  an  dieser  Stelle  aus  Mederers  Annales  Acad.  Ingolstad, 
Bd.  1,  eine  Reihe  ostfränkischer,  resp.  Wirzburgischer  Namen  hervorzuheben,  die 
in  der  Zeit  von  1472 — 1544  die  genannte  Universität  besucht  haben: 

1472:  Jo.  de  Weyers,  Wilhelmus  de  Grnmbacb,  canonici  ecclesiae  Herbipol.  — 
1473:  Jo.  Schott,  Canon.  Herbipol.  —  1474:  Leonardus,  Heinricus,  Erhardus  de 
Egloffstein,  fratres.  —  1475:  Wilhelmus  de  Eyb.  —  1476:  Antonius  de  Rotenhan.  — 
1478:  Georgius  et  Wipertus  de  Grnmbach.  Conradus  Weygand,  Herbipol., 
(Med.  Doctor  et  Professor,  nuper  regis  Bosniae  Physicus.)  —  1481:  Martin  de 
Brennde,  Canon.  Herbipol.  —  1484:  Thomas  de  Stein,  Canon.  Herbip.  —  1485: 
Conrad  de  Miltz,  Can.  Herbip.  —  1486 :  Jo.  de  Grnmbach.  Georg  baro  in  Limpurg 
et  Can.  Argent.  Bamb.  et  Herbip.  —  1493:  Wilhelmus  de  Bibra.  —  1494:  Jo.  de 
Liechtenstein  Can.  Herbip.  —  1496:  Sebastian us  de  Rotenhan.  Hieronymus 
baro  de  Limburg.  —  1498:  Erhardus  de  Grumbach.  —  1501:  Eucharius  de  Tungen. 
Can.  S.  Burchardi  Herbip.  Theodericus  de  Tungen,  can.  Eccl.  Herbip.  —  1505: 
Erbaldus  (?)  Zobel  ex  Gibeistat,  Can.  Eichstet.  --  1512:  Achatius  de  Lichtensteiu 
Can.  Herbip.  —  1513:  Philipp  de  Foitt  de  Salzburg  Canon.  Herbip.  —  1514: 
Fridericus   marchio    Brandenburgensis ,    praepositus    Herbipol.     -    1515:    Paul    de 

5* 
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halb  des  Hochstifts  Geborene  haben  auswärts  ihre  Lebensstellm 
gefunden  und  einzelne,  die  sieh  der  reformatorischen  Bewegui 
anschlössen,  zugleich  sich  einen  Namen  von  Bedeutung  irgei 
welcher  Art  gemacht.  So,  um  nur  einen  zu  nennen,  jen 
Andreas  Rudolf  Bodenstein  aus  Karlstadt  (f  1541),  der  den  Nam< 
seines  fränkischen  Geburtsortes  an  die  Stelle  seines  väterlich 
setzte,  und  durch  seine  Excentricitäten  demselben  einen  weith 
reichenden  aber  vielfach  misstönigen  Klang  verschafft  hat. 

Von  hoher  Bedeutung  nach  verschiedenen  Richtungen  i 
die  Epoche  des  Fürstbischofs  Melchior  Zobel  von  Gibelstc 
(1544—1558)  für  das  Hochstift  geworden.  Aus  einem  alten  ritt« 
schaftlichen  Geschlechte  am  Anfange  des  Jahrhunderts  gebore 
für  die  kirchliche  Laufbahn  bestimmt,  hatte  er  bei  Zeiten  ö 
Designation  in  das  Wirzburger  Domcapitel  erhalten,  war  dai 
zu  seiner  Ausbildung  nach  Wittenberg  gegangen,  zu  einer  Zei 
in  welcher  die  reformatorische  Bewegung  daselbst  in  volle 
Gange  war.  Ohne  sich  darum  von  der  alten  Kirche  abzuwendei 
lassen  sich  die  Spuren  der  Eindrücke,  die  er  daselbst  ia  sie 
aufgenommen,  in  seinem  späteren  Leben  und  Walten  erkennen 
gewiss  ist»  dass  er  einer  aufrichtigen  und  nachhaltigen  Liebe  2 
den  humanistischen  Wissenschaften  bis  zu  seinem  Ende  treu  gc 
blieben  ist.  Es  lebte  in  ihm  aber  zugleich  ein  tliatkräftiger  un 
tapferer  Geist,  der  sogar  ki'iegerische  Neigungen  nicht  ausschlos.« 
In  die  Heimath  zurückgekehrt,  trat  er  in  das  Domcapitel  ein  un^ 
treffen  wir  ihn  im  J.  1525  zur  Zeit  des  Bauernkrieges  unter  de 
namhaften  Vertheidigern  des  von  den  Aufständischen  belagerte 


Schwarz^^nberg  baro,  Can.  Mogaut.  Bamberg.  Herbipol.  —  1517:  Martin  doWisenta 
Can.  Herbipol.  —  1518:  Alexander  von  der  Thann,  Can.  llerbip.  Wolfgang  comc 
de  Uohenlobe.  —  1520:  Manritias  de  Hütten  can.  Herbip.  et  Eiehstet.  —  153S 
Nicolaus  Fridericus  de  Wierzberg  can.  novi  Monasterii  Wierzb.  Philippus  d 
Tftngen.  —  löli'i:  Conrad  comes  de  Castel,  Canon.  Herbip.  Henricus  comes  ü 
Castel,  Canon.  Bamberg.  —  1535:  Jo.  Georg  et  Gotfridus  de  Grambach.  —  lo3€ 
Georg,  Baro  de  Schwarzenberg  Can.  Herbip.  —  1537:  Fridericus  comes  et  domina 
in  ('astel.  ~  1538:  Andreas  Stiber,  Can.  Herbip.  et  Bamb.  Richard  de  Khe 
Can.  Herbip.  —  1541:  Cbristophorus  de  Aufses  Can.  Herbip.  Ge.  Wilhelm  d 
AVysenthau  Can.  Herbip.  Michael  a  Licbtenstain  Can.  Herb.  Henricus  a  Bibr 
('an.  Herbip.         1542:  Wolfgangns  comes  a  Lewenstein,  b.  t.  Rector  universiiatii 
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Marienberges.     Als  im  J.  1532  die  Osmanen   durch  Ungarn  vor- 
drangen und  Wien  bedrohten,  erhob  er  sich  wieder  und  trat  in 
die  Reihen  der  freiwilligen  Kämpfer  für  die  Ehre  der  Christen- 
heit und  die   Sic^ierheit  des  Abendlandes.     Die  nächsten  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr  vernehmen  wir  nichts  von  Bedeutung  von 
ihm,  haben  aber  ein  Recht  anzunehmen,  dass  er  sich  als  Mitglied 
des  Capitels  hervorgethan  hat,  denn  er  wurde  am  6.  März  1540 
zum  Domdechanten  erwählt,  eine  Wahl,  die  stets  und  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  im  besonderen  Grrade  als  Vertrauensakt 
angesehen  werden  musste.    Als  dann  schon  einige  Monate  darauf, 
am  15.  Juni  1540,  Konrad  III  von  Thüngen  starb,  soll  ein^r  nicht 
ganz  zu  verwerfenden  Ueberlieferung  zufolge,  unter  den  Candi- 
daten  flir  die  Nachfolge  im  Bisthum  Melchior  Zobel   begründete 
Aussicht  gehabt  haben,  aber  durch   die  Intriguen  Wilhelm's  von 
Griimbachj  der  für  einen  seinen  persönlichen  Zwecken  entsprechen- 
den  Nachfolger  agitirte,   um    diese    seine   Hoffnungen    betrogen 
worden  sein.    Konrad  IV.  von  Bibra,  welcher  zu  Grumbach  in  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  stand,  aber  nicht  frei  von  unmänn- 
licher Charakterschwäche  war,  wurde  gewählt.    Die  folgenden  Er- 
eignisse verleihen  jener  Ueberlieferung  in  der  That  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit.    Melchior  Zobel  fühlte  sich  allmälig  über  das 
herrschende  System  und  die  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen 
in  solchem  Grade  unbefriedigt,  dass  er  (1543)  beschloss,  das  Amt 
als  Domdechant  niederzulegen;  nur  durch  die  dringenden  Bitten  des 
Capitels  Hess  er  sich  bewegen,  seine  Resignation  zu  vertagen  und 
auf  seinem  Posten  länger  auszuhalten.    Da  starb  (8.  August  1544) 
Konrad  von  Bibra  und  die  darauf  folgende  Neuwahl  führte   die 
Opposition    in    ihrem    Haupte    zur   Herrschaft:    Melchior   Zobel 
wnrde  nach  einem  ungewöhnlich  kurzen  Interregnum  (19.  August) 
und  wie  es  scheint  ohne  erheblichen  Widerstand  zum  Nachfolger 
gewählt.     Die  Grumbach'sche  Partei  hatte   offenbar  abgehaust.  ^ 
Bekanntlich  war  es  aber  gerade  dieses  Verhältniss,  das  für 
len  nett  gewählten  Fürstbischof  und  das  Hochstift  von  den  ver- 

1)  lieber  Melchior  von  Zobel  vgl.  Ussermann,  Episcop.  AVirceb.  p.  141  —  147. 
-  Groppj  1.  c.  I  und  III. 
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derblichsten  Folgen   geworden  ist.     W.  von  Grumbach,   der  f 
in   die  veränderte  Lage   der  Dinge   am  Wirzburger  Hofe  ni 
finden  konnte   und  die  Ungunst  von  Seiten  Melchiors  von  Z( 
nicht  ertragen  wollte,  nahm  Dienste  bei  dem  Markgrafen  Albre 
Alcibiades  und  löste  im  Verlaufe  des  J.  1548  seine  Beziehun 
zum    fürstbischöflichen    Hofe    völlig    auf.     Und    als    im   J.    1 
sich  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  mit  seinen  Verbündeten  ge 
K.  Karl  V.  und  die  Folgen  seiner  vorausgegangenen  Politik  erl 
schloss  sich  Albrecht  Alcibiades  ihm  an,  mit  dem  Vorbehalt, 
dieser  Grelegenheit  vor  allem  seinen   eigenen  Vorteil   zu   sucl 
So  wandte   er  sich  gegen  die  sogenannten  fränkischen  Einui 
verwandten,  Nürnberg  und  die  beiden  Hochstifter  Bamberg 
"Wirzburg,  und  bedrohte  sie  mit  vernichtender  Verheerung, 
dieser  zu  entgehen,  beeilten  sich  die  bedrohten  genannten  Stif 
hilflos  wie  sie  einer  solchen  Grefahr  gegenüber  waren,  durch  ^ 
träge,  die  sie  mit  dem  Markgrafen  schlössen,  vor  dem  Aeussers 
zu  sichern,  wobei  sie  freilich  sich  den  ungünstigsten  und  sch\ 
sten    Bedingungen    unterwerfen    mussten.     Den    wirzburg'sc 
Vertrag,  der  noch  hart  genug  war,   hatte  Grrumbach  vermit 
helfen,  dabei  aber  zugleich  seinen  eigenen  Nutzen  nicht  vergesi 
welch  eine  bessere  Grelegenheit  hätte   er   sich  wünschen   köni 
unter  dem  Scheine  des  Vermittlers  an  seinem  fürstlichen  Greg 
eben   den   Fürstbischof  von   Wirzburg,   seinen   Groll   walten 
lassen.     Nun  wurde  aber  der  Passauer  Vertrag  geschlossen, 
einen  Waffenstillstand  zwischen   dem  Kaiser  einer-    und   Mo 
von  Sachsen  und  dessen  Verbündeten  anderseits  stipulirte, 
Verträge    Albrechts    Alcibiades    mit    den    fränkischen    Einui 
verwandten  wurden    jedoch   in   den  Passauer  Vertrag  nicht 
eingeschlossen    und   von    dem   Kaiser    sogar    in    aller  Form 
nichtig   erklärt.     In   Folge   dessen   betrachtete   der  Bischof 
Wirzburg  aber  auch   seinen   Spezialvei*trag   mit  W.  von  Gr 
bach  als  hinfiillig,  und  nahm  alle  diesem  in  demselben  gemach 
nicht  unbeträciitlichen  Zugeständnisse  wieder  zurück.     Da   ft 
es    sich   aber,   dass   der  Kaiser  aus  V^eranlassung    der   von 
unternommenen  und  misslungenen  Belagerung  von  Metz  auf  < 


Vom  Verfalle  d.  ersten  Univers.  b.  z.  Gründung  einer  Parti cnlarschule.         71 

Rückzuge  die  militärische  Deckung  von  Seite  des  damals  mit 
seinen  wilden  Schaaren  sich  in  der  Nähe  herumtreibenden  Mark- 
grafen nicht  entbehren  zu  können  glaubte  und  sie  um  den  Preis, 
der  Rehabilitirung  der  von  ihm  cassirten  Verträge  desselben  mit 
den  ged.  fränkischen  Würden  erkaufte.  Eine  der  Wirkungen 
dieser  nicht  gerade  rühmlichen  Wendung  der  kaiserlichen  Politik 
war,  dass  nun  auch  Grumbach  seinen  Spezialvertrag,  dessen 
Cassirung  von  Seite  des  Hochstifts  Wirzburg  er  überhaupt  nie 
als  rechtsgiltig  anerkannt  hatte,  als  unzweifelhaft  ebenfalls  re- 
habilitirt  betrachtete;  ein  Standpunkt,  der  jedoch  von  wirz- 
burg'scher  Seite  aufs  nachdrücklichste  zurückgewiesen  wurde. 
An  dieses  Moment  knüpft  sich  nun  die  weitere,  das  Hochstift 
und  Melchior  Zobel  betreffende  Verwicklung.  Die  fränkischen 
Einungsverwandten  weigerten  sich,  jener  Rehabilitirung  ihrer 
mit  dem  Markgrafen  abgeschlossenen  Verträge  Folge  zu  leisten, 
und  legten  an  das  Reichskammergericht  Appellation  ein;  Albrecht 
Alcibiades  aber  rüstete,  das,  was  er  sein  Recht  nannte,  mit  Ge- 
walt zu  behaupten  oder  zurückzuverlangen,  Grumbach  machte 
mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  und  verknüpfte  sein  Schicksal 
aufs  Neue  mit  dem  des  fürstlichen  Abenteurers.  Es  kam  zwischen 
diesem  und  den  fränkischen  Ständen  zu  einem  Kriege,  der  die 
fränkischen  Bisthümer  empfindlich  in  Mitleidenschaft  zog.  Die 
fränkischen  Einungsverwandten,  Wirzburg  voran,  hatten  bereits 
einen  vernichtenden  Schlag  auf  Grumbach  geführt,  den  sie  für 
die  über  sie  hereingebrochenen  Gefahren  und  Verluste  in  erster 
Linie  mit  verantwortlich  machten:  sie  hatten  seine  sämmtlichen 
Güter  besetzt  und  Hessen  sie  nun  bis  auf  weiteres  in  ihrem  Namen 
verwalten.  Der  Bischof  von  Wirzburg  führte  seiner  Seits  als 
Rechtsgrund  dafür  den  Umstand  an,  dass  Grumbach,  ohne  seiner 
Lehenspflicht  gegen  das  Hochstift  entbunden  zu  sein,  gegen  das- 
selbe gedient  habe.  Durch  diesen  Schlag  fühlte  sich  derselbe  aufs 
Aeusserste  getrieben:  er  bot  aus  Veranlassung  des  entbrannten 
Kampfes  zu  Gunsten  seines  Herrn,  des  Markgrafen,  die  ganze 
nicht  gewöhnliche,  ja  seltene  Kraft  seines  Geistes  und  seiner 
Unermüdlichkeit  auf,  überzeugt,  dass   dessen  Verderben,  so   oder 
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SO,  auch  das  seinige  im  G-efolge  haben  werde.  Bei  Gelegenhei'fc 
dieses  Kampfes,  dem  die  ßeichsgewalt  unthätig  zusah  und  den  der 
Kaiser  zum  Teile  mit  veranlasst  hatte,  hat  die. Stadt  Schwein- 
furt, in  welches  sich  der  Markgraf  geworfen  hatte,  jene  Belager- 
ung und  von  Greueln  erfüllte  Einnahme  durch  die  Gegner  des- 
selben erfahren,  die  ihr  den  Namen  des  ;,fränkischen  Troja's^  ein- 
getragen hat.  In  das  Schicksal  der  Stadt  wurde  eine  in  den 
Humanistenkreisen  jener  Jahre  hoch  gefeierte  Frau  mit  verwickelt, 
nämlich  F.  Olympia  Morata,  aus  Ferrara  gebürtig,  die  ihrem 
Gatten,  Andreas  Grundler,  einem  gebornen  Schweinfurter,  der 
an.  der  Universität  ihrer  Vaterstadt  Arzneikunde  studirt  hatte 
und  jetzt  als  Arzt  in  seiner  Heimath  lebte,  um  so  lieber  über 
die  Alpen  gefolgt  war,  als  die  Stimmung  am  Hofe  zu  Ferrara 
ihrer  religiösen  Denkweise  allmälig  antipathisch  geworden  war: 
eine  ideale  Erscheinung,  mit  allen  weiblichen  Tugenden  ge- 
schmückt, Meisterin  vor  allem  der  griechischen  Sprache,  in  der 
sie  auch  gedichtet  hat.  Ihre  gelehrten  Arbeiten,  ihre  Gedichte, 
wie  ihr  Briefwechsel  in  lateinischer  Sprache  mit  ihrem  gelehrten 
Freunde  sind  bald  nach  ihrem  Tode  veröffentlicht  worden.  Sie 
rettete  bei  der  gedachten  Einnahme  Schweinfurts  sammt  ihrem 
Gemahle  wenigstens  das  Leben;  sie  gelangten  auf  der  Flucht  nach 
Schloss  Rieneck,  wo  sie  von  der  gräflichen  Familie  aufs  gast- 
freundlichste aufgenommen  und  reichlich  beschenkt  wurden;  von 
da  erreichten  sie  über  Erbach  (im  Odenwald)  endlich  Heidel- 
berg, wo  Grundler  als  Professor  der  Medicin  an  der  Universität 
vom  Kurfürsten  angestellt  wurde.  Olympia  starb  daselbst  aber  be- 
reits im  .1.  1555und  ihr  Gemahl  ist  ihr  bald  darauf  nachgefolgt.^ 

Markgraf  Albrecht  war  nach  einer  bei  Schwarzach  erlittenen 
Niederlage  ein  verlorener  Mann  und  endete  nach  einigen  ver- 
zweifelten Anstrengungen  im  Januar  1557.  W.  von  Grumbach 
aber  blieb  nach  wie  vor  fest  und  unerschütterlich  in  seinem  Ent- 

J)  V^l.  die  lA'l»ensl)»'schreilmng  Ol.  Morata's  von  Bonnet,  Paris  1850,  u.  s.  f., 
«loutsch,  llamburK  18*>0.  —  Hautz:  (ieschichtu  der  Uaivers.  Heidelberg,  1,429—431. 
Eine  Ausgabe  der  zahlreichen  (»ediehte  Morata's  in  lateiniscber  and  griecUUcher 
.Sprache  veranstaltete  1558  C\  S.  Curia. 
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sclJusse,  sein  vermeintes  Recht  in  Grüte  oder  G-ewalt  durchzu- 
fechten. Er  fand  bald  genug  an  dem  Herzog  Johann  Friedrich 
dem  Mittleren  von  Sachsen  einen  neuen  vielleicht  noch  zu  miss- 
brauchenden  Beschützer  und  befreundete  sich  jetzt  von  dieser 
Position  aus,  ganz  seiner  Natur  gemäss,  mit  dem  Gedanken  der 
Selbsthilfe,  wozu  er,  den  Ueberlieferungen  seines  Standes  gemäss, 
von  Haus  aus  eine  nur  zu  unwiderstehliche  Neigung  in  sich  trug. 
Es  handelte  sich  ihm  hiebei  um  den  Ansclilag,  sich  der  Person 
des  Fürstbischofs  von  Wirzburg,  Melchior  von  ZobeFs,  mit  Gewalt 
zu  bemächtigen  und  so  das  Hochstift  zur  Herausgabe  seiner  ihm 
vorenthaltenen  Besitzungen  und  zur  Befriedigung  aller  seiner 
Ansprüche  zu  zwingen.  Der  erste  Versuch,  diesen  verwegenen 
Plan  auszuführen,  misslang,  ein  zweiter  auch;  aber,  da  inzwischen 
angestrengte  Bemühungen,  zwischen  ihm  und  seinen  Gegnern  zu 
vermitteln,  erfolglos  blieben,  Hess  er  denselben  zum  dritten  Male 
durch  seine  Spiessgesellen  wiederholen  (14.  April  1558)  und  dieser 
endigte  allerdings  nicht  mit  der  Entführung,  sondern  mit  der 
Tödtung  Melchiors  von  Zobel.  Bei  Gelegenheit  der  Rückkehr 
aus  der  Stadt  nach  dem  Marienberg  traf  den  tapferen  Fürsten 
der  tödtliche  Schuss,  der  zwar  dessen  Leben  vor  der  Zeit  ein 
Ziel  setzte,  aber  die  sogen.  Grumbach'sche  Frage  in  ein  neues 
verschärftes  Stadium  versetzte.  *) 

Nach  der  Schilderung  dieser  Verwickelung,  die  nicht  bloss 
für  das  Schicksal  des  Fürstbischofs,  sondern  auch  für  die  Inter- 
essen des  Hochstifts  überhaupt  von  verhängnissvoller  Bedeutung 
war,  versuchen  wir,  von  der  Regenten -Thätigkeit  Melchiors  von 
Zobel,  soweit  sie  für  unsere  Zwecke  von  Wichtigkeit  ist,  ein 
Bild  zu  gewinnen.  In  den  allgemeinen  Fragen  politischer  und 
kirchlicher  Natur  hat  er  sich  K.  Karl  V.  angeschlossen.  Auf 
verschiedenen  Reichstagen,  wie  zu  Worms  (1545),  Regensburg 
(1545),  Augsburg  (1548  und  1550)  treffen  w^ir  ihn  persönlich  an- 


i)  S.  Dr.  Friedrich  Ortloff:  Geschichte  der  Gnimbachischeu  Händel.  1.  Thl. 
.r^jna  1868.  —  Meiuen  Artikel  W.  v.  Grumbach  in  der  neuen  deutschen  Biographie 
sub  h.  V.  — 
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\v#»j*en<l  und  an  den  Verhandlungen  lebhaften  Anteil  nehmendJf 
Das  Conril  v<»n  Trient  hatte  er  die  Absicht  persönlich  zn  l*e- 
surh»*n  und  siidi  zu  diesem  Zwecke  schon  auf  tlen  Weg  gemacht. 
als  ihn  die  l)ereits  Iwsprochenen  Verwicklungen  innerhalb  seine« 
Hochstiftes  zurüekriefen.  An  seiner  Statt  deputirte  er  den  Weih- 
l»ischof  (irnnj  Flach  «lahin,  <ler  noch  unter  Konrad  IV.  lieratVn 
und  zunärhst  als  geistlicher  Rath  angestellt  worden  war.-)  Flach. 
ein  geborner  Sehwal)e.  war  ein  in  gelehrten  Sa<'hen  widil  unter- 
riehteter  Mann,  der  sein  (ie<lächtniss  u.  a.  dundi  «lie  Stiftung 
eines  Stipendiums  tÜr  einen  Studierenden  der  Theologie  im  i\A- 
legium  (leorgianum  an  der  Tniversität  Ingolstadt  gesichert  hat.^» 
Der  Ordnung  der  kirchliclien  Angelegenheiten  innerhalb  seine* 
Spivngels  hat  sieh  Mel<*luor  von  Zob»d  mit  leldiafteni  Eifer  und. 
so  weit  die  unruhigen  Zeitläufte  es  gestatteten,  im  «'onservativen 
Sinne  angenommen.  Bekannt  ist  die  Diöcesan-Synode.  die  im 
Ansehluss  an  <len  Augsburger  Reichstag  tles  .1.  154H  unter  seiner 
Leitung  abgehalten  wurde  und  deren  Beschlüsse  das  Haupt- 
gewi<*ht  auf  die  Erhaltung  der  reinen  katliolisehen  Lehre  unil 
die  Reformation  tles  Lebens  und  der  Sitten  vor  Allem  der  iieist- 
liehkeit  legten.*)  Im  .1.  1555  wunb»  in  F<dge  einer  von  Papsit 
Julius  III.  gegebenen  Anregung  eine  Revision  siünnitlicher 
Mann«*s-  und  Frauenklöster  innerhalb  der  Dir>ce.se  dun^h  eine 
vom  Bisrhnf  zu  diesem  Zwerke  ernannte  (*ommission  ausgeführt. 
ilrren  Ergelmisse.  so  weit  man  sehen  kann,  sowie  tlie  Wirkungen 
der  giMlaehten  Synodalbeschlüsse,  vorläufig  k«Mneswegs  ul>erall 
<len  gewünschtrn  Erfolg  hatten.  Für  die  Verkündigung  der 
Glaubenslehre  un«l  den  rnt«»rricht  in  der  Theologie  ist  al>t*r 
zugleirh  kraft  iler  von  Melchior  von  Zobel  ergriffenen  Initiative 


»    \^\.  II.  .1.  r.  Dnttf'tl:  •!»'»  Ta;r*»liHth  «If-  Viirliu^  van  Zwii  bt*n  «Ahrrad  4r« 
Sr h 014 IkaMi'*«  hl« II   Kri»*;:»"»;  '•trilfimei'»»-. 

-    lifimntjrr.  W.ihhischMfV.   1.  ..  .<.   I.VJ  ff. 

^    Kl»*Mi<laii.  .<.   1»V.»    -ITn.    im.l   li-atitl,   <;r^<  hichtt*   dvr   Lotlvifc-Mmiimtliam»* 
l'iiiv.T»itat.   IM.   I.   .<.  Mt, 

*    Gropit:   SS.   I.   p.  tu  l    nn<l    Uuttmelstnti:   SyiiodiciMi  II«rbipolcnt«   (V«n- 
l.urir  Kk.   S.  :tll     :cji. 
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und  unter  ausdrücklicher  Zustimmung  des  bereits  genannten 
Papstes  in  sachgemässer  Weise  in  den  Jahren  1554  und  1655 
gesorgt  worden.  Es  wurden  nämlich  an  den  drei  Stiften  von 
Xeumünster,  Haug  und  St.  Burkard  je  ein  Canonicat  dazu  be- 
stimmt, mit  ihnen  drei  Doktoren  der  Theologie  auszustatten,  die 
in  der  Hauptstadt  der  Diöcese  und  aber  auch  in  den  übrigen 
Städten  derselben  predigen  und  theologische  Vorlesungen  halten 
sollten,  alles  das  zum  Besten  der  orthodoxen  katholischen  Lehre 
und  um  der  eingedrungenen  oder  eindringen  wollenden  luther- 
ischen Häresie  entgegenzuwirken,  i) 

Aber  auch  anderen,  das  leibliche  Wohl  seines  Volkes  be- 
liihrenden  Interessen  hat  Melchior  von  Zobel  seine  Sorgfalt  zu- 
gewendet. Wir  erinnern  in  diesem  Zusammenhange  an  die  im 
J.  1549  ausgegangene  Medicinal-  und  Apotheker-Ordnung.  Man 
hatte  im  Hochstift  Wirzburg  dieser  Angelegenheit  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Die  Fürstbischöfe  Rudolf  von  Scheerenberg  (1466 — 1495),  Lorenz 
von  Bihra  (1495 — 1619),  Konrad  HL  und  Konrad  LV,  haben  sich 
in  dieser  Richtung  verdient  gemacht.^)  Der  Freund  des  Abtes 
Trithemius,  Burkard  von  Horneck^  war  im  J.  1505  als  Leibarzt 
und  Stadtphysicus  berufen  worden  und  hat,  obwohl  von  gewissen 
Vorurteilen  nicht  frei,  offenbar  zu  mancher  in  sanitärer  Hin- 
sicht wohlthätigen  Verordnung  Anstoss  gegeben.  In  ähnlicher 
Stellung  und  Wirksamkeit  nach  ihm  treffen  wir  Dr.  Kaspar 
Dürrbach  und  Dr.  Johann  Sinapius,  welcher  unter  den  gelehrten 
Zeitgenossen  nicht  bloss  als  Arzt  sich  einer  hohen  Achtung  er- 
freute; selbst  in  nicht  gemeinem  Maasse  humanistisch  durch- 
gebildet, stand  er  mit  den  angesehensten  Humanisten  der  Zeit 
in  reger  Verbindung,  zu  Joachim  Camerarius  in  wahrer  Freund- 


1)  Vgl.  Ürk.-Buch  No.  8,  9,  10,  11.  Von  St.  Burkard  liegen  ähnliche  Zu- 
stimmungserklärungen vor. 

2)  S.  J.  B.  Scharold:  Geschichte  des  gesammten  Medicinalwesens  im  ehe- 
maligen Fürstenthum  Wirzburg.  Würzb.  1824,  stellenweise.  Hier  findet  sich  die 
oben  im  Texte  angeführte  Apotheker-  und  Medicinal-Ordnung  des  J,  1549  im  An- 
hange abgedruckt. 
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Schaft,  ^j    Zu  Scliweinfurt  geboren,  hatte   er  zunächst  auf  deut- 
schen Schulen  seine  Ausbildung  erhalten   und  war  von  da   nach 
Italien  gegangen,  wo  er  mit  seinem  Landsmanne  Andreas  Grundler, 
dem  Gremahle  der  Olympia  Morata,  u.  a.  auch  mit  Eifer  sich  den 
medicinischen  Studien  gewidmet  zu  haben  scheint.    Schon  vorher, 
muss  man  annehmen,  hatte  er  eine  Stellung  an  der  Universität 
Tübingen   und,  wie  wir  bestimmt  wissen,   an   der  hohen  Schule 
zu  Heidelberg  bekleidet.     Hier  hat  er  als  Nachfolger  des  Simon 
Grynius  Vorlesungen  über  die  alten  classischen  und  die  hebräische 
Sprache  gehalten.-)    Unmittelbar  von  Ferrara   aus    hat    er    den 
Ruf  als  Leibarzt  Melchiors  von  Zobel  nach  Wirzburg  erhalten.') 
Sinapius  konnte  wohl  kaum  mehr  zu   den  Anhängern   der  alten 
Kirche    gezählt  werden,    dass    der   Fürstbischof  ihn    gleichwohl 
berief,  ja  dass  sogar  dessen  in  diesen  Dingen  strenger  denkende 
Nachfolger  ihn  gleichwohl  in  der  gleichen  Stellung  um   sich  be- 
hielt, beweist,  dass  man  einerseits  Ausnahmen  zu  machen  wusste, 
und   aber   auch,    dass   gerade   Sinapius   ein   so   brauchbarer   und 
doch  massvoller  Mann  war,  dass  man  es  für   angezeigt  hielt,  in 
dieser  delikaten  Frage  Nachsicht  walten  zu  lassen.    Bei  Melchior 
von  Zobel  stand  er  nach  allem,  was  wir  wissen,  in  hoher  Gunst: 
es  hat  sich  zugleich  so  gefügt,  dass  er  in   seiner  Nähe  war,  als 
denselben   der  tödtliche  Schuss   traf,  und  seine   letzten  Athem- 
züge  entgegennahm.    Die  letzten  Trostesworte  soll  er  dem  Sterb- 
enden zugesprochen  und  ihn  ermahnt   haben,  seinen  Mördern   zu 
vergeben.^)     Sinapius   ist  zugleich   als  Schriftsteller  nicht   ganz 


Ji  S.  Melchior  Adam:  Vitae  German.  Medicoram  etc.  Francof.  ad  M.  1706, 
p.  52.  -  Vgl.  den  Brief  des  Joach,  Camerarius  an  Siuapins  in  des  ersteren  Epp. 
familiär  es  p.  360. 

•-')  Vgl.  Hautz:   Geschichte  der  Universität  Heidelberg,   Bd.  1,  S.  375--376. 

h  Diesen  Schlnss  ziehen  wir  n.  a.  aus  der  bereits  von  M.  Adam  angeführten 
Stelle  eines  Briefes  von  J.  Camerarius  an  Antonius  Niger,  wo  es  heisst:  Sinapiaä 
ad  nos  vocatus  cessat,  ut  audio.  Fortassis  Italicam  opnlentiam  cum  nostra  paap«r- 
täte  comniutare  non  vult,  et  sapit  profecto. 

*)  Vgl.  Gropp,  1.  c.  I.  p.  548:  De  caede  Rev.  Prineipis  D.  Melchioris  Zobelii, 
Herbip.  episcopi  etc.  p.  344:  Morienti  Johannes  Sinapius  Medicas,  magno  vir  ia- 
genio,  magna  doctrina,  et  iu  hoc  ingravescente  jam  aetate,  suavitate  cam  momm 
tum  orationis  prope   singulari,    suprema   pietatis   oflicia   praestitit.     Nam  et  hämo 
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unthätig  gewesen  :f wir  haben  von  ihm  u.  a.  die  Uebersetzung 
einiger  Grespräehe  Lucians  und  die  historische  Beschreibung  seiner 
Vaterstadt  Schweinfurt,  die  er  für  die  Cosmographie  Sebastian 
Münsters  entworfen,  wie  zu  dem  gleichen  Zwecke  Lorenz  Fries 
sie  von  Wirzburg  geliefert  hat.  Sinapius  hat  übrigens  seinen 
Protector  nur  um  wenige  Jahre  überlebt:  im  J.  1561  ist  er  ge- 
storben. 

Melchior  von  Zobel  hat  aber  noch  einen  weiteren  viel  genannten 
Gelehrten  dieser  Zeit  in  seine  Nähe  berufen,  welchen  wir  schon  aus 
dem  Grunde  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen,  weil 
derselbe   zugleich   ein   geborener  Ostfranke   ist:  nämlich  Michael 
Beiither  aus  Karlstadt,  geb.  im  J.  1522.     Ziemlich  jung  ist  er  zu 
seinem  Landsmanne  Johannes  Draconites^)  nach  Marburg  gekom- 
men, ging  von  da  nach  Wittenberg  und  warf  sich  ganz  der  Re- 
formation in  die  Arme.     Im  J.  1546  wurde  er  Professor  der  Ge- 
schichte, Poesie  und  Mathematik  an  der  Universität  Greifswalde 
und  im  J.  1548  rief  ihn  der  Fürstbischof  von  Wirzburg  als  seinen 
Bath  zu  sich.     Doch  hat  Beuther   seine  Stellung  am  Hofe  Mel- 
chiors, die   bis  1559   gedauert  hat,  ein   paar  Mal   unterbrochen. 
Schon  im  J.  1549   ging  er   nach  Frankreich   und   erscheint   erst 
1551  wieder  in  Wirzburg,   von   wo   er  (1552)   zu   den   Passauer 
Verhandlungen    und    an    den    kaiserlichen    Hof   nach    Innsbruck 
entsendet  wurde.     Im  J.  1553  ging  er   auf  Urlaub   nach  Italien, 
^0  er  in  Padua   auf  Melanthons  ßath  Medicin   studirte   und  in 
ferrara  zum  Doktor  der  Rechte   promovirt  wurde.     Im  J.  1555 
erscheint  er  wieder  in  Deutschland  und  nahm  im  Auftrage  seines 
Herrn  von  Wirzburg  an  den  Verhandlungen  des  Reichstages  zu 


lacenti  pallium  substravit,  et  dulcissima  commemoratione  Passionis  et  meriti  Dei 
€t  conservatoris  nostri  Ihesu  Christi  pie  consolatns  est,  suisqae  ioterfectoribus  ut 
^Soosceret,  admonnit.  Ad  quae  Princeps,  cum  iam  ipsa  in  morte  oppressa  vox 
esset,  ad  coelnm  oculos  sustinens  annuit  etc.  etc. 

J)  Joh,  Draconitas  war  zu  Karlstadt  1494  geboren  und  ist  1566  zu  Witten- 
"®^S  gestorben.  Für  unsere  Zwecke  hat  er  höchstens  die  Bedeutung,  dass  er  zu 
^ßnjenigen  Söhnen  des  Hochstifts  Wirzburg  gehörte,  die  sich  am  frühesten  und 
""^  Voller  Entschiedenheit  der)  Reformation  angeschlossen  haben.  Vgl.  den  betr. 
Artikel  in  der  n.  deutschen  Biographie  sub  h.  v. 


7s  r>ritt..i  rniiitfl. 

Au^sliurjc  t**il.  ni«'lit  ohne  s»*iner  »»vaiiRelisflion  (TeHiniiiiiig  w#*g«*n 
v»*nliir|itigt  zu  wenleii.  Im  .1.  1559,  also  erst  nach  «lein  TiMlr 
Mel<*hinrs  von  Zoliel  un«l  vielloirli  weil  tlessen  Xarhlolger  in 
Sachen  lies  Bekenntnisses  aussehliesslielier  «lachte,  «juittirt^  ^r 
seine  Stellung  in  Wirzimrg  untl  trat  in  die  Dienste  des  Kur- 
fürsten Otto  v<»n  der  Pfalz  als  Bil)liothekar  und  Kindienrath: 
aher  au«'h  hier  war  seines  dauernden  Bleibens  nicht,  er  hat  n«M'h 
mehrmals  seinen  Aufenthalt  gewechselt  und  ist  endlicdi  15x7  als 
Profess«»r  der  <ies<'hlchte  in  Strasslmrg  gestorben.  Beut  her  hat 
eine  ziemlich  fruchtbare  literarische  Thätigkeit,  ülierwiegend  auf 
historischem  (iebiete.  entwickelt,  wie  er  denn  in  Wahrheit  im 
Besitze  reicher  Kenntnisse  war.  In  seiner  Wirzburger  Zeit  sind 
sein  (*alendarium  Historicum  und  seine  deutsche  Tebersetzung 
des  berühmten  (leschichtrtwerkes  Slei(laPhs\  mit  welchem  er  li**- 
freun<let  war.  entstanden:  <lie  letztere,  welcher  er  eine  gute 
l^eltensbeschreibung  «les  grossen  (Teschichtss(»hreil)ers  Ijeigegeb^n 
hat,  ein  sehr  zeitgemässes  rnternehmen,  dem  «lie  verdiente  An- 
erkennung nicht  entgangen  istJj 

Ks  hat  nach  diesem  Allem  in  der  Zeit  Melchiors  von  Zob^l 
in  Wirzlnirg  an  Gelegenheit  zu  wissenschaftli<dien  Anregungen 
nicht  gefehlt:  man  muss  sich  dabei  nur  erinnern,  dass  auch 
Lni'ruz  Frits  bis  zum  d.  155« >  gelebt  und  sich  der  Gunst  des  Fiirs«t- 
bi*«cliofs  erfreut  hat.  In  diesen  Jahren  —  um  das  Bild  zu  v«dl- 
enden  tritt  aber  in  der  Nähe  de*«  letzteren  und  als  Mitglied  de* 
homcapitcls  InTeits  ein  Mann  auf.  der  auf  «lie  Gestaltung  der 
allgemeinen  Verhältnisse  de«<  Hochstifts  in  der  zweiten  Hülfte 
des  dahrhunderts  einen  aussen»rdentlichen  Kintluss  ausgefibt  and 
zugb'ich  als  Gönner  der  «xclelirten  B«»«<trc!»ung»'n  und  der  Ge- 
lehrten >irh  einen  geleierten  \anj»*n  erworben  hat:  nämlich 
Unisniiis  .^^'M^^/^#^  ^»-n.  Stürmer.  ;iuf  welehen  wir  aus  die^teni 
Grtnide  >ehon  an  dieser  Stelle  wenigstens  hinweisen  wollen. 
Wenn    auch    -^eine   grli-ser«*  \Virk<amk«»it    erst    in  die  K|MX*he  tler 


i    Vcl.    //i.  A'h"I':  Ilt'iiltMi«  rummcittarH.     Lcipxi}:  1S43.  S.  134  ff. 
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beiden  Nachfolger  Melchior's  von  Zobel  fällt.  ^)  Neustetter  war 
am  7.  November  1522  aus  einem  ritterscliaftliehen  Greschlechte 
zu  Schönfeld  im  Hochstifte  Bamberg  geboren  und  wurde  zu 
Wirzburg  im  Hause  des  ihm  verwandten  Domherrn  Daniel  Stibar 
von  Rabeneck,  den  wir  bereits  kennen,  sorgfältig  erzogen.  Die 
Eindrücke,  die  er  unter  dem  Einflüsse  eines  geistig  so  hoch- 
stehenden Mannes  empfing,  sind  für  sein  ganzes  Leben  mass- 
gebend geworden.  Er  sog  hier  mit  einer  unvertilgbaren  Liebe 
zu  den  Wissenschaften,  namentlich  der  humanistischen,  zugleich 
eine  seltene  Hoheit  der  Seele  und  Selbständigkeit  des  Charakters 
ein,  die  auch  schwere  Proben,  die  ihm  vorbehalten  waren,  mit 
Ruhm  bestanden  haben.  Die  gelehrten  Verbindungen  seines  väter- 
lichen Freundes  haben  sich  auf  dieser  Grundlage  wie  von  selbst 
auf  ihn  verpflanzt.  Auf  seinen  Reisen  in  Italien,  den  Nieder- 
landen und  Frankreich,  die  er  nach  seiner  vollendeten  Erziehung 
der  Reihe  nach  machte,  hat  es  ihm  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt, 
neue  Verbindungen  anzuknüpfen  und  seinen  Gesichtskreis  in  jedem 
Sinne  zu  erweitern.  In  ziemlich  jungen  Jahren  (1538)  war  er 
Capitular  des  Ritterstiftes  St.  Burkard  zu  Wirzburg  geworden; 
jetzt,  nach  seiner  Rückkehr  wie  zu  vermuthen,  resignirte  er  diese 
Pfründe  und  trat  (April  1545)  in  das  Domcapitel  ein,  zu  dessen 
Dechant  er  im  J.  1564  erwählt  wurde.  Wie  früher  Daniel  Stibar, 
bildete  jetzt  Neustetter,  und  ganz  in  dessen  Geiste,  den  Mittel- 
punkt der  gelehrten  humanistischen  Interessen  und  Beziehungen 
in  der  Capitale  Ostfrankens;  mit  Joachim  Camerarius  I.,  Petrus 
Lotichius  See,  u.  a.  stand  er  in  fortgesetztem,  innigem  Verkehr. 
Dazu  kam  dann  der  in  nicht  geringem  Grade  klassisch  gebildete 
Johannes  PosthiuSj  der  später  auf  längere  Zeit  seine  bleibende 
Stätte  als  Leibarzt  in  Wirzburg  gefunden  hat.  2) 


1)  Vgl.  Melchior  Adam:  Vitae  Germanorum  Jurecousnltoram  et  Politicoram. 
Francof.  ad  M.  1706,  p.  147—148.  —  Dr.  Michael  Feder:  Vita  Erasmi  Neustetter. 
dicti  Sturmer,  etc.  Wirceb.  1799.  —  Stumpf:  Denkwürdigkeiten  zur  fränkischen 
Geschichte  S.  108  ff.  —  Buland:  Erasmus  Neustetter,  der  Mäcenas  des  Franziskus 
Modins  nach  des  Letzteren  Tagebuch.  (Archiv  des  hist.  Vereins  von  ünterfr.  und 
Asch.  12.  Bd.  2.  u.  3.  Hft.  S.  1  ff.). 

2)  S.  zunächst  die  Vita  desselben  bei  Melchior  Adam,  Vitae  Germanorum 
Medicorum  p.  48  ff.    Wir  kommen  auf  Posthius  zurück. 


>^0  Drittes  Capitel. 

In  Wirzburg  selbst  bereitete  sich  aber  gerade  mit  Melchic 
von  Zobel  Tode  ein  tief  gehender  Umschwung  vor,  der,  in  eim 
gewissen  Gegensatz  zu  den  bloss  humanistischen  Tendenzen,  n 
der  Gründung  einer  „  Partikularschule "  begann  und  die  I 
Weiterung  derselben  zu  einer  Hochschule  zur  Folge  gehabt  hal 


1)  Wir  halten  es  für  zweckmässig,   an   dieser  Stelle   eine  Reihe  von  Nar 
anzufiihren,  die  in  der  Epoche  Melchiors  von  Zobel  vom  Hochstifte  Wirzburg 
die  Universitäten  Wittenberg  und  Ingolstadt  besucht  haben. 

1)  Vgl.  Album  Academiae  Vitebergensis  ed.  Foerstemann  p.  211 
1544:    Martinns    Pirner    Onoltzbachensis.     YaLentinus    Merz    Meiningen 

Michael  comes  a  Wertheim.  Christophorus  nobilis  dominus  Semperfoei  a  1* 
purgk.  Paulus  Nobilis  dominus  et  Baro  a  Schwartzenberg  et  Hohenlandsbc 
Theodericus  Appel  Wurtzpnrgensis.  Caspar  Reifer  de  Ebern.  Marens  Schlocfa 
Gerletzhoniensis.  —  1545:  Joannes  Reuss  Carlstadiensis.  Johannes  Walther  Rott 
burgius  ad  Tuberim.  Casparus  Milens  Arnsteiniensis  Francus.  Jodocus  Gleiss 
berger  Winshcmius.  Martinns  Walter  Hasfarden.  —  1546:  Petrus  Lotichius  secun« 
ex  Schluchtern  Franciae  oppido.  Jacobns  Kederer  Kitzingensis.  Adamns  Moli 
Schweynfordensis.  Leonardus  Spet  Melierstatens.  Jacobus  Behem  Hamelbnrgen: 
—  1548:  Jacobns  Breutgam  de  Konigshoven.  Andreas  Bödener  Herbipolensis. 
1549:  Conradus  Junior  Mellerstadius.  Sigismundus  Wernerns  Herbipolensis.  > 
hannes  Zorn  Heidingsfeldensis.  Jacobus  Härtung  Herbipolensis.  Petrus  Zeisn 
Onolspachensis  —  1550:  Yalentinus  Pauli  Mellerstadensis.  Georgius  Seitz  Her 
polensis.  Michael  Hagen  Muunerstadenis,  Francus.  —  1551:  Christophorus 
Seckendorf  ordinis  equestris  ex  Francia.  —  1552:  Melchior  Hagius  W^irceburgeni 
Johannes  Sigfridus,  Doctoris  Georgi  medici  filius  Kitthingensis.  -  1553:  Leonan 
Kreutzheim  Ipshofensis.  Joannes  Rommel  Werdheimensis.  Martinns  de  Rain  Och» 
furtensis.  —  1554:  Joannes  Hagius  Herbipolensis.  Joannes  Reinhart  Hasfarteni 
Heinricns  Albertus  Schwarzachensis.  Daniel  Spitzer  Herbipolensis.  Joannes,  C 
radus  Truchsess  von  Wetzenhausen,  fratres.  -  1555:  Aegidins  Welcker  Hertzog< 
aurachen.  Pankratins  Sponsus  Kitzingensis.  Johannes  Henflingk  Mellerstad.  He 
ricns  Heffner  Carolstad.  —  155G:  Melchior  Schot  Herbipol.  Casparus  Textor 
Herbipolensis.  Wolfgang  Chalybius  ex  Schweinfurt.  -  1557:  Leonhartns  Kno 
Hofliemins  Francus.  Andreas  Heffner  Themerensis  (Themar  bei  Meiningen).  Mick 
PetreuK  Hanielburgensis.  Georgius  Mantelius  Oxenfurdensis.  —  1558:  Caspai 
Ziunius  Mellerstad.  —  — 

2)  Mederer  Annales  Ingolstad.  Academiae  p.  189  ff. 

1540:  Joann.  Fridericus  de  Kindsperg.  --  1547:  Pangratius  Neustetter,  Can» 
Bamberg.  Melchior  Habercorn,  canon  Herbipol.  —  1548:  Gaspar  a  Wisendaa. 
1549:  Paulus  Stiber  a  Püttenheim,  canon.  Herbipol.  Craft  Georg.  Perler, 
Rotenburg  eis  Tuberim.  —  1550:  Frideric.  von  der  Tann,  ex  Puchnia,  Can« 
Herbipol.  -  1551:  Jo.  Adam  de  Grünbach  (Grumbach)  canon.  Herbipol.  Joi 
Melchior  Zobel  de  Gibeistat.  Joannes  a  Sandt,  canon.  Herbipol.  —  1552:  Nie 
Georg  de  Egloffstain.  —  1553:   Joannes  de  Wisentau.    Joannes  Fortsch,   Franc 


Viertes  Capitel. 

Die   Gründung   der  „Partieularschule"    und   die  Berufung 

der  Jesuiten. 

Nacli  der  Auflösung  der  Universität  hatten  die  Domsehule 
und  die  Schulen  an  den  drei  Stiftern  der  Natur  der  Sache  nach 
wieder  eine  grössere  Bedeutung  erlangt.  Sie  waren  und  blieben  -^ 
eben  doch  die  Quelle  alles  höheren  Unterrichts,  der  am  Mittel- 
punkte des  Hochstiftes  überhaupt  zu  erholen  war  und  dem  erfolg- 
reichen Besuche  einer  Universität  vorausgehen  musste.  Von  den 
ähnlichen  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  zahlreichen  Klöstern 
des  Hochstiftes  vernehmen  wir  wenig  gutes.  Von  der  Schule 
der  Abtei  Ebrach  in  ihrem  Hofe  zu  Wirzburg  im  13.  Jahrhundert 
haben  wir  an  seinem  Orte  bereits  gesprochen;  jetzt,  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  Bischof  Konrad  III. 
von  Thüngen,  hören  wir  von  einem  Versuche,  der  mit  der  Er- 
richtung einer  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  hoch  gegriffenen 
Anstalt  in  dem  Karthäuserkloster  Tückelhausen  bei  Ochsen- 
furt gemacht  wurde  und  die  Bestimmung  hatte,  in  erster  Linie 
12  Söhne  armer  Leute  für  eine  höhere  Ausbildung  vorzubereiten,  i) 


—  1555:  Fridericus  Baro  a  Limpnrg,  S.  R.  J.  piiicerna  hereditarius.  —  1556: 
.Joannes  Baro  a  Limpnrg,  J.  R.  J.  pincerna  hereditarius.  Jo.  Georg  Zobel,  Canon. 
Herbipol.  —  1558:  Wilhelm  a  Wiseuthau  Canon.  Herbipol.  Gottfrid  a  Wirzperg, 
Canon.  Herbipol. 

1)  L,  Fries  in  seiner  Chronik  (p.  444  bei  Ludewig  SS.,  verglichen  mit  der  Original- 
Handschrift  S.  55),  sagt:  Etliche  prclaten  unsrer  Nachbanren,  hatten  vor  kurzen 
Joren  in  iren  Closteren  Schulen  angericht,  nit  allein  für  ire  junge  München,  sunder 
namen  auch  ein  antzal  frembder  armer  Knaben,  die  unterhielten  sie  in  notturftigen 
chosten  und  Hessen  die  durch  ein  geschickten  fromen  darzu  bestellten  Schuelmeister 
vleissig  lernen  und  unterweisen ;  aber,  wie  sie  liederlich  und  schnei  darhinter  kamen, 

also  stunden  sie  plötzlich  und  bald  wieder  davon,  besorgten,  es  wurde  inen  zu  viel 
QcBcbichte  der  Universität  Wirzburg.     1.  Bund.  6 


82  Viertes  Capitel. 

Der  Anfang  dieser  Anstalt  wird  in  das  Jahr  1534  gesetzt;  de 
sogenannte  markgräfliche  Krieg  soll  ihr  schon  nach  ein  pae 
Jahrzehnten  ein  rasches  Ende  gemacht  haben,  *)  es  fehlt  abi 
nicht  an  Spuren,  dass  sie  diese  Ki'isis  überdauert  hat  oder  da^ 
sie  nach  jener  Unterbrechung  wiederhergestellt  worden  ist.  E 
war  bei  diesem  „Seminar^  zunächst  allerdings  darauf  abgesehe- 
einen  Nachwuchs  von  jungen  Mönchen  heranzuziehen.^) 
^  Von  den  Leistungen  der  Stiftsschulen  innerhalb  der  Sta- 
Wirzburg  ist  freilich  nicht  vieles  im  einzelnen  auf  uns  gekommen 
man  darf  sich  dieselben  indess  doch  nicht  zu  gering  vorstells 
Was  ihnen  besonders  zu  gute  kam,  war  die  Eifersucht  und  3 
Wetteifer,  die  nachweisbar  zwischen  ihnen  herrschte.  Es  exist^ 
ein  bis  jetzt  Handschrift  gebliebenes  Aktenstück,  welches  dem  E 


milch,  erbeissen,  gersten,  habermelb  and  krant  darüber  lanffen,  ein  einzeli<A  Clo: 
an  Carthansen  Dackelhaasen,  sonst  Heilszell  genannt,   aasgenommen, 
bei   anseren  Zeitten,   dnrch  den   nechst  verstorbenen  Vater   die   erste   Schal» 
diesem  Farstenthnmb   fnrgenommen   and  von  ime,   aach  seiaen  Nachkommen  «3 
itzigen  Vater  mit  inbrünstigem  ernst  and  vleiss,   anangesehen  dass  inen  von     ^ 
neidern  aller  gatter  and  rechter  Werk,   dem  deifel  and  bösen  menschen  etwan. 
anfechtnng  and  betrnbniss   darob   begegnet,   bishero   gehalten,   aach  viel   gat^'^ 
ehrlicher,   fromer  and   geschickter  Schneler  and  Jünger  daselbst  erzogen  und 
lernt  worden   sein,   dem  etliche   bereits  dahin  kommen,   dass  man  sie  in  Ffirs^ 
räthen,  Lande  and  Lenten  zu  gatter  wolfart  and  gedeien  gebranchet,  welche  sc^ 
dahinten  pliben,  banern   hecker,   oder  andere  schlechte  handwerker  worden,  (^* 
vielleicht  zn  etwas  anderes  gerathen  waren;  darnmb  bede  vätter  gemelter  Carthav^ 
Dackelhaasen  billich  gelobt  and  geehrt  werden. 

1)  £in  Mannskript  des  historischen  Vereins  für  Unterfr.  nnd  Asch.  (Pap  ^ 
handschrift  M.  S.  f.  41)  sagt:  Anno  1534  20.  Martii  ist  die  Schal  hier  aoffgericl^ 
worden,  welches  eodem  anno  die  Visitatores  approbiret  in  acta  visitationis,  " 
arme  Kinder,  deren  alzeit  12  seyn  sollten.  Hat  der  erst  Schulmeister  Hcms  Syi^ 
geheissen.  Dieses  Seminarinm  hat  gewehret  bis  anf  1547,  ist  volgend  darch  ^ 
markgravischen  Krieg  verstört  worden. 

-)  Das  Generalcapitel  der  Karthäuser  vom  J.  1580  sagt  von  der  Tockelhii*. 
Klosterschale:  Laudamas  et  approbamas  patrum  bonum  propositam  de  instit^'^ 
Tücke Ihaasen  seminario,  exhortantes  oiuues  priores  in  domino,  nt  pro  nece^ 
täte  provinciae  et  persouarnm  inopia  ad  laadem  Dci  et  ordinis  decorem  in  h^^ 
coeptis  pergant  et  singnlae  domns  juxta  visitatorum  ordinationem  ad  dictum  8«»-^ 
narium  sabsidiam  conferant,  ne  illa  domns  gravetnr.  —  Und  zcm  J.  1588  1^^ 
wir:  Inchoatom  seminarinm  continnetnr,  et  domns  provinciae  solvant  pro  expetfS* 
annnis  caiaslibet  novitie  sex  scnta  francica,  si  ipsimet  priores  consensenmt,  d(^^ 
per  generale  capitnlnm  aliad  ordinetnr.  i^Za  vgl.  die  „Nene  fr&nki8ch.-iri] 
Chronik",  fortgesetzt  von  J.  A,  Oegg.  Jahrg.  1810  Nr.  43  S.  680). 
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des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehört  und  auf  dieses  Verhält- 
niss  wie  auf  den  Lehrplan  der  Schule  vom  Dom  und  von  Neu- 
münster  ein  überraschend  merkwürdiges  Licht  wirft.  ^)  Es  handelt 
sich  hierbei  um  eine,  selbstverständlich  in  lateinischer  Sprache 
abgefasste  Schulcomödie,  in  welcher  die  Vorstände  der  beiden 
Schulen  die  Vorzüge  und  zu  diesem  Zwecke  die  Einrichtungen 
derselben  in  höchst  drastischer  aber  auch  eben  so  lehrreicher 
Weise  gegen  einander  vertheidigen.  Es  ergibt  sich  daraus  u.  a., 
dass  der  Lehrplan  an  der  Domschule  zwar  gleichfalls  von  den 
Elementen  der  Grammatik  anfing,  aber  im  Verlaufe  ziemlich 
hoch  bis  zur  Logik  und  Lektüre  oder  Erklärung  theologischer 
Schriften  emporstieg.  Auch  im  übrigen,  was  z.  B.  die  Organi- 
sation dieser  Schulen,  den  Stundenplan,  Disciplin  u.  s.  w.  arjangt, 
erfahren  wir  aus  diesem  Schriftstücke  vieles  Interessante:  nur 
dass  wir  nicht  vergessen  dürfen,  dass  wir  Grund  haben  anzu- 
nehmen, dass  auch  in  diesem  Falle  der  Weg  vom  Papier  zum 
Leben  ein  weiter  war,  und  dass  wir  mit  Bestimmtheit  wissen, 
dass  gerade  die  jungen  Domvikare,  die  notorisch  noch  die  höheren 
Klassen  der  Domschule  zu  besuchen  hatten,  sich  ganz  ungemein 
schwer  unter  das  Joch  der  Disciplin  jeder  Art  beugten.  Die 
Klagen  über  ihre  Unbotmässigkeit  und  ihr  regelloses  Leben 
kehren  in  den  Verhandlungen  des  Domcapitels  des  grössten  Teiles 
des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  Ermüdung  des  Lesers  wieder. 
Uebrigens  hat  gerade  das  Domcapitel  auch  in  dem  oben  ge- 
nannten Jahrhundert  die  Hebung  seiner  Schule  nichts  weniger 
als  ausser  Augen  gelassen.  Einige  Jahre  nach  der  Mitte  des- 
selben wurde  Johann  Egolph  von  Knöringen  Scholasticus,  und  spe- 
ziell an  seinen  Namen  und  an  seine  Bemühungen  um  die  Er- 
neuerung der  seiner  Oberleitung  anvertrauten  Anstalt  knüpfen 
sich  die  rühmlichsten  Erinnerungen.  Er  stammte  aus  einem 
schwäbischen,  in  dem  Sprengel  von  Augsburg  einheimischen  Ge- 


1)  Vgl,  Codd.  latini  (der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek)  N.  18,  910. 
Das  Aktenstück  wird  von  anderer  Hand  vermuthlich  im  Laufe  des  Sommers  d.  J. 
veröffentlicht  werden,  und  ich  beschränke  mich  daher  auf  das  Nothwendigste  der 
Mitteilung  aus  demselben. 

6* 


<♦:>  Virrt»?.  t'a|.it.|. 

vur  finnii  Wetlisrl  sfiiwr  Stflliiii^  srlii-ute,  niuss  ilahiii  gpst»'llt 
Kh'il)»'!!.  um  so  p*\viss«»r  ist.  «lass  für  du*  ihmi»»  Partifiilars4*halff' 
zwoi  h«Tvorrap»iHl«*  Srln'iliT  Hartuii^s  lirriitVn  wiinleii.  n.'tinlifh 
KtisfHir  Stuhl  hl  iiiul  Kuiirtifi  Dinnrr,  In^iilfs  anp*s««h*Mu»  V«*rtivt<*r 
<li»r  liuiiiainstis«hen  I^isripliiifn.*)  StiUilin  war  »mii  ^flxnv  ii#»r  All- 
gäufr,  halt»»  sriiu»  Stu<li*Mi  in  Fn»il»ur^  pMiiaclit  und  im  .1.  ITmI 
<li»»  L«*hrst«*IlM  <l«»r  lat«»inis<li»Mi  (rramniatik  ühprtnip»»n  <*rhalt4*n. 
Z\v«*i  .lahn»  lii«»raut'.  als  «'int*  IwisaHij^«»  Sfurli«»  ihn  wie  antlnre 
aus  Frt'ilnirp  v»'rtri»*!>,  zo^  er  siih  na<h  Sdilottstailt  xnriiik  uml 
t'anil  an  «Irr  altlMM'ülimttMi  Srliul»*  tlaselhst  »»ine  V«»rwrn<lunp.  Hi**r 
hat  er  fine  lateinisrhe  r»»hfrset/.unp;  «les  Kuripides  vi»U»*n«l»*t.  ilif 
er  Kaiser  Fenlinand  I.  widmete,  der  sehon  vnrd»*m  auf*  ihn  an!'- 
m«*rksam  p'Worden  war  und  ihm  p*rne  wieder  und  zwar  aU 
Liduvr  der  ^rierliisiIi»Mi  Sprarhe  einen  Wirkungskreis  in  Frei- 
hur;^  vers4"hall't  hätte.  Aher  idie  rs  dazu  kam.  er«»ttnete  i«ieh 
tiir  Stüldin  eine  andere  Aus^i^ht.  Kr  erhielt  den  Antrag  an  iU> 
Päda<;ogium  nach  Wir/lmr«;  un<l  nahm  ihn  unhedenklith  an. 
Ntdwn  alh*m  andern  dürft ••n  für  «liese  wie  für  Hinners  Bi^rufung 
die  (fedif'ht*'  gewirkt  liahen.  mit  welrlieii  !»eide  die  Kmionlung 
lI«dehiors  Von  Zoh»d  lMdiand«dt  und  lirklagt  und  «li«*  sie  teilweii4e 
Frifdrirh  v«»n  Wirshrrg  dt'dirirt  hatt»*n.-i  A'.  Dinuvr  war  elM*n* 
lalls  «'in  g»d>or«»n»'r  Srhwahe.  aus  r»'!»erling«*n  am  Bodmsee  stam- 
nM»nd.  dalirr  er  si«h  aiieli  geleg»Mitliili  Aeronianus  nannte,  wa* 
ihn  jfdorh  nirht  alihi«dt.  seinen  IVrson«*n-  und  (irsrhlerhtsnameii 
stdhst  narh  tl»*r  h«*rr<«-h«Mulen  Sitte  in  Thrasyhuhis  Lepta  irnixn* 
waiiihdn.  unt»»r  w«d<h»*m  »»r  z.  \\.  spät»*r  seine  (iesehirhte  (wror^ 
Litthrit/s  tun  Srinsfuhit  h«'rau*igegeh»*n  hat.  Im  .1.  I.Vkj  liegann 
••r  mit  ausg»'z»Mrhn«*tem  Krfo|;^e  s»'ine  Studien  und  wunle  1551* 
l»'hr»Mnh'>  Mitgliftl  dt-r  philo>op|ii*i<'h«*n  Fakultät  zu  Freilmrg.    Als 

•  V;:!.  hv.fi.J,  K'Ufr:  ilif  <iri;i'|jin::  «li-  (iynin«i'«iiini«t  zu  Wurzlmrir  «larck 
«li  II  Kur»tliii«  hol  Kri«'lri«li  \*ni  Wir^lt-r.;.  rri*::rainm  /.um  Srhla«»r  *\r*  Stoilica- 
hUp-«»  1*»I'.*  .'»«».    Wur/.l«urk'  K>o.      Ki'»»'  >*\\t  v»r'lifii*tlicht' Arl»fii  .         Gropp,  L  <- 

-•    Aff.rr»fit    I..     |.    32  rt.  S.hmh.-r,  \.  ..   II.  S.    101      U\X     I»i<-  OrÜKkU 

u|^«-   \»:i  (f<-i|i«  litiii.  lii»'  /«-«'iti'  i^t    t'j'tlj'h  V'tu  Knnrtntjt'it  ^vwiAmtX. 
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schlechte,  wurde  1556  für  das  Wirzbiirger  Capitel  designirt,  tra 
1561  in  dasselbe  ein  und  erhielt  1564  das  Amt  des  Domseholasterf 
Von  ihm  wissen  wir  bestimmt,  dass  er  diese  Dignität  nicht  blos 
als  eine  einträgliche  Ehre  aufgefasst,  sondern  zugleich  den  An 
Sprüchen  der  Pflichten,  die  mit  demselben  verbunden  waren,  ii 
weitesten  Sinne  gerecht  zu  werden  sich  angestrengt  hat.  E 
hat  dieselbe  mit  neuen  Gesetzen  versehen  und  ihre  Einkunft 
aus  eigenen  Mitteln  vermehrt.^)  Die  Schulfrage  war,  wie  wi 
sogleich  des  Näheren  vernehmen  werden,  um  diese  Zeit  überhaup 
in  Fluss  gerathen  und  das  Domcapitel  hatte  in  diesem  Zusanr 
menhange  allerdings  noch  andere  stimulirende  G-ründe  erhaltei 
zum  Zwecke  der  Reorganisation  der  ihm  am  nächsten  liegende 
und  unter  seiner  Verantwortlichkeit  stehenden  Anstalt  nicht 
zu  versäumen.  Egolph  von  Knöringen  war  jedoch  in  der  Tha 
ein  hochgebildeter  Mann,  der  ohne  Zweifel  aus  reinem  innerei 
Antriebe  als  Regenerator  und  Wohlthäter  der  Wirzburger  Dom 
schule  aufgetreten  ist.  Er  hatte  die  Hochschulen  von  Ingol 
Stadt  und  Freiburg  i.  Br.  besucht,  an  letzterem  Orte  war  ei 
in  nähere  Beziehung  zu  dem  bekannten  Humanisten  Glareanm 
getreten  und  hatte  darauf  grössere  Reisen  nach  Wien,  Rom  unc 
den  Niederlanden  gemacht.  Er  war  zugleich  Domherr  zu  Augs 
bürg  und  wurde  hier  im  J.  1573  zum  Bischof  erwählt;  ist  abei 
schon  im  J.  1575  gestorben.'^)  Für  Ingolstadt  hatte  er  sich  ein< 
nachhaltige  Vorliebe  bewahrt  und  hat  noch  bei  Lebzeiten  diese] 
Universität  seine  reiche  Bibliothek,  deren  besonders  kostbaren  Be 
standteil  die  Büchersammlung  seines  Freundes  Glareanus  bildete 
seine  Handschriften-  und  Münzsammlung  nebst  anderen  wertli 
vollen  Kostbarkeiten  geschenkt.^)  Für  die  Verwaltung  der  Biblio 
thek  legirte  der  Bischof  die  Zinsen  eines  auf  Gütern  der  Wirz 
burger  Kirche  angelegten  Capitals  von  2500  fl.  fränkisch  im  Be 
trag  zu  jährlich  100  fl.,  welche  daher  eben  diese  zu  leisten  hatte 


1)  Vpl.  Urk.-Buch  Nr.  29  S.  51. 

-')  \^\.  Placid US  Braun :  Geschichte  d.  Bischöfe  vou  Augsburg,  Bd.  IV,  S.  1-30 

i^)  S.  IVantl:  Geschichte  der  TuiviTsität  Ingolstadt  —  Landshat    -  Mönchen 
Bd.  1,  »S.  :M5. 
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Dagegen  wurde  dem  Bischof  von  Wirzburg  das  Recht  eingeräumt, 
abwechselnd  mit  der  von  Knöringischen  Familie  den  Bibliothekar 
je  auf  fünf  Jahre  zu  präsentiren.^)  Egolph  von  Knöringen  gehörte 
übrigens  trotz  seiner  humanistischen  Verbindungen  der  neuen 
strengeren  Richtung  innerhalb  seiner  Kirche  an;  sein  Aufenthalt 
in  Rom  scheint  in  dieser  Beziehung  auch  für  ihn  massgebend 
geworden  zu  sein;  mit  dem  Cardinal  Hosius  ist  er  seitdem  in 
•fortgesetztem  Verkehr  geblieben.2) 

Die  gedachten  Stiftsschulen  aller  Art  waren  indess  bekannt- 
lich zunächst  nur  für  den  Unterricht  der  für  die  kirchliche  Lauf- 
bahn ausersehenen  männlichen  Jugend  bestimmt  oder  boten  doch 
nicht  den  Grad  der  Ausbildung,  wie  sie  seit  geraumer  Zeit  auch 
in  Deutschland  überall  verlangt  wurde  und  im  Grunde  nur  auf 
Universitäten  zu  gewinnen  war.  Der  Wunsch  nach  einer  höheren 
Lehranstalt  war  daher  im  Bereiche  des  Hochstiftes  neuerdings 
öfters  ausgesprochen  worden.  Ob  Melchior  von  Zobel  selbst  sich 
mit  einem  Gedanken  dieser  Art  im  Ernste  getragen,  müssen  wir 
dahin  gestellt  sein  lassen;  was  er  für  die  Sicherung  theologischer 
Lehrvorträge  gethan,  haben  wir  bereits  oben  berichtet,  zur  Ver- 
folgung weiterer  Pläne  hat  es  ihm  kaum  an  Neigung  gefehlt, 
aber  die  schweren  Zeitläufte,  welchen  er  preisgegeben  war,  haben 
ihm  sicher  dazu  keine  Musfe  gelassen.  Dagegen  erfahren  wir  als 
gewiss,  dass  es  die  Ritterschaft  im  Hochstifte  war,  die  damals 
das  Verlangen,  vorläufig  nicht  nach  der  Gründung  einer  Uni- 
versität, sondern  einer  sogenannten  Particularschule  aus- 
gesprochen hat,3)  also  nach  einer  Anstalt,  die,  im  Gegensatze  zu 


1)  S.  Msderer:  Annales  Ingolstad.  Acad.  Bd.  TL  S.  19  u.  42.  —  Die  Urkunde 
des  Fürstbischofs  Julius  von  W.,  in  welcher  er  der  in  Rede  stehenden  Anordnung 
Egolphs  von  Knöringen  zustimmt,  ist  vom  22.  Februar  1574  datirt  und  liegt  ihr 
Original  im  hiesigen  Kreisarchive.  Etwas  über  100  Jahre  später  hat  Fürstbischof 
Johann  Gottfrid  von  Guttenberg  das  betr.  Capital  an  die  Universität  Ingolstadt 
zurückbezahlt,  ohne  dass  jedoch  das  ged.  Präsentationsrecht  darum  verloren  ging. 

2)  S.  Mederer  1.  c,  S.  19  —  22  nach  Rotmarus,  Acad.  Ingolstad.  Pars  VF, 
p.  79  etc. 

3)  Protokolle  des  Wirzb.  Domcapitels,  Sitzung  vom  23.  Oktober,  wo  das  im 
Texte  angeführte  Verlangen  der  Ritterschaft  ausdrücklich  bezeugt  wird.  Der  be- 
treffende Teil  des  Protokolls  wird  weiter  unten  S.  88  vollständig  mitgeteilt  werden. 
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einem  Studium    generale,  ungefähr  das   leisten  sollte,  was   hei 
zu  Tage   einem   Gymnasium   oder  auch  Lyceum   zukommt,  un 
welche  mit  einer  anderen   Bezeichnung  Pädagogium  genani 
I  wurde. 

Dieser  gerechte  Wunsch  hatte  aber  aus  den  schon  ang 
deuteten  Grründen  unerfüllt  bleiben  oder  zurückgestellt  werdi 
müssen.  Bald  darauf  aber,  nur  unter  anderen  Voraussetzunge? 
kam  man  indess  doch  auf  denselben  zurück  und  schritt  zurVe 
I  wirklichung.  Auf  M.  von  Zobel  war  Friedrich  von  Wirsherg  a- 
(_  dem  Stuhle  des  hl.  Burkard  gefolgt.  ^)  Einem  oberfränkische 
im  Gebiete  von  Culmbach  sesshaften  Geschlechte  entstammen: 
im  J.  1506  geboren,  war  er  1540  in  das  Wirzburger  DomcapiM 
aufgenommen  und  1544  zum  Domdechant  gewählt  worden, 
dieser  Stellung  hat  er  sich  als  eifrigen  und  geschäftsgewandti 
Mann  bewährt;  die  Verhandlungen  im  Lager  von  Nürnberg  !■ 
dem  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades,  bezw.  mit  Wilhelm  v 
Grumbach,  die  das  Hochstift,  allerdings  um  hinlänglich  hol» 
Preis,  vor  dem  Schlimmsten  sichern  sollten,  sind  von  ihm  gefülr: 
worden.  In  kirchlichen  Dingen  neigte  er  offenbar  und  wie  sL 
sogleich  ergeben  wird,  zu  einer  erheblich  strengeren  und  at 
schliesslicheren  Auffassung,  als  das  bei  seinem  unmittelbar" 
Vorgänger  der  Fall  war.  Eine  Romreise  soll  in  dieser  Beziehur 
auch  für  ihn  entscheidend  gewesen  sein.  Und  da  es  ihm  zugleL 
mit  der  Durchführung  seines  Standpunktes  höchster  Ernst  w 
und  er  die  massgebenden  Schritte  zu  diesem  Ziele  that,  so  z 
es  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dass  seine  Erhebn  : 
zur  fürstbischöflichen  Würde  als  einer  der  folgenreichsten  Momen 
in  der  Geschichte  des  Hochstiftes  Wirzburg  betrachtet  werd- 
muss,  wenn  man  auch  nicht  ausser  Acht  lässt,  dass  sein  Vc 
gehen  nichts  weniger  als  allein  steht  und  er  nach  einem  Syst€ 
handelte,  das   ihm  vom  Mittelpunkte   der  Kirche   aus   klar  vc 


>)  S.   über  ihn    im   allgemeinen   Ussermann^    episcopat.  Wirceb.  p.  143. 
Gropp,  SS.  Bd.  1  u.  2.   -     Nene  fränkische   Chronik,    von  Dr.  B.  Andres.   1^ 
S.  145  flf.   —  Neue  Wirzb.  Chronik  von  Heffner  und  Retiss.  —  Allgem.  deat»'* 
Biographie  sub  h.  v. 
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gezeiclinet  war  und  für  welches  es  zugleich  in  Deutschland  selbst 
schon  nicht  mehr  an  ermuthigenden  Beispielen  fehlte.  Genug, 
ohne  Säumen  ging  er  bereits  in  der  nächsten  Zeit  mit  Massregeln 
in  dem  angedeuteten  Sinne  vor  und  Hess  sich  darin  durch  den 
Umstand  nicht  irre  machen,  dass  er  dabei  das  Domcapitel  keines- 
wegs in  dem  Masse,  das  er  wünschen  musste,  überall  auf  seiner 
Seite  hatte.  In  der  strengeren  Behandlung  der  Juden,  die  sich 
nach  seinem  Willen  taufen  lassen  oder  aber  unverweilt  das  Stift 
räumen  sollten, i)  in  der  Frage,  der  Beerdigung  der  Wirzburger 
Bürger,  die  von  der  alten  Kirche  abgefallen  waren,  Hess  es  ihn 
im  Stich  und  bekannte  oder  neigte  sich,  wenigstens  der  Mehrheit 
nach,  zu  Grrundsätzen  der  Duldung.2)  Im  April  des  J.  1559  be- 
suchte Friedrich  den  Reichstag  zu  Augsburg  und  kehrte  von  da 
in  seinen  Vorsätzen  bestärkt  zurück.  Dass  mit  der  Reform  des 
Clerus  in  erster  Linie  der  Anfang  gemacht  werden  müsse,  wusste 
er  recht  gut,  und  nicht  minder  war  er  mit  sich  darüber  im  Klaren, 
dass  er  der  Ausbildung  der  Jugend  zu  diesem  Zwecke  sich  ver- 
sichern müsse.  Aus  diesen  Voraussetzungen  heraus  gewann  jetzt 
in  seiner  Seele  der  Gredanke,  im  Centrum  seines  Hochstiftes  eine 
Particularschule  oder  ein  Pädagogium  ins  Leben  zu  rufen,  Leben 
und  Gestalt.  Nicht  minder  gewiss  ist  es,  dass  er  schon  jetzt 
an  die  Berufung  der  Jesuiten  dachte,  um  die  neu  zu  gründende 
Anstalt  in  ihre  Hände  zu  legen.  In  diesem  Sinne  wendete  er 
sich  noch  im  Oktober  des  gen.  Jahres  an  das  Domcapitel,  ohne 
dessen  Mitwirkung  aus  mehr  als  einem  Grunde  in  dieser  Ange- 
legenheit mit  Erfolg  nicht  gut  vorzugehen  war.  Bei  dem  Capitel 
aber  fand  sein  Vorschlag  zunächst  mit  nichten  die  erwünschte 
Aufnahme.  Anfänglich  hatte  es  sich  entgegenkommend  gezeigt, 
bald  aber  erhob  es  verschiedene  Einwände  und  warf  vor  allem 
die  Frage  auf,  aus  welchen  Mitteln  eine  solche  Schule  erhalten 
werden  solle?  Es  mag  gleich  in  diesem  Zusammenhange  vor- 
läufig  daran    erinnert  werden,    dass   Friedrich   von  Wirsberg   in 


1)  Recesse  des  Domcapitels,  1554,  30.  Juli. 

2)  Recesse  des  Domcapitels,  1559,  11.  April. 
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Seit  er  aber  den  wahren  Griauben  angenommen,  werde  er  von 
seinen  früheren  Griaubensgenossen  verfolgt.  Es  bleibe  ihm  daher 
nichts  anderes  übrig,  als  entweder  heimathlos  umherzuschweifen 
oder  die  Milde  christlicher  Fürsten  anzurufen.  Als  daher  das 
Gerücht  von  dem  in  Wirzburg  neu  errichteten  Collegium  zu  ihm 
gelangt  sei,  so  habe  er  geglaubt,  es  wagen  zu  dürfen,  dem  hohen 
Gründer  derselben  seine  Dienste  als  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache  anzubieten,  da  er  sich  dazu  vollkommen  befähigt  erachte. 
Fast  dreissig  Jahre  lang  habe  er  zu  Land  und  zu  See  unter  den 
wechselnsten  Schicksalen  und  Gefahren  die  Länder  der  Erde 
durchzogen,  sei  zweimal  in  Jerusalem  gewesen,  habe  ganz  Klein- 
asien, Syrien  und  die  Küsten  Afrikas  durchwandert,  überdiess 
Constantinopel  und  die  übrigen  berühmteren  Städte  Thraciens 
und  des  schwarzen  Meeres  nicht  bloss  gesehen,  sondern  in  den- 
selben eine  Zeit  lang  verweilt.  Zu  Constantinopel  habe  er  drei 
Jahre  hindurch  die  ausgezeichnetsten  Rabbiner  gehört  und  mit 
eben  so  grossem  Fleisse  als  unermüdeter  Anstrengung  die  Com- 
mentare  der  Chaldäer  und  Araber  studirt,  deren  Verständniss 
zur  vollkommenen  Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  unent- 
behrlich sei.  Keine  andere  Sprache  sei  reicher  an  Geheimnissen, 
keine  heiliger,  keine  älter  als  sie,  in  der  Gott  selbst  gesprochen, 
keine  trage  in  sich  eine  solche  Kraft  zur  Befestigung  des  Christen- 
thums  und  sei  in  dem  Grade  zum  Schmucke  und  zur  Erhaltung 
der  Religion  geeignet  u.  s.  w.  Genug,  der  Beredsamkeit  dieses 
Gesuches  vermochte  der  Fürst  nach  eingeholter  Begutachtung 
Erasmus  Neustetter's  nicht  zu  widerstehen,  und  Altdörfer  erhielt 
die  erbetene,  freilich  bescheidene  Bestallung.  Am  22.  Januar 
(1562)  lud  er  zum  Besuche  seiner  Vorträge  ein:  diejenigen,  welche 
etwa  das  Hebräische  noch  nicht  lesen  könnten,  sollten  sich  da- 
durch nicht  abschrecken  lassen;  er  werde  vom  Einfachsten  an  und 
mit  den  Elementen  der  Sprache  beginnend,  zum  Schwereren  fort- 
schreiten und  so  seine  Zuhörer  in  die  inneren  Geheimnisse  dieser 
Sprache  einweihen,  ^j 


1)  Urk.-Bnch  Nr.  21.  S.  43. 
Geschichte  der  Universität  Wirzburg.     1.  Band. 
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Sachen  der  Ordnung  des  völlig  zerrütteten  Staatsliaushaltes  d_  ^s 

Hochstiftes  zu  den  unvermeidlichen  Reformen  ebenso  gerin^^^Hgc 
Geneigtheit  zeigte,  als  das  Domcapitel  gerade  darauf  ein  Haupz=^=)t 
gewicht  legte.  Ein  weiterer  Einwand  desselben  kehrte  sieh  geg^mmma^i 
die  Jesuiten,  die  «hoclitrabend  stolzen  Leute ^,  mit  denen  m^ss^HBaai 
nicht  weit  kommen,  die  man  bald  überdrüssig  werden  und  ^9I^KU< 
sich  kaum  zu  solchen  ^geringen  Professionen^  berufen  Hess 
jedenfalls  aber  grosse  Besoldung  verlangen  würden  und  köstli 
gehalten  werden  wollten:  die  Klöster  ausserhalb  der  Stadt  taugt 
ohnedem  nicht  zu  einer  solchen  Verwendung,  es  würde  also,  we 
überhaupt  etwas  geschehen  solle,  nichts  übrig  bleiben,  als  v 
anderswoher  fähige  Gelehrte  zu  diesem  Zweck  zu  berufen, 
müsse  aber  wohl  überlegt  werden  und  es  empfehle  sich  dah 
dass  aus  Käthen  des  Bischofs  und  aus  Mitgliedern  des  Do 
capitels  eine  Commission  gebildet  werde,  die  die  beregte  An 
legenheit  in  Berathung  und  Ueberlegung  ziehen  solle.  Vor  all 
aber,  hob  es  zuletzt  hervo]',  müsse  die  Reform  der  AVirzbiir^ 
Stadtschule  in  Angrift*  genommen  werden,  ein  solches  habe 
Bürgerschaft  verlangt,  und  keine  Particularschule.*)     Es   ist 


-ei 


1)  IJecesse  des  Dumcapitels  vom  23.  Oktober  1559. 

Dass   unser   gnd.  Fürst  und   Herr   von  Wurzburgk   ein  Particalar  Schal   M-  ^ 
Stift  anzurichten  in  Willens,  hat  ein  (*apitel  ihm  solchs  wohl  gefallen  lassen,  d 
es  sei  ein  gut  Werk.    Allein    dass  Ihr  frstl.  Gl.  durch  verstendigc  Leut   woU    \w 
rathschlagen   lassen,   wie   und   in  wasmassen  dasselbig  alhie  in  dieser  Stadt  af^ 
gericht  werden   möcht   und  diewril  Ihrer  frstl.  (il.  geistliche  Räthe   einen  sond? 
liehen  Rathschlag  hierüber  gemacht,  aber  ein  Capitel  desselbigon  nit  gesehen  od^' 
verlesen,    so   könne   man   auch  desto  weniger  itzmals  davon  handeln;   es   sei   ab^ 
bedunklidi,  wo  man  das  Geld  zu  Erhaltung  einer  solchen  Schnl  nehmen  wolle,  di« 
Klöster   ausserhalb   der  Stadt  dögen  nicht  darzu,  so  sei  zu  besorgen,  dass  es  mit 
den  Jesuwittern  auch  nichts  thun  werden,   dan  sie  seien  hochtrabend  stolze  Lent 
haben  sich  also,  das  man  ihr  baM  genug  habe,  wurden  sich  auch  kaum  zn  solches 
geringen  Professionen  gebrauchen  lassen,  wollen  grosse  Besoldung  haben  nnd  köst- 
lich gehalten  sein ;    wo  man  aber  andere  gcsehicktt;  Leut  darzu  hiehero  vermögen 
wurtle,  als  den  llardtungum  zu  Frt^vburgk  im  lireusgeu  und  andere  sein»  gleicheSf 
mit  denen  mörht  solcher  »Schul  geholfen  werden.    Was  dann  ein  Capitel  dobei  thon 
wollen,    sei  hievor    bei   Zeit    Bischof  Melchiors    selig«'n.   so    gleichfalls    ein    solch 
Werk  uf  zu  richten  in  Vorhaben  gewest,  besch[l]ossen  und  im  Recess  eingeschriebfln, 
nemblich   tlass    man  Ihr  frstl.  CiL  ein  Theologum  erhalten  wolle.    Darbei  sei  aber 
zu  bedenken,  dass  ein  grosser  l'nterscheid  sei  zwischen  einer  gemeinen  Particalar 
und  sonst  einer  geringer  tSchul,  und  musste  ein  gemein  CoUeginm  nfgericht  werdoiit 
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vermutlien,  dass  für  diese  kiilile  Haltung  des  Capitels  die  Ab- 
neigung gegen  die  Jesuiten  der  entscheidende  Beweggrund  war, 
und  nicht  minder  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Erasmu^  Neustetter, 
von  welchem  und  seiner  Denkweise  wir  bereits  gesprochen  haben, 
auf  obiges  Votum  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt  hat.  Friedrich 
von  Wirsberg  Hess  sich  aber  dadurch  entmuthigen:  auch  den 
vom  Capitel  in  seiner  Sitzung  vom  23.  Oktober  angedeuteten 
Weg,  es  zunächst  ohne  die  Jesuiten  zu  versuchen,  Hess  er  sich 
für's  erste  gefallen,  wenn  er  vorläufig  nur  überhaupt  zum  Ziele 
kam.  Ueber  die  angeregte  Vereinbarung  zwischen  dem  Fürst- 
bischof und  dem  Capitel  wird-  zwar  nichts  weiter  berichtet,  aber 
^ie  ist  offenbar  rasch  zu  Stande  gekommen,  da  schon  in  der 
nächsten  Zeit  zur  Ausführung  geschritten  wurde.  Die  Grelehrten, 
ohne  welche  ein  solches  Pädagogium  in  würdiger  Gestalt  nicht 
eingerichtet  werden  konnte,  mussten  auswärts  gesucht  werden 
und  zwar  richtete  Friedrich  von  Wirsberg  sein  Auge  zu  diesem 
Zwecke  nach  Freiburg  i.  Br.  Man  wird  die  Nachricht,  dass 
er  selbst  in  den  Tagen  seiner  Jugend  seiner  Ausbildung  wegen 
sich  daselbst  aufgehalten,  mit  Fug  schwerlich  zurückweisen 
können,  obwohl  die  Matrikel  der  gedachten  Universität  seinen 
Namen  nicht  aufführt;  dieselbe  rührt  aber  von  einem  Zeitgenossen 
her,  welcher  ihn  persönlich  gekannt  hat  und  sie  ohne  allen  Vor- 
behalt vorträgt.  ^)     Eben  derselbe  Zeuge  hebt   auch   die  wissen- 


wie  zu  Strassburgk  und  an  andern  Orttcn,  es  musste  auch  ein  gelehrter  Mann  vor 
der  Hand  sein,  der  dits  aUes  wohl  könnte  anrichten;  und  ist  endlich  hierauf  zu 
-Beförderung  dies  Handels  für  rathsam  angesehen,  dass  unser  gl.  Herr  von  Wurz- 
burgk  etliche  seiner  verstendigen  Rathe  verordnen,  dergleichen  ein  Capitel  auch 
thun  woUe,  welche  notturftiglich  berathschlagen,  wie  ein  solchs  zum  Besten  und 
Bestendigsten  möge  ins  Werk  gericht  werden,  doch  dass  man  zuvorderst  nichts 
desto  weniger  die  gemeine  Schnln  alhie  der  Burgerschaft  billichen  bescheenen 
Begehrn  nach  reformire,  welche  dan  kein  Particular-Schul  begehrt,  sondern  die 
Ritterschaft  vor  etlichen  Jahren  bei  Lehen  Bischof  Melchiors  seiligen. 

1)  Nämlich  von  dem  bekannten  Basler  Arzt  Heinrich  Parttaleon  in  seiner 
Prosophographia,  3.  Thl.  S.  451.  Pantaleon  war  mit  dem  Kanzler  des  Fürstbischofs 
Balthasar  von  Hellu,  nälier  bekannt  und  besuchte  denselben  im  J.  1565  in  Wirz- 
burg.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  er  Frieirich  von  Wirsberg  vorgestellt,  der 
ihn  äusserst  freundlich  aufnahm  und  hinwiederum  auf  ihn  den  besten  Eindruck 
machte.    Das  Bild,  welches  Pantaleon  (1.  c.)  von  ihm  entwirft,  ist  freilich  teilweise 


\H)  VIvrt«-*  rapit**!. 

srhaftlirluMi  XtMpjimpjeii  lind  K^Mintnissf*  «lf*s  Fürst hisrliot*-»  aa<< 
fißfiier  Krtalirun^  lirrvorJ)  winin  ihm  im  <iriiii«lsatz  ^ewi?«.««  iiüht 
widprsprorluMi.  uImt  dnv]\  ziif^leich  darauf  hiiip* wiesen  w**nlfii  j«oll, 
(lass  sich  FritMirirh  damit  du(di  auf  einpr  and«Mvii  Linie  lH*w«*gte. 
ails  s*Mn»*r  Z«*it  Dnnirl  Stiehar  odfr  .j**tzt  norli  Krusmus  XeusMttr, 
wtdrlit*  dt*r  (*i^entli<'h  hiimanistisrhen  Bildung  miher  gehli^Wn 
wanMi.  Nach  Fr*»ihiirg  wunlf»  il»*r  Fürstl)isrhof  wenn  ni«ht  dunh 
♦•igent»  Initiative,  so  dorh  um  so  gewisser  durrh  seine  rmgehuug 
gewiesen.  Sein  Kanzler.  Balthasar  von  Ilrlla,  aus  (iaggenuii  im 
Klsass  stammend,  hatte  am  e1»en  jener  Hiu-hsrhule  seine  Stuilien 
gemacht  uml  war  dort  zum  Lieentiaten  der  Ke<'hte  {ironiovirt 
wiird«*n:  von  ihm.  einem  um  so  viel  jüngeren  Manne.-)  darf  man 


zu  iti'hiiififhrlhaft :  Hi«*  i  um  ft-liri  intrciiii»  vHHfi  ]  ra«'<litiH.  a  tentTi«  anni«  ot»ei 
Uteri'«  ilnlit  i't  iu  putria  prima  artium  et  liiif^uarum  faiMamenta  itrtt.  l*«>«tea 
•»••«f  hiuc  itnii*  a^l  «caiii-mian  nmtuiit  i*t  Fribnr;;!  Hr  iitrau«!  ia**  ililiirfDUr 
liSrin  irii-nliuit.  Itaqo**  factum  ut  *Tu«Iiti«intMn  *»ihi  iuüif^urm  c*iim|iararit.  Arce* 
ilfliat  ftiam  vita**  puritan  t*t  riioram  iiiuoceiitia.  I'ujttfa  Hfne  Vui  rci'biirir  ob 
(iiiitulit  atquf  ititer  fjun  ftclfüia«'  «atiiiuico«  rnreptu«,  nl»  virtuttm  in  mairna  «^iitti- 
iiatiDur  l'uit.  <'um  Ihk*  mi»!«»  i>t*rMevi'rarct,  at<|Uf*  >!•*!<  hitir  (»piM-upn«  a*ii*rr»arii'r«a 
iuixitliiH  iiurruliuiäM't,  Fri<Ifri('U4,  atiiiti  p.  n.  <*hr.  ].V)S  omniam  »»otTrari»  pr'-voJ 
Wirt't'lMiriTi'n«  is  ft  «lux  OHtrot'raiK  iai*  i'li'CtUH  •^tt.  Kam  ilienitatHin  a>l«*ptrt  in  prim» 
anttTf<«!»ori  ia-ta  pernolvit  d  rciral**  Nt^pult-hrum  iii'«tituit.  Inili*  prr  tutam  •lititi'»BcB 
pa«**'m  r*'i'upfravit.  attpit»  ut  pa?<sim  in  Ko-Ifsia  vt  politira  ailministratinnr  '  omni* 
ritt*  pfrai:*-rt'ntiT  rnravit.  IpH«*  vcro  litt-ri»  ft  pif>tati*  inAiirniA  magna  animi  hiimI^ 
rationi*  lianr  t'un«-tiiini*m  p*Tot;it.  ati|Uf  huo  f\rmpl<i  a<l  virtatr^  im  itavjt.  Naa 
rar«!  i'pisuMiporum  r\rmpl<i  «■van^fllum  in  t^mplin  aununtiavit.  et  Aacranivnta  paMic* 
hiuninibu!«  ili«(triliuit.  M  ipuxl  ip<ii'  Wirtzliurgi  aiin<»  po!«t  rcparatam  »alatcai  ka* 
niaiiani  iriil'i  vidi  ft  ««ratlivi.  Iut«T  aliun  vmi  virtuten  Fri<lfriroA  »toilta  literarva 
plurinium  amat.  atipie  ruruni  rultorf«  libfralitfr  tov<>t  ««t  ««a^trntat.  Itaiin«*  qaaa 
nifuni  pro  (ifrmania  «liTiirantli  »tuiiium  ft  lalmrem  ttitfnrii!»<trt.  snmma  tiQBaai* 
tatf  nif  f\i'fpit,  atipif  t|uar  <lf  Kranitirum.  praf!(frtini  vi>ro  Wirtxbarir«*n«iQa  pra^ 
-ulum  (»rtu,  ft  prttt'fHHU  iiitfllf\i«^tt  ar  annutaooft.  in  »ua  bibliuthft-a  imtrniiit  rx 
( iMuinmiitai  lt.  In  «•»••na  i|niii|Ui'  aliipMt  i|uafHtiiinf<«  a«!  rflii;i*>n«*m  rt  monai  ror- 
r«*iti<tn«-ni  iui*vit .  i't  «uftfrin  auiliti«»  <»uam  Hfutfutiam  latiu«*  fleganti  dictiaa« 
«ubifi  it .  it:i  ut  huiuH  rpiitnipi  ilo«  triuam  ft  iu<licium  atlmiratu^  fafrin.  Poa<«* 
nif  f\  «»ua  ilitiiiuf  lirnicn«*  pfr  niiniHtn»!«  rumitatU'*  lilifralitfr  iliminit.  I't  n«« 
inini«Tit>i  Kri<i**rirum  pnnvipfm  vi'iirraniia  ranitif  •  oUMpicunm.  «ib  plarimo«  aaima 
t-t  iMfptirit  virtutt-«».  intrr  illuotren  itfrmaniaf  prui^frf;«  coonumrrare  debaeriBL*  - 
l'fbfr  ilif  Kras«*  >*>n  Krifdrirbo  Autt-ntbalt  in  Krfiliur;;  zn  vj:!.  Jo^.  Igmai.  AIhrttkt: 
•If  oiitirolanbui  A«4<lt'miaf  AMirrtinaf  in  alia<i  «inam  plur«*«  m<*ritif.  etc.  etc. 
Kril»uriEi    !•**•*».  p.  :»••— :tl. 

>    Vi:)    «Ifu  li«Ti«  ht  l\intal*uH^  in  'Ut  vurau<*j:fbrnilfO  AnanTkanip. 

•    Kr  war   l't'M*  j:f!H»rfn. 
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vermuthen,  dass  er  dorthin  unmittelbar  nachwirkende  und  fort- 
gesetzte Verbindungen  unterhielt,  an  welche  sich  leicht  anknüpfen 
Hess.  Ausserdem  wird  er  uns  in  glaubhafter  Weise  als  ein  wohl 
unterrichteter,  allgemein  gebildeter,  wackerer  und  zugleich  ge- 
wandter Mann  geschildert.  ^3  Wer  und  was  ihn  dem  Wirzburger 
Fürstbischof  empfohlen,  würde  man  gerne  erfahren,  sieht  sich 
aber  dabei  auf  ganz  ungreifbare  Vermuthungen  angewiesen.  Aber 
auch  schon  das  Domcapitel  hatte  in  seinen  weiter  oben  ange- 
führten Bedenken  mit  glücklichem  Takte  einen  ausgezeichneten 
Freiburger  Professor  genannt,  an  welchen  eventuell  vor  allen 
zu  denken  sei,  nämlich  Johann  Härtung  aus  Miltenberg,  ein  her- 
vorragender Grräcist,  der  1537  der  Nachfolger  Jakobs  MicyUtis  in 
Heidelberg  geworden  und  1547  einem  Rufe  an  die  Universität 
Freiburg  gefolgt  war.  2)  Derselbe  würde  um  so  besser  nach 
Wirzburg  gepasst  haben,  als  er  der  alten  Kirche  treu  geblieben 
und  eben  desswegen  von  Heidelberg  nach  Freiburg  gegangen 
war,  und  unzweifelhaft  hätte  man  dort  eine  vorzügliche  Er- 
werbung mit  ihm  gemacht.  Ob  eine  Einladung,  was  jedoch  un- 
wahrscheinlich, überhaupt  an  ihn  nicht  ergangen,  oder  ob  er  sich 


1)  S.  PantoZeom«  Prosophographia,  1.  c.  III,  527,  wo  es  heisst:  Balthasar 
ille  in  Alsatia  anno  circiter  1526  natns  et  educatus  fnit.  Is  cum  prima  literarum 
fondamenta  percepisset,  sese  ad  Academias  hinc  inde  contnlit,  et  in  primis  Fribnrgi 
Brisgandiae  diligenter  literis  incnbuit.  Cum  in  eis  feliciter  profecisset,  animnm  ad 
iarisprudentiam  appnlit,  et  in  ea  plnrimam  promovit,  ita  ut  Legnm  Licentiatas  consti- 
tntns  faerit.  Accedebat  linic  ernditioni  et  vitae  integritas  atqne  naturalis  facandia  cum 
adinncta  prudentia.  Id  cum  Episcopns  Herbipolensis  et  Franconiae  dux  cogno- 
visset.  enm  überall  stipendio  ad  se  vocavit  et  cancellarium  snam  elegit.  Fridericus 
enim  prineeps  eos  homines,  qni  eraditione  et  prudentia  reliquos  superant,  amat 
et  singnlari  munificentia  prosequitnr.  Id  quod  etiam  in  Antonio  Hubnero  et 
ValenUno  Kraussio  doctissimis  medicis  manifestum  est,  quos  subinde  secum  retinet 
et  liberaliter  fovet.  Itaqne  Balthasarus  eam  fnnetionem  suscepit,  et  magna  dexteri- 
tate  peragit.  Nam  negotia  sibi  commissa  foeliciter  expedit,  et  ob  multas  virtntes 
magnam  sibi  authoritatem  apud  Francones  conciliavit.  Is  enm  anno  salutis  nostrae 
1565  Wirtzburgi  essem,  me  humaniter  suscepit,  et  instituto  meo  intellecto,  statim 
aditum  ad  prineipem  preparavit.  Ut  ex  eo  intelligi  posset,  quo  animo  ipse  erga 
literarum  studia  affectus  sit,  quo  eas  principi  commendare  et  promovere  queat. 

2)  S.  über  ihn  zunächst  Hautz:  Geschichte  der  Universität  Heidelberg,  I. 
S.  378,  und  Schreiber:  Gefchichte  der  Universität  Freiburg,  II.  S.  197  ff.  Härtung 
starb  zu  Freiburg  am  16.  Juni  1579.  Vgl.  über  ihn  auch  H.  Pantaleon,  1.  c.  III. 
S.  320. 
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dann  der  Ruf  nach  Wirzburg  an  ihn  erging,  wurden  in  Freiburg 
Anstrengungen  gemacht,  ihn  zurückzuhalten,  die  aber  erfolglos 
blieben,  da  er  sein  bereits  gegebenes  Wort  nicht  zurücknehmen 
wollte.^)  Im  März  1561  führten  beide,  Stüblin  und  Dinner,  die 
Uebersiedelung  nach  Wirzburg  aus.2)  Noch  in  seinem  von  Frei-s, 
bürg  d.  16.  Januar  1561  datirten  Vorworte,  womit  er  sein  zu 
Basel  erschienenes  Gedicht  über  die  Ermordung  Melchiors  von 
Zobel  und  die  beigefügte  Elegie  K.  Dinner's  begleitete,  hatte 
Stüblin  zugleich  in  dessen  Namen  gelobt,  alle  ihre  Kräfte  dem 
Dienste  des  neuen  Herrn  weihen  zu  wollen.^) 

In  der  Zwischenzeit  war  in  Wirzburg  zwischen  dem  Fürst- 
bischof und  dem  Domcapitel  über  die  Oertlichkeit,  in  welcher 
die  neue  Schule  untergebracht  werden  sollte,  verhandelt  worden. 
Dabei  hatte  es  sich  ganz  wie  von  selbst  verstanden,  dass  irgend 
eines  der  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ohne  äusseres  Zuthun 
fast  ganz  entfremdeten  oder  von  ihren  Bewohnern  grösstenteils 
verlassenen  Klöster  zu  diesem  Zwecke  in  Anspruch  genommen 
werden  müsse.  Nach  einigem  Schwanken  entschied  man  sich 
für  das  Clarissinnenkloster  von  St.  Agnes,  das  nalie  an  der  süd- 
lichen Mauer  der  Altstadt  gelegen  und  beinahe  völlig  verödet 
war.'*)  Merkwürdiger  Weise,  wenn  man  so  will,  waren  zunächst 
in  Deutschland  im  Laufe  der  Zeit  die  Frauenklöster  in  einen 
viel  evidenteren  sittlichen  Verfall  gerathen  als  die  Mannsklöster. 
Somit  stand  der  Eröffnung  der  neugegründeten  Anstalt  weiter 
nichts  im  Wege.  Am  27.  April  (1561)  erliessen  die  mittlerweile 
eingetroffenen  beiden  Professoren   eine   öffentliche  Einladung  an 


1)  In  dem  Protokolle  der  Freiburger  Universität  heisst  es  zum  11.  Dez. 
1560:  M.  Conradus  Dinner  exposuit  se  addixisse  episcopo  Herbipolensi  snam 
operara;  pactis  se  contrafacturnm  minime. 

2)  Albrecht,  1.  c.  p.  35  ff.  —  Schreiber,  1.  c.  II.  S.  173. 

3)  Albrecht,  1.  c.  p.  38. 

4)  Vgl.  tJrk.-Buch  Nr.  13,  S.  32:  Gutachten  des  Wirzb.  Domkapitels  über 
die  Verlegung  der  Particularschule  in  das  Kloster  St.  Agnes  zu  Wirzburg.  —  Nur 
der  Senior  des  Domcapitels,  Andreas  von  Tfiüngen,  hat  danach  der  vorgeschlagenen 
Verwendung  des  Agnetenklosters  lebhaft  widersprochen  und  Befürchtungen  aus- 
gesprochen, die  jedoch  mit  nichten  eingetroffen  sind. 


94  Viertes  Capitel. 

alle  Freunde  des  philologischen  Studiums  und  der  ;,edlen^  Wissen- 
schaften für  den  folgenden  Tag,  an  welchem  mit  den  Vorlesungen 
der  Anfang  gemacht  werden  solle;  Vormittags  würde  die  Dia- 
lektik, Nachmittags  bis  auf  weiteres  die  Greorgika  Vergils  be- 
handelt werden.  1)  Dieses  Programm  wurde  auch  ausgeführt;  2 
man  hat  Grrund  zu  vermuthen,  dass  die  Eröffnung  der  neuen 
Schule  nicht  ohne  die  Anwesenheit  angesehener  Grönner  derselbei 
vor  sich  gegangen  ist.  Schon  am  8.  Mai  bewarb  sich  M.  Johannen 
Episcopus  um  eine  Anstellung  an  dem  Pädagogium;  er  war  ein 
rühriger  Mann,  auch  als  Schriftsteller  thätig,  aber  neben  Gelehrt« 
wie  Stüblin  und  Dimer  konnte  man  ihn  kaum  stellen;  sein  Gesuch 
ist  gleichwohl  nicht  abschlägig  beschieden  worden;  man  hat  ihn 
später  an  der  Schule  von  Neumünster  und  noch  später  als  Schul- 
meister in  Iphofen,  einem  zum  Hochstift  gehörigen  Städtchen, 
untergebracht.^)  Ob  zunächst  der  Zudrang  der  Schüler  gross 
war,  wäre  freilich  eine  andere  Frage,  auf  welche  uns  aber  Nie- 
mand Antwort  gibt.  Ein  Umstand  scheint  —  abgesehen  davon, 
dass  dieselbe  in  dieser  ursprünglichen  Form  ein  nur  kurzes  Dasein 
fristete  —  beinahe  dagegen  zu  sprechen.  Der  Gründer  der  Anstalt 
hielt  es  nämlich  für  angezeigt,  in  einem  Erlass  vom  21.  Mai  1561 
in  ziemlich  gebieterischer  Weise   zum  Besuche  des  von  ihm  neu 


1)  Urk.-Bnch  Nr.  14,  S.  33.  Die  Einladung  ist  gerichtet  an  alle  „phüologiae 
et  honeHtissimarum  artiam  ex  animo  stndiosis'^.  Es  sind  hiermit  die  sonst  so 
genannten  artes  liberales  gemeint.  Gropp  (1.  c.  p.  56)  föhrt  folgendes  Distichon 
Numerale  an,  das  zn  Ehren  der  Eröffnung  des  Pädagogiums  gemacht  worden  sei: 

PLaUDIte  Vos  IVVenes  eXtretVCta  est  k  FrlDeriCo 
UerbIpoLI  rVrsVs  praesVlare  faVsta  sChola. 

2)  In  dem  Schreiben  vom  3.  Mai  1561  an  D.  Pater  Canisius  S.  J.  (Urk.-Bnch 
Nr.  15  S.  33)  spricht  der  Fürstbischof  allerdings  und  im  allgemeinen  von  der 
Sache,  ohne  der  Eröffnnng  selbst  Erwähnung  zu  thun:  Condnximus  et  alios  daoi 
philosophiae  artiumque  liberalium  magistros,  viros  graece  latineqne  inxta  doctos 
et  catholicae  religioni  addictos,   qui  linguos  et  bonas  literas  publice  docerent  etc. 

^)  In  den  Recessbüchern  des  Domcapitels  taucht  er  seit  1569  einige  llale 
auf  und  erhält  für  seine  angelegten  Schriften  die  herkömmliche  „Verehrnns". 
Eine  dieser  Schriften  besteht  in  einer  Art  kurzer  Reimchronik  der  Bischöfe  von 
Wirzburg  (1569).  Eine  andere,  die  er  in  der  Handschrift  zur  Vorlage  brachte 
und  dem  (*apitel  dediciren  wollte,  führte  den  Titel:  „Historia  de  passione  domini 
nostri  Jesu  Christi". 
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gegründeten  Pädagogiums  aufzufordern.^)  Die  Notification  an 
die  Diöcesanen  verstand  sich  allerdings  von  selbst;  man  könnte 
sich  eher  darüber  wundem,  dass  sie  nicht  schon  früher  geschah; 
femer  stimmt  es  vollständig  mit  den  Motiven  der  Gründung 
überein,  wenn  der  Fürstbischof  verlangt,  dass  die  jungen  Leute, 
die  sich  zur  Zeit  noch  auf  auswärtigen,  in  Sachen  des  Bekennt- 
nisses zweifelhaften  Schulen  befinden,  zurückgerufen  werden,  um 
die  von  ihm  errichtete  neue  Anstalt  in  Wirzburg  zu  besuchen, 
wo  sie  alles  finden  werden,  was  zu  ihrer  Ausbildung,  Erziehung 
und  Wohlfahrt  nöthig;  nur  das  eme  fällt  auf,  dass  am  Schlüsse 
des  Erlasses  denjenigen,  an  welche  diese  Aufforderung  gerichtet 
ist  —  in  erster  Linie  doch  wohl  die  Eltern,  namentlich  von 
Söhnen,  die  bereits  mit '  geistlichen  Pfründen  versehen  sind  — 
und  die  derselben  etwa  nicht  nachkommen,  mit  ;, ernster  Strafe^ 
gedroht  wird.  Dass  diese  Aufforderung  und  diese  Drohung  ge- 
ringe Wirkung  hatten,  werden  wir  hören,  wenn  auch  gewiss  ist, 
dass  die  Schule  vorläufig  ihren  Fortgang  nahm.  Am  24.  Mai  hielt 
Stübling  einen  öffentlichen  Vortrag  irspt  tov  TivsüfiotTOv  aytov,  welchem 
Friedrich  von  Wirsberg  mit  einer  grossen  Zahl  der  Stiftsgeist- 
lichkeit, von  Doktoren,  Studenten  u.  s.  w.  beiwohnte.2)  Der 
Gegenstand  der  Rede  griff  allerdings  über  sein  eigentliches  Fach 
hinaus,  entsprach  aber  um  so  gewisser  den  Neigungen  des  Fürst- 
bischofs, dem  die  theologischen  Disciplinen,  wie  wir  hören  werden, 
mehr  als  alles  Andere  am  Herzen  lagen.  Am  25.  Oktober  fand 
bereits  die  erste  philosophische  Disputation  im  St.  Agneten- 
Collegium  statt.  Die  Funktion  des  Präses  versah  Stüblin,  die 
der  Opponenten  der  Weihbischof  Dr.  G.  Flach,  der  Stadtphysicus 
Dr.  Bernhard  Mylius,  Professor  K.  Dinner  und  der  Hofmeister 
der  fürstlichen  Edelknaben.  Die  4  Thesen,  über  welche  disputirt 
wurde,  bezogen  sich  auf  den  Unterschied  des  theoretischen  (be- 
schaulichen?) und  praktischen  Lebens,  die  Dialektik  des  Predigers 
und  des  Professors,  auf  den  Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  der 
Beredsamkeit  im  Staate  und  endlich  auf  die  Nothwendigkeit  des 

1)  Urk.-Bnch  Nr.  17,  S.  36,  resp.  S.  38. 

2)  Crroppf  1.  c.  p.  56. 
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Zusammenwirkens  von  Seiten  der  Natur  und  der  Kunst  zu  _ 
Werbung  der  wahren  Beredsamkeit,  ^j  Es  liegt  auf  der  Hä- 
derartige  öffentliche  Akte  konnten  nicht  verfehlen,  das  Intere^ 
an  der  neuen  Schule  zu  steigern.  Auch  die  Zahl  der  Lehrkräi 
ist  in  dieser  Zeit  vermehrt  worden.  Der  unter  den  Opponen-' 
Stüblins  mitgenannte  Dr.  B.  Mylius  aus  Nürnberg  war  kurz  zu  "^ 
von  Weissenburg  a.  S.,  wo  er  als  Arzt  fungirte,  von  Friedr*; 
von  Wirsberg  als  Stadtphysicus  nach  Wirzburg  gerufen  worc] 
und  übernahm  im  Oktober  1561  das  Amt  eines  Lehrers  c 
^Physik"  am  neuen  Pädagogium.2)  Zwei  Tage  nach  dem  ob 
erwähnten  Disputationsakte  führte  er  sich  hier  durch  eim 
öff'entliclien  Vortrag  ein  und  versprach,  bald  darauf  seine  Va 
lesungen  zu  eröff'nen.^)  Aber  auch  ein  Lehrer  der  hebräische 
Sprache  wurde  angestellt,  da  ihn  der  Zufall  entgenbrachte.  Ei 
getaufter  Jude,  Faul  Altdörfer ^  bewarb  sich  bei  dem  Fürstbischc 
wahrscheinlich  im  Anfange  des  J.  1562,  um  eine  Verwendung 
an  dem  neuen  Pädagogium.  Sein  bezügliches  Bittgesuch  i* 
merkwürdig  genug  zu  lesen,^J  die  Glaubwürdigkeit  der  darin  ent 
haltenen  Angaben  vorausgesetzt.  Er  habe,  sagt  er,  alle  sogen 
Grüter  verlassen,  dem  Judenthum  entsagt  und  sich  taufen  lassei 


I)  Groppj  1.  c.  p.  56.     Die  ursprüngliche  Fassang  der  Thesen  war  folgeud< 

Quaestio  prima.     Ttrum  vita  practica  sit  potior  thoorica? 
Quaestio   secunda.     Utrum   Praedicamentornm   sit  aliena   ä  Profession 

Dialectica? 
Propositio  prima.    Ars  dicendi  non  solam  ntilis,  sed  uecessaria  quoqn 

in  Republica  est. 
Propositio  secunda.     Et  naturae  et  doctrinae  praesidia  ad  comparandai 

veram  eloquentiam  necessaria  esse  probabimus. 

-)  Gropp,  1.  c.  50. 

'^^  Was  streng  grnommen  unter  der  Physik  des  Mylius  zu  verstehen,  wage 
wir  nicht  zu  bestimmen.  Das  Citat  bei  Keller  (1.  c.  S.  10  Anm.  20)  stimmt  nicht 
es  wird  nirgends  gesagt,  wann  Mylius  seine  Vorlesungen  eröffnet  hat,  Albrecli 
auf  welchen  sich  Keller  beruft,  weiss  von  diesen  Dingen  nach  seinem  eigene 
(fcständnisse  überhaupt  nichts  als  was  Gropp  berichtet.  Es  bleibt  aber  immerhi 
anzunehmen,  dass  Mylius  seine  Vorträge  wirklich  angefangen  bat,  wenn  anc 
Niemand  davon  erzählt,  üeber  seine  Persönlichkeit  habe  ich  weiteres  nich 
gefunden.  Vgl.  sein  Schreiben  vom  15.  Mai  1501  an  den  Kanzler  v.  Helln,  b< 
J.  li.  Scharold,  (ieschichte  des  ges.  Mcdic. -Wesens  etc.  S.  139. 

*\  Vrk.-Buch  Nr.  20,  S.  42—43. 
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Mit  dieser  Vermehrung  der  Lehrkräfte  waren  aber  die  An- 
strengungen Friedrichs  von  Wirsberg  zum  Zwecke  der  Hebung 
seiner  Stiftung  noch  keineswegs  erschöpft.  Er  sann  zugleich 
auf  eine  Erweiterung  derselben,  indem  er  Schritte  that,  einen 
theologischen  Lehrstuhl  an  derselben  zu  errichten  und  ihn  mit 
einer  geeigneten  Persönlichkeit  zu  besetzen.  Bereits  im  Juni 
1561  richtete  er  auf  Grund  von  Empfehlungen  Stüblins  und 
Dinners  zu  diesem  Behufe  sein  Augenmerk  auf  M.  Georg  Hohen- 
warter  in  Freiburg  und  trat  mit  ihm  in  Unterhandlung.  Hohen- 
warter  erklärte  sich  Anfangs  in  der  That  geneigt,  dem  Wunsche 
des  Fürstbischofs  Folge  zu  leisten,  und  wollte  selbst  nach  Wirz- 
burg  kommen,  um  die  Angelegenheit  des  Näheren  zu  besprechen, 
aber  vier  Wochen  später  zog  er  seine  in  Aussicht  gestellte  Zu- 
sage zurück  und  schrieb  unter  dem  Vorwande  seiner  Kränklich- 
keit ab.*)  Das  darauf  folgende  Jahr  kam  Friedrich  von  Wirs- 
berg aber  auf  jenen  seinen  Gedanken  zurück.  Dieses  Mal  war 
es  M.  Anton  Rescius^  Professor  der  Theologie  im  Dominicanerkloster 
zu  Köln,  welchen  er  für  den  angegebenen  Zweck  zu  gewinnen 
versuchte,  und  dieser  Versuch  war  von  Erfolg  begleitet.  Man 
muss  es  zugeben,  Friedrich  von  Wirsberg  hat  es  zur  Erreichung 
seiner  Absichten  an  Ausdauer  und  Liberalität  nicht  fehlen 
lassen,  wie  er  überhaupt  sein  Ziel,  Sicherung  und  Befestigung 
des  alten  Glaubens  und  seiner  Einriditungen,  mit  unerschütter- 
licher Folgerichtigkeit  im  Auge  behielt.  Rescius  konnte  den  an 
ihn  ergangenen  Ruf  ohne  Genehmigung  von  Seite  seiner  Ordens- 
obem  nicht  annehmen;  von  Wirzburg  aus  wurde  daher  nichts 
versäumt,  diese  zu  erhalten  und  sie  wurde  auch  wirklich  gegeben. 
Rescius  bekam .  die  Erlaubniss  nach  Wirzburg  zu  gehen  und 
daneben    den    Auftrag,   daselbst    zugleich    die    Reformation    des 


1)  Urk.-Buch  Nr.  18  und  19,  S.  39—41.  Uohenwarter  stand  aber  in  Frei- 
bnrg,  wie  es  scheint,  mit  der  Universität  daselbst  in  keiner  dienstlichen  Ver- 
bindung. Schreiber  in  seiner  bereits  öfter  angezogenen  Geschichte  dieser  Uni- 
versität kennt  und  nennt  seineu  Namen  nicht.  Hohenwarter  ist  bald  darauf  in 
die  Dienste  des  Bischofs  von  Hasel  getreten  und  erscheint  in  dessen  Auftrag  auf 
dem  Conzil  zu  Trient.  Ob  die  Aussichten  zu  dieser  Stellung  ihn  abgehalten  haben, 
dem  Rufe  nach  Wirzburg  zu  folgen,  mag  dahingestellt  bleiben. 
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Qosters  seines  Ordens  vorzunehmen.^)  Der  Fürstbischof  hatte 
iese  Angelegenheit  persönlich  betrieben  und  Rescius  vor  allem 
uch  dadurch  zu  gewinnen  versucht,  dass  er  versprach,  ihm  eine 
ornehmlich  an  theologischen  Schriften  reiche  Bibliothek  zur 
T'erfiigung  zu  stellen,  und  sich  überdiess  verpflichtete,  etwaige 
iücken  derselben  durch  Ankäufe  auf  den  Frankfurter  Messen 
rgänzen  zu  wollen.  2)  Rescius,  der  in  der  Zwischenzeit  das 
)oktorat  der  Theologie  erworben  hatte,  kam  im  Herbst  1563  zu 
Virzburg  an  und  eröffnete  seine  Lehrthätigkeit  mit  Vorträgen 
Iber  den  Psalter;  von  Seite  der  geistlichen  Regierung  waren  die 
^rälaten  der  Stifter  und  die  Vorstände  der  Klöster  ausdrücklich 
ufgefordert  worden,  ihre  jüngeren  Cleriker  und  Mönche  anzu- 
lalten,  jene  Vorträge,  aber  auch  die  Vorlesungen,  welche  in 
irtibus  im  Agnetenkloster  gehalten  würden,  fleissig  zu  be- 
uchen.3)  Der  Fürstbischof  hat  in  derselben  Zeit  auf  Grund 
lines  päpstlichen  Breve's  mit  dem  Stift  St.  Burkard  zu  Wirz- 
►urg  unterhandelt,  ein  Canonikat  an  demselben  zur  Unterhaltung 
ines  Professors  der  Theologie  abgetreten  zu  erhalten.  Aehn- 
iche  Zugeständnisse  hatten,  aber  wie  es  scheint  nur  vorüber- 
gehend, schon  zur  Zeit  Melchiors  von  Zobel  von  Seite  aller  drei 
Jtifter,  Neumünster,  Hang  und  St.  Burkard,  stattgefunden.^) 
"lun  aber  berief  sich  das  letztere  auf  das  ihm  erteilte  Privileg, 
lass  nur  solche,  die  rittermässig  geboren  und  von  Adel  seien, 
:ur  Würde  eines  Stiftsherrn  an  dieser  Kirche  gelangen  könnten, 
md  erklärte  sich  dagegen  bereit,  jährlich  zur  Ausstattung  einer 
lolchen  Professur,  so  lange  sie  wirklich  bestünde,  eine  bestimmte 
3umme   zu   leisten,   ein  Auskunftsmittel,   welches  Friedrich  von 


1)  Urk.-Buch  Nr.  22.  23.  26.  27. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  23,  S.  45:  Porro  quod  ad  rem  literariam  attinet,  non  est 
[uod  sollicitns  sis,  ant  de  ülins  ad  nos  snbvehendae  snmptu  labores,  nos  tibi 
libliothecam  omni  genere  scriptarnm  ac  in  primis  theologoram  instrnctissimam 
itendam  assignabimas.  In  qua  si  forte,  qnod  tibi  usui  esse  posset,  desidera- 
um  faerit,  commodissime  a  nobis  singnlis  mercatibns  Francofurdiensibns  snpple- 
»itur". 

3)  Nach  Reininger:  die  Weihbischöfe  von  Wirzburg  (1.  c.  S.  172).  Das  betr. 
Usschreiben  selbst  liegt  uns  freilich  nicht  vor. 

*)  Urk.-Buch  Nr.  8—12. 
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Wirsberg  sich  gefallen  Hess.*)  Es  steht  zu  vermuthen,  c 
diese  Abmachung  mit  der  Berufung  des  Dr.  Anton  Resciua 
causalen  Zusammenhange  stand.  2) 

Diesen  Bemühungen  gegenüber  kann  man  nur  wiederhoj 
dass  Friedrich  von  Wirsberg  Alles  aufgeboten  hat,  seine  n( 
Schule  zur  Blüthe  zu  bringen  und  mit  den  wünschenswert! 
Kräften  auszustatten.  Gleichwohl  ruhte  der  Segen  des  Gedeih( 
nicht  auf  derselben.  Es  war  ihr  ein  ähnliches  Schicksal  kura 
Bestandes  bestimmt,  wie  seiner  Zeit  der  Gründung  Johann's  \ 
Eglofstein ,  so  verschieden  auch  die  wirkenden  Gründe  so: 
gewesen  sein  mögen.  Noch  im  Verlaufe  oder  gegen  Ende  i 
J.  1563  muss  die  Entscheidung  eingetreten  sein:  die  „N« 
Schule^  hörte  auf  zu  bestehen  und  wurde  aufgehoben.  Die  1 
Sachen  dieser  auffälligen  Wendung  liegen  nicht  im  Danke 
Die  massgebende  Veranlassung  war  die  allzugeringe  Beteiligt] 


1)  Urk.-Buch  Nr.  24  und  25. 

2)  Es  soll  hier  erwähnt  werden,  dass  (nach  Hagii  vita  Patri  Loiichii  Seco 
ed.  Bnrmann)  Friedrich  von  Wirsberg  auf  Andringen  Erasmtis  Neustetters 
Versuch  gemacht  haben  soH,  gen.  Lotichius  dauernd  für  Wirzburg,  und  wie  i 
weiter  vermuthet  hat,  für  sein  neues  Pädagogium  zu  gewinnen.  Obige  Notiz  lei 
in  ihrer  ersten  Hälfte  zwar  nicht  an  innerer  Unwahrscheinlicheit,  aber  zur  S 
der  Gründung  des  Pädagogiums  war  Lotichius  bereits  seit  mehreren  Jahren 
Professor  an  der  Universität  Heidelberg  angestellt,  und  man  konnte  daher 
Wirzburg  schwerlich  mehr  daran  denken,  ihm  einen  solchen  Stellentansch  to 
muthen.  \gl.Hautz:  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  I,  435.  TI,  101,  33, 
—  Ebenso  wenig  ist  die  Annahme,  dass  Laurentius  Albertus,  der  Verfasser  ei 
der  Zeit  nach  beinahe  ersten  (1573  erschienenen)  deutschen  Grammatik,  der  in 
That  ein  geborner  Ostfranke,  wenn  nicht  sogar  Wirzburger  war,  als  Lehrer 
der  Fridericianischen  Particularschule  gestanden  habe.  Keller  (1.  c.  S.  14)  nc 
sich  zwar  auch  zu  dieser  Vermuthung,  aber  ohne  irgend  einen  Beweis  dafKr  1 
zubringen.  Egolph  von  Knöringen  war  sein  Protektor  und  anf  dessen  Empfchli 
liat  er  von  Friedrich  von  Wirsberg  ein  Gnaden-Gehalt  erhalten,  aber  von  ei: 
Anstellung  ist  nirgends  die  Rede.  In  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Gramms 
sagt  er  u.  a.  nur:  ^('uni  etiamnum  reverendi.ssimi  et  amplissimi  in  Christo  pal 
ac  domini,  doniiui  Fnderici,  Francorum  apud  Wirtzpurgenses  praesnlis  ed  dn 
dignissimi.  domini  mei  clementissimi,  familiaritate  et  dementia  fmor,  civis  e 
&im  et  sumptibus  illius  civum'^.  Albertus  hatte  nach  glaubwürdigen  Kachrich 
dem  Lutherthnm,  zu  dem  er  sich  vordem  bekannte,  entsagt  nnd  so,  scheint 
des  Fürstbischofs  von  Wirzburg  Gunst  gewonnen.  Aber  alles  dieses  fällt,  soi 
man  sehen  kann,  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Pädagogiums,  üe 
AUn'rts  deutsche  Grammatik  vgl.  Uud.  v.  Raumers  Geschichte  der  germaniscl 
Philologie  S.  r>4-r,H. 
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von  Seite  der  Kreise,  auf  welche  in  erster  Linie  gerechnet  war. 
Friedrich  von  Wirsberg  sagt  es  im  J.  1567  nach  der  Wieder- 
herstellung des  Pädagogiums  in  einem  Ausschreiben  an  die  Haupt- 
leute der  vier  Orte  des  Landes  zu  Franken  geradezu,  dass  an 
dem  Verfalle  seines  ersten  Pädagogiums  nicht  etwa  die  Nach- 
lässigkeit der  Professoren,  sondern  der  schwache  Besuch  von 
Seite  der  Jugend  Schuld  gewesen  sei.*)  Wie  diese  geringe  Teil- 
nahme selbst  aber  zu  erklären  sei,  darüber  wird  uns  kein  Auf- 
schluss  gegeben;  sie  hängt  jedoch  höchst  wahrscheinlich  mit  einer 
damals  in  den  betreffenden  Kreisen  weit  verbreiteten  Stimmung 
und  Denkweise  zusammen,  die  den  bekannten  Bestrebungen  des 
Gründers  des  Pädagogiums  vielfach  antipathisch  gegenüberstand. 
Die  erwähnte  ziemlich  gebieterisch  gehaltene  Aufforderung  zum 
Besuche  der  Neuen  Schule  vom  31.  Mai  1561  hatte  offenbar  die 
bezweckte  Wirkung  nicht  gehabt.^)  So  begreift  es  sieh,  wenn 
der  Fürstbischof  später  (Mai  1563?)  gerade  die  ;,Lehenleut  und 
Ritterschaft"  in   einer  milderen  Form   zur   Beteiligung   einlud.^) 


1)  Urk.-BuchNr.  34,  S.  62:  „-Welches  (Pädagogium  des  J.  1561)  gleicliwol 
seithero  nit  aus  unserer  oder  unserer  darmals  bestellteu  professoren  iiachlessigkeit, 
sonder  dass  dasselbig  von  der  Jugend  nicht  besucht  worden,  in 
Abgang  geratten.  — " 

2)  S.  oben  S.  95,  Anm.  1. 

3)  S.  das  betr.  Rundschreiben  bei  Keller  (1.  c.  Beilage  Nr.  V,  S.  27).  Es  ist 
hier  datirt  vom  Donnerstag  nach  Vocem  Jucundidatis  1563.  Keller  giebt  nach 
seiner  durchgehenden  Gewohnheit  nicht  an,  wo  das  Original  oder  die  bez.  Ab- 
schrift der  Urkunde  liegt.  1563  ist  allerdings  etwas  recht  spät  und  hatten  wir 
darum  bei  der  Zusammenstellung  des  Urk.-Buches  uns  nicht  entschllessen  können, 
dieselbe  sofort  aufzunehmen,  weil  wir  hofften,  vielleicht  doch  noch  die  Provenienz 
des  Aktenstückes  feststellen  zu  können.  Diese  Hoffnung  hat  sich  leider  nicht 
bestätigt;  die  Urkunde  ist  aber  immerhin  so  wichtig  und  sicher  evident  unver- 
dächtig, dass  sie  nachträglich  an  dieser  Stelle  wiedergegeben  werden  soll.  Das 
Bandschreiben  lautet: 

Unsern  grus  zuvor.  Lieber  getrewer.  Welcher  massen  du  vnd  andern 
vnsern  und  vnseni  Stifts  angehörige  Lehenleut  vnd  Ritterschaft  vnsern  Vor- 
farn hochselige  gedechtnuss  vnd  vns,  vntertheniglichen  ersucht  vnd  gebetten, 
das  wir  ein  gemein  Paedagogium  vnd  Schuel  inn  vnsern  Stifft  zu  Wirtzburg 
auss  allerley  angezeigten  vrsachen,  auff-  vnd  anrichten  wollten  etc.,  dessen 
wurdest  du  dich  on  zweiffei  noch  wol  zu  erinnern  wissen.  Wiewol  wir  nun 
mit  andern  aussgaben  dermassen  beladen,  dass  wir  dises  vnkostens  so  auff 
ein  Paedagogium   auffgewendet  werden   muss   wol   nit  bedurfften,   dieweil  wir 
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Aber  auch  diesem  Schritt  blieb  offenbar  der  erwünschte  Erfo 
versagt.  Zu  dieser  Ursache  sind  aber  ohne  Zweifel  noch  ande 
hinzugekommen.  Ob  der  Tod  Dr.  Caspar  StüblinSj  der  sehr  bal 
und  wie  es  scheint  unvermuthet,  eintrat,  zu  diesen  gezählt  werd» 
muss,  mag  auf  sich  beruhen.^)  Als  völlig  grundlos  aber  mu 
die  Meinung  zurückgewiesen  werden,  dass  einige  Professoren 
ihren  kirchlichen  Anschauungen  zweifelhaft  oder  verdächtig  € 
schienen  seien,  und  dass  dieser  Umstand  auf  den  Bestand  d 
Particularschule  ungünstig  zurückgewirkt  habe.  2)  Hingegen  sii 
andere  empfindliche  Umstände  nicht  ausgeblieben,  die  in  su 
sidiärer  Grestalt  nachteilig  für  die  Erhaltung  der  ohnedem  berei 
auf  schwachen  Füssen  stehenden  Anstalt  geworden  sind.  D 
schwere  Friedensbruch  von  Seite  Wilhelms  von  Grumbach,  d 
mit    dem    Ueberfalle    und    der    Einnahme    von    Wirzburg   a 


aber  ja  gantz  genediglichen  genaigt,  an  allen  was  za  befnrdemng  gemeii 
natz,  von  aafnemang  der  jagent  dienstlich,  nichts  an  nns  erwinden  za  lasst 
so  haben  wir  albereit  ein  solch  werck  dass  Paedagogii  allliie  inn  S.  Agnet 
Closter  angericht,  nnd  auch  etliche  stattliche  fnrtreffenliche  Professores  ai 
genommen,  welche  (wie  sie  denn  schon  angefangen)  die  jagent  in  aller  discipl 
sprachen,  freyen  knnsten,  vnd  gnten  sitten  nottärftiglich  vnd  geschickli 
vnterweisen  nnd  lernen  sollen.  Welches  wir  dir  daramb  anzeigen,  damit  do,  d 
obberürten  gethanen  ersachen  vnd  bitten,  statt  beschehen,  wissen,  aach  hier  1 
deine  Söne  von  verwandten,  so  za  dem  Stadio  ein  Last  hetten,  alher  in  1 
berürt  vnser  Paedagoginm  diner  Gelegenheit  nach  ordnen  vnd  schicken  möge 
inn  massen  vns  dann  beineben  nicht  zweiffeit,  da  vm  minder  costens  willen,  aa 
das  da  die  deine  vmb  so  vil  neher  an  der  handt  bey  dir  haben,  vnd  zu  ihn 
than  and  lassen  selbst  sehen  mögest,  za  than  nit  vngeneigt  sein  werdest,  S 
jnen  gewisslich  aller  gnter  will  vnd  wolfart  wlderfaren.  Wolten  wir  dir  da 
wir  mit  genaden  wol  geneigt,  genediger  meinang  nit  verhalten,  datom 
vnser  Statt  Wirtzbnrg,  donnerstag  nach  Vocem  Jacanditatis,  Anno  eto.  68. 

1)  Albrechi  (1.  c.  p.  38)   sagt  von  Stäblins  Tode:   „ —  Nam  primo  anb  ip 
novae  academiae  incanabilis  et  in  ipso  qaasi  operis  conducti  limine   immatoro 
inexspectato  fato  Stäblinas  abripitar  illac,   abi  param  interest,  qao  saccestn  qt 
qaid  legerit  vel  scripserit,  sed  qao  animo  qais  qaid  egerit  vel  omatns  Bit. 

2)  Bönike  in  seinem  Grandriss  einer  Geschichte  von  der  Universität 
Wirzbarg  (1.  Teil  S.  40)  spricht  ohne  jeden  Beweis  diese  Behauptung  ans.  A 
welchen  der  in  Frage  stehenden  sollte  sie  passen?  Stüblin  starb  bald  dahin,  Dini 
blieb  nach  wie  vor  im  fürstbischöflichen  Dienste,  Altdörffer  war  notorisch  von  d( 
Eifer  eines  Nenbekehrten  beseelt,  aaf  Episcopns  kam  überhaupt  nicht  viel  1 
und  Dr.  Mylias  vertrat  kein  Hauptfach.  Aber  auch  von  diesen  ist  nichts  bekam 
was  eine  Insinuation  der  angetührten  Art  unterstützen  könnte,  von  Episeop 
sogar  das  Gegenteil. 
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4.  Oktober  1563  endete,  muss  hier  vor  allem  erwähnt  werden. 
Wir  haben  früher  von  der  Entstehung  und  Entwickelung  dieser 
„Händel^  nicht  umsonst  gesprochen,  und  brauchen  gewiss  nicht 
daran  zu  erinnern,  welch  eine  verhängnissvolle  Episode  die  Er- 
mordung Melchiors  von  Zobel  in  derselben  bildet.  Seit  dieser 
Zeit  hatte  sich  begreiflicher  Weise  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Hochstifte  und  dem  verwegenen  Ritter  beträchtlich  gesteigert: 
von  Wirzburgischer  Seite  wurde  er  ausdrücklich  als  der  Ver- 
anstalter jenes  Mordes  angeklagt,  während  man  ihm  mit  Fug 
wohl  nur  die  moralische  Verantwortlichkeit  dafür  zuschieben 
durfte.  Von  selbst  erfolgte  daraus,  dass  Grumbach  jetzt  weniger 
als  jemals  Aussicht  hatte,  seine  Forderung  auf  Zurückgabe  seiner 
ihm  von  dem  Fürstbischof  von  Wirzburg  und  dessen  Verbündeten 
fortgesetzt  vorenthaltenen  Güter  erfüllt  zu  sehen.  Vermittelungs- 
versuche,  wie  auf  dem  Augsburger  Reichstage  des  J.  1559, 
welchen  Friedrich  von  Wirsberg  besuchte  und  wo  aber  auch -Wil- 
helm von  Grumbach  persönlich  sich  einfand,  gediehen  nicht  zum 
Ziele  und  um  so  entschlossener  kehrte  der  letztere  wieder  zu 
dem  Gedanken  zurück,  sich  mit  Gewalt  das,  was  er  sein  Recht 
nannte,  zu  verschaffen.  So  liess  es  sich  denn  seit  dieser  Zeit 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  voraussagen,  dass  bei  der  Ver- 
wegenheit Grumbachs  und  der  Hartnäckigkeit  seiner  Gegner  eine 
gewaltsame  Katastrophe  nicht  ausbleiben,  beziehungsweise  sich 
in  irgend  einer  Gestalt  wiederholen  würde.  Man  traute  dem 
Ritter,  nicht  ohne  Grund,  schon  jetzt  das  Aeusserste  zu  und  hielt 
ihn  zugleich  für  den  Mann,  die  Mittel  für  seine  Zwecke  auf- 
zufinden und  in  Bewegung  zu  setzen.  Der  Umfang  und  die 
Kühnheit  seiner  Combinationen  können  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Genug,  er  liess  nicht  lange  damit 
warten,  die  angedeuteten  Ahnungen  zu  rechtfertigen.  Er  hatte 
nemlich  den  Plan  entworfen,  gegen  Wirzburg  einen  förmlichen 
Kriegszug  in  das  Werk  zu  setzen  und  so  das  ihm  versagte  Recht 
zu  erzwingen;  mehrmals  setzte  er  denselben  wieder  von  der  Tages- 
ordnung ab,  zuletzt  aber  kam  er  auf  ihn  zurück  und  machte 
Ernst.     Um  die  Mitte  September  1567  waren  die  Vorbereitungen 
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vollendet  und  erging  der  Marschbefehl.    In  Wirzburg  hatte  i»  ~ ij 

längst  etwas  Aehnliehes  befürchtet  und  Hess  sich  angesichts    m     ■[[ 

drohenden  Gefahr  gleichwohl  überraschen.    Grumbach  hatte.    ^__^zl( 

Ausserordentlichen  seines   Beginnens   sich  wohl   bewusst.    ei«.  tF-  ig 

Zeit  vorher  sogar  ein  Ausschreiben  erlassen,  worin  er  u.  a.   <":_    ia 

Kecht  der  Selbsthilfe,  als  ihm  in  dem  gegebenen  Falle  unzwei  *^^eJ 

haft   zukommend,   für   sich   in  Anspruch  nahm   und  mit  absiol^ÄJit 

lichem  Nachdruck   die   principielle  Seite   seiner  Beschwerde  litr-^''' 

vorhob.     An  AVarnungen  hat  es  also  in  keiner  Weise  gemangeiL^         ■ 

aber  alle  Massregeln  der  Vorsicht  und  der  Vertheidigung  wäre   -'^^"^ 

in  einem,   den  theokratischen  Staat   aufs  höchste  beschämende*^?=^^ 

h 


Grade,   unterblieben.     Der  erste  Einbruch  im  Hoehstift  gescha 
von   den   althennebergischen    Landen   her,    und    kein   Mann   tra  ^^ 
ihm   entgegen.     Der  Dompropst  Richard  von  der  Kehr,   der  zu  -^  " 
gleich  Propst   des  Frauenklosters  AVächterswinkel  bei   Neustadt 
a.  d.  Saale  war,  wurde  hier  überrascht  und  aufgehoben.    Anfang^*^^ 
Oktober  folgte  Grumbach  selbst  von  Rümhild  aus  mit  der  3 
seiner  Gesellen,    worunter  sich  viele  von  Adel   befanden,   nach 
Am  3.  Oktober  stand  er  bei  Schweinfurt.     Friedrich  von  Wirs 
berg,  der  inzwischen  überall  vergeblich  Hilfe  gesucht  hatte,  wa 
an   demselben  Tage   von   Karlstadt   zurückgekommen   und   hatte 
sich  die  Nacht  auf  sein  festes  Schloss  auf  dem  Marienberge  zu- 
iü<*kgez()gen.     Am  Morgen   des  4.  Oktober   wurde   die   Stadt,   in 
<ler  ziemli<*he  Verwirrung  herrschte,   ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten  genommen:   von  AViderstand  war  so  gut   als  keine  Rede, 
doch  verloren   in   dem   entstandenen  Tumult  zwölf  Personen  das 
Leben.     Grumbach   besetzte   hierauf  die   wichtigsten  Punkte  der 
Stadt  und  entwaffnete  die  Bürgerschaft.    Dann  trat  er  in  Unter- 
handlungen mit  <len  Repräsentanten  des  Donu-apitels,  die  in  der 
Sta<lt  zurückgeblieben  waren  —  Erasmus  Neustetter  befand  sich 
mit  anderen  auf  dem  Schlosse  —  der   Fürstbischof  8elb.«it   hatte 
noch  am  Morgen  des  kritischen  Tages  den  Marienberg  verlassen 
und    sich   zu   dem   Deutschmeister   nach  Mergentheim   geflüchtet. 
Die    rnterhan<llungen ,    an    welchen    auch    Neustetter,    der    zu. 
diesem  Zwecke  in  die  Stadt  heruntergekommen  war,  Teil   nahm, 
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schritten  jedoch  nur  langsam  vorwärts,  es  scheint  aus  dem 
Orunde,  weil  die  Bischöflichen  auf  herannahende  Hülfe  von  aussen 
und  die  erwachende  Widerstandslust  der  Bürgerschaft  jenseits 
des  Maines  pochten.  In  der  Zwischenzeit  aber  war  immerhin 
Orumbach  mit  seinem  Gefolge  Herr  der  Stadt.  Alles,  was 
^pfäflSsch^  war,  sah  sich  der  Vergewaltigung  von  Seiten  des 
Feindes  preisgegeben.  Es  ging  nicht  ohne  Plünderung  des 
Bischofshofes  und  der  Domherrnhöfe  und  aber  auch  der  Wohn- 
ungen der  weltlichen  Räthe  ab.  Das  Haus  Georg  Ludwigs  von 
Seiusheim,  eines  damals  am  fürstbischöflichen  Hofe  ungemein 
einflussreichen  und  in  der  That  bedeutenden  Staatsmannes,  musste 
den  Groll  Grumbachs  gegen  ihn  besonders  schwer  empfinden.^) 
Was  sich  an  Urkunden  und  Schriften  fand,  wurde  als  herren- 
loses Gut  betrachtet  und  zerstreut.  Es  war  das  gerade  nicht 
im  Sinne  Grumbachs,  der  ordnungsmässig  Gewalt  üben  wollte, 
aber  es  wurde  ihm  schwer  gemacht,  solchen  Ausschreitungen 
seiner  aufgeregten  Genossen  zu  steuern.  Besonders  übel  wurde 
dem  Kloster  St.  Stephan  mitgespielt.  Endlich  gediehen  die 
Unterhandlungen  zum  Ziele  und  kam  die  sogenannte  Capitulation, 
d.  h.  der  Vertrag  vom  7.  Oktober  zwischen  dem  Capitel  —  das 
zugleich  im  Namen  des  abwesenden  Fürstbischofs  abschloss  — 
einerseits  und  Wilhelm  von  Grumbach  andererseits  zu  Stande. 
Der  letztere  erhielt  durch  die  Bedingungen  desselben  alle  seine 
Forderungen,  d.  h.  Wiedereinsetzung  in  seine  Güter,  Effektuirung 
der  s.  Z.  mit  Melchior  von  Zobel  gelegentlich  des  markgräflichen 
Einfalles  vereinbarten  Abmachungen  und  Schadloshaltung  für 
alle  inzwischen  erlittenen  Verluste  u.  dgl.  ausdrücklich  zu- 
gesagt. Die  Unterzeichner  des  Vertrages,  darunter  wieder  Neu- 
stetter,  mussten  überdies  die  feierliche  Verpflichtung  eingehen, 
im  Falle  des  Verzuges  der  Ausführung  desselben  sich  ohne 
Säumniss  in  Grumbachs  Haft  zu  stellen  und  darin  so  lange  zu 
verbleiben,  bis  ihm  sein  Recht  geworden   sei.     Um   diesen  Preis 


1)  Vgl.  Thrasypulus  Lepta  (Pseudonym  für  K.  Dinner):  De  ortu,  vita  et 
Tühus  gestis  ille  et  generosi  Herois,  domini  Georgii  Ludov.  k  Seiusheim,  seuioris 
etc.  etc.  (1590)  p.  207. 
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räumte  der  Sieger  am  8.  Oktober  die  Stadt  und  das  Hochstift: 
Friedrieh  von  Wirsberg  kehrte  am  Abend  des  11.  wieder  in  seine 
Capitale  zurück  und  bestätigte  auf  Andringen  der  Unterzeichner 
des  Vertrages  und  des  Rathes  der  Stadt,  der  sich  von  seinem 
Schrecken  noch  nicht  erholt  hatte,  denselben.  Wie  bekannt, 
haben  mit  diesen  Vorgängen  die  Grumbach'schen  Händel  ihr 
Ende  noch  keineswegs  gefunden.  Kaiser  Maximilian  IL  war 
über  den  geschehenen  Friedensbruch  aufs  höchste  erbittert  und 
untersagte  die  Ausführung  des  dem  Hochstifte  Wirzburg  abge- 
drungenen Vertrages,  er  erklärte  Grumbach  selbst  sofort  in  die 
Acht  und  es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  in 
Wirzburg  diesen  Standpunkt  ohne  Widerstreben  adoptirte,  wenn 
auch  von  hier  aus  jene  Massregel,  wie  man  vermuthet  hat,  nicht  erst 
förmlich  veranlasst  worden  ist.  Für  unsere  Zwecke  hat  der  letzte 
Akt  der  in  Frage  stehenden  Verwicklung  keine  wesentliche  Be- 
deutung mehr  und  es  kann  daher  auch  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
sie  an  dieser  Stelle  weiter  bis  zum  Ende  zu  begleiten,  in  wie 
hohem  Grade  auch  das  Hochstift  fortgesetzt  dabei  beteiligt  blieb 
und  mit  ungeminderter  Spannung  bis  zum  Schlüsse  ihr  seine 
Aufmerksamkeit  widmete.  In  diesem  Punkte  waren  das  Capitel 
und  der  Fürstbischof,  was  ja  sonst  keineswegs  immer  der  Fall 
war,  vollkommen  einig,  ja  das  erstere  entfaltete  in  der  Unver- 
söhnlichkeit  gegen  Grumbach  eine  zähere  Ausdauer  als  der  Fürst, 
welchen  man  sonst  in  keiner  Weise  zu  den  leidenschaftslosen 
Naturen  zählen  kann.  Im  J.  1507  gelangten,  um  das  kurz  hinzu- 
zufügen, die  bösen  «Händel-^  zum  Schlüsse:  da  sein  Beschützer, 
der  verblendete  Herzog  Johann  Friedrich  der  Mittlere  von  Sachsen, 
die  Hand  nicht  von  dem  Geäc^liteten  zurückzog,  wurde  die  Reichs- 
a(!ht  auch  über  ihn  ausgesprochen,  Gotlia  mit  dem  Grimmenstein, 
wohin  sich  die  Ae<'hter  zurückgezogen  hatten,  unter  der  Fuhrung 
des  Kurfürsten  August  von  Sachsen,  dem  die  Vollziehung  auf- 
getragen worden  war,  belagert  und  im  April  1507  genommen. 
Das  blutige  Gericht,  das  über  Grumbach  in  erster  Linie  erging, 
soll  in  seiner  Grässlichkeit  hier  nicht  wiederholt  werden.  Tliat- 
sache    ist    aber,    dass    man    in   AVirzburg    in    den    massgebenden 
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Kreisen  seinen  Ausgang  mit  wenig  verhehlter  Schadenfreude  und 
G-enugthuung  begrüsste:  er  hatte  ja  auch  das  Hochstift  in  schwere 
Verwickelung  und  Schäden  mit  stürzen  helfen  und,  wenn  auch 
gereizt,  doch  vermessen  das  Schicksal  herausgefordert.  Bei  der 
Belagerung  von  Gotha  hatte  das  Contingent  des  Hochstiftes 
Georg  Ludwig  von  Seinsheim,  der  zugleich  Oberster  des  fränkischen 
Kreises  war,  geführt.^) 

Das  Eine  steht  fest,  die  auf  humanistischer  Basis  gegrün-  ^ 
dete  Particularschule  hat  mit  dem  Ende  des  J.  1563  nicht  mehr 
bestandenLund  es  leuchtet  ein,  dass  ein  so  stürmischer  Zwischen- --^ 
fall,  wie  der  des  Oktobers  1563  gewesen  ist,  geeignet  war,  das 
Erlöschen  der  siechen  Schöpfung  zu  beschleunigen.^)  Was  nach 
wie  vor  noch  bestehen  blieb,  war  die  theologische  Professur,  die 
in  die  Hände  von  Dr.  Anton  Rescius  gelegt  worden  war,  diese 
war  aber  von  vorne  herein  zugleich  selbständig  gestellt  und 
dotirt  und  konnte  daher  in  das  Schicksal  des  Pädagogiums  nicht 
mit  verwickelt  werden.  Das  fernere  Schicksal  der  übrigen  am 
Pädagogium  s.  Z.  angestellten  Lehrer  betreffend,  sei  erwähnt, 
dass  K.  Dinner  in  Diensten  des  Fürstbischofs  verblieb  und 
J.  Episcopus  zunächst  an  der  Schule  von  Stift  Neumünster  ein 
Unterkommen  fand.  Von  Altdörfer  erscheinen,  soweit  unser  Blick 
dringen  konnte,  seitdem  die  Spuren  verwischt  und  Mylius  be- 
kleidete ja  ausserdem  ein  öffentliches  Amt  als  Stadtphysicus, 
dessen  Dauer  jedoch  z.  Z.  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Indessen  werden  wif  bald  hören,  dass  Friedrich  von  Wirsberg 
sich  bei  dem  Erlöschen  seines  Pädagogiums  nicht  beruhigte  und  i 
nach  kurzer  Zeit  auf  den  Gedanken  der  Wiederherstellung  des- 
selben zurückkam,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  es  auf 
eine  andere  Grundlage  stellte,  die  sich  in  der  That  als  dauer- 
hafter erwiesen  hat.    Vorläufig  Hess  er  sich  die  Befestigung  und 


1)  S.  Dinner:  De  Ortu,  vita  et  rebus  gestis  etc.  G.  Lndov.  de  Seinsheira, 
4.  Buch  p.  223  flf.  —  Ueber  die  Grumbachischen  Händel  das  schon  genannte  Werk 
von  Fr.  Ortloff,  Bd.  1  u.  4  passim. 

2)  Was  ausser  der  bereits  angeführten  auf  die  erste  Particu'arschule  Fried- 
richs von  Wirsberg  bezüglichen  Literatur  existirt,  besteht  nur  in  gelegentlichen 
zerstreuten  Notizen,  die  kaum  ausdrücklich  namhaft  gemacht  zu  werden  verdienen. 
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vielleicht  auch  die  Erweiterung  des  theologischen  Unterrieh 
angelegen  sein.  Er  trug  nämlich  im  Juni  1564  dem  Domeapit 
den  Wunsch  vor,  es  möge  gestatten,  dass  in  dem  Kloster  d< 
Reuerinnen,  das  ebenfalls  von  seinen  Bewohnerinnen  verlasse 
war,  zwei  Dominikaner-Mönche,  von  welchen  der  eine  ein  Dokto 
der  andere  ein  Prediger,  bis  auf  weiteres  untergebracht  und  vc 
dessen  Einkünften  unterhalten  würden.^)  Man  wird  nicht  irre 
wenn  man  annimmt,  dass  unter  dem  ;,Doktor^  ein  Lehrer  d< 
Theologie,  sei  es  Dr.  Rescius,  der  ja  dem  Dominikaner  -  Ordc 
angehörte,  oder  noch  ein  zweiter,  erst  in  Aussicht  genommene 
verstanden  werden  muss.  Das  Domcapitel  ging  aber  auf  die» 
Ansinnen  nicht  ein,  wollte  das  Kloster  trotz  seiner  augenblic] 
liehen  Verödung  seinem  ursprünglichen  stiftungsgemässen  Zwecl 
vorbehalten  wissen  und  verwies  den  Bischof  auf  das  Kloster  2 
St.  Agneten,  das  ja  mit  dem  Aufhören  des  Pädagogiums  ve 
fügbar  geworden  war. 2)  Was  den  ;,Prediger^  anlangt,  für  welche 
Friedrich  von  Wirsberg  gleichfalls  eine  Unterkunft  im  Reuerinnei 
kloster  zu  gewinnen  versucht  hatte,  so  steht  zu  vermuthen,  da.* 
es  sich  dabei  um  den  Prediger  am  Dome  gehandelt  hat.  W; 
berühren  hierbei  eine  Angelegenheit,  die  scheinbar  von  unsere 
Aufgabe  abliegt  und  doch,  wie  sich  ergeben  wird,  mit  ihr  i 
unverkennbarem,  und  wenn  man  will,  sogar  recht  nahem  Zx 
sammenhange  steht.  Es  ist  nämlich  aktenmässig  feststehend 
Thatsache,  dass  die  geeignete  und  würdige  Besetzung  diese 
Amtes  nach  wie  vor  die  grössten  Schwierigkeiten  machte  un 
zu  verschiedenen,  wiederholt  misslingenden  Experimenten  Vei 
anlassung  gab.  Diese  Tliatsache  wirft  auf  die  Bildung  un 
Leistungsfähigkeit  des  Clerus  des  Wirzburger  Sprengeis  jene 
Zeit  allerdings  nicht  das  günstigste  Licht  und  legt  den  Sehlua 
nahe,   dass   nicht  Alles   so   war,   wie   es   sein   sollte.     Und   doc 


»)  Vgl.  Urk.-BucU  No.  28,  Urkunde  vom  25.  Juni  1564. 

-)  Wir  erfahren  aus  der  Räckäuss4;rung  des  Capitels  (vgl.  die  vorhergehea^ 
Anm.),  dass  sich  im  Reueriuneukloster  eine  Mädchenschule  befunden  hatte.  Ai 
den  Protokollen  des  Domcapitels  und  der  Verhandlung  über  in  Rede  stehend 
Angelegenheit  (5.  Juui)  erfahren  wir,  dass  die  Priorin  der  Reuerinnen  „heinüic 
entwichen  war". 
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drängte  sich  gegenüber  der  unsicheren  kirchlichen  Stimmung  in 
der  Stadt  die  Ueberzeugung  immer  zwingender  auf,  dass  von  der 
passenden  Besetzung  gerade  dieser  Stelle  unendlich  vieles  abhänge. 
Auf  diesem  Wege  verfiel  man  in  den  massgebenden  Kreisen  auf 
den  Gedanken,  den  Versuch  zu  machen,  für  dieselbe  ein  Mitglied 
jenes  Ordens  zu  gewinnen,  der  bereits  im  Begriife  war,  alle 
übrigen  älteren  Corporationen  dieser  Art  zu  verdunkeln,  und  sich 
im  besonderen  auch  durch  glänzende  Wirksamkeit  auf  der  Kanzel 
berühmt  gemacht  hatte.  Und  zwar  war  es  das  Domcapitel,  das 
für  die  Besetzung  des  in  Frage  stehenden  Amtes  satzungsmässig 
zu  sorgen  hatte,  das  in  der  angedeuteten  Richtung  jetzt  die 
Initiative  ergriif  und  die  Mitwirkung  des  Fürstbischofs  zu  diesem 
Zwecke  in  Anspruch  nahm.  Dieser  war  zu  diesem  Dienste  aufs 
eifrigste  bereit,  denn  er  war  längst  ein  warmer  Verehrer  des 
Jesuiten-Ordens  und  wenn  es  von  seinen  Wünschen  allein  abge- 
hangen hätte,  wäre  derselbe  bereits  vor  der  Errichtung  des 
Pädagogiums  nach  Wirzburg  gerufen  und  sicher  die  Leitung 
desselben  in  seine  Hände  gelegt  worden  sein.^j  Er  hatte  die 
Bekanntschaft  einer  Celebrität  des  gen.  Ordens,  nämlich  des- 
Dr.  Peter  Canisius,  der  z.  Z.  als  Domprediger  in  Augsburg  wirkte, 
bei  Gelegenheit  des  letzten  Reichstages  gemacht  und  schon 
damals  über  seine  Herzenswünsche  mit  ihm  verhandelt.  An 
diesen  Mann  also  wendete  sich  Friedrich  von  Wirsberg  jetzt  im 
Auftrage  des  Domcapitels  mit  der  Bitte,  er  möge  für  die  Wirz- 
burger  Dompredigerstelle  ein  geeignetes  Mitglied  der  Gesellschaft 
Jesu  ermitteln  und  schicken,  einen  gelehrten  Mann,  der  zugleich 
der  deutschen  Sprache  so  mächtig  sei,  dass  er  vom  gemeinen 
Volke,  auf  dessen  Belehrung  es  vor  allem  ankomme,  leicht  ver- 
standen werden  könne.^)     Das  Capitel  selber  hatte  jedoch   nicht 

1)  Bischof  Friedrich  sagt  dieses  mit  deutlichen  Worten  in  seinem  Schreiben 
vom  3.  Mai  1567  an  Dr.  Peter  Canmus  (s.  Urk.-Buch  No.  15). 

2)  Urk.-Buch  No.  15.  —  Die  Protokolle  des  Domcapitels  stimmen  mit  dem 
Schreiben  des  Fürstbischofs  überein.  In  der  Sitzung  vom  11.  Mai  (1561)  heisst 
es :  „Ist  für  ratsam  angesehen  worden,  dieweil  sehr  feine  gelerte  leute  im  Jesuiter 
orden,  das  dem  Thuraprediger  zu  Augspurgk  Herrn  Doktor  Petro  Canisio  darumben 
geschrieben  wurd,  ob  er  einen  hieher  befordern  mocht.  Ist  »geschriben  worden. 
Dergleichen  hat  im  unser  gnediger  Herr  von  Wirtzburgk  auch   schreiben   lassen."- 
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versäumtj  auch  seiner  Seits  ausdrücklich  an  P.  Canisius  diese 
Bitte  zu  richten.  Ungefähr  ein  Jahrzehnt  später  hat  es  in  dieser 
Richtung  und  speziell  auch  in  dieser  Frage  freilich  seine  gute 
Meinung  geändert.  Indess  die  gestellte  Bitte  fand  keine  Ge- 
währung: der  Jesuiten-Orden  verfügte  zu .  dieser  Zeit  in  Deutsch- 
land noch  nicht  über  so  viele  Kräfte,  dass  er  den  doch  so  wich- 
tigen Posten  in  Wirzburg  in  geeigneter  Weise  hätte  besetzen 
können.  So  sahen  sich  das  Domcapitel  und  neben  ihm  der  Fürst- 
bischof gezwungen,  wieder  an  anderen  Orten  die  Werbung  auf- 
zunehmen und  in  der  Zwischenzeit  ein  Provisorium  zu  bestellen. 
Es  wurden  (1563)  Unterhandlungen  mit  Dr.  Georg  Theanderj  Pro- 
fessor der  Theologie  an  der  Universität  Ingolstadt,  angeknüpft, 
aber  diese  blieben  zuletzt  wider  Erwarten  erfolglos.^)  Nun 
brachte  der  Bischof  (1565)  einen  Freiburger,  D.  Christoph  Caseanus, 
Professor  der  Theologie  und  Prediger  am  Münster  in  Vorschlag, 
aber  wir  wissen  nur,  dass  auch  dieses  Projekt  zu  keinem  Ziele 
geführt  hat.  2)  Zwischen  dem  Fürstbischof  und  dem  Capitel 
herrschte  übrigens  ausserdem  keineswegs  in  allen  anderen  Be- 
ziehungen ungestörte  Eintracht.  Seit  dem  J.  1564  war  ErasmuB 
Neustetter  zum  Domdechant  gewählt  worden  und  lag  somit  die 
Summe  der  Geschäfte  in  seiner  Hand.  Friedrich  von  Wirsbefg 
und  Neustetter  waren  sich  in  keiner  Weise  sympathische  Naturen. 
Die  Vorliebe  des  Fürstbischofs  für  die  Jesuiten,  wie  wir  noch 
vernehmlich  hören  werden,  teilte  er  in  keiner  Weise,  aber  was 
ihn  zu  jenem  in  besonders  starken  (Gegensatz  versetzte,  war  die 


1)  Ueber  Theander  (=  Gotzmann)  vgl.  Prantl^  Geschichte  der  Uolyenitit 
Ingolstadt- Landshat- München,  Bd.  1,  S.  225,  269,  285,  295,  303,  305  und  Bd.  I 
S.  491.  Er  starb  schon  am  19.  Janaar  1570.  S.  Mederer^  Annales  Uniy.  Ingrfgt 
I,  p.  320.  —  Die  Protokolle  des  Domcapitels  (Sitzung  vom  15.  Mai  1563)  sagtft: 
„Ein  gelehrter  Theologe  zu  Ingolstadt,  Theander,  ist  geneigt  nach  Wirtzburgfc 
in  den  Dienst  za  treten;  da  nnn  E.  g.  (der  Fürstbischof)  and  der  Stift  geleite 
Leute  hochlich  vonnotten  vud  wol  zu  gebrauchen,  solle  man  den  za  berafendea 
im  Bruderhofe  unterbringen.  Herr  Theander  sei  mehreren  Herren  des  Gapiteli 
gut  bekannt  als  ein  „trefflich  gelerter  Mann"  u.  s.  w." 

2)  Protokolle  des  Domcapitels,  Sitzung  vom  9.  Okt.  1565.  —  üeber  Dr.  Chrifi 
Caseanus  vgl.  H.  Schreiber,  Gesch.  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  2.  Tl.  8.  291  £ 
—  Caseanus  ist  am  2.  Dezbr.  1570  gestorben.  Kr  muss  von  Caspar  and  Mathit 
Caseanus,  seinen  Brädern,  wohl  unterschieden  werden. 
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^wachsende  Unfähigkeit  desselben,  im  Staatshaushalte  Ordnung 
zu  schaffen  und  zu  halten.  Schon  unter  Melchior  von  Zobel  war 
die  Zerrüttung  auf  dem  finanziellen  Gebiete  des  Hochstifts  bis 
zum  Unerträglichen  gestiegen,  in  der  quälenden  Hilflosigkeit  war 
man  damals  nahe  daran  gewesen,  zum  äussersten  zu  greifen  aind 
das  Stift  gewisser  Massen  unter  Curatel  zu  stellen;  i)  seitdem 
und  unter  seinem  Nachfolger  hatten  sich  diese  Verhältnisse  nicht 
gebessert  und  die  Schuld  der  peinlichen  Lage  wurde  von  Seite 
des  Capitels  eben  diesem  zugeschoben.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  war  (1565)  Neustetter  seines  so  wichtigen  Amtes  der  Art 
.müde,  dass  er  es  niederzulegen  beschloss.  Freilich,  wie  er  an- 
deutete, fand  er  auch  an  seinen  Collegen  im  Capitel  nicht  immer 
die  nöthige  Unterstützung.  Doch  hat  er  sich  diesmal  noch  er- 
bitten lassen,  auszuharren,  aber  immer  wieder  kam  er  angesichts 
der  dauernden  Missstände  auf  jene  seine  Absicht  zurück  und 
zuletzt  hat  er  sie  auch  wirklich  ausgeführt.  Was  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Capitel  ausserdem  er- 
schwerte, war  der  Umstand,  dass  der  erstere  absolutistischen 
Neigungen  huldigte,  während  das  letztere  eifersüchtig  über  seine 
Rechte  wachte  und  jeden  Eingriff  oder  Uebergriff  von  Seite  des 
Fürstbischofs  oft  schroff  zurückwies,  auch  wo  die  Absichten  des- 
selben vielleicht  nicht  getadelt  werden  konnten.2)    Hinwiederum 


1)  S.  Dr.  Scharold:  Hof-  und  Staatshaushalt  unter  einigen  Fürstbischöfen 
von  Wirzburg  im  16.  Jahrhundert.  (Archiv  des  bist.  Vereins  für  Unterfr.  und  Asch. 
Bd.  6,  Heft  1,  S.  25  ff.) 

2)  Vgl.  z.  B.  Protokolle  des  Domcapitels ,  Sitzung  vom  6.  August  1563: 
„F.  G.  hat  den  Dompropst  und  Erasmus  Neustetter  mitgeteilt,  dass  die  jungen 
^tiftspersonen  die  lectiones  unfleissig  besuchen.  F.  6.  haben  daher  dem  Stock- 
hansmeister  befolhen,  so  man  einen  solchen  im  Wirthshause  treffe,  ihn  mitzu- 
nehmen und  in  das  stockhaus  zu  stecken,  bis  auf  weiteren  Bescheid.''  Dagegen 
erklärt  sich  nun  das  Domcapitel  als  „gegen  das  alte  herkomen  und  der  Clerisei 
Freiheit. '^  F.  G.  habe  daran  zuvil  getan.  Es  sei  auch  eine  grosse  Ungleichheit 
unter  den  Vikaren;  einige  seien  auf  Universitäten  gewesen  und  hätten  studiert, 
die  jüngeren  nicht,  begehe  einer  einen  Maleiizhandel,  so  entwische  er  der  Strafe 
ohnedem  nicht;  sei  man  ausserdem  streng,  so  sei  zu  fürchten,  dass  die  jungen 
Geistlichen  Wirzburg  verlassen.  Das  Vorgehen  S.  F.  G.  müsse  also  abgeschafft 
werden.  Dagegen  wolle  man  die  Vicarier  des  Domstiftes  vorfordern  und  sie  zn 
grösserem  Fleisse  ermahnen,  und  F.  G.  bitten,  die  ungebührliche  Strafe  des  Stock- 
hauses fallen  zu  lassen.^  —  Dagegen  erfahren  wir  aus  denselben  Protokollen  zum 
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hat  doch  auch  das  Capitel,  wenn  es  im  Gegensatze  zum  Für's^^  t- 
bischof  immerhin   zu    einer    milderen   Praxis    geneigt    ersehei.  "»-rÄt 
uarh  allen  Seiten  hin  die  Augen  offen  und   trägt  einerseits    rlF^-Mir 
das  Interesse  des  Unterrichts,  anderseits  der  Kirche  Sorge.    II>  ^s 
Erl()schen    der   Particularschule   hatte    eine   überall    empfund^:Kie 
Lücke  zurückgelassen.     Die  Schulen  am  Dome  und  den   übrig- ^n 
Collegiatstiftern  hatten  von  vorne  herein   eine   andere  Bestittx:»-ii- 
ung,  und  so  geschah  es,  dass  man  sich  wieder  auf  anderem  W"e^Jge 
zu  helfen  suchte,  wie  das  früher  ja  auch  der  Fall  gewesen  i^-^^t. 
So  hatte   sich   in   dieser  Zeit   ein  protestantischer  Magister    £i.vs 
Leipzig  eingefunden  und  eine  Art  von  höherer  Privatschule  ein- 
gerichtet, w^elche  ^junge  Domherrn,  andere  junge  Leute  von  A^d«l 
und    auch  Bürgerssöhne "^    besuchten.     Das    Domcapitel    hielt        «* 
darum    für    angezeigt,    insoferne    hiebei    ^junge    Domherren^       in 
Frage  kamen,  Erkundigungen  einzuziehen,  wie  es  sich  mit  die^scr 
Schule  eigentlich  verhalte   und   ob   der  gedachte  Magister  et'^'^'a      ^ 
auch   in  sacris  L'^nterricht   erteile   und    die   Sache    der    Religi^^ 
dabei  gefährdet  sei?     In  diesem  Falle    müsse   den  ^jungen  Dof^' 
herren^  der  Besuch  dieser  Schule  untersagt  werden.    Besclirän^® 
sich    der   ged.   Magister   aber  auf  den   Unterricht   ^in    artibu^*'» 
beschloss  das  Capitel  weiter,  wolle  es  sich  dabei  nicht   blos    t>*" 
ruhigen,   sondern    sogar    sich    nach   (Tebühr    dankbar   erweisei»*^^ 


s.  Angnst,  tlass  .luch  gegen  die  „Chors(!hüler'*  und  ihr  nnordentliches  Leben  *'*■ 
Seite  S.  F.  G.  KlagtMi  darüber  einlautVn,  dass  sie  unzüchtige  Weiber  in  ib*"** 
Kausern  haben  und  Tag  und  Naeht  in  den  Wirthshänsern  sitzen.  So  beüchli^** 
denn  das  Capit^d,  dass  Vicarier  und  Chorsehüler  vorgefordert  aiid  nnter  St***^" 
androhun^r  zu  ein«'m  ordentlichen  Leben  und  zum  Fleisse  in  allem  Ernste  ^"" 
^jCchaltiMi  werden  sollen. 

»i  Protokolle    des   Donutapitids.    Sitzung   vom   19.  Oktober  15G5:    „abi     *•*■'" 
auch   <*in  Magister  von  Lcvpsigk   hieher   gethan,    welcher   etliche  jung  Domher'*' 
und   andere  .Tunge   vom  Adel,    auch    HurgtTs    Kinder   in   seiner   Disciplin   hat     ** 
aber    bedenklich,    dieweil    er   einer   widerwertigen    religion,   dasn   die  jnnge   P*^ 
horrcu   von    ihme    sollen    studiren    und   unterwisen  werden,    haben  ein  ehrw.  I^*^^    ,' 
capitel   denhalben    bedacht,    wiewohl    er   unsers  gnädigcMi  Herrn  Unterthanen  »■"^ 
Ihrer    frstl.  (inaden  Hinsehens    zu    haben    gebuert:    jedoch   dieweil   er   auch  jö^^"^ 
I)omherren  nnter  seiner  Disciplin   hat,    so    s(dl   man   sich   erknndigen,    wa«   er       ^\ 
Lertiones    seiner   Disciplin    vorlese    und    <d)    er    sie   auch    in   sacris  nnd  uff  w^^^^ 
Jleliirion  er  sie  Unterricht:  »la  man  dan  befunden,  dass  er  sie  von  der  katholw^^ 
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Die  angestellte  Nachforschung  scheint  zu  den  eventuell  vorbe- 
haltenen Massregeln  keine  Veranlassung  geboten  und  so  wird 
diese  Schule  des  Leipziger  Magisters  wohl  noch  einige  Zeit  lang 
fortbestanden  haben.  Die  Akten  jedoch  schweigen  seitdem  voll- 
standig  darüber. 

Inzwischen  aber  hatte  Friedrich  v.  Wirsberg  die  Schritte 
eingeleitet,  welche  die  Berufung  der  Jesuiten  und  die  Wieder- 
herstellung der  eingegangenen  Particularschule  zum  Ziele  hatten. 
Wie  sich  das  Domcapitel  zu  diesem  Vorhaben  und  seiner  Aus- 
führung verhalten,  ist  mit  Bestimmtheit  kaum  zu  sagen,  da  die 
Protokolle  der  kritischen  Jahre  darüber  nicht  den  geringsten 
Aufschluss  geben.  Ist  es  gestattet,  aus  der  früheren  ^)  und 
späteren  Haltung  desselben  einen  Schluss  auf  seine  gegenwärtige 
zu  ziehen,  so  ergibt  sich,  dass  es  dieses  Beginnen  keineswegs 
mit  günstigen  Blicken  begleitete.  Das  erwähnte  Schweigen  der 
Protokolle,  die  noch  dazu  nicht  ohne  Lücken  sind,  spricht  offenbar 
mehr  für  als  gegen  eine  solche  Auslegung.  Auch  ist  nicht  minder 
gewiss,  dass  im  Verlaufe  der  bezüglichen  Verhandlungen  und 
Massregeln  vom  Domcapitel  und  seiner  Zustimmung  keine  Rede 
ist.  Es  geht  aus  dieser  Thatsache  hervor,  dass  der  Fürstbischof 
jene  formelle  Zustimmung  entbehren  zu  können  glaubte,  und  dies 
unter  allen  Umständen  um  so  zuversichtlicher,  als  er  guten  Grund 
hatte,  auf  entgegenkommende  Unterstützung  von  Seite  des  päpst- 
lichen Stuhles  sicher  bauen  zu  dürfen.  Nun  erinnern  wir  uns, 
Friedrich  v.  Wirsberg  hatte  schon  in  der  Zeit  vor  der  Er- 
richtung seiner  ersten  Particularschule  sich  in  allem  Ernst  mit 
der  Berufung  der  Jesuiten  getragen  und  damals  nur  in  An- 
betracht der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  diese  Absicht  zurück- 
gestellt. Die  neue  Schule,^)  die  er  ohne  diesen  Succurs  hierauf 
gegründet  hatte,  war  in  Folge   des  Mangels   an  Teilnahme  und 


Religion  wollt  abweisen,  halt  man  mit  ihm  alsdann  darnmb  zn  reden  nnd  die  junge 
Domherrn  von  ihme  zu  thun,  da  aber  er  sie  allein  in  artibus  instituirt  und  fleissig 
were,  wüsst  man  sich  alsdann  auch  der  Gebühr  zn  verhalten. 

i)  Vgl.  oben  S.  87—88. 

2)  Urk.-Buch  No.  34.    S.  oben  S.  101  Anm.  1. 
Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  8 
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anderer  nachteiliger  Umstände  in.  Stillstand  gerathen;  die  An? 
bildung  seines  Diücesanklenis  von  unten  bis  weit  hinauf  lies 
ihn  fortgesetzt  die  bedenklichsten  Erfahrungen  machen;  die  ;,neu 
Lehre^,  die  seit  längerer  Zeit  siegreich  bis  in  das  Herz  de 
Hochstiftes  vorgedrungen  war,  hatte  bisher  allen  Angriffen  nacl 
haltigen  Widerstand  geleistet,  oder  war  nach  seiner  Meinung  an 
zu  geringen  Widerstand  gestossen:  alle  diese  Momente  zusamme 
hatten  in  dem  für  die  alte  Kirche  begeisterten  und  zugleie 
thatkräftigen  Fürsten  jetzt  den  Entschluss  gereift,  nicht  meh 
länger  zu  zaudern  und  zur  Sicherung  der  in  ihrem  Bestände  be 
drohten  ^^heiligen  Religion^^  und  einer  ungefährdeten  Bildun] 
der  Jugend  den  Orden"  herbeizurufen,  der  sich  zu  dieser  Aufgabe 
wie  schon  hervorgehoben  wurde,  bereits  im  eminenten  Grade  b€ 
fähigt  bewährt  hatte.  Das  St.  Agnetenkloster,  das  seit  der 
Aufhören  der  ^Neuen  Schule"  leer  stand,  war  dazu  ausersehei 
die  erwarteten  Ankömmlinge  und  die  reorganisirte  Schule,  di 
in  ihre  Hände  gelegt  werden  sollte,  aufzunehmen;  aber,  wa 
nicht  minder  wichtig,  die  Einkünfte  des  ged.  Klosters  warei 
nach  den  Absichten  Friedrichs  v.  Wirsberg  dazu  bestimmt,  das  zi 
gründende  Collegium  S.  J.  damit  zu  unterhalten,  oder  noch  liebe 
auszustatten,  und  dieses,  d.  h.  die  förmliche  Einverleibung,  könnt 
ohne  die  ausdrückliche  Zustimmung  des  päpstlichen  Stuhles  nieh 
geschehen.  Bereits  im  Verlaufe  des  Jahres  1565  hatte  sich  de 
Fürstbischof  zu  diesem  Zwecke  an  P.  Pins  IV.  gewendet  um 
eine  im  allgemeinen  zustimmende  Antwort  erhalten.  Petm 
Canisius,  hatte  der  Papst  erwidert,  würde  in  seinem  Auftrag 
demnächst  von  Augsburg  nach  Wirzburg  kommen  und  darilbe 
wie  über  alle  anderen  Angelegenheiten  mit  ihm  verhandeln,  ihn 
solle  er  vollständig  vertrauen,  die  heilsamen  Früchte  seines  lob 
liehen  Vorhabens  würden  sicher  nicht  ausbleiben.  ^)  Wir  miissei 
wohl  annehmen,  dass  P.  Canisius  diesem  Auftrage  des  Papste; 
nachgekommen  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  Wirzburg  ge 
kommen    ist.     Friedrich   v.   W.   hielt   nicht   blos   seine  Absieh 


1.  Urk.-Bnch  No.  30,  S.  52. 
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fest,  sondern  fuhr  zugleich  mit  den  nöthigen  Vorbereitungen  zur 
Verwirklichung  derselben  fort:  das  gänzlich  in  Verfall  gerathene 
Agnetenkloster  musste  ja  erst  noch  äusserlich  in  Stand  gesetzt 
werden,  seine  neue  Bestimmung  erfüllen  zu  können,  i)  Die  Er- 
richtung eines  Collegiums  S.  J.  hatte  der  Papst  allerdings  schon 
früher  genehmigt,  so  wie  auf  der  andern  der  General  des  Ordens, 
Franz  Borgia^  seine  prinzipielle  Zustimmung  dazu  gegeben  und 
zugesagt  hatte,  dasselbe  eventuell  mit  der  erforderlichen  Anzahl 
von  Ordensmitgliedern  auszustatten.  Es  ging  jedoch  gleichwohl 
noch  einige  Zeit  darüber  hin,  bis  das  Beschlossene  und  Voi'- 
bereitete  zur  Wirklichkeit  wurde.  P.  Pius  IV.  starb,  ehe  das  ' 
Breve,  das  die  erbetene  Einverleibung  des  Agnetenklosters  ge- 
nehmigte, ausgefertigt  war.  So  blieb  dem  ungeduldigen  Fürst- 
bischof nichts  übrig,  als  sich  an  dessen  Nachfolger,  P.  Pius  V., 
zu  diesem  Behufe  noch  einmal  zu  wenden  und  die  schon  früher 
gemachten  Vorstellungen  zu  wiederholen.2)  Aber  ehe  Pius  V.  dieser  \ 
'Bitte  förmlich  willfahrt  hatte,  vollzog  Friedrich  v.  Wirsberg  am 
27.  Juni  1567  die  förmliche  Stiftung  des  Collegiums  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  Haupt  des  Ordens  dieselbe  sich  gefallen 
lassen  und  annehmen  werde.^)  Die  Stiftungsurkunde  zeigt,  wenn  J 
es  dessen  noch  bedurfte,  in  welchem  Grade  dem  Stifter  diese 
Angelegenheit  und  wie  keine  andere  am  Herzen  gelegen  hat. 
Er  ist  der  Bittende,  der  Orden  der  Gewährende.  Für  die  Wohn- 
lichkeit des  Klosters  ist  nach  Kräften  gesorgt,  oder,  insoferne 
noch  einiges  zu  thun  übrig,  soll  dafür  aufs  beste  gesorgt  werden. 
Mit  allem,  was  dazu  gehört,  geht  das  Kloster  in  das  Eigenthum 
des  Ordens  über.  Die  jährlichen  Erträgnisse  und  Einkünfte  des- 
selben macht  sich  der  Fürstbischof  verbindlich  auf  die  Höhe  von 
1500  fl.  Rheinisch  zu  bringen  und  diese  Summe,  sobald  die  Ver- 


1)  In  dem  Schreiben  an  P.  Pins  V.  d.  Wirzhurg  1567  (Ürk.-Buch  No.  31, 
S.  53)  sagt  Friedrich  v.  W.:  „Itaquc  in  civitate  mea  Herbipolensi  ex  monasterio 
divae  Agnetis  iam  dndam  dcsolato  propeqne  rninam  minante  non  sine 
gravissimis  expensis  feci  collegium  etc.  etc." 

2)  Ürk.-Buch  No.  31,  S.  53. 

3^  Urk.-Bach  No.  32,  S.  55. 

8- 
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hältnisse  es  erlauben,  noch  weiter  zu  erhöhen.  Als  G-egenleistunj 
von  Seite  des  Ordens  erbittet  er  sich,  dass  er  aus  seiner  Miti 
so  viele  ^Professoren^  stelle,  um  mit  ihnen  nicht  bloss  eine  Schul 
mit  den  drei  unteren  Klassen  (nämlich  der  Grammatik),  senden 
auch  mit  dem  höheren  Unterrichte  in  den  humanioribus,  di 
griechische  und  hebräische  Sprache  mit  eingeschlossen,  herstellei 
zu  können;^)  zugleich  fügt  er  den  ausdrücklichen  Wunsch  hinzu 
dass  die  erbetenen  ;,  Professoren '^  noch  im  Laufe  des  Jahres  (1567 
eintreffen  möchten,  um  noch  im  Monate  Oktober  die  neue  Lehr 
Anstalt  eröffnen  zu  können,  der  es,  wie  er  überzeugt  sei  und  e 
sich  bemühen  werde,  an  zuströmenden  Schülern  nicht  fehlen  könne 
Einige  Monate  vorher  war  Petrus  Canisius  wieder  in  "Wirzburj 
erschienen  und  hatte  in  der  Fastenzeit  an  zwei  Tagen  jede 
Woche  im  Dome  gepredigt,  nicht  ohne  tiefen  Eindruck  auf  di' 
Gemüther  zu  erzielen.  Der  Fürstbischof  hatte  vorher  das  Dom 
capitel  davon  mit  der  Aufforderung  in  Kenntniss  gesetzt,  daa 
Domherrn  wie  Vicarier  diese  Predigten  fleissig  besuchen  um 
einige  der  letzteren  dieselbe  zugleich  nachschreiben  sollten,  nn 
sich  daran  ein  Muster  nehmen  zu  können,  und  das  Capitel  hatt 
zugesagt,  dieser  Aufforderung  nachkommen  zu  wollen.^)  Priedricl 
V.  Wirsberg  hat  sich  damals  sogar  der  Hoffnung  hingegeben,  dei 
berühmten  Kanzelredner  mit  der  Domprädikatur  dauernd  an  Wirz 
bürg  fesseln  zu  können,  aber  ohne  den  gewünschten  Erfolg  21 
erzielen.3)  So  stand  man  in  dieser  Frage  wieder  auf  der  altei 
Stelle.     Canisius   scheint  damals  übrigens  eine  längere  Zeit  ii 


1)  L.  c.  S.  58  heisst  es:  „ —  idcirco  amanter  petimns  et  rogamns  dictoi 
dominam  praepositam  generalem,  nt  qaemadmodam  pro  saa  prndeutia  ac  pietat 
haad  dabie  factaras  est,  animam  serio  adiiciat  ad  colleginm  hoc  nostrom  et  smu 
Herbipolense  illndqne  rite  et  digne  instrnendam  caret,  ad  qaod  mitti  qaidem  copi 
mas  Professoren  non  solum  triam  in  grammatica  classinm,  veram  etiam  homaniorl 
literatarae  atque  rhetoricae,  tum  Graecam  et  Hebraicam  lectionem  desiderainai 
etc.  etc." 

2)  Recessbticher  des  Domcapitels,  Sitzung  vom  20.  Febmar  1567.  —  Wahl 
scheinlich  sind  es  diese  Predigten  (des  P.  Canisins^  von  welchen  erzählt  wird 
dass  Laurentiiis  Albert,  der  die  alte  Kirche  verlassen  hatte  (s.  oben  S.  100,  Anm.  2 
der  Art  ergriffen  wurde,  dass  man  seine  Umkehr  davon  datirte. 

^)  R^essbticher  des  Domcapitels,  Sitznng  vom  22.  Febmar  1567  und  10.  Ja 
nnar  1568. 
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Wirzburg  verweilt  und  der  Eröffnung  des  Collegiums  S.  J.  bei- 
gewohnt zu  haben.     Er  hatte  versprochen,  da  er  das  Anerbieten    j 
wegen    der   Domprädikatur   nicht    annehmen    konnte,   sich   nach 
einem  Ersatzmann  umsehen  zu  wollen;  das  Domcapitel  wies  jetzt  1 
den  Gedanken,  eventuell  überhaupt  einen  Jesuiten  für  diese  Stelle    ' 
zu  wählen,   in   seiner  Verlegenheit   schon   nicht  mehr   von   sich 
und  war  zugleich  bereit,  dieselbe  anständig  auszustatten.  ^)         A 

Die  Eröffnung  des  Jesuitencollegiums  fand  also  wirklich 
statt  und  die  des  ihnen  anvertrauten  reorganisirten  Pädagogiums 
folgte  nach.  Auf  das  letztere  hatte  es  der  Stifter,  wie  wir 
wiederholt  gehört  haben,  in  erster  Linie  bei  der  Berufung  des 
Ordens  S.  J.  abgesehen.  Er  traf  daher  Vorsorge  und  organi- 
satorische Massregeln,  welche  offenbar  einem  wiederholten  Miss- 
lingen  vorzubeugen  die  Bestimmung  hatten.  Am  20.  Oktober  1567 
erliess  er  mit  einem  Rückblick  auf  die  wieder  eingegangene  erste 
Particularschule  ein  Ausschreiben,  worin  er  die  nun  erfolgte  Er- 
neuerung derselben  verkündigt  und  notificirt,  dass  sie  kommenden 
Martini  ihren  Anfang  nehmen  solle  und  bereits  mit  ;, vortreff- 
lichen und  gelehrten  Lehrern  nach  Nothdurft  versehen  sei.^ 
Daran  knüpfte  er  die  Aufforderung,  dass  die  Eltern  innerhalb 
des  Hochstiftes,  welche  Söhne  hätten,  die  in  den  Anfangsgründen 
der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  bereits  unterrichtet  seien, 
sie  in  die  neu  errichtete  Schule  schicken  sollten.  Jeder  Amts- 
bezirk solle  zwei  fähige  und  in  der  angedeuteten  Weise  vor- 
bereitete Knaben  nach  Wirzburg  senden;  aus  diesen  würden  25 
nachgewiesener  Massen  Unbemittelte  ausgewählt  und  im  Collegium 
von  St.  Agnes  unentgeltlich  verpflegt  und  unterrichtet  werden. 
Die  Söhne  bemittelter  Eltern  oder  solche,  die  bereits  im  Genüsse 
geistlicher  Pfründen  ständen,  sollen  gegen  ein  geringes  Kostgeld 
ebenfalls  als  Convictoren  aufgenommen  werden.  Die  letzteren  aber 
werden  zugleich  ohne  Ausnahme  verpflichtet,  diese  ;,Neue  Schule*^ 


1)  Recessbücher  1.  c.  Die  Summe  von  300  fl.  erklärte  es  sich  bereit,  dafür 
Jährlich  aufzuwenden,  was  nach  dem  damaligen  Geldwerthe  doch  wohl  als  an- 
ständig bezeichnet  werden  darf. 


i^  ^  .Lit  '^  ^V>   ..    . 


11^  Viert«'!*  (*a|iitfl. 

ZU  l)PsurI)«Mi.  und  winl  üiihmi  im  Falle  des  Dawiderhaiiclelti!«  «li^ 
Kiitzidiun^  (l»*r  PtVünd«*  angedrolit.  Man  wolle,  winl  hinzn- 
jüj^'tTigt,  sirh  auf  «lieseni  Weg«*  üherzeugen,  wif  diese  Benetiriiit»-ii 
>irh  halten,  nh  sie  ihre  Pfründen  nieht  im  Wiileri^pruch  mit  dnin 
^wahren  (Juttesdienst"  anwenden  u.  s.  w.M  In  einem  Kund- 
sehreihen  V4»n  demselben  Datum  wendete  sich  Friedrirh  v.  Wir*- 
l)erg  an  die  Hauptleute  der  Itittersehaft  der  vier  Orte  des  I^indt^ 
zu  Franken  und  lud  sie  zur  Bes«*hiekung  der  von  ihm  n»*ii  g*-- 
gründeten  und  nach  Klass(*n  organisirten  Sehule  durrh  ihr»-  S*ihn«* 
fin.-)  Im  Laufe  des  Oktobers  des  gen.  .lahres  trafen,  dem  Wuns«hi* 
d«'s  Fürstbischofs  entsprechend,  17  Väter  des  von  diesem  so  h»M*h 
bevi»r/ugti*n  Ordens  in  Wirzburg  ein:  Frieilrieh  v.  Wirsberg  nahm 
sie  mit  liddiafter  Hefriedigung  zunächst  in  seinem  Schlosse  Marirn- 
berg  als  (laste  auf  und  bewirthete  sie  drei  Tage  lang  mit  a ab- 
gesuchter Oastfreundschaft.  Am  27.  Oktober  zogen  si»*  in  d«*in 
ihnen  bereits  eigcnthihiilich  zugewiesenen  St.  Agnetenklo^t^T 
ein  M  und  am  11.  Xi»vember  eröftnetcn  sie  unter  den  nntspr^-cht-n- 
dcii  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  in  dem  neuen  r*(dlegium 
die  unter  ihren  Auspizien  wiederhergestellte  «Neue  Schule-  und 
begannen  sie  durch  alle  Klassen  hindurch  den  Unterricht,  za 
w»dchem  sie  «lurch  ein  austuhrliihes  Programm  eingeladen  hatten.*» 

1    rrk.Bnch  Xo.  X\,  8.  ot». 

-'  rrk.Burh  Xo.  M.  S.  t;i.  R..i<Je  rrknnden.  Xo.  :»  and  34.  haben  eiM 
uuv«Tk«*nnbart*  Vrrwaudt^chaft  mit  drm  AusMclirvibcn  %'oni  21.  Mat  15A1  Xo.  17 
dr«  rrk.-Huihfi.  und  vom  XX.  154;:i  s.  olK>n  .^.  ]ol.  Anm.  li.  Man  fAlill  tU 
dalirr  auch  auit  di(*n«*in  (irandr  vfr?«uc)it,  dan  Mztrrr  lieber  in  da«  J.  loSl  n 
\rr*rti»*n. 

^    Vrr  «•tHtir  Ki'ktur  dt^H  Coll^-f^ianct  $<.  J.  hi«-i»)t  (leorir  Bader. 

*    Kin    K\«'iti|dar    die««*««    I.f*ktiimHv**rz«-irhninN«*4    hat    sich    erhalten:    KHUr 
I.  1.   .^.    1*«     21     hat    r^    abdrut  k**!!    lai»Avn ;    um    drr  mrhrfachen  Merkwftrdiicknl 
d«  ««rlbrii    «illru    (TU«  htm    mir   v%   für   aiijrf zriiet .    danstrlbf    htrr    zn   wiederholen 
K«  laurvt 

Cmtmlogvit  lectionom  et  exerriUtioBoai. 

1 11  T  h  f  «1 1  o  i;  i  c  i  ü 
I»*»iiiiiiii.i!«  r\  tv«fi4  dirbiiH  inaiif*  Arifa  hi*ra  Kvan):«*tii  fiplicationeni  ditcip«li 
•iirniri  aiidi«*nr.    ita    iir  «uiMTioram  <*laii!*iain  andit«iribii.4  aicurata.    Inferior««  Tel» 
rudi»  et  (a|ttui  run*irniau«*a  tradatar  «*\|diratii>.    i|oa  abüuluta.    omnea    t«  nd  tem- 
plnm  m*Mlfiitiai'  nirmorr««  conf<'r**nt,  drvut«^  Miüsae  iMirrificin  intercreat:  Coi 
audiriit.  it  r\  CA  triiitam  rrtViv  »tadebunt. 
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Das  Lehr-  und  Erzieliungssystem,  das  sie  hier  zur  Anwendung 
brachten,  eine  wohl  überlegte  und  anderwärts  bereits  bewährte 
Verbindung  von  kirchlich  -  pädagogischen  und  humanistischen 
Motiven,  hat  offenbar  raschen  Erfolg  gehabt.  Es  wird  über- 
liefert, dass  die  Zahl  der  herbeieilenden  Schüler  gleich  Anfangs 


Veneris  diebns  singnlis,  sexta  hora  Dialecticae,  Rhetoricae,  et  Humaniorum 
literarnm  auditoribns,  Doct.  Petri  Canisii  Christianae  doctrinae  summa,  seu  Cate- 
chismus  accurat^  explicabitnr :  Reliqnarnm  vero  Classium  diseipulis,  tempore  eodem 
parvus  Catholicornm  Catechismns. 

Et  ne  suo  fruetu  priventnr,  qui  superatis  inferioribus  disciplinis  ad  Theo- 
logiam  aspiraut,  Theologica  lectio  suo  tempore  instituetnr,  ad  eoruni  utilitatem  et 
captum,  qui  viri  sunt  faturi  £cclesiastici,  accomodata. 

In  Dialectieis. 

Institutionum  Dialecticarum  8.  libri  Petri  Afonsecae   ita  tradentur,   ut  con- 

cise  ornateque  disserendi  ratio  non  omittatur,    mntnisque   subinde   cangressionibus 

ingenia  et  judicia  exerceantur.    Diebus  Sabbati  disputabuntnr  propositae  assertiones, 

quae  veluti   compendiuni  quoddam  eorum,    quae    per  totam  Hebdomadam   tradita 

fnerint,  complectantur. 

In  Hebraeis. 

Nicolai  Clenardi   Hebraea  Grammatica  praelegetnr,   cui   succedet   brevis   et 

lacilis  Psalmorum  interpretatio.    Freqnens  autem  repetitio  rüdes  et  linguae  ignaros 

sensim  promovebit. 

In  Graecis. 

Varennii  Syntaxis  \ 

Rhetorices  auditoribns  tradetur. 


} 


Demosthenis  Olynthica 

Grammatica  Graeca  Clenardi         1 

Isocratis  ad  Daemonicum  oratio   /   »'""'"'"'»««  discipnlis  explanabitur. 

Dabitur  opera,  nt  qni  primis  Craecae  linguae  praeceptis  incumbent,  primnm 
qaidem  legere  et  recte  scribere  discant,  deinde  aliquid  componant:  Qui  vero  in 
iisdem  literis  progressum  aliqnem  fecerint,  varia  repetitione  et  compositione 
exerceantur. 

In  Rhctoricis. 

Sexta  hora,  ad  C.  Herenninm  libri  4.  enarrabnntur.  Quibus  absolutis  Ciceronis 
Tascnlanae  quaestiones  subiicientur.  —  Septima,  repetitionibus  et  discipulorum  con- 
certationibus  tribuetur.  —  Nona,  Graeca  lectio  Classi  conveniens  habebitur.  — 
Prima,  Justini  Historia  legetnr.  —  Tertia,  Ciceronis  pro  Marcello  Oratio  expli- 
cabitnr  notato  ubique  Rhetorico  et  Dialectico  artificio.  —  Quarta  ad  Quintam  ns- 
qae  repetita  primum  lectione,  disputationi,  orationnm  emendationi,  debitae  pro- 
nunciationi  cedet.  Curabltur  autem,  ut  Ciceronis  in  dicendo  copiam  et  facilitatem 
discipuli  quam  proxime  imitentur. 

In  Classe  Humanität! s. 

Hora  Sexta,  Joannis  Despauterii  Prosodia  praelegetur,  quam  Andreae  Frusil 

de  utraque  copia  sequetur  Liber.  —  Septima,  Repetitio  et  cenveniens  discipulorum 

delectlone   erit  disceptatio.  —  Nona,   Graeca  instituetur   Lectio.  —  Prima,  M.  T. 

Ciceronis  officiorum  legentur  libri.  —  Tertia,  Aeneidos  Virgilii  liber  secandus.  — 
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«•iiH*  zi'Miilii'h  ^ross«»  j?fw»»sfii  .s«*i.  ili»*  ^i-hotoiifn  Vorteil«*  tinii  lUr 
K»*iz  dt's  Xfui*ii  srhfiiuMi  «ItT  Xatnr  «1»t  Din^e  iiaoh  ihn*  Wirknnjc 
nicht  vrrffhlt  zu  hahfii.  und  s«»  lesm  wir  in  den  Ki*oejti»bürh«-ni 
d»'s  I)nnira|Mt(*ls  srhon  im  Fohruar  15«>s.  dass  das  wied*'rh»-r- 
^♦•strlltr    Pädagogium    d»*r   vor    kurzer  Z#*it    ernt    rfiirpani-^irt*-!! 

(^nariA.  U»*]M*i*'riir  Irctio.  oarniiiiu  ft  fpistulac  <:oDHcrib«*ntar.  cooitcripta  ivrn- 
irmtur.  üi:i|»tiialiitiir.  Ilam  autfin  in  rem  iiiaxinic  incQniti«*nt.  nt  rompo»itioBrt. 
ijiia«  r«*flil*'iit  in  ni*h<lomata  iiai'pius.  CictToni«  in  ProMa.  Virgilit  in  rarminr.  phmia 
rntiilfant.  Ni»n  dftrrit  tanirn  ^unnl  er  Tyrnniliu«  «xercitinm.  nt  pott  homiliorra 
rumpoHitionmi  |iiulatini  asHiiri^ani.  t^oaui  üb  rem,  in  liac  H  pnecedente  ('laut, 
quat*  e\  (*ic«*ronf  ft  Viri?iHo  uifmoriaf  man<larint,  rertiü  huri«  reddrnt. 

In   ^$  V  n  t  a  \  i. 

• 

Hora  Mi'xta,  I)r9(|»antt*rii  Syntaxis  lejsotnr,  cot  «*jiis«lem  fle  tiipun»  tncredrt 
libtrr.  -  Septinia,  andita  Syntaxt*«)»  pra«Tepta  re|M*d«*nt.  Nona,  (*iccruttisi  taai- 
liartr»  Kpiiiiolat*  cxpimantiir.  Prima,  UuiMilica  Viririlii  intiTpretabnntur.  Trrtu. 
iit  accuratiQ!*  prarcepta  ft  discant  rt  int«*lli)(ant,  matutina  rHnumrtor  Irctio. 
t^iiaria,  %'ariii«  intfrrujratinnibii^  ^uom  in  Synfaxi  fxercfbit  l*raec<rptur :  cxactr  rrp«> 
tita  lt*rriunf  di.«pniahirnr.  IhihiH  ant**m  ('la.<i>in  hafC  erit  exercitatio  t'rrbn« 
dalmntnr  compositiuncM.  l^afa';  tnrriiroiitnr.  Srlipputnr  t*x  ('iceruni»  Epiitolu 
plirase».  wt'lvctatf  conipoüitioniliOH  aptabuniur.  Kxtcmporanva  cum|»<}iiitif»Dr  cqj«»- 
i|ue  Donnunquam  cruditin  rxplorabitnr. 

In    Kty  niolo{;  ia. 

Hora  Hi'xta.  Trima  par**  (irammatirar  OmpanftTÜ  tradetnr.  —  Srptima  r^pr- 
tvtnr  i'i  «*\aniinabitiir  au«lira  IiTtio.  Noua,  S**lft-ta<f  CioTODit*  «xponrntar  Epi- 
t*toUf.  Prima,  parvu^  I>ort.  iVtri  (*ani>ii  <*arcchi<«mu4  rudt  et  volfari  mod« 
lAplirabitur.  TiTtia,    Pari    prima    hcHpatitfrii   docebitur.  Qnarta,    Priaaa 

p;irti'm  et  nonoun^nam  rmliuit-nfa  r^pHent.  Crfhro  dii^putabant.  Prarter  diTvnat 
autim  «-t  repftitiont*««  vX  ili>putatione!(.  hac  in  rianüf  iirationi*m  orattoni  Dectcttl. 
l.aTiu**  liH|ueutur.  Latiua««  eumpo»itiiinf"«,  brevex  tarnen  reddent,  Krcti*  »cribvrv  tt 
b>i|iii  disrent.  Moribu.i  et  pieiatr  in?*titnentur.  lettiiine»  memoriae  mandataii  pUM- 
« ipt.iri  referent. 

In  <  i  r  a  m  m  a  t  i  I  es  < '  I  a  » ;« e   i  n  f  i  m  a. 

Sexta,   ])e  primi'«  l.atinae  «irammaticen  Kudimenti«  libello«  eiplicabitar 
St-piuiia,    varÜH  i|uai"*ti«inibn;t   in  Uii«limeutit  exercebuntur.    -    Nona,  t*at«clii»Bia 
parvnm  liirua  vul}rari   prim  a  Praei-eptore    explii-atnm  diMrent.   et  recitabaat.   piia 
l*r*catii>ii*">  meni<»riae  maniUbiint.  Prima  familiaribn«  et  latini;«  roUoqviis  ai— 

etiirnt  viiratMila  tiranimatira  Latin«-  redd«-nte«  i-t  latina  (irammatic^.  veii«sti«m 
ihar.M  tereü  pint;'-re  diM-rbuntnr.  I>i'*piitabnnt.  • —  Tertia.  Itmlimentiii  cuacedetar.  - 
i^uarta  examiiiabuntiir.  I.atinan  f<irinnla*<  et  \iirabula  dicent.  ncripta«  phra*ea  aab* 
in<lr  Praecepti.ri  e\)iibel<tiiit.  Krit  pra«-i-«'pt<>ri  curae.  at  l^tine  loqai  divcaai. 
pie  et  rehi;h»«e  m<»r*">  i«imp«inaiiT.  «a*  ro  Mi^^^ae  >a4  ritirio  instervire  »ciant. 
tinat  et   ve«p«Ttina»  <iratii»net  dt'tiant.  bme  i«.iuju^ent.  derlin«*nt.  component. 

I.  *•  e  t  i  •>  n  e  «.  ••  t   K  \  •■  r  <-  i  t  a  t  i  <i  n  e  »  ( *  o  m  m  u  n  «*  t. 
Salibati  ili*  bu4.    Hiniiibii«  in  na*«i)tii«  Hebiloniatae   intefcra  institactar 
tttfi.  aulita«'  pr>>uiinriabHiitur  let-tion«-«,  mibiude  pro  loco  diNceptabitv.     AtqM 
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Domschule  bereits  gefährliche  Concurrenz  machte,  i)  Was  für  j 
vorsichtige  Männer  aber  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  überall 
waren,  bewiesen  sie  gerade  um  diese  Zeit  auch  hier.  Friedrich 
V.  AVirsberg  hatte,  wie  weiter  oben  berichtet  wurde,  am  26.  Juni 
1567  einen  legalen  Stiftungsbrief  für  das  neu  gegründete  Col- 
legium  ausgefertigt  und  dem  Orden  das  Agnetenkloster  mit  allen 
Kechten  und  Einkünften  feierlich  als  Eigenthum  überwiesen. 
Am  6.  Februar  1568  bestätigte  der  Ordensgeneral  die  Stiftung 
und  sprach  die  Annahme  dieser  Stiftung  in  möglichst  förmlicher 
Weise  aus.  2)  Gleichwohl  beruhigte  sich  der  Orden  bei  diesen 
Bürgschaften  nicht,  und  ersuchten  die  Wirzburger  Jesuiten  den 
Fürstbischof,  sie  feierlich  und  unter  genauer  Beobachtung  sym- 
bolischer Traditionsformen  vor  Notar  und  Zeugen  in  den  recht- 
lichen Besitz  ihrer  neuen  Erwerbung  im  ganzen  Umfang  zu 
setzen.^  Friedrich  v.  Wirsberg  willfahrte  ihnen  und  der  kaiserliche 


ferventius  literis  incumbant  omues,  nee  sie  suis  inhaereant  authoribus,  nt  humiliores 
disciplinas  negligant,  Rhetores  cum  Humaniorum  literarum  discipulis,  praemiis  pro- 
positis,  concertabunt.  Qui  vero  Syutaxin  audient,  cum  Humaniorum  et  Grammati- 
cae  auditoribus. 

Diebus  Veneria,  Horis  tarnen  diversis,  in  Rhetoricae,  Humanitatis,  et  Syn- 
taxeos ClassibuM,  orationes  et  epistolas,  quas  per  Hebdomadam  Graece  et  Latinä 
conscripseriut,  Praeceptori  adferent. 

Missae  sacrificio  diebus  aderunt  singulis,  pietatis  et  officii  sui  memores. 
Atqne  ut  sacri  dies  a  Sacris  initium  sumant,  et  in  iisdem  finiantur.  lisdem  diebus, 
hora  tarnen  prima,  Declamationes  Latinas  et  Graecas,  variaqae  poämata  in  con- 
cessn  discipullornm,  in  virtutis  alicujus  commendationem,  aut  vitii  detestationem, 
plerumque  pronunciabunt.  Primum  quidem  ut  haec  exercitatio  indicinm  sit  probi- 
tatis  et  eruditionis  et  diligentiae,  paulatimque  majoribus  assuescant,  deinde  vero, 
ut  vespertinarum  precum  ofÜcio,  et  Catechismi  Germanici  intersint  explicationi. 

Erit  autem  cura  praecipua,  ut  doctrina  Christiana  et  bonis  moribus  pueri 
instituantnr,  ut  ad  Dei  gloriam,  et  propriam  salutem,  et  proximornm  auxilinm,  se 
suaque  componant. 

Auspicabimur  Deo  propitij  has  praelectiones  et  exercitationes  statim  abso- 
Intis  vindemiis,  sub  vestnm  D.  Matini  Episcopi  hoc  Anno  1567  recitatis  tarnen 
ante  in  laudem  trium  Linquarum,  et  aliorum,  quae  profitemur,  aliquot  orationibus. 

1)  Sitzung  vom  23.  Februar  1586  (Capitulum  peremtorium) :  „Dieweil  auch 
die  schüeler  in  der  Domschul  mehrer  theils  zu  den  Jesuwitteru  sich  begeben,  also 
das  die  schnei  sehr  dadurch  geschmelert  und  in  abgang  kheme,  auch  mit  geringer 
anzal  vff  die  hohe  Fest-  und  Sonntage,  wie  vor  Alters  prauchlich,  zu  chor  ginge, 
»o  soll  darauf  gedacht  werden,  wie  hirinnen  ein  Fnderung  zu  finden. '^ 

2)  Urk.-Buch  No.  35,  S.  62—64. 
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lind  iiposti»lir<rhi*  Notar  Knrhus  I>illlierz  iialiin  am  li^  Mai  il5*»^» 
im  «*hrmali|;(Mi  A|;ii«*t«'nklt»stiM*  in  Gt*p*nwart  <1<*h  Fiir?<tbij*<'h«»K 
«l«»s  \Vt»ilil»is«'lint*s  Antun  R»*srius.h  il»*s  I)(»mlit*rni  Kp»l|»h  von 
Knörin^iC«'"-  *!«*:*  Krrtors  «Ifs  (^»lh'p'ums  u.  a.  fin  Instruni**nt  auf. 
wiirin  tlit»  Immissinn  «Ifs  Unl»'ns  in  «lass»*ll»r  mit  all**n  Förui- 
Iirhki*iti*n  ^cnau  lifscliriflifii  \vinl.->  In<l(*ss  ilürtVn  wir  ni«ht 
unt<*rlassrn.  htTvorzulH'ben.  «lass  di»*  ^♦•scliiM«Tti*n  Vi»r:*i«lit*- 
massiv^rln  k»*in»»swegs  geradezu  unl»»'gnind«*t  warm.  K.s  hatt«-ii 
näiiilitli  ilif  Minoriten.  zu  di*r»*n  Onb-n  du*  <*lari.«sin»*n.  di»*  »eit 
.lahrliundfrtfn  das  St.  Agn^t^nklnstfr  inn«*g«dial)t.  g»'li«»rt»*n.  «la.-*- 
scIIm*  .si'it  ir>i>(l  wifMlcrlndt  n*klamirt  und  ihre  reditlirli  k«inm 
ant'rrhtlmnMi  Anspribdi«*  auf*  dassellM»  geltend  gemaidit.-''»  Kr*t 
nach    längeren    rnterhandlungen    war    eine    Alikunk't    gefund**n 

ii  Hr.  .\.  Ke*«ciii!i  war  err^t  iUm  Jahr  znvur  zum  Weihbiiicliof  frliobrn  «Mtdcs. 
ohne  aber  ilariim  !«**ine  Professur  ui*'ilc*rziilf(;fn.  Seim*  päpstliche  Brstatiipuf 
«latirt  vom  7.  März  l.ViT    Ki*ininp*r.  1.  c.  S.  172-. 

*  l'rk.-Hurh  Nr.  'M\  S.  «i."i  «m.  I)ie  Kiiiwfisuiiic  icvitchah  im  i'hor"*  J« 
St.  .^i^nctfiiklikMtT!«  ilailiirch,  iIumh  (l»*r  Furntbischuf  ilrni  Rektor  <le«  C<>nr|;i«a» 
!i»*iu  Barret  im  Namen  «Ifr  h.  I>reit'iiii};k«'it  auf  «la:«  Haupt  Mvtzt«*.  ilann  ilnrrk  ili« 
l'fbfrreichuu);  «1fr  KIuHtpr-SchlUssel.  «hin-h  ili*»  Bfruhrun};  ür4  Kinfres.  und  rndhck 
ilurt-h  «lau  lir^chreitfu  der  ;;r<>!t!«ertMi  KloHt^rpfort**:  and  di**nf  Orfffitmien  »nUtfa. 
wi«*  auüdrat-klich  hinzup-luict  wurd«*,  alb*  jene  F«»rnilichkfiten  er<*rtzrn.  die  est- 
wrtler  iiaih  drm  Ht'rktimm«*n  diT  lufsclUchaft  Jrxu,  «idfr  nach  d«*m  fränki«<hea 
Landrt-cht  uder  na«  h  irp>nd  «'inem  audfrit  lifHffz**  nuthis  .nein  «oUten.*  Ab 
'J\*.  Mai  ir»72  K^b  I*.  (irt'p»r  XIII.  die  lieMatijcunK  dfs  CollfKinm«  auf  Uittp  Fri«4- 
ri<  hn  V.  Winib**r;;  nml  ffklarti*  ila«  .\Knftfuklo<*t«*r  für  aufgrhdben  onil  dem  Je9«itc«- 
r«dli-;;iuui  fiuverlribt.  rrk.-Bnch  Nr.  P.M.  8.  52:1  .VJ>« .  Uman  von  1*.  l*ia!«  V.  ^v 
keine  Hr^tatii^nn):  erfoijst  Kri ,  int  fn-ilieh  kaum  anzunehmen,  vrno  aoch  eiat 
Urkunde  nicht  vurlif,;!  und  ««-der  I*.  <trepir  XlII.  noch  auch  Krirdrich  vna  Wi 
h*'TiZ  einer  %ii|t  hen  Krwahnuu);  thun.  Von  letzterem  wi«Ken  wir  non  aotheotiicli. 
«T  bei  I*.  Pias  V.  di«*  BeMatiKuni?  nat  hp*<«nt-ht  hat.  Ut  eü  aber  denkbar. 
•las  i'iiMf^iiim  auf  tirund  dei  ihm  thafsaehlich  einverleibten  Af^netmklottrrs 
I  .tahre  laut;  fttrtbfNtanden  habe,  «ihni*  datn  «'ine  papütlirhe  Sanktion  erful^  var* 
\'vA  w..runi  liatte  l'iu«  V.  die  Sankt i«in  so  lau:;**  \erzi>):ern  sidlen?  l>ic  MinoriK« 
waren  brreits  im  S«*pt**mber  ir>ii7  mit  ihren  Ansprüchen  abf^efunden.  nnd  braarhi«« 
ohui-d*-ro  sii  h  vur  driu  Kintlu^de  tifr  Je-iuitm  in  Uoni  flchwerlieh  ZQ  »cheaea. 
Wf-r  bfi  di«'si<n  Kr«a;;uii>;i'ii  !*ii  h  nicht  biruhi;;t'n  kann,  dem  bleibt  nicht»  tbng. 
als  ein  stilUrli«eii;eniles  <fef»chfhenla«is«Mi  von  Seite  dirs  l*ap»tet  anuBcbBts. 
«as  alter  nur  m-ue  Scliwifriirkeiten  schafft. 

'  Vjrl.  Anhiv  des  historischen  Venins  fiJr  Tnterfr.  ond  A»ck..  13.  IU»4. 
I.  und  2.  Heft.  S.  I  n.  lM.Vi  (m>-i  hi«  ht«-  de«  Clarissrnkloster«  tn  }?t.  Afnr«  m 
Wurzbnnr  vun  t>r.  J*/mi:  lienztwjrr.  Kine  nicht  minder  %'erdien«tliche  Arbeit  ab 
die   si  Imn  oflrrs   rruuhute    Krürrn. 
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worden  und  hatten  sich  die  Reklamanten  bei  einer  ihnen  zuer- 
kannten Entschädigung  zunächst  beruhigt.  Diese  Abmachungen 
waren  allerdings  bereits  vor  dem  Einzüge  der  Jesuiten  in  Wirz- 
burg  erfolgt.  1) 

Fürstbischof  Friedrich  v.  Wirsberg  hatte,  wie  erwähnt,  bereits 
in  seinem  Ausschreiben  vom  20.  Oktober  1567  eine  Verfügung  kund 
gegeben,  kraft  welcher  aus  jedem  Amtsbezirke  zwei  talentvolle 
gebührend  vorbereitete  Söhne  dürftiger  Eltern  nach  Wirzburg 
gesendet  werden  sollten,  aus  welchen  er  25  auswählen  wolle, 
die  er  dann  in  seinem  reorganisirten  Pädagogium  kostenfrei  aus- 
bilden lassen  wolle.2)  Es  lag  völlig  im  Geiste  der  von  ihm  in 
diesem  Zusammenhange  getroffenen  Einrichtungen,  wenn  er  nach 
dem  Verlaufe  mehrerer  Jahre  und  ohne  Zweifel  auf  Grund  ge- 
machter Erfahrungen  diese  Massregel,  um  ihre  Zukunft  zu  sichern, 
auf  eine  feste  stiftungsgemässe  Basis  stellte.  Es  geschah  das 
im  letzten  Jahre  seiner  Regierung.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er 
den  sogen.  Hof  zum  ;,grossen  Fresser^,  der  dem  ehemaligen 
Agnetenkloster  gegenüber  lag,  ausersehen  und  umbauen  lassen 
und  stiftete  nun  in  demselben  ein  Convikt  für  vorläufig  24  un- 
bemittelte Jünglinge,  die  hier  ihre  Unterkunft  finden  und  im 
CoUegium  S.  J.  ausgebildet  werden  sollten.^)  Die  Stiftung  wurde 
mit  den  nöthigen  Mitteln  des  Unterhaltes  ausgestattet  und  die 
Einkünfte  des  verödeten  Frauenklosters  Wechterswinkel'*) 
dazu  angewiesen.  Als  Gegenleistung  wurde  den  ;,Stipendiaten^, 
die  wo  möglich  dem  Hochstift  anzugehören  hatten,  die  Bedingung 
auferlegt,  dass   sie,  wenn   sie   zu   ihren  Jahren   gekommen   sein 


1)  Denzinger,  1.  c.  S.  64.  Vgl.  die  Urkunde  Friedrichs  v.  Wirsberg  vom  16.  Sept. 
1567  (ebendas.  S.  94). 

2)  Urk.-Buch  No.  59.    S.  oben  S.  117. 

8)  Urk.-Buch  No.  192,  S.  528—531.  Die  Stiftungsurkunde  ist  datirt  vom 
27.  August  1573.  —  Wie  aus  der  Urkunde  Friedrichs  v.  Wirsberg  vom  19.  Mai  1568 
(Urk.-Buch  No.  36)  hervorgeht,  war  das  „domus  e  regione  ultra  plateam  vulgo  zum 
Fresser  appellata  cum  sui6  terminis"  eine  Pertinenz  des  Agnetenklosters  und  mit 
diesem  an  das  CoUegium  S.  J.  |;escheDkt  worden. 

*)  In  der  Nähe  von  Mellrichstadt,  an  der  fränkischen  Saale,  gelegen.  Das 
Kloster,  0.  Cist.,  war  im  J.  1144  gegründet  worden.  Vgl.  Ussermann^  Episcop. 
Wirceb.  p.  481. 
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würden,  dem  Hoehstifte  dienen  sollten.  Es  versteht  sich  von  selt^^t. 
dass  das  Convikt  der  Leitung  der  Jesuiten  unterstellt  wur^e, 
obwohl  die  Stiftungsurkunde  dieses  nicht  förmlich  ausspricÄ^t: 
die  oberste  Aufsicht  und  Controle  hat  der  Stifter  allerdings  si^:^^. 
beziehungsweise   seinen  Nachfolgern,   vorbehalten.     Dasselbe  Im^^^ 


jedoch  bereits  unter  Fürstbischof  Julius ,  wie  wir  vernehm  ^^ 
werden,  in  Verbindung  mit  der  Neugründung  der  Universität  ^^  ^ 
^CoUegium  pauperum^  eine  wesentliche  Erweiterung   erfahren—^  ' ' 

Alle  diese  besprochenen  Massregeln  und  Einrichtungen  Friec:^^ 
richs  V.  W.  waren   offenbar  von   dem  Geiste   durchdrungen  un  -^^ 
diktirt,  durch  welchen  die  Beschlüsse  des  Tridentiner  Concila  ic-^ 
Verbindung  mit  der  Thätigkeit  des  Jesuiten-Ordens  eine  weithii^  -^  * 
wirkende  Erneuerung  der  katholischen  Kirche  herbeizuführen  diip-^-* 
Bestimmung  hatten.     Der  Fürstbischof  hatte  nicht  gesäumt,  die-  ^^  -* 
selben  in  seiner  Diöcese  zur  Darnachachtung  zu  publiciren,  unc^-^^ 
trug  jetzt,  im  J.  1573,  Sorge,  dass  der  junge  Clerus  Gelegenheit"  i"^ 
erhielt,  durch  den  Besuch  regelmässiger,  die  Dekrete  erläuterndem  ^^^ 
Vorträge  den  Sinn  und  die  Tendenz  derselben  authentisch  kennend 
zu  lernen  und  in  sich  aufzunehmen.*-^)    Wie  einerseits  die  correkt^ 
Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend,  so   lag  ihm   anderseitäs 
die  Reformation   des   bereits   im  Amte   stehenden  und  teilweise- 
arg  gesunkenen  Clerus  besonders  am  Herzen.    Als  Peter  CanisiuK 
in  der  Zeit  von  15(i7  auf  ISBH,  wie  wir  uns  erinnern,  sich  länge: 
Zeit   in  Wirzburg   aufhielt,    bihlete   gerade   diese  Angelegenheit' -5  "^ 
mit   den   Hauptgegenstand   der  Berathungen   zwischen  FriedriclrC^^ 
V.  Wirsberg  und  ihm.    Canisius  hat  demselben  ein  eingehendes  Gut—  ^  -• 
achten  über  die  Frage,  wie  diese  Reform  anzugreifen  und  welche» 


1)  Der  Provinzial  des  Minoriteu-  (Barfässer-)  Ordens  hatte  im  Sommer 
an  Friedrich  von  Wirsherg  die  Bitte  gerichtet,  es  möchten  drei  Von  ihm   prineii- 
tirte  Knaben  ans  der  oberdeutschen  Provinz  in  das  neu  gegrtindete  CoUegiam  S.  J* 
bez.  in  das  im  Jahre  zuvor  gestiftete  Convikt  im  Hof  zum  ,.gro88en  Fresser* 
Stipendiaten   aufgenommen   werden.     Dieses   Gesuch    wurde   (s.   Urk.-Bach   No.  87,  "^ 
S.  67 1   aber  vom   Fürstbischof  am  30.  Juli  1569    (ibschlägig   beschieden,  weil 
festgesetzte    Zahl   von   25    Stipendiaten    bereits    voll    sei    and   ans    verschiedesi 
Gründen  nicht  überschritten  werden  dürfe. 

-I  (iropp,  1.  c.  1,  S.  1Ö8. 
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Ziele  ins  Auge  zu  fassen  seien,  vorgelegt,  i)  Der  Fürstbischof 
seiner  Seits  war  fest  entschlossen,  ohne  weiteres  Ernst  zu  machen; 
war  er  doch  von  Neuem  und  überdiess  wiederholt  dazu  aus- 
drücklich aufgefordert  worden.  Aber  die  Dinge  lagen  so,  dass 
er  zu  diesem  Zwecke  die  Mitwirkung  seines  Capitels  nicht  ent- 
behren oder  umgehen  konnte.  Dieses  erkannte  die  Dringlichkeit 
der  Reform  auch  an,  rieth  aber  zugleich  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen für  ein  vorsichtiges  Vorgehen.  Freilich  konnte  und 
wollte  es  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Verderben  überhaupt 
gross  und  im  Centrum  des  Hochstifts  vielleicht  am  grössten  sei, 
es  meinte  jedoch,  mit  Ermahnungen  und  Geduld  zum  Ziele  zu 
kommen.2)  Namentlich  das  Bild,  das  uns  die  Klagerufe  Friedrichs 
V.  Wirsberg  und  die  Verhandlungen  des  Capitels  über  das  sitten- 
lose Leben  und  Treiben  der  „Vicarier"  geben,  ist  ein  trostloses. 
Ein  Grund,  warum  der  Fürstbischof  und  das  Capitel  sich  in  der 
Reformfrage  so  schwer  verständigten,  lag  in  der  Willkührlichkeit 
und  Zweckwidrigkeit,  mit  welcher  der  erstere  unbelehrbar  die 
weltlichen  Geschäfte  und  insbesondere  den  Staatshaushalt  fort- 
gesetzt behandelte  und  auf  keine  Vorstellungen  hören  wollte.^) 
Die  an  seiner  Haltung  geübte  Controle  nahm  er  übel  auf.  Das 
Capitel  unterliess  es  nicht,  ihm  mehr  als  einmal  sein  Missfallen 
über  sein  rücksichtsloses  Benehmen  mit  deutlichen  Worten  aus- 
zudrücken.*) Man  kann  nicht  sagen,  um  das  zu  wiederholen, 
dass  das  Capitel  bei  seiner  milderen  Praxis  im  kirchlichen  Eifer 
sich  lau  benommen  habe.  Es  tadelte  es  z.  B.  gelegentlich,  dass 
junge  Domherrn  noch  öfters  an  ;,luterische"  Universitäten  gingen; 

1^  Beininger,  Weihbischöfe  1.  c.  S.  175  ff. 

2)  Vgl.  Q.  a.  die  Recessbücher  des  Domcapitels  vom  J.  1568,  Sitzung  vom 
13.  nnd  14.  April  n.  s.  w. 

3)  Vgl.  Scharoldt  Hof  und  Staatshaushalt  unter  einigen  Fürstbischöfen  von 
Wirzberg  im  16.  Jahrh.,  1,  c.  S.  38  flE.  —  S.  Stumpfe  im  3.  Hefte  seiner  Denk- 
wfirdigkeiten,  besonders  der  fränkischen  Geschichte. 

*)  So  z.  B.  heisst  es  in  den  Protokollen  der  Sitzung  vom  17.  August  1569: 
„ —  Nachdem  auch  einem  ehrw.  Dhomcapitel  furkommen,  das  unser  g.  h.  von  W. 
an  ettlichen  ortten  vnd  in  ettlichen  sachen  dero  forstlichen  Stande  zuweilen  etwa» 
vnbescheiden  sich  verhielten,  soll  ein  solches  Jren  F.  G.  obitu  unter  anderen 
Punkten  et  data  occasione  vntersagt  werden,  das  sie  ire  Reputation  selbst  be- 
denken weiten.^ 
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es  sorgte  sogar  dafür,  dass  die  ;,jungen  Vicarier^  abwechseln 
täglich  zwei  Stunden  die  Vorträge  im  Jesuiten-CoUegium  hörten; 
es  liess  sich  die  Modification  des  vorgeschriebenen  Glaubenseide 
gemäss  den  Beschlüssen  des  Tridentiner  Concils  ohne  Umstand 
gefallen,  mit  dem  Zusätze:  ;,Denn  künfftiger  Zeit  werde  ma 
sehen  können,  wer  der  katholischen  Religion  und  wer  dawid( 
sei." 2)  Aber  dieses  alles  vermochte  an  dem  einmal  bestehende 
Gegensatze  zwischen  dem  „g;nädigen  Herrn"  und  dem  Capitt 
nichts  zu  ändern.  Erasmus  Neustetter  führte  endlich  seine 
wiederholt  vertagten  Entschluss,  das  Amt  eines  Domdechante 
niederzulegen,  im  Frühjahr  1570  wirklich  aus  und  liess  sich  nn 
auf  dringendes  Anhalten  des  Capitels  bewegen,  im  Interesse  de 
Hochstifts  seine  Stellung  als  fürstlicher  Rath  noch  beizubehaltei 
Gerade  um  diese  Zeit  hatte  das  Zerwürfniss  zwischen  den  beide 
Gewalten  den  höchsten  Grad  erreicht;  man  erwog  im  Schoss 
des  Capitels,  ob  man  die  Angelegenheit  an  päpstliche  Heiligkeil 
oder  die  kaiserliche  Majestät,  oder  endlich  an  den  Clerus  und  di 
Ritterschaft  bringen  solle,  stand  aber  dann  doch  von  jedem  diese 
als  zu  extrem  betrachteten  Schritte  wieder  ab.  Der  Fürstbischc 
wurde  durch  solche  Absichten  des  Capitels  aufs  höchste  erbittei 
und  machte  sich  darüber  in  den  stärksten  Ausdrücken  Luft.^ 
Jenes  dagegen  wusste  in  diesem  Wirrsal  keinen  anderen  Troa 
mehr  zu  finden,  als  den,  welcher  in  dem  „hohen  Alter"  seiner  F.  G 
lag!**)  Der  Rücktritt  Neustetters,  der  bisher  an  der  Spitze  de 
Opposition  gestanden  hatte,  führte  wenigstens  eine  leise  Bessemn 
des  bis  zur  Unerträglichkeit  gediehenen  Miss  Verhältnisses  herbe 
An  der  Stelle  desselben  war  zuerst  der  Domscholaster  Egolp 
von  Knörhujeii  und  als  dieser  ablehnte,  einer  der  jüngsten  Don 
herrn,  Julius  Echter  von  Mespdhrunn  gewählt,^)  der,  so  weit  ma 


»1  Sitzungsprotokoll  vom  30.  Jnni   1509. 

•-ii  SitzungHprotokoU  vom  3.  März  1570. 

3)  Sit  Zangsprotokoll  vom  20.  April.  Dem  Domcapitel  wurdo  berichte' 
„F.  G.  hätten  gegenüber  dem  ungestümen  Andringen  des  Capitels  einmal  dieWorl 
gebraucht:  „dass  sie  der  —  holen  mögo." 

•«)  Ebendaselbst. 

•'»)  Protokolle  des  Domcapitels.    Sitzung  vom  4.  April  und  17.  Angnit  1671 
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sehen  kann,  zunächst  mit  der  von  der  Lage  der  Dinge  gewiss 
gebotenen  Vorsicht  die  Geschäfte  behandelte.  Im  praktischen 
Leben  musste  man  ohnedem  das  v.  Friedrich  von  Wirsberg  auf 
den  Schild  gehobene  strengere  System  vielfach  modificiren.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  Wirzburg  hing  zum  guten  Teil  nach  wie 
vor  der  neuen  Lehre  an.  Der  Kirchner  am  Domstifte  beklagte 
sich  um  diese  Zeit  über  den  Verlust  an  Einnahmen,  der  ihm 
durch  den  Umstand  erwachse,  dass  so  viele  Verstorbene  auf  dem 
^Lutterischen  Kirchhof*^  begraben  würden,  solchen  sei  aber  das 
öffentliche  Grabgeläute  entzogen,  und  daher  der  Ausfall  an  Ein- 
nahmen für  ihn.^j  Im  Juni  1571  nahm  der  Fürstbischof  mif^l 
Zustimmung  des  Capitels  den  Dr.  Aggäus  ah  Albada.  einen  an- 
gesehenen niederländischen  Rechtsgelehrten  jener  Zeit,  in  seine 
Dienste,  musste  aber  das  Zugeständniss  machen,  dass  derselbe 
seiner  „Religion"  wegen  nicht  belästigt  werden  dürfe.^j  Die  Ver- _^ 
sehung  der  Domprädikatur  war  in  der  Zwischenzeit  den  Jesuiten 
überlassen  worden,  jedoch  auch  damit  war  nicht  geholfen,  weil 
die  Prediger,  die  sie  stellten,  zu  oft  wechselten,  bald  ein  „Ober- 
deutscher", dann  wieder  ein  „Niederländer"  auftraten,  was  Alles 
dem  „Volke  nicht  gute  komme".  Aber  eine  genügende  Regelung 
dieser  Frage  wurde  gleichwohl  nach  wie  vor  nicht  gefunden.^) 
Das  Capitel  fasste  im  Oktober  1572  den  Beschluss,  die  Dotation 
der  Prädikatur  den  Jesuiten,  „die  so  schon  genug  hätten",  nicht 
wieder  auszuzahlen  und  die  betreffende  Summe  für  die  Ver- 
zierung des  „Heiligthums"  im  Dome  zu  verwenden.^)  Zugleich 
verdüsterte  sich  das  Verhältniss  zwischen  F.  G.  und  dem  Capitel, 
das  eine  Zeit  lang  sich  leidlicher  gestaltet  hatte,  in  den  letzten 


1)  L.  c.  Sitzung  vom  7.  März  1571. 

2)  L.  c.  Sitzung  vom  12.  Juni  1571.  Laut  des  Protokolles  der  Sitzung  vom 
9.  August  1571  haben  die  Jesuiten  mit  Wissen  des  Färstbischofs  gleichwohl,  und 
im  Widerspruche  mit  der  bei  der  Berufung  gestellten  und  angenommenen  Bedingung, 
Bekehr  ungs-Versuche  an  Albada  gemacht ;  dieser  beschwer  Je  sich  nachdrücklich  über 
eine  solche  Zudringlichkeit  und  das  Domcapitel  trat  für  ihn  vertragsgemäss  ein. 

3)  L.  c.  Sitzungsprotokoll  vom  2.  Juli  1571  und  7.  Mai  1572. 

4)  L.  c.  Sitzung  vom  30.  Oktober  1572.  Hinter  diesem  Beschlüsse  lag  die 
Ueberzeugung,  dass  der  Fürstbischof  die  bisher  für  die  Domprädikatur  vom  Capitel 
geleistete  Summe  für  seine  Bedürfnisse  verwende. 

{ 


12^  Fiinllfs  ra|iit**l. 

Mi>iiut(*ii  <les  1^011.  .lalnvs  aiit's  X»*ih*.  FriiMlrirh  v.  Wir!*JM*rp  »-nt- 
wirkt'lte  p*p*iiüImm'  ileii  Vors4'lilä/;feii  zum  Zwecke  il#»r  Veri»#»f*j»»»nin|f 
ilei*  Hofhält iiii^  uihI  der  Ri'^ierun^  seine  ülielste  Laune  h  und 
*!tanil  zuletzt  «leni  Capitel  ^e^enüher  wie  viUli^  isolirt.  Zu  <lie*«-in 
allem  war  am  27.  Fehruar  1572  <ler  I'ntall  gekommen,  «la^^^  in 
dem  turstMsclintlirlien  SelilosH  auf  dem  Marienl>er^  Feuer  rnl- 
stand,  das  ziemliche  Zerstörun/i^  anriehtete.  weh^he  der  Fiiri«t- 
hisrhof  aher  wieder  ^ut  gemarht  hat.  Dem  leitenden  Gnind* 
^eilanken  seines  Lehens  ist  Friedrich  v.  Wirsher^  alier  his  zum 
Si'hlusse  unentwe/;ft  treu  pehliehen.'-)  Am  12.  November  1573  i^t 
»*r  horhhe jährt  gestorhen.  I>ie  Summe  seines  Wirkens  wiinle  ein 
;rünstip»res  Kr^^elmiss  bieten,  wenn  er  es  verstanden  hätte,  seine 
episropalen  Bestrebungen  mit  seinen  landesfiirst liehen  Ptlirhten 
in  besseren  Einklang  zu  setzen.  Immerhin  jedoch  ist  seine  Re- 
p**runp  tÜr  die  <ies<hichte  des  Hiichstifts  Wirzbur^  mass^l>end 
p*wonlen:  zu  der  DurchfUhrunfi;  der  Gegenreformation  un«l  der 
Wiederherstellung  «ler  l'niversität  hat  er  den  Grund  gHejgt. 
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Die  Neugründung  der  Universität  und  Fürstbischof  Julius 

Echter  von  Mespelbrunn. 

W»Miii  unter  dem  Für.tbischot'  Friedrich  v.  Wirsberg  die 
Lage  der  I>inge  im  Hochstift  Wirzburg  noch  eine  unt>rti|^  ge- 
nannt w»*rdi*n  musstt*  und  ilie  Gegensätze  der  alten  und  neuen 
Hit'htung  unrh  im  unentschiedenen  Kampfe  mit  einander  ringend 
♦•r-!rhi»Mi»*n:  -^o  trat  l»ereits  untrr  seinem  nächsten  Nachfolger» 
im    utiv*'rk»*nnbar**n   Zusammenhange    mit    der   allgemeinen   Ent* 

I    I«.  t.  Sitziinf;ii|ir«ttoki>lIi*  vom  'A*K  (»ktutier  \Tu'2  ua«l  vom  4.  Man  137S. 

-    Nr.  :ts    S.  si;    •!.  ir>7o  niul  I.'iTl    'l*«»  rrk.-Hiichi*<(   brtrairt.   4aM  dai  <»»* 
«( hatt  t\vn  niiclihaii<l**l«   liiihirr  von  Si*iri*ii  *\f>*  Kur^^rtiiKchof«.   r<><p.  Miner  Ct 
un*\  «it-r  Jr<)Uitrn.  oo^ar  «l<*ii  I>iunhfrrfn  K«-|;fnuf>rr.  «trt*n^  (r«*nUfC  coatroUrt 
um  \*ti1a«  liiit;**  Waar**  fTiizuhalrfti. 
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Wickelung  im  deutschen  Reiche,  die  unnachsichtliche  Entscheid- 
ung ein.  Diese  haben  wir  nur  in  das  Auge  zu  fassen;  mit  ihr 
steht  der  Gegenstand  unserer  Aufgabe,  deren  Voraussetzungen 
wir  bisher  behandelt  haben,  in  unmittelbarer  Verbindung; 

Der  in  Frage  stehende  Nachfolger  war  Julius  Echter  von 
Mespelbrunn. 

Er  stammte  aus  einem  ritterschaftlichen  Geschlechte,  dessen 
Stammsitz  im  Spessart,  im  Gebiete  des  Erzstiftes  Mainz  gelegen 
war.  Hier,  im  Schlosse  Mespelbrunn,  i)  ist  Julius  am  18.  März  1545 
geboren  worden.^)  Sein  Vater  war  Peter  Echter  von  Mespelbrunn, 
kurmainzischer  geheimer  Rath  und  Oberamtmann  zu  Diepurg,^) 
seine  Mutter,  Gertrud,  eine  äusserst  fromme  Frau,  eine  geborene 
von  Adolzheim.-^)  Peter  Echter,  ein  ausgesprochener  Verehrer  der 
Jesuiten  —  er  hat  ihre  Berufung  nach  Mainz. mit  veranlasst  — 
hat  die  Erziehung  und  Ausbildung  seines  Sohnes  Julius,  von 
welchem  er  grosse  Erwartungen  hegte,  von  Anfang  bis  zu  Ende 
sorgsam  geregelt  und  strenge  überwacht.  Für  die  kirchliche  Lauf- 
bahn bestimmt,  erhielt  Julius  bereits  im  J.  1554,  also  noch  in  der 
Zeit  des  Fürstbischofs  Melchior  von  Zobel,  die  Anwartschaft  auf 
ein  Canonicat  am  Domstifte  zu  Wirzburg  und  fünf  Jahre  später 
auf  ein    solches   an   der  Cathedrale  von  Mainz.^)     Man   darf  an- 


1)  Heut  zu  Tage  ein  gleichnamiger  AVeiler  (mit  dem  alten  Schlosse)  im  Bez.- 
Amt  Aschaffenbarg  gelegen. 

2)  Nicht  1544,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ;  freilich  giebt  anch  die  Lebens- 
beschreibung Jnlias  Echters  im  3.  Bande  der  Coli,  noviss.  von  Gropp  (S.  312)  jenes 
Jahr  an,  und  sie  rührt  doch  von  sehr  unterrichteter  Seite  her.  Ueber  die  Richtig- 
keit des  J.  1545  ist  aber  kein  Zweifel  erlaubt,  da  uns  ein  authentisches  Zeugniss 
vorliegt,  welches  des  Fürstbischofs  Vater  aus  Veranlassung  der  angeregten  Zu- 
lassung seines  Sohnes  in  das  Wirzburger  Domcapitel  vorgelegt  hat.  S.  Archiv 
des  bist.  Vereins  von  XJnterfr.  und  Asch.,  5.  Bd.,  2.  Heft,  S.  181 — 183.  Hier  heisst 
es  (S.  182):  „Anno  1545  vff  Sant  Anshelmitag  den  18.  Martii,  der  do  ist  gewesen 
vfif  einen  Mittwochen,  morgens  frue  umb  die  vier  uhur,  ist  geboren  vnd  getaufft 
worden  im  Schlos  zu  Mespelbron  Julius  Echter,"-  u.  s.  w. 

3)  In  der  heutigen  grossh.  hessischen  Provinz  Starkenburg  gelegen. 

■*)  Der  Sitz  dieses  gleichfalls  ritterschaftlichen  Geschlechts  Adolzheim  lag 
im  heutigen  grossh.  badischen  Franken,  an  der  alten  Strasse  zwischen  Heidelberg 
und  Wirzburg.  Die  Mutter  Götzens  von  Berlichingen  hatte  demselben  Geschlechte 
angehört. 

5)  Zu  vgl.  ausser  Gropp  (1.  c.  III.  S.  312)  Scharold  im  0.  Bande  des  Anm.  2 
angezogenen  Archivs  S.  155  ff. 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.     1.  Band.  9 
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nehmen,   dass   er    den    ersten  Unterricht    in    seinem   väterlic 
Hause  empfangen  hat:  näheres  ist  uns  darüber  nicht  überliel 
Glücklicherweise  ist  uns  jedoch  wenigstens  sichere  Kunde  i 
einen   seiner   Lehrer   erhalten,    dessen   bezügliche   Wirksam 
unfehlbar   in  die  Jahre    der  ersten  Jugend  Julius  Echtere 
setzt   werden   muss.     Es   war   das  M.    Georg  Amerbach,  de« 
Vater,   Veit  Amerbach,   vom   J.  1543   bis   1557  Professor  in 
Artisten   Fakultät  der  Hochschule   zu  Ingolstadt   gewesen 
als   Schriftsteller   und   Gelehrter   wohl    angesehen   war.  ^)     J 
ged.  Sohn  hatte   sich  der  Theologie   zugewendet,   aber  zunä4 
doch  zugleich  die  gelehrte  Laufbahn  eingeschlagen.    Wir  tre 
ihn  im  J.  1564,   wie   früher    seinen   Vater,    als   Lehrer  an 
Artisten-Fakultät    zu    Ingolstadt.  2)     Wie    lange    er    in    di< 
Stellung  verblieben,   ist  nicht   überliefert,   gewiss  aber,  dass 
nach  einiger  Zeit  zu  dem  praktischen  Berufe  überging  und  Pfai 
in  Berching3)  wurde,  wo  wir  ihm  zur  Zeit  der  Erhebung  sei 
ehemaligen    Schülers    (1573)    wieder    begegnen.     Die   Folger 
ergiebt  sich  nach   diesem  Allem  von   selbst,   dass   G.  Amerb 
vor  seiner  Ingolstadter  Epoche,  sei  es  nun  wo  immer,  und  z 
ehe  Julius   eine  Universität   bezog,   also   vor   dem  J.  1559, 
Lehrer   desselben    bestellt   gewesen   sein   muss.     Die   getrofl 
Wahl  war  offenbar  keine  schlechte :  G.  Amerbach  war  ein  gei 
auch  in  der  alten  Literatur  gründlich  gebildeter  Mann,  und 
gehen  schwerlich  irre,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  aufrich 
Neigung  zu  den  Wissenschaften,  die  seinen  Zögling  durch  dei 
ganzes  Leben  hindurch  begleitet  hat,  nicht  ohne  das  wesentü 
Zuthun   dieses  seines  Lehrers   in   seiner  Seele  gepflanzt  woi 
ist.     Amerbach   war  in    seinen   kirchlichen  Anschauungen   i 

1)  Vgl.  Mederer:  Annales  Univ.  Ingolstad.  II,  p.  206.  ü-atUi:  Gesch. 
Universität  Ingolstadt— Landshut  -München,  Bd.  1,  S.  212  and  213,  Bd.  2,  S. 
Veit  Amerbach  war  1503  in  Wem  ding  (BA.  Donauwörth)  geboren  und  i 
13.  Sept.  1557. 

^)  Prantl:  1.  c.  1.  S.  332.  G.  Amerbach  wnrde  zu  Vorlesnngen  überDial« 
verpflichtet,  obwohl  sein  Vorgänger  in  erster  Linie  für  die  römische  Literatu 
stellt  war.  Sein  Gehalt  war  nicht  viel  grösser,  als  der  des  Episkopas  aa 
Particnlarschnle  za  Wirzborg  gewesen  war. 

^)  Jetzt  eine  Stadt  im  BA.  Beilngries,  Mittelfranken. 
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zugleich  seiner  Seits  selbst  offenbar  nielit  weit  von  dem  Stand- 
punkte der  Ingolstadter  theologischen  Schule  entfernt,  wie  diese 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sich  abgeschlossen  hatte. 
Auch  in  dieser  Richtung  daher  wird  der  Einfluss,  welchen  er 
auf  seinen  Schüler  in  den  kritischen  Jahren  desselben  auszuüben 
in  der  Lage  war,  nicht  zu  gering  angeschlagen  werden  müssen. 
Ein  Schreiben,  das  er  an  Julius  Echter  bald  nach  dessen  Er- 
höhung gerichtet  hat,  und  welches  wir  zu  diesem  Zwecke  unten 
in  seinem  Wortlaute  wiedergeben,  wird  uns  am.  sichersten  in 
den  Stand  setzen,  uns  ein  zutreffendes  und  kein  ungünstiges 
Bild  von  diesem  Manne  zu  machen,  i)    Wenn  die  Ueberlieferung 


1)  Das  Schreiben  ist  datirt  Berching  14.  Januar  1574  und  liegt  in  einer  Ab- 
schrift im  Kreisarchiv  zu  Wirzburg  (MiscelL-Rnbrik,  Julius,  VII.  Neu)  und  lautet: 

AmpIissimoPrincipiD.  D.  Jnlio  electoEpiscopo  Wurzpur gensi 
ac  Orientalis  Franciae  Duci,  Domino  et  Patrono  suo  clementissimo 
S.  D.  P. 

Gratulor  tuis  florentissimis  laudibus  tuis  honoribns,  Juli  Princeps  Omatissime ! 
XVIII.  Cal.  Januariarum,  hoc  est  XV.  die  Decembris  in  multorum  hominum  doc- 
tomm  consessu  Ingolstadii  nnnciatum  est  mihi,  te  episcopum  Herbipolensem  et 
Orientalis  Franciae  ducem  creatum  et  electum  esse.  Mihi  quoque  ex  aliqna  parte 
gandeo  tantam  illam  tuam  felicitatem,  quod  sis  a  Deo  optimo  maximo  constitutus 
quasi  in  specula  et  gubernatione  Ecclesiae.  Neque  dubito,  quin  pro  tua  virtnte, 
continentia,  modestia,  candore  ingenio,  doctrina  et  auctoritate,  qnae  tibi  rara  in 
hac  etate  contigerunt,  tanto  tamque  gravi  munere  gerendarum  civUium  et  eccle- 
siasticarum  sis  praeclare  satisfacturus,  et  vel  superaturus  multorum  de  te  exspec- 
tatiouem.  Verum,  etsi  nunc  es  evocatus  atque  destinatus  ad  clavium  administrandi 
dncatus  inspectionemque  Ecclesiae,  tarnen  (si  te  recte  novi  ab  adolescentia)  nequa- 
quam  tibi  Studium  doctrinae  abjiciendum  nunc  erit,  neque  fidendum  nimium  vel 
antoritati  vel  nomini  vel  etiam  fortunae  blandienti.  Rectissime  enim  et  sapienter 
a  Solone  dictum  est: 

Yi^paoxu)  2*  dei  'noXXa  SiSaoxo(uvoc. 

Et  Juliano  inrisconsulto  autore :  is  imitandus,  qui  se,  etiamsi  alterum  pedem 
in  sepulchro  haberet,  tamen  adhuc  velle  discere  profitebatur.  Haec  sunt  ipsius 
verba  Graeca: 

xoLs  rov  erepov  icoSa  ev  ta>  oopu>  e^to,  irpoopiadetv  it  ßouXoijiijv. 

Quid  R.  Paulus  in  episcopo  requirat  potissimum,  monitore  me  non  opus 
tibi  est:  ut  videlicet  amplectatur  eum,  qui  secundum  doctrinam  est,  fidelem  ser- 
nonem,  ut  potens  sit  exhortari  in  doctrina  sana,  et  eos,  qui  contradicunt,  arguere. 
[d  si  unquam  necesse  fuit,  hoc  nostro  perturbatissimo  seculo  maxime  est,  quo 
plerique  sanam  doctrinam  ferre  nolunt.  Dens,  in  cujus  manu  cor  regum  est,  ita 
:e  tuosque  per,  totam  tuam  vitam  regat,  ut  gloriam  ipsius  et  sponsae  filii  ejus, 
rhesa  Christe  domini  nostri  specte  vel  inprimis:  cui  te  familiariter  commendo. 
^ale,  ac   me,   olim    tunm   praeceptorem,   non    modo    solita   benevolentia   et 

9* 
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richtig  ist,  hat  Julius  als  Fürstbischof   diesen   seinen  Lehrer  ii 
soweit  in  seine  Nähe  gezogen,  als  er  ihm  die  Pfarrei  Volkac 
übertrug;  dass  er  ihn,  wozu  derselbe  wohl  das  Zeug  gehabt  hätte 


später    nicht    irgendwie    an    seiner    neugegründeten    Hochschul       ^e 
unterbrachte,  erklärt  sich  zur  Genüge  schon  aus  dem  Umstand^^Me, 
dass  die  Disciplinen,  für  welche  Amerbach   doch  nur   hätte  vei^c-r- 
wendet  werden  können,  nämlich  die   humanistischen   oder  allei  ^^m- 
falls   noch   die   theologischen,   ausschliesslich   in  die   Hände   dc.^^   er 
Jesuiten  gelegt  wurden. 

Seine  höhere  Ausbildung  hat  Julius,  wie  alle  anderen  sein^ 
Standes-   oder  Berufsgenossen,   auf  Universitäten   erhalten 
nahezu  zehn  Jahre   auf  solchen   zugebracht.     Zu  derselben  Ze^ 
ungefähr,  in  welcher  in  Wirzburg  Friedrich  v.  Wirsberg  die  Vo 
bereitungen  zur  Errichtung  seiner  Particularschule  traf,  richte^  -^lete 
der  jugendliche  designirte  Domherr  an  das  Capitel  die  Vorschrift  nz^^s- 
mässige   Bitte,  „gen  Mainz   ad   Studium   ziehen"   und  zugleich -ch 
daselbst   seine  „Residenz"  als  Canonicus   des  Erzstiftes   mach^^  en 
zu  dürfen.     Die  Gewährung   dieses  Verlangens   stiess  allerdin^^,  P 
auf  Schwierigkeit,  weil  der  Bittsteller  diesseits  noch   nicht  au^^^f" 
geschworen   war,   man   machte   aber  Dank  der  Dazwischenkun    ^^ 
des  Fürstbischofs  für  dieses  Mal  zuletzt  doch  eine'Ausnahme  utrrrad 
willfahrte  dem  Gesuche.    Am  18.  Juli  des  gen.  Jahres  liess  Julii — *^ 
dem    Capitel    seine    Mainzer   Studienzeugnisse   vorlegen.  M     Vcc:^'* 
Mainz  gedachte  er  zunächst  nach  Köln   zu  gehen,  aber  da 
unterwegs  erkrankte  und  die  Aerzte  ihm  den  Aufenthalt  in 


stadio,  qao  amice  et  constanter   complecti   me  solebas,  vemm   etiam  niuc  favoi 
tno,  gratia  et   c^ementia  proseqnere    in  posteram   perpetao,   princept   et 
mihi  summa  observantia  colende! 

Datnm  Herchingae,  Idibns  Jannariis,  anno  post  Cliristam  natam  MDLXXII   ^' 

Koverendissimai'  (*elsitndinis  Tuae 

observantiiwiiiint 

M.    Georgias  Amerpachiiiii 

Ecciesiastes  ibidem. 

1'  Nach  den  Protokollen  des  Domcapitels,  in  welchen  man  Schritt  ftrSclirit'^ 
den  änsüieren  Stndienpang  J.  Kchters  verfolgen  kann,  weil  die  aaswirtt  ttndierende^^ 
angehenden  Domherren  dem  (*apitel  fortgesetzt  neehenschaft  über  ihre  Stidiei 
abzulegen  und  nicht  treie  Wahl  der  Universitäten  hatten. 


Die  Neugründung  d.  Universität  u.  Fürstbischof  Julius  Echter  v.  Mespelbrnnn.     133 

Stadt  widerriethen,  wendete  er  sicli  mit  seinem  Bruder  Sebastian, 
der  den  gleichen  Beruf  sicli  erwälilt  hatte,  nach  einer  anderen 
„unverdächtigen  und  zugelassenen  Universität",  nämlich  nach 
Löwen,  von  wo  beide  im  August  1561  die  gesetzlichen  Nach- 
weise einschickten.  Hier  sind  sie  zwei  Jahre  geblieben  und 
haben  daselbst  ihr  „bienium  complirt".  Von  hier  war  ihre 
Absicht,  nach  dem  ;, katholischen"  Douai  zu  längerem  Aufent- 
halte zu  gehen,!)  aber  zufällige  Umstände  veranlassten  sie,  auf 
Andringen  ihres  Vaters  die  beabsichtigte  Frist  erheblich  abzu- 
kürzen und  statt  dessen  zunächst  (1566)  nach  Paris  und  von 
da  nach  Angers  zu  ziehen.  Hier  verweilten  sie  ein  volles  Jahr 
und  siedelten  dann  im  Herbst  1567  nach  eingeholter  Genehmigung 
„ad  Studium"  nach  Pavia  über.2)  Dass  Julius  von  hier  zu  einem 
längeren  Besuche  nach  Rom  gegangen,  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  obwohl  gerade  die  Protokolle  des  Domcapitels  uns  hier 
im  Stiche  lassen.^)  Wenn  Julius  aber  auch  seine  Wohnung  in 
dem  von  den  Jesuiten  geleiteten  CoUegium  Romanum  nahm,  so 
kann  man  doch  billiger  Weise  kaum  behaupten,  dass  er  dort 
„erzogen"  worden  sei.'*)  Auf  den  Aufenthalt  in  Rom  kann  über- 
haupt im  besten  Falle  ein  Jahr  gerechnet  werden,  und  so  drängt 
sich  der  Schluss  von  selbst  auf,  dass  Julius  die  grundlegenden 
Eindrücke  sicher  schon  vordem  in  sich  aufgenommen  —  er  hatte 
ja    seine   Ausbildung    doch    ausschliesslich    an  „unverdächtigen" 


1)  Ebendas.  Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  August  1563:  Haben  —  nunmals 
mit  irem  lieben  Vattern  bedacht  ihr  angefangen  studio  zu  continniren,  seien  sie 
mit  dem  lieben  Vattern  bedacht,  uf  ein  catholisch  Universität  gen  Duarium  in 
Arrois  dem  kunig  aus  Hispanien  zugehörig,  zu  zihen'^. 

2)  Die  Genehmigung  für  Pavia  ertheilte  das  Capitel  am  6.  September  1567 
„auf  ein  Jahr  oder  etliche^. 

3)  Die  Biographie  bei  Gropp  (1.  c.  S.  313)  sagt  es  ausdrücklich,  dass  Julius 
seine  Studien  „anfangs  in  Belgiis,  dan  etlicher  Orth  in  Gallia,  und  endlich  in 
Italia,  auch  zu  Rom  prosequirt." 

4)  Wie  Ranke,  die  römischen  Päpste  u.  s.  w.  (4.  Auflage,  Berlin  1856,  S.  121) 
sagt:  „Er  war  doch  ein  Zögling  der  Jesuiten,  in  dem  Collegium  Romanum  erzogen*". 
Sogen.  Jesuitischen  Einflüssen  wird  und  kann  Julius  auch  schon  früher  ausgesetzt 
gewesen  sein.  Der  Erzbischof  Daniel  von  Mainz  nennt  in  einem  Schreiben  vom 
16.  März  1574  (bei  Theiner,  Anuales  Eccles.  I.  1.  235)  Julius  allerdings  „Romae 
4edulo  educatura**,  aber  dieser  zählte  damals  schon  einige  20  Jahre,  so  dass  von 
äiner  Erziehung  im  gewöhnlichen  Wortverstande  nicht  geredet  werden  kann. 
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Orten  und  Universitäten  gesucht  — :  aber  man  kann   gerne 
geben,    dass    ein    längeres    Verweilen    in    der    Hauptstadt 
katholischen  Christenheit  und  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
hier  aus   mit  wachsendem  Erfolge   geleitete   katholische  Rest 
ration   im  vollen  Zuge  war,  nicht  verfehlen  konnte,  ihn   in 
bereits  gewonnenen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen  zn  stär 
und  zu  befestigen.    Des  Näheren  hören  wir  nur,  dass  Julius  1 
zum  Licentiaten  der  Rechte  promovirt  worden  ist,  seine  Stud 
werden  also  jetzt  wie  früher  den  juristischen   so   gut  als  tl 
logischen  Disciplinen  gewidmet  gewesen  sein.     Von  nachhaltij 
Verbindungen,  die   er  etwa  in  Rom   angeknüpft,  ist  uns  nie 
überliefert:  man  darf  sich  aber   immerhin   an   die  Thatsache 
innem,  dass  ein  Aufenthalt  in  Rom   in   diesen  Jahrzehnten 
die   Haltung  mehrerer  anderer  deutscher  Kirchenfürsten   na 
weisbar  massgebend  geworden  ist.     Wie  dem  aber  sein  mag, 
September   1569    kehrte   Julius    nach   Deutschland    zurück    i 
meldete  sich  bereits  im  Oktober  zur  förmlichen  Zulassung  in 
Wirzburger  Domcapitel  und  wurde  am  18.  November,  unter  '. 
obachtung    der   üblichen   Vorschriften    und   nach  Ablegung 
katholischen    Glaubensbekenntnisses ,    wie    das    Tridentinum 
vorschrieb,  durch   den  Domdecan  Erasmus  Neustetter  in   dasse 
eingeführt.     Das  Canonicat  in  Mainz   hat   er,   der  herrschen^ 
Praxis  gemäss,  nebenher  beibehalten.^)    Er  stand  jetzt  in  sein 
25.  Lebensjahre;  Priester  war  er  noch  nicht  und  ist  es,  nach 
Sitte  der  Zeit,  auch  in  den  nächsten  Jahren  noch  nicht  geworf 

Dieser  Eintritt  in  das  Wirzburger  Capitel  ist  der  € 
scheidende  Moment  in  dem  Leben  Julius  Echters.  Er  bet 
hiermit  den  Schauplatz,  auf  welchem  ihm  eine  Wirksamkeit  \ 
behalten  war,  wie  sie  für  das  Hochstift  nicht  gewaltiger  s 
konnte,  und  von  welchem  aus  er  zugleich  auf  das  Schick 
der  deutschen  Nation  und  des  deutschen  Reiches  einen  lai 
nachwirkenden  Einfluss  ausgeübt  hat.  Wir  erinnern  uns,  < 
Hochstift    hatte    in    der   Zeit    seiner    Abwesenheit    die    schw 


^)  Protokolle  des  Domcapitels,  Sitzung  vom  15.  Okt.  ond  10.  Nov.  15$9. 


^ 
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Prüfung  der  Grumbacliischen  Befehdung  über  sich  ergehen  lassen 
müssen  und  stand  noch  unter  den  verwirrenden  Nachwirkungen 
derselben.     Das  alte  Kirchenwesen  war  in  gründliche  Zerrüttung 
und  Gefährdung  gerathen,  die  Macht  des  ^^neuen  Glaubens"  hatte 
einen  guten  Teil  der  Diöcese  zum  Abfall  getrieben  und  zugleich 
war  unter  den  Auspizien  Friedrichs  von  Wirsberg,  im  Zusammen- 
hange mit  den  allgemeinen  gegenreformatorischen  Bestrebungen 
und  unter  der  Mitwirkung  der  1567  nach  Wirzburg  berufenen 
Jesuiten  im   Hochstifte    die    restaurative  Bewegung    eingeleitet 
Worden.    Wir  wiederholen  es,  es  konnte  noch  ungewiss  erscheinen, 
Welche   Gestalt  die  Zukunft   des   Hochstiftes   haben,  ob   sie   der 
alten  oder  neuen   Kirche   angehören   würde.     Der   unverhohlene 
Gregensatz,  der  z.  Z.  zwischen  dem  regierenden  Fürstbischof  und 
dem  Domcapitel  in  so  vielen  wichtigen  Fragen  herrschte,  konnte 
leicht  für  ein  Zeichen  von  übler  Vorbedeutung  gehalten  und,  es 
ist  kein   Zweifel   gestattet,   er  konnte   unter  Umständen    selbst 
fiir  die  Existenz  des  Hochstiftes  gefährlich,  ja  verderblich  wer- 
den.  Einem  Manne  von  hoher  Willensstärke  und  seltener  staats- 
Diännischer  Begabung,  der  vielleicht  zugleich  nicht  ohne  Ehrgeiz 
War  und  zudem  in  der  Vollkraft  der  Jugend   stand,  musste   auf 
diesem  Boden  eine  ausserordentliche  Rolle  zufallen.     Und  so  er- 
scheint  es   nach  Allem  kein  Zufall,  dass  Julius,  wie  er  einmal 
seine  Stellung  genommen,   der  Erneuerer,   der  zweite   Gründer 
des  Hochstifts  geworden  ist,  so  gewiss   er   der  Mann   dazu  war, 
W^enn  die  Ueberlieferung  von  seinem   zeitweiligen  Schwanken   in 
der  Hauptfrage  begründet  wäre  und  er  einer  solchen  angeblichen 
^  eigung    nachgegeben    hätte,    unter    gewissen    Voraussetzungen 
^B-sselbe  in  eine  neue  von  dem  Gegebenen  weitab  führende  Bahn 
^x:!  treiben. 

Die  geschilderten  Zustände  am  Domstifte   haben  Julius   in 

^er  That  in  der  kürzesten  Zeit  in   den  Vordergrund   geschoben. 

■*-^^rDomdecanErasmus  Neustetter,  welcher,  wie  wir  wissen,  schon 

langst  mit  seinem  Rücktritt   gedroht   hatte,  führte   ihn  nun,  im 

^ärz  1570,  wirklich  aus   und  es   trat   zunächst   ein  Provisorium 

^^-    Schon   bei    dieser   Veranlassung   gab    das    Capitel    seinem 
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jüngsten  Mitgliede  als  ^  einem  gottesfürchtigen  und  fleissigei 
Mann^  ein  Vertrauensvotum,  indem  es  ihm  die  Aufsicht  übe 
den  ^Chor^  übertrug,  welche  sonst  dem  sogenannten  „Prälaten 
des  Domstifts,  d.  h.  dem  Propst  und  dem  Dechanten  zukam/ 
Und  schon  der  nächste  Monat  brachte  für  Julius  eine  neue  Aus 
Zeichnung:  der  Domscholaster  Egolph  von  Knöringen  legte,  we 
mit  anderen  Geschäften  im  Dienste  des  .Hochstiftes  beladen,  jen« 
sein  Amt  nieder  und  der  Fürstbischof  präsentirte  dem  Capit- 
als  dessen  Nachfolger  den  Julius  Echter.  Der  Vorschlag  wurc 
einstimmig  angenommen  und  der  Präsentirte  unter  allgemein. 
Beglückwünschung  in  die  in  Frage  stehende  „Dignität^  eL_ 
gewiesen.2)  Es  ergibt  sich  aus  jenem  Vorschlage,  dass  Friedri  ^ 
von  Wirsberg  dem  jungen  Echter  vor  anderen  bereits  seL:i 
Gunst  zugewendet  hat  und  in  ihm  einen  erwünschten  Bunde 
genossen  gefunden  zu  haben  glaubte:  eine  Folgerung,  an  welel». 
durch  den  Umstand  nichts  geändert  wird,  dass  der  Fürstbisefc» 
selbst  wieder  auf  Julius  durch  Egolph  von  Knöringen  aufmerkssi 
gemacht  worden  war,  denn  dieser  war  notorisch  derjenige  v^* 
den  älteren  Capitularen,  der  den  streng  kirchlichen  Anschauung 
am  nächsten  stand.^j  Auch  mit  Aufträgen  anderer  Art  wiur" 
Julius  Echter  gelegentlich  betraut.  Nach  dem  Herkomm 
wurden  in  dieser  Zeit  die  Apotheken  durch  eine  vom  Fürsa 
bischof  und  dem  Capitel  ernannte  Commission  visitirt:  jetzt,  ZZ- 


>)  Protokolle  des  Domcapitels.  Sitznng  vom  14.  März  1570:  —  Friedjr* 
V.  Wirsberg  hatte  die  Forderung  gestellt,  das  Domcapitel  möge  fär  die  Anf«i^ 
im  „Chore",  nämlich  über  die  Domicellare  und  Vikare,  Fürsorge  treffen.  Und  i^ 
beschloss  das  Capitel:  „Herrn  Julius  Echter,  als  einen  gottesfürchtigen  and  fleissi(0 
Mann  dem  Chor  zu  befelhen;  derselbig  sich  albereit  gattwillig  erbotten  bÄtte.**^ 

-I  Es   heisst   in   dem  Sitznngsprotokoll  vom  22.  April  1570:  „Commani  oC 
uium  Domiuorum  Capitularium  voto  et  sufl'ragio  zar  posess  zugelassen,  das  gew6lC 
liehe  Instrumentum  Scholasteriae  sine  stola  präsentirt  and  zu  dieser  DignitAet  I 
Glück  gewünscht."     Vgl.  Scharold  im  Archiv  des  bist.  Vereins  für  Unterf)r.  (6.  M- 
y.  Hft.  8.  158—159),   wo  aber  das  betr.  Jahr  (1570)  deutlicher  za  soppliren 

^j  In   dem  8itzungsprokoll   vom    15.  April  heisst   es:    „F.  G.  lassen   di 
ihren  Fiskal  anzeigen,  dass  Herr  Johann  Egolff  von  Knöringen   ihm  als  Ordina..' 
CoUatori  (die  Scholasterie)  gekündigt,  vnd  dieselbige  Hr.  Jnlio  Echter  zn  conferu^ 
gebethen   haben;   so  mü;:e,    weil  F.  G.  ged.  Jnlio  Zusage  gethan,   das  Capitel  E 
aufnehmen  und  zu  Possess  kommen  lassen." 
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April  1570,  ordnete  das  letztere  aber  ihn  dazu  ab.^)  Aber  bald 
traten  wichtigere  Anforderungen  an  Julius  heran.  Es  handelte 
sieh  darum,  die  erledigte  Stelle  des  Domdeehanten  wieder  zu 
besetzen.  Die  im  April  vorgenommene  Wahl  fiel  auf  Egolph 
von  Knöringen,  einen  Mann,  über  dessen  Verdienste  wie  seine 
Grundsätze  ein  Zweifel  nicht  bestehen  konnte:  aber  dieser  lehnte 
unter  dem  Vorwande  oder  Grunde  ab,  dass  er  im  Begriffe  sei, 
eine  Wallfahrt  nach  Loretto  und  Rom  anzutreten.  Hierauf  ver- 
gingen wieder  mehrere  Monate,  ehe  das  Capitel  zu  einer  neuen 
Wahl  schritt.  Das  geschah  am  4.  August:  die  Wahlstimmen 
vereinigten  sich  auf  den  jüngsten  Capitular,  auf  Julius  Echter: 
eine  Thatsache,  die  auf  die  Arbeitsfähigkeit  und  den  Muth 
der  älteren  Mitglieder  des  Capitels,  wie  auf  die  gute  Meinung, 
die  von  dem  Gewählten  gehegt  wurde,  ein  gleich  bezeichnendes 
Lieht  wirft.  Julius  erklärte  sich  (am  17.  d.  M.)  nach  einigem 
Bedenken,  aber  vorläufig  nur  auf  ein  Jahr  und  unter  gewissen 
Bedingungen,  zur  Annahme  bereit:  er  wollte  zugleich  die  Scho- 
lasterie  mit  deren  Einkünften  beibehalten,  aber  die  vacirenden 
Emolumente  der  Dechanei,  zum  Zwecke  einer  späteren  Erhöhung 
der  Dotation  dieser  Dignität  und  um  diese  begehrenswerther  zu 
machen,  capitalisirt  wissen.  Diese  Bedingungen  erweckten  aller- 
dings einigen  Anstand,  das  Capitel  schlug  jedoch  ein  Auskunfts- 
mittel vor,  das  zu  einer  Verständigung  führte,  und  Julius  Echter  * 
nahm  an  dem  genannten  Tage  —  aber  allerdings  zunächst  nur 
auf  ein  Jahr  —  das  ihm  zugefallene  wichtige  Ehrenamt  in  feier- 
licher Weise  in  Besitz.2) 


1)  Sitzung  vom  22.  April  1570. 

2)  In  dem  Reccss  von  der  Sitzang  des  Capitels  vom  17.  Augnst  heisst  es: 
Der   ehrwirdig  und   edler  Herr  Reichart   von   der  Kehre,   Dombprobst,   hat 

bei  Anfang  heutigen  Capitels  dem  auch  ehrwirdigen  und  edlen  Herrn  Julio  Echtem 
von  Mespelbrunn,  Dombherren  etc.  nachfolgende  Meinung  fürgehalten:  Nachdem 
seine  Ehrw.  uf  die  hiebevor  in  capitulo  peremptorio  Freitags  den  vierten  Augusti 
beschehene  und  uf  sie  gefallene  Election  Decanatus  dem  hochwirdigen  unserm 
gnedigen  Fürsten  und  Herrn  von  Wirtzburg  und  dann  einem  Ehrwird.  Dombkapitel 
gesterigen  Tags  Assumptionis  beatae  Mariae  virginis  unterthenige  Bewilligung  und 
Zusagung  gethan,  dass  sie  sich  ein  Jahr  lang  der  Dechanei  beladen  und  derselben 
bestes  fleiss  fürstehen  wollten:  Diesem  nach  wollten  sich  die  gegenwertigen  Herrn 
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Das  erste  Jahr  der  Amtsführung  Julius  Echters  ging  ohn 
besondere  Vorkommnisse  vorüber,  auch  in  dem  herkömmliche 
Kriege  zwischen  dem  Fürstbischof  und  dem  Capitel  schien  ein 
Art  von  Stillstand  eintreten  zu  wollen.  Der  neue  Domdechai 
ist  oifenbar  vorsichtig  und  beschwichtigend  aufgetreten.  Nac 
Ablauf  des  ersten  Jahres  kam  er  auf  seinen  Vorbehalt  zuriic 
und  erklärte,  die  vor  einem  Jahre  übernommene  Last  niederlege 
zu  wollen.  Er  wendete  zur  Begründung  dieses  Entschlusses  zv 
nächst  seine  ;,Jugend  und  Unverstand^  vor;  zugleich  deutete  € 
allerdings  an,  dass  die  geringe  Dotation  der  ;,Dechantei^  ihm  d" 
ßeibehaltung  derselben  erschwere,  dass  er  an  anderen  Orte 
d.  h.  in  Mainz,  in  der  That  für  sich  besser  sorgen  könne,  da 
er  aber  von  solch  niedrigen  Beweggründen  nicht  geleitet  wer« 
und  bis  zu   seinem   letzten  Augenblicke   dem  Stift   treu   bleib« 


jetzo  versehen,  seinen  Ehrwürde  nit  entgegen  nnd  zuwider  sein,  das  gewuhnlK 
Jarament  zn  prästirn  und  darnff  der  Gebühr  und  Ordnung  nach  sich  installim 
lassen ,  uff  welches  Fürhalten  wohlermelter  Hr.rr  Echter  verrückt  seiner  Sessz. 
einem  Ehrw.  Domkapitel  satis  reverenter  et  cum  modestia  quadam  wideramb 
erkennen  geben,  dass  seine  Ehrw.  uff  das  vielfaltig  und  ernstlich  Anhalten  d^ 
angelegter  Petition  untertheuig  nnd  gern  doch  nf  nachfolgende  Condition,  die  dB 
selbigen  nf  nechstgehaltenem  Peremptorio  versprochen  und  zugesagt  worden  war* 
willfahren  wollt: 

Und  uemblich,  dass  sie  die  Dechanei  lengers  nit  versehen,  noch  darmit  ~ 
laden  sein  wollen,  dann  nur  ein  einzig  Jahr;  Zum  Andern,  da  ihr  nochmals,  ^m 
zuvor,  zn  Meintz  zu  verdienen,  dazu  sie  dann  zwölf  Wochen  gehaben  mfisst-« 
gnedig  erlaubt  nnd  zugelassen  würde;  Zum  Dritten,  dass  seine  Ehrw.  neben  itf 
Dechanei  die  Scolasterei  auch  behalten  möchten;  Zum  Vierten,  dass  der  Dechar~ 
Gefall,  so  lang  dicselbig  ledig  gestanden  und  die  Emolumenta  dieses  ganzes  Jahr: 
gefallen  würden,  durch  den  Pfortenschreiber  vor  als  nach  eingesamblet  nnd  ein 
künftigen  Dcchant  erspart  würden;  Couclusive,  dass  inmittelst  ein  Ehrw.  DoiMi 
kapitel  neben  nnserm  gnedigen  Herrn  von  Wirtzburg  etc.  wollten  bedacht  S€ö 
wie  künftiger  Zeit  der  Dechanei  etwas  addirt,  damit  sich  einer  dabei  betraf 
und  desto  leichter  zu  solcher  Prälatur  zu  vermögen  sein  möcht.  Obe  wol  10 
solche  fürgeschlagene  Mittel  nnd  Conditiones  einem  Ehrw.  Dombkapitel  einxogeltf 
nnd  zn  bewilligen  ganz  beschwerlich  fallen  wolle,  ans  Ursachen,  dass  ein  solch: 
den  Statutis  stracks  zuwider,  sonderlich  in  dem,  dass  ein  Dechant  in  ana  et  emd^ 
ccclesia  contra  expressum  canonem  zwo  Prälaturen  besitzen  sollt ,  com  sing^ 
ofticia  singnlarem  et  assiduam  requirant  diligentiam,  dann  auch  dass  diejen» 
Herrn  Capitulares,  so  in  geringer  Anzahl  bei  einander,  ohne  Vorwissen  der  ander 
eines  solchen  sich  nicht  mechtigen;  über  das,  dass  der  hochwirdig  anser  gnedi|^ 
Fürst  nnd  Herr  von  Wirtzburg  etc.  die  Scholasterei  zn  conferiren  nnd  ein  Ehr 
Dombkapitt'l  desshalben  Ihren  Fürstl.  Gnaden    nichts  begeben  könte,   wie  sie  si ' 
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wolle,  aber  auf  seinem  Vorsatze   beharren   müsse.     Das  Capitel 
befand    sich    dieser   Erklärung    ihres    Dechanten    gegenüber    in 
i?chwerer  Verlegenheit:  es  wusste  recht  gut,  dass  sich  nicht  leicht 
ein  geeigneter  Ersatzmann  finden  würde,   hatte   zugleicTi  vollen 
Grund,  mit  seiner  Amtsführung  zufrieden  zu  sein,  und  bot  daher 
Alles  auf,  ihn  zum  Verbleiben  zu   bewegen.     Es    hi^lt   sich   und 
ihni  vor    allem    auch    entgegen,   welch'   schlechten    Eindruck    es 
machen    müsse,   wenn    in    der  Versehung    dieser   Stelle    so    bald 
wieder  gewechselt  würde,  zugleich  erklärte  es  seine  Geneigtheit, 
in  der  Regelung  des  Einkommens  derselben  das  mögliche  zu  thun, 
und  setzte  sich  zu  diesem  Behufe  mit  dem  Fürstbischof  in  Ver- 
^>indung.     Das   Endergebniss   dieser  Anstrengungen   und   Unter- 
handlungen war,  dass   mit  Zuthun  Friedrichs  von  Wirsberg   ein 


•i^n  auch   neulicher  Tagen  expresse   hetten   vernehmen   lassen,   dass   Ihre  Ftirstl. 

G^uaden,   wess    den   Punkten   der  Scholasterei    anlanget,    darein   nicht    bewilligen 

Sollten;   aber  angesehen,    mit  was  Beschwernussen   die  Dechanei   nunher  ein  gute 

^®it,  sonderlich  bei  diesen  geschwinden  und  gefehrlichen  Leuften,  ledig  gestanden, 

^uib  desswegen   dann   ein  Ehrw.  Dombkapitel   auf  neherm  Peremptorio  vielwohl- 

^rmeltem  Herrn  Echteru  die  voraugeregte  Conditiones  libere  bewilligt  und  zugesagt 

^^d  in  denen  sowohl  als  auch  in  articulo,  dass  seine  Ehrwirden  den  Statutis  nach 

^Jiter  darinnen   bestimmter  Zeit  Priester  werden   müsste,    dispensirt;    dergleichen 

*Uch  betrachtet,   dass   uff  solche    fnrgeschlagene   Conditiones    seine  Ehrw.,   deren 

▼  ater  darunter  umb  Consens  ersucht   und  nichstoweniger  cum  difficultate  qnadam 

^ich  solcher  Prälatur  zu  beladen,  erst  hemacher  erklert  hat,  nihilque  sit  humanae 

Q^dei  convenientius   quam  promissa  servare,   also   hat   ein  Ehrw.  Dombprobst   die 

Vorgehende  Conditiones  dem  Herrn  neuen  Dechant  bewilligt,  mit  dieser  angehengter 

Hrleatterung,   dass   man  verhoffen  wollt,   hochermelter   unser   gaediger  Fürst  und 

Herr  von  Wirtzburg   sollte   und  würde   uf  eines  Ehrw.  Dombcapitels  unterthenigs 

Ersuchen,   Ihrem  Ehrw.  die   Scholasterei   deren   Begehrn   nach   auch   dieses  Jahrs 

lassen,  und   da  je   der   beder  Prälatur   halben   ein   solches  wider  die  Statuten  nit 

beschehen  könnte,  dass  in  diesem  Fall  ein  Treger  der  Scholasterei  verordnet  und 

JJichsto weniger  deren  Gefell  dem  Herrn  Dechant  wie  zuvor  gefolgt  werden  sollten. 

Hieruffen  hat  sich  wohlermelter  Herr  Dechant  dem  gewöhnlichen  Jurament 
gutwillig  snbmittirt  und  dasselbig,  stola  humeris  imposita  et  eligitis  ad  sacro- 
sancta  dei  evangelia  adjunctis  prästirt,  consequenter  durch  den  Herrn  Dombprobst 
^^^  Herrn  Philipsen  Voyten  von  Rieneck  ins  Chor  geleitet  und  in  Beisein  Notarien 
'lud  Gezeugen  in  die  gewöhnlich  Session  installirt,  von  dannen  widerumb  ins  Capitel 
geführt  und  seinen  Ehrw.  durch  die  gegenwertigen  Herrn  omnis  reverentia  et  de- 
bita  obedientia  angelobt  worden;  und  haben  also  seine  Ehrw.  in  Namen  des  All- 
loechtigen  sich  anheut  der  Dechanei  Würden  und  Gescheften  unterfangen. 

Würzburg,  k.  Kreis-Archiv:  Domkapitel-Protokoll-Band 
nr.  28,  v.  J.  1570,  fol.  255/257. 
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Ausweg  aus  den  entgegenstehenden,  auch  die  ^Addition^  dei 
Dechantei  betreffenden  Schwierigkeiten  gefunden  wurde  um 
Julius  Echter  angesichts  der  ihm  gemachten  Zugeständnisse  siel 
bestimmen  liess,  im  Amte  zu  verbleiben.  Allerdings  fügte  ei 
den  ausdrücklichen  Vorbehalt  hinzu,  dass  er  sich  wiederum  nui 
auf  ein  Jahr  verbindlich  machen  wolle,  stand  aber  auf  desshall 
gemachte    Vorstellungen    hin    davon    ab.  ^)     Die    nächste    Folgi 


1)  Aathentische  Haaptqnelle  für  diese  Vorgänge  ist  das  Protokoll  des  Dom 
capitels  vom  29.  Juli  1571,  das  ich  der  Bedeutung  wegen,  die  es  för  die  Biograph^ 
and  Benrtbeilung  Julius  Echters  unstreitig  hat,  im  ganzen  Umfange  hier  folgen  lass- 

Der  ehrwirdig  und  edel  Herr  Michael  von  Liechtenstein,  Dombprobst  s 
Bamberg,  eröffnet  gegenwertigen  die  Trsacheu,  warumben  Ihre  Ehrw.  und  Gnad» 
die  Herren  erfordern  lassen,  nemblich  darumben,  dass  sie  glaublich  in  ErfahniK: 
kommen,  wie  der  Herr  Dombdechant  noch  anbeut  oder  morgen  die  Dechanei 
resigniren  in  Willens  sein  sollten,  wollt  die  Notturft  erfordern,  nff  die  Mittel  o — 
Weg  bedacht  zu  seiu,  was  man  fnrnehmen  sollt,  damit  Ihre  Ehrw.  lenger  bleiba 
möchten,  und  ob  es  nit  besser,  dass  man  der  Resignation  färkeme,  wie  dann 
besorgen,  Ihre  Ehrw.  möchten  vielleicht  solche  erhebliche  Ursachen  haben;  da  im 
Resignation  beschehen,  dass  man  alsdann  sie  schwerlich  wiedemmb  persnadiren  ^m 
überreden  wfirt  können ;  Uff  welches  Fürbringen  hat  Herr  Schenk  Albrecht  vom  Ly* 
purg  votando  angezeigt,  dass  Ihre  Gd.  vor  dero  Zeit  vernommen,  dass  wohlennela* 
Herr  Dechant  resigniren  wollten,  betten  sonderlich  kein  Ursachen  vermerken  könn^ 
dann  dass  sie  ihre  Jugend  und  Unverstand  allegirt,  weren  ihres  Theils  in  dem  M 
denken,  dass  zuvor  Ihre  Ehrw.  gehört  oder  aber  mit  unserm  gnedigen  Herrn  v" 
Wirtzburg  der  Addition  halben  geredt  würde,  dass  Ihre  Frstl.  Gn.  von  ihrer  Kammcss 
oder  sonsten  aus  den  Klostergefellen  drei  oder  vierhundert  Gnlden,  bis  sich  ^ 
Fall  zutragen  möcht,  jährlich  dem  Herrn  Dechant  reichen  Hessen,  znversichtUa* 
da  die  Addition  also  wirklich  beschehen  sollte,  alsdann  wohlermelter  Herr  DechtfB 
lenger  zu  vermögen  sein,  in  Fall  aber  je  nichts  zu  erhalten,  dass  dannocht  ^ 
Ihren  Erhw.  geredt  würde,  die  Resignation  bis  nff  Michaelis  einzustellen,  seii^ 
sonsten  auch  der  Meinung,  der  Resignation  vorzukommen  nnd  dem  Herrn  Deelufli 
fürzuhalten,  wie  man  in  Erfahrung  kommen,  dass  Ihre  Ehrw.  die  Dechanei 
resigniren  in  Fürhabens,  welches  ein  Ehrw.  Dombkapitel  nit  gern  vernommen, 
Betrachtung,  dass  Ihre  Ehrw.  die  Zeit  hero  sin  Dechant  gewesen,  sich  also  0 
halten,  dass  man  sie  wohl  leiden  möcht,  ein  Ehrw.  Dombkapitel  wollte  auch  ni^ 
an  ihme  erwinden  lassen,  uff  Mittel  und  Weg  zu  trachten,  wie  sie  bleiben  könnte 
wie  sie  dann  allbereit  in  Traktat  stünde  und  verhoffentlich  noch  anheat  od^ 
morgen  die  Sachen  dahin  zn  richten,  damit  der  Dechanei  vier  oder  fttnf  huidi0 
Gülden  addirt  werden  möchten,  also  dass  sie  sich  des  geringen  Einkommens 
viel  weniger  zu  beschweren,  und  sollten  Ihre  Ehrw.  jetziger  Zeit  sowohl  dJ 
ganzen  Stifts,  bevorab  unsers  gnedigen  Herrn  von  Wirtzburg  Person  und  de^ 
Hofehaltung,  als  auch  des  Kapitels  und  Chors  (ielegenheit  nnd  was  gegen  gemeiootf 
Mann  für  ein  Ansehens  haben  wiird,  da  man  abermals  mit  der  Wahl  eines  nea^ 
Dechants  umgehen  sollt,  beherzigen  und  bedenken,  betten  sie  aber  Ursachen  od- 
sonsten   Nebenbeschwernussen   vielleicht,    dass   dos   Einkommen   der  Dechanei  ^ 
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(1er  in  Rede  stehenden  Regelung  der  Dotation  der  Declj;antei 
^"ar,  dass  Julius  Echter  auf  die  Scholasterei  verzichtete,  welche 
der  Fürstbischof   auf  Neidhard  von    Thüngen  übertrug,   der,   ein 

gering,  item,  dass  ihr  zu  Meintz  besser  Gelegenheit  fnrstenden,  item,  dass  ihr 
beschwerlich  fallen  wollt,  Priester  zu  werden,  und  was  dergleichen  mehr,  die  wollt 
mau  gern  vernehmen  und  hören  und  wo  möglich  denselben  vorkommen ;  —  welcher 
tfeinnog  des  Herrn  von  Lympnrg  die  andern  Herrn  auch  beigefallen,  nemlich  dass 
man  der  Resignation  vorkommen  und  den  Herrn  Dechant  ersuchen  und  bitten  sollt, 
aus  angezogenen  und  andern  mehr  erheblichen  Ursachen  lenger  Dechant  zu  bleiben, 
nnd  dass  man  vor  allen  Dingen  bei  unserm  gnedigen  Herrn  von  Wirtzburg  der 
Addition,  inmasseu  hernach  folgen  würd,  anhalten. 

Nachdeme  dann  der  Herr  Dechant  inmittelst  als  von  dieser  preparation 
g'eredt  worden,  die  Predig  angehört  und  nach  Vollendung  deren  in  Kammer  zu 
♦Jen  Herren  erschienen,  als  hat  obwohlgedachter  Herr  Michael  von  Liechtenstein 
vorgehende  entschlossene  Meinung  dem  Herrn  Dombdechant  nach  lengest  für- 
l^ehalten  nnd  allen  Argumenten  letzlich  angehengt,  dass  ein  Ehrw.  Dombkapitel  zu 
^^hren  Ehrw.  treulich  setzen  und  wo  möglich  alle  Beschwernuss  abschaffen  wollten. 
Darnffen  Ihre  Ehrw.  ea  qua  decet  revereutia  hinwiderumb  sich  erklert,  dass 
^in  Ehrw.  Dombkapitel  vor  ein  Jahr  ungefehrlich,  Ihre  Ehrw.  als  unter  gegen- 
wärtigen Herren  den  allergeringsten  und  unwürdigsten  zu  einem  Dechant  erwehlet, 
•^©s  theten  sie  sich  unterthenig  und  dienstlich  bedanken;  wann  sie  aber  iumittelst 
^^i  ihr  Selbsten  befunden,  dass  sie  solchem  Werk  und  hohem  Standt  nit  zum 
besten  fürgestanden  und  hieföro  Jugend  und  Unverstands  halben  auch  lenger  nit 
^^^Tstehen  noch  dass  einem  Ehrw.  Dombkapitel  an  den  Geschäften  und  auch  im 
^-^or  gedienet  sein  könde,  so  beten  sie  demnach  umb  gnedige  Erlaubnuss  und  die- 
^<5il  sie  die  Dechanei  lenger  nit  dann  ein  Jahr  zu  versehen  Zusagung  gethan,  uff 
^Jn  andere  Person  bedacht  zu  sein,  wollten  inmittelst  bis  ein  anderer  erwehlet^ 
^s  Best  thun  und  sollt  ein  Ehrw.  Dombkapitel  die  vorangezeigte  Ursachen,  nemb- 
'ichen  ihre  Jugent  und  Unverstand  et  quam  curta  sit  rei  suppellex  gnedig  erwegen 
**iid  versehen,  möchten  ihrer  Person  halben  wol  leiden,  dass  sie  der  Prälatur  treu- 
lich vorgestanden  und  nichts  verabsäumt,  das  billig  sollt  verriebt  worden  sein, 
^ie  sie  dann  vermittelst  göttlichen  Segens  dasjenig,  was  verseumt,  wiederumb 
einbringen  wollten;  und  wer  nit  ohne,  dass  sie  an  andern  Orten  etwas  verseumen 
^Ü8sten,  auch  bessere  Gelegenheit  haben  künden,  doch  Geiz  halben  darnmben 
^i«sen  Stift  nicht  verlassen,  sondern  gedechten,  demselben  Zeit  ihres  lebens  bei- 
zusetzen, beten  diesem  allem  nach  sie  dieser  Bürden  zu  erlassen. 

Welche  hohe  Entschuldigung  gegenwertige  Herrn  anstatt  eines  ehrw.  Domb- 

■^^pitels   nach   kleiner    gehabter  Unterredung   Ihren   Ehrw.  nachfolgender   Gestalt 

^^gelänt,  und   nemblich,  dass  wohlermelt  ehrw.  Dombkapitel  an  ihrer  Person  und 

'Verrichtung   deren  Geschäften  uff  fürstlicher  Kanzlei,   im   Chor   und  Kapitel   gar 

*ein  Mangel   hette,   sonder  mochte   dieselbig  wol  leiden   und   wer  meniglieh   mit 

■^^ren  Ehrw.  auch  wol   zufrieden,   wissten   für  sich   selbsten  die  Gelegenheit  unter 

^eii  Personen,   dass  man  in  Eil  keinen  andern  Dechant  haben  könde,  dergleichen, 

^e  es  mit  unserm  gnedigen  Herrn  von  Wirtzburg  etc.  und   dero  Kanzlei  gewant, 

itein  die  Gelegenheit  des  Chors  und  Kapitels   und  fnrnemblich,   was   für  ein  Spott 

^nd  Hochmut  daraussen  erfolgen  würde,   da  man  abermals  des  Haupts  im  Kapitel 

^*Dgeln  sollt;    ein  ehrw.  Dombkapitel  wollt   bedacht   sein,   dieweil  sie  zu  Meintz. 
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Altersgenosse   des   ersteren.  kurze  Zeit  vor  ihm   in  das  Capil 
eingetreten  war.^) 

Ein  paar  Monate  über  zwei  Jahre   bis  zu   Friedrichs  v 
Wirsberg  Tod  hat  Julius  Echter  von  nun  ab   die   in  Frage  { 


verseanien  müssten,  wie  sie  dessen  in  andern  Weg  ergetzet  nnd  bei  jetziger 
stehender  Traktation  der  Dechanei  vier  oder  fönfhondert  Gnlden  möchten  ad< 
werden,  sollten  demnach  einem  ehrw.  Dombkapitel  zu  £hren  ihr  Prälat  und  Dech 
lenger  sein  nnd  bleiben,  dem  sie  auch  alle  Ehr  nnd  freundlichen  Willen  erzeij 
wollten. 

Uff  solches  Anhalten  hat  der  Herr  Dechant  gebeten,  ihren  Ehrw.  • 
heutigen  Tag  zu  begünstigen  nnd  zu  zelasseu,  mit  Fnrwendung,  dass  der  Hau 
wichtig  nnd  ihr  billig  wollte  zu  bedenken  sein,  welches  aber  ein  ehrw.  Doi 
kapitel  derselben  nit  einrenmen  oder  zulassen  wollen,  sonder  darfür  gebeten,  d 
es  keines  Bedenkens  bedörfte  und  dass  Ihre  Ehrw.  einem  ehrw.  Dombkapitel 
Ehren,  dieweil  sie  jetzo  vernommen,  wie  man  der  Dechanei  ein  Addition  tl 
wollt,  lenger  Dechant  bleiben  sollten;  welche  Instantiam  der  Herr  Dechant  i 
•diesem  widerlegt,  dass  viel  Herren  im  Kapitel,  die  weit  verstendiger  dann 
weren  und  sollte  ein  ehrw.  Dombkapitel  soviel  desto  mehr  uff  ein  qualifizirt 
Person  bedacht  sein,  dieweil  man  der  Dechanei  ein  solch  stattliche  Additon  v 
ordnen  wollt,  im  Fall  aber  Je  ein  ehrw.  Dombkapitel  ihrer  Ehrw.  dieser  Präla 
nit  erlassen  wollten,  so  wollten  sie  noch  ein  Jahr  das  Best  thun,  aber  nach  Endo 
dessen  lenger  damit  nit  gebunden  noch  verhafft  bleiben.  Sodann  ein  solches  ^ 
wohlermeltem  ehrw.  Dombkapitel  auch  bedenklich  gewesen,  in  Erwegnng,  d 
mau  über  ein  Jahr  eben  dieser  Verrichtigkeit  gewertig  sein  müsst,  also  hat  d 
selbig  bei  Ihren  Ehrw.  ferners  angehalten,  sie  endlich  dessen  vertröstet,  dass  a 
die  obspezifizirte  Addition  dnrch  die  Underhandlnng  der  Lauffenholtzeschen  6fii 
bei  Ihren  Frstl.  Gnaden  erhalten,  auch  nit  Ihre  Ehrw.  des  Priesterstands  halb 
dispensiren  nnd  sonderlich  allen  guten  Willen  zu  derselben  setzen  wollt,  weld 
ernstlich  Anhalten  Ihre  Ehrw.  zu  Gemüth  und  Herzen  gefSret  und  darnffen  eint 
ehrw.  Dombkapitel  zu  sondern  Ehren  ihr  Dechant  lenger  zu  bleiben  sich  gntwil 
unterworfen,  mit  freundlichem  Begehrn,  dieweil  der  Churfürst  zn  Meintz  Ihre  £hi 
mit  einer  Reit-Pfründen  zu  begaben  gnedigst  gewillt,  derselben  ein  Dhombher 
mit  dem  sie  sich  zu  ihren  kurfürstl.  Gnaden  verfügen  möchten,  frenndlieh 
erlauben,  welches  derselben  znsammt  einem  fürbittlichen  Schreiben,  da  sie  es  | 
haben  wollten,  gutwillig  erlaubet  und  bewilligt,  dessen  sich  dann  vieloftermeH 
Herr  Dechant  hinwiderumb  gegen  einem  ehrw.  Dombkapitel  nnterthenig  nnd  fireoi 
lieh-  bedanket. 

Würzburg,  k.  Kreis-Archiv:  Domkapitel-Protokoll 
V.  J.  1571.  fol.  158r/161. 

1)  L.  c.  .Sitzung  vom  11.  September  (1571).  —  Der  Vollständigkeit  wegen  i 
hier  auifdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  unter  den  Wünschen,  deren  Genehmign 
Julius  Echter  als  Bedingung  seines  Verbleibens  bezeichnet  hatte,  auch  der  si 
befand,  dass  er  von  der  Verpflichtung,  Priester  werden  zu  müssen,  —  wenigste 
fürs   erste  dispensirt   werden   möge.     Motive    dieses   seines  Wunsches   werd 

nicht  angegeben,  und  sind  wir  also  auf  Vermuthungen  angewiesen.    Anf  den  erst 
Blick  liegen  solche  sehr  nahe,  jedoch  sind  wir  der  Meinung,  dass  man  dabei  hdd 
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standene  Funktion  nocli  verwaltet.  Zwischenfälle  akuter  Natur 
sind  in  dieser  Zeit  nicht  vorgekommen.  Zwischen  dem  „gnädigen 
Herrn  und  dem  Capitel"  wurde  über  die  uns  bekannten  Angelegen- 
heiten in  der  oft  erwähnten  Weise  nach  wie  vor  ergebnisslos 
liin  und  her  verhandelt.  Der  Domdechant,  der  im  Capitel  den 
Vortrag  zu  halten  hatte,  tritt  auch  jetzt  in  der  Regel  vorsichtig 
auf;  ein  paar  Mal  schlägt  aber  doch  auch  er  dem  Unverbesser- 
lichen gegenüber  einen  schärferen  Tön  an.  Ein  ander  Mal,  — 
aber  von  dem  berührten  Verhältnisse  ganz  unabhängig  — ,  fragt 
er  das  Capitel,  ob  es  dem  jungen  Domherrn  Christoph  Nothaft 
von  Weissenstein  gestatten  wolle,  dass  derselbe  nach  Douai  „ad 
studia"  gehe,  obwohl  er  bisher  nicht  habe  communiciren  wollen 
und  des  Lutherthums  verdächtig  sei?  ^)  Im  August  desselben 
Jahres  regt  er  gelegentlich  die  Frage  an,  ob  und  wie  man  in 
den  verödeten  Klöstern,  deren  Einkünfte  bisher  zur  Tilgung  der 
Stiftsschulden  verwendet  worden  waren,  wieder  den  Gottes- 
dienst herstellen  wolle?  2j  Weiterhin  fasst  er  die  mangelhafte 
Verwaltung  der  „Spitäler  und  Armenhäuser^  ins  Auge  und  ver- 
anlasst er  das  Capitel,  sein  Augenmerk  auf  eine  zweckmässige 
Controle  derselben  zu   richten.^)    Ueberhaupt   sein  ausserordent- 


vorsichtig  zu  Werke  gehen  muss.  Das  Domcapitel  hat  die  förmliche  Gewährung 
jenes  Wunsches  allerdings  abgelehnt  (s.  das  Protokoll  vom  29.  Juli,  S.  148  Anm.  1 
(jegen  das  Ende).  Julius  ist  aber  gleichwohl  in  der  nächsten  Zeit  nicht  Priester 
geworden,  und  war  es  noch  nicht,  als  er  zum  Nachfolger  Friedrich  v.  Wirsberg 
erwählt  wurde.  Seine  „Carriere"  hat  er  sich  durch  diese  Verschiebung  demnach 
gleichwohl  nicht  verdorben.  Was  nun  weiter?  Hat  er  sich  trotzdem  dadurch  für 
spätere  Zeiten  aber  die  Freiheit  des  Entschlusses  wahren  wollen?  Es  wird  zweck- 
Joässig  sein,  diese  Frage  vorläufig  offen  zu  lassen ;  wir  werden  aber  zu  seiner  Zeit 
Mf  diese  Frage  zurückkommeji. 

*)  n —  neu  sine  suspicione  Luteranicae  sectae  — "  wie  es  im  Protokolle  der 
Sitzung  vom  10.  Mai  1572  heisst.  Der  Beschluss  des  Domcapitels  lautet:  Nothaft 
Blässe  zuerst  professionem  fldei  thun  und  versprechen,  sobald  er  in  Douai  ange- 
kommen, communiciren  zu  wollen. 

^  Situng  vom  4.  August  1572. 

8)  Wir   führen   dieses   Moment    nicht   umsonst   an   und   werden   s.  Z.   daran 

erinnern.    Es  heisst  in  dem  Protokolle  der  Sitzung  vom  21.  Oktober  1572:  „Dom- 

Q^cbant  berichtet,   dass   in   allen   Spitälern  und  Armenhäusern   grosse  Unordnung 

^^  in  langen  Jahren  keine  Rechnung   darinnen   angehört  worden ;   sei  in   diesen 

■*'*gen  eine  Weibsperson  auf  offener  Strasse  todt  gefunden  worden,  die  one  Zweifel 
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* 

lic-lies  Verwaltungstalent  zu  üben  und  zu   erproben,  hatte  er  ^^ 

(lieser  Stellung  verschiedene  Gelegenheit.  Im  Januar  1573  lu  -ahU 
er  mit  dem  Pforten-  und  Obleischreiber  das  ihm  zukommendem  ade 
sogen.  ., Hochgericht "*  zu  Eussenheim  und  berichtet  dem  Capi^  jitel 
darüber.  \)  Es  kamen  bei  einer  solchen  Verhandlung  neben  richte  zier- 
lichen auch  Verwaltung« -Angelegenheiten  zur  Sprache  und  Ir.  .  Jfe- 
scheidung.  Da  befand  sich  Julius  denn  auf  dem  ihm  eigenstzrÄen 
Felde. 

Fassen    wir  Alles   zusammen,    was   wir   nacli   sorgfältig3»"~ter 
Umschau  über  die  Vergangenheit  Julius  Echters    bis   zu   dies^— em 
Momente  erforschen  konnten,  so  gelangen  wir  zu  dem  Ergebnis»      .-^e. 
dass  diese  Antecedentien  das  grossartige  Auftreten  und  Wirfc^sen 
seiner  fürstbischöHichen  Epoche  allerdings  nicht  voraussehen  Hess     -^n. 
Sein  Vater  hatte,  wie  die  Ueberlieferung  sagt,  eine  grosse  Meini^B^ng 
von    ihm,    sein   Lehrer,    (t.  Amerbach,   nicht   minder,   sein   Fü    irst 
und   seine  (lenossen    im  Capitel    haben   oifenbar   seine   nicht   ^g?g- 
W()hnliche    (xeschäftsgewandtheit    und    seinen   Eifer   bald    gei»-  ug 
erkannt,  aber  dass   in    ihm    der   Beruf  und   die   Bestimmung        ^ju 
einer   Wirksamkeit   ausserordendlicher   Art    .schlummere,    hatten 
wohl    nur    Wenige    erkannt,   dagegen    war    man    in    den    ma  ein- 
gebenden Kreisen,  durch  deren  Zusammenwirken  seine  Erhebu.  vg 
herl)eigeführt   worden    ist.    über   Eines   sicher,   nämlich   über  tlje 
Richtung,   in    welcher   seine   Wirksamkeit    sich    bewegen    würde, 
bez.  bewegt  hat. 

Friedrich  von  Wirsberg  starb  am  10.  November  (1573)  und 
am  1.  Dezember,  —  also  nach  einem  verhältnis.smässig  kurzea 
Zwischenreiche  — ,  wurde   .Julius   Echter   zu    seinem   Nachfolger 

in  j^t'ilacltteii  ;rotti*shäiis(*rii  keine  Unterkunft  habe  tlndeu  können.  Ks  sei  al«o 
liöchliuhsti;  Nf>th<lnrff,  ila»s  neben  F.  (i.  auch  das  Domcapitei  hierin  ein  Einsehen 
haben  soll  iiund  die  Oecononiie  zn  gebührlicher  reehnung  von  Qnatember  n 
(|uateinber  an;rehalten  wnrd.  Soll  der  Dechant  aber  den  OberschuUheiss  die 
>l)ital-  und  (lOtteshans-I^He^e  auf  die  Canzlei  bescheiden  nnnd  irer  Pflicht  er- 
mahnen.'' 

i>  Sitzung;  vom  22.  Januar  loTit.  Kussenheim,  ein  Marktflecken  im  BA. 
Karlstadt,  Tuterfr.  war  Domcapitalischer  lU'sitz.  Unter  „ Hochgericht**  hat  man 
«Geriihtsta;;'*  zu  versteh<?n.  —  Nach  einer  Nachricht  ist.  Julins  Kchtcr  auch  ein 
Mal  in  einer  politischen  Mission  an  einen  Depiitationstag  entsendet  worden. 
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gewählt.  Diese  Wahl  war  nun  in  keiner  Weise  das  Werk  einer 
augenblicklichen  Eingebung  oder  einer  lokalen  Combination,  sie 
war  vielmehr,  wenigstens  was  das  dabei  zu  Grunde  liegende 
Princip  anlangt,  dasErgebniss  eines  seit  Monaten  gehegten  Planes 
und  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  System  der  Gregen- 
relbrmation,  die  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eingeleitet  und 
eben  jetzt  in  Deutschland  mit  Erfolg  in  der  Durchführung  be- 
griffen war.  In  Baiern,  mit  dessen  Hilfe  in  Baden-Baden,  in  Kur- 
trier, Mainz  und  Fulda  war  sie  unter  der  Leitung  oder  Mitwirkung 
der  Jesuiten  bereits  im  vollen  und  besten  Gange;  Herzog  Alb- 
recht V.  von  Baiern  namentlich  hatte  sich  mit  dieser  Restaurations- 
politik vollständig  identificirt  und  trat  überall  für  sie  ein.^)  Wie 
hätte  man  in  Rom  und  den  mit  ihm  Hand  in  Hand  gehenden 
Kreisen  die  bei  der  notorischen  Kränklichkeit  Friedrichs  von 
Wirsberg  immer  näher  rückende  Eventualität  einer  nöthig  wer- 
denden Neuwahl  ausser  Augen  und  sich  selber  überlassen  sollen? 
War  es  doch  kein  Geheimniss,  dass  die  Majorität  des  Capitels 
in  Wirzburg  nicht  gerade  für  das  neu  emporgekommene  System 
der  Restaui'ation  eingenommxin  war.  Unter  diesen  Umständen 
gehörte  es  immerhin  zu  den  Möglichkeiten,  dass  sich  eventuell 
die  Stimmen  auf  einen  Mann  wie  Erasmus  Neustetter,  der  für 
jeden  Fall  als  ein  unabhängiger,  der  neuen  Richtung  nicht 
zugeneigter  Mann  betrachtet  werden  musste,  sich  vereinigten. 
Dieser  Möglichkeit  sollte  also  vorgebeugt  werden:  es  war  ja 
für  Niemanden  ein  Geheimniss,  wie  weit  die  ;,Neue  Lehre  ^  bereits 
im  Hochstifte  vorgedrungen  war,  und  man  huldigte  auf  jener 
Seite  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  durch  eine  milde  Praxis, 
sondern  durch  ein  systematisches  und  wo  möglich  entschlossenes 
Vorgehen  der  Eindringling  überwunden  werden  könne.  Einige 
Zeit  vorher  war  der  ehemalige  Wirzburger  Dom-Scholaster,  der 
zugleich  nach  wie  vor  dem  Domcapitel  daselbst  angehörte,  Egolph 
von  KnöringeHy  nicht  ohne  Zuthun  des  Herzogs  von  Baiern  und  unter 
dem  Beifalle  des  päpstlichen  Hofes  zum  Bischof  von  Augsburg  ge- 


1)  S.  Ranke;  die  römischeu  Päpste  u.  s.  w.,  2.  Bd.  (1.  c),  S.  37  ft'. 
Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  10 
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wählt  worden;  er  war,  wie  wir  schon  einmal  angedeutet,  ganz 
dem  neuen  System  übergegangen.  An  ihn  wendete  sich  nun  Pa^ 
Gregor  XIII. ^  —  der  die  Politik  der  katholischen  Restauration  i 
eben  so  grossem  Scharfblick  als  unermüdlichem  Eifer  betrieb 
von  dem  bedenklichen  Gesundheitszustande  Friedrichs  v.  Wirsb< 
gut  unterrichtet  —  mit  der  Aufforderung,  er  möge,  sowie  dieser  t^ 
sei,  und  eine  Neuwahl  ausgeschrieben  werde,  ja  nicht  versäum 
sich  nach  Wirzburg  zu  begeben,  als  Mitglied  des  Capitels  dar 
Teil  nehmen  und  Alles  aufbieten,  dass  die  Wahl  auf  einen  Ca 
didaten  falle,  wie  ihn  das  Wohl  der  Kirche  und  das  Interes 
des  bischöflichen  Amtes  verlangen,  i)  Acht  Tage  später  richte 
er  an  M.  Caspar  Gropper,  ^seinem  Nuntius  in  Deutschland"  e 
Schreiben,  worin  er  ihm  den  Auftrag  erteilte,  sobald  er  von  de 
Hingange  des  Bischofs  von  Wirzburg  Nachricht  erhalten  hab 
werde,  sich  ungesäumt  dorthin  zu  begeben  und  beim  Capil 
Alles  aufzubieten,  dass  es  einen  Nachfolger  wähle,  der  nie 
bloss  von  jeder  Ketzerei,  sondern  auch  von  jedem  Verdacb 
einer  solchen   frei   sei.2)     Zugleich   legte   er  ihm   ein  Breve  b 


1]  August  Theiner:  Annales  Ecclesiastici  etc.  (Romae  1856)  I.  p.  103: 
iis  litcris,  qnos  ad  dilectnm  filiam  nostrnm  Cardinalem  Madracinm  scripsit  fral 
nitas  Taa,  cognovimns  venerabilem  fratrem  Episcopnm  Herbipolensem  gravi 
aegrotare.  Perspicnnm  est,  si  forte  enm  Dens  ex  hac  vita  evocarit,  qaant 
Catholicae  Ecclesiae  atqae  animarnm  salntis  intersit,  enm  potissimnm  deligi, 
et  fidei  sinceritate  et  vitae  ac  mornm  sanctitate,  caeterisqae  virtotibas,  qnil 
oportet  Episcom  esse  praeditam,  possit  tantnm  mnnns  snstiaere,  suamqae  Ecelesi 

Christo,   ejusque   ovibns   operain   navare:   — Facies   igitor,   at   ei  electi 

intersis,  qnaeqne  Christi  cansa  exposcit,  tnaqaae  virtus  pollicetnr,  omnia  proTid 
quam  dilligentissime  etc.  etc.     (Datum  Romae  —  die  ultima  Octobris  MDLXXIi 

-)  Das  Schreiben  des  Papstes   an  C.  Gropper  ist  in  jeder  Richtung  fttr  ' 
gegebene  Situation  lehrreich.    Theiner  (I.  c.  p.  103):  „Dilecte  fili  salatem  etc. 
gravissima   venerabilis   fratris  Episcopi  Herbipolensis   aegritudlne,   de  qaa  acc€ 
mus,   non  possnmns   ipsi   pro   nostro   mnnere,   proque  Ecclesiarum   omaiam  soUi 
tndine  Nobis  a  Deo  imposita  non  gravissime  de  illa  Ecclesia  angi. ,  Volamns  igit 
ut  cum  primum  cognoveris,  Episcopnm  obiisse,  te  Herbipolim  conferas,  nostmiM] 
Breve  quod  mittimns  ejus  Ecclesiae  Canonicis  et  cipitulo,  reddas,  cumque  iis,  qoi 
tum  possis,   agos  nostro  nomine,    ut  episcopnm   aptimum,  et  Catholicum,  atqoe 
omni  haretica  non  modo  impietate,  sed  etiam  suspicione  alienum  eligant,  inqne 
consulant  nobilissimae  illi  Ecclesiae  ac  provinciac,  quae  sinceram  semper  hactei 
religioucm  retinuit  magna  cum  Christi  gloria  et  sua  ipsius  salute  et  laude;  etc.  c 
(Datum  Romae  die  VIII.  Novembris  MDLXXIII). 


Mii 
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das  er  zu  diesem  Zwecke  dem  Domcapitel  in  seinem  Namen  zu 
übergeben  habe  und  in  welchem  an  dieses  ähnliche  dringende 
AuiForderungen  gerichtet  waren,  von  dem  Wahlgeschäft  jeden 
zweideutigen  Einfluss  ferne  zu  halten  und  nur  einem  solchen 
Manne  die  Stimmen  zu  geben,  den  das  wohlverstandene  Interesse 
der  Kirche  erheische  und  dessen  Vergangenheit  für  seine  Zukunft 
Bürgschaften  gebe.^)  Und  als  dann  das  befürchtete  Ereigniss 
wirklich  eingetreten  und  die  Nachricht  davon  nach  Rom  gelangt 
war,  erneuerte  Gregor  XIII.  seine  Anstrengungen.  Zunächst  in 
einem  Schreiben  vom  12.  Dezember  1573  wiederholte  er  die  Auf- 
forderung, welche  er  bereits  am  1.  Oktober  d.  J.  an  den  Bischof 
von  Augsburg  gerichtet  hatte,^)  und  in  einem  Breve  von  dem- 
selben Tage  an  das  Wirzburger  Domcapitel  erneuerte  er  dieselben 
auf  die  eventuelle  Neuwahl  bezüglichen  Ermahnungen,  die  er 
schon  am  8.  November  ausgesprochen  hatte.^)  Jedoch  inzwischen 
waren  die  Würfel  inWirzburg  längst  gefallen:  bereits  am  1.  De-  1 
zember  1573  hatte  Friedrich  v.  Wirsberg  einen  Nachfolger  er- 
halten. Durch  Stimmenmehrheit  war  der  Jüngste  des  Capitels, 
der  bisherige   Domdechant   Julius  Echter  von  Mespelbrunn,   zum 


1)  Aus  dem  Breve  des  Papstes  an  das  Capitel  (1.  c.)  dürfte  folgende  Stelle 
von  besonderer  Bedentang  sein:  „ —  Quam  vero  spem  de  quoque  (eligendo)  habere 
debeatls,  ante  acta  eujusque  vita  facile  ostendet;  uam  si  quis  antea  privatus  sese 
ipsum  regere  non  potuit,  qui  poterit  in  Episcopatu  alios  regere?  Ut  aatem  tarn 
gravi  in  re  purius  sanctiusque  versemini,  ab  omni  electionis  commercio  haereticos 
arcete,  nee  illos  quidquam  in  eo  sibi  vendicare,  aut  tentare  sinite;  perspicuum 
enim  est  quo  spectent  omnes  eorum  conatus,  eo  scilicet,  quo  patris  sui  Satthanae 
consilia  et  rationes,  ut  secum  omnes  perdant;  vos  vero  vigilate  et  Christi  ope, 
qui  certe  ipsius  negotium  agentibus  aderit,  omnes  diaboli  machinas  frangite,  ac 
si  qua  in  re  nostram  auetoritatem  atque  operam  vobis  prodesse  posse  intelligetis, 
certiores  Nos  facite,  invenietis  paratissimos.  (Datum  Romae  —  Die  VIII.  No- 
vembris). 

2)  Thtiner,  1.  c.  p.  104. 

8)  Theiner,  1.  c.  p.  104.  In  diesem  Breve  ist  das  im  Eingange  dem  ver- 
storbenen Friedrich  v.  Wirsberg  vom  Papste  gespendete  Lob  bemerkenswerth : 
„Accepimus  vestrum  Episcopum  obiisse,  quod  quidem  graviter  dolemus  vestra  ac 
totius  istius  provinciae  causa:  nulla  enim  major  jactura  fieri  potest,  quam  talis 
hominis  tanta  virtute  et  pietate  praediti,  vos  etiam  pro  vestra  pietate  gravissime 
dolore  non  dubitamus,  orbati  enim  estis  optimo  Pastore  et  patre.*' 

10*       . 
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/  Fürstbisehof  von   Wirzburg   erwählt   worden. ^)     Ist   es   geböte 
die  Frage  aufziiwerfen,  ob   diese  Wahl   den  Anstrengungen   u 
Erwartungen   des   päpstlichen   Stuhles    und    seiner  Verbündet^^'ii 
wirklich  entsprochen  hat?    Fasst  man  das  schliessliche  Ergcbni  a==«  a* 
ins  Auge,  so  kann  darüber  ja  gewiss  kein  Zweifel  bestehen  urrm  c3 
muss    diese    Frage    schlechterdings    überflüssig    erscheinen.        ^  -^ 
unseren  Augen  muss  sie  es  aber  nicht  weniger,  auch  wenn  mc=Ä  m 
von  der  Antwort,  welche  die  Zukunft  darauf  gegeben  hat,  voTM.1- 
ständig   absieht   und   nur   die  Vergangenheit   des  Neuge wählte?  1:1, 
so  weit   sie   durchsichtig   vor   uns   liegt,    und   die   Situation   (1>  ^  3 
Augenblicks   in   Erwägung   zieht.     Es    geht    aus   Allem    herv<i>i', 
und  das  ist  bereits  entscheidend,  dass  Julius  Echter  der  CandidsLt 
der  streng   katholischen  Partei   für   den   erledigten   bischöflicli-«r^x 
Stuhl  gewesen  ist.     Ein  päpstlicher  Gesandter,  wie  es  zwar  l^^- 
absichtigt  gewesen  war,  hatte  dem  Wahlakte   nicht   beigewohm^ 
Caspar  Gropper,  den   Gregor  XIII.  ursprünglich   dazu  bestimxxxt 
hatte,  war  durch  andere  wichtige  Geschäfte   abgehalten  worden n. 
und  der  Ersatzmann,  welcher  an   seiner  Statt  dahin   abgeordnet 
wurde,  kam  viel  zu  spät.     Auch  der  Bischof  von  Augsburg  liÄt 
sich    verhindert    gesehen,    zu    diesem    Zwecke    rechtzeitig   na.di 
Wirzburg   zu   kommen:    dagegen  war  ein  Vertreter  des  Herzog* 
Albrecht   V.   von    Baiern,    eines    für    den    Sinn    der    kirchliehei^ 
Restaurationspolitik  in  Deutschland  mit  bekanntem  Eifer  überall 
intervenirenden  Fürsten,  auf  der  Wahl  statte   erschienen.     Dies© 
Mission  hatte  allerdings  in  der  Mitte  des  Capitels  zunächst  Jen 
Argwohn  erweckt,  der  Herzog  bezwecke  dabei  seinen  Sohn  Erftst^ 
der  bereits  Fürstbischof  von  Freising  und  Hildesheim  und  zuglei^** 
Mitglied  des  Wirzl)urger  Domcapitels  war,  zum  Nachfolger  Frie<l" 
richs  V.  Wirsberg   aufzudrängen,    es   stellte   sich  aber  doch  bd»^ 
heraus,    dass    die   Absicht    des    Herzogs    keine    andere   war,    »•** 
seinen  Einfluss  zu  Gunsten  einer  den  Wünschen  der  katholisclx^* 
Partei    entsprechenden    Wahl    auf    Grund    bestimmter    Vora**^' 


0  Das  Protokoll  des  Domcapitels  sapt  ansdrücklich :  „per  majora  Vota*.     

Das  Näliert»  über  den  Hergang  bei  der  Wahl  s.  (iropp^  1.  c.  p.  313  and  Dr.  /•    ^ 
liudwujcr :  Julias  Echter  von  Mespelbrunn  11.  s.  w.     Würzbarg  1843,  S.  83  ff. 
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Setzungen  aufzubieten,  i)  Dass  man  in  den  päpstlichen  Kreisen 
mit  der  Erhebung  Julus  Echters  mehr  als  bloss  zufrieden  war, 
dass  man  die  höchste  Grenugthuung  darüber  empfand,  geht  aus 
einem  Schreiben  Caspar  Groppers,  das  dieser  am  15.  Januar  1574 
darüber  an  einen  ihm  nahe  stehenden  Cardinal  richtete,  augen- 
fällig hervor.  Durch  göttliche  Fügung  erblickte  man  sich  durch 
dieselbe  von  einer  der  Kirche  drohenden  Gefahr  befreit.  Man 
sieht  zugleich,  zwischen  dem  Nuntius  und  dem  Neugewählten 
hatten  offenbar  schon  vorher  Unterhandlungen  stattgefunden, 
und  was  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  dürfte,  der  Rektor 
des  Jesuiten  -  Collegiums  zu  Wirzburg  stellt  diesem  jetzt  ein 
empfehlendes  Zeugniss  aus,  ebenso  liegt  die  Folgerung  nahe, 
dass  seine  Meinung  auch  auf  die  Wahl  selbst  massgebend  ein- 
gewirkt hat.2)  Nicht  weniger  lehrreich  und  bezeichnend  sind  die 
Aeusserungen,  welche  der  durch  seinen  restaurativen  Eifer  her- 
vorragende Erzbischof  Daniel  von  Mainz,  der  zugleich  Metro- 
politan der  Wirzburger  Kirche  war,  in  einem  Schreiben  an 
P.  Gregor  XIII.  zu  Gunsten  Julius  Echters  vorträgt.  Er  hebt 
dessen  Abstammung  von  Eltern  acht  katholischer  Gesinnung, 
die  Ausbildung,  die  derselbe  an  den  katholischen  Universitäten 
von  Löwen  und  Paris,  und  in  Rom  selbst  erhalten  habe,  hervor, 
rühmt  dessen  ihm  seit  Jahren  bewährte  Klugheit  und  Zuverlässig- 


1)  In  der  Sitzung  des  Domcapitels  vom  2G.  November  1573  war  von  dem 
Erscheinen  des  baierischen  Gesandten  die  Rede.  Vgl.  auch  Buchinger  (1.  c.  S.  34 — 35). 

2)  Theiner,  (1,  c.  p.  235).  C  Gropper  schreibt:  Quo  metu  Clementissimns 
Dens  Catholicae  religionis  in  Germania  stndiosos  ex  optima  Electione  Herbipolensis 
episcopi  liberaverit,  ex  snperioribns  litteris  raeis  Illustrissimam  et  Reveren- 
dissimam  Dominationem  V.  cognovisse  credo :  vir  iste,  qni  illi  Ecclesiae  minam 
qnodammodo  nunc  minanti,  divinitns  datns  est,  proxime  ad  me  scripsit,  pront  ex 
ipso  originali  scripto  hisce  adjacenti  Rev.  et  111.  Dominato  V.  cognoscet.  Ipsins 
etiam  pietatem  singnlarem,  et  ernditionem  non  vulgarem  litterae  Rev.  patris  Georgii 
Baderi  Rectoris  CoUegii  Herbipolensis  istis  etiam  conjunctae  demonstrant.  Ego 
cum  illi  nunc  praesens  adesse  non  potuerim,  ideo  quod  coUoquio  coram  explere 
prohibitus  fui,  literis  qua  potui  diligentia  cum  ipso  egi.  Neque  dubito  illum 
(sicut  semper  fecifl  dui  similem  perpetuo  permansurum,  et  sanctissimi  Domini 
nostri  sacrique  Cardinalium  Collegii  exspectationi  abunde  satisfacturum.  Quam 
enim  ille  solicitus  sit,  nt  ex  debitae  obedientiae  et  observantiae  erga  sanctam 
Sedem  Apostolicam  nihil  pretermittatur,  litterae  ipsins  satis  lucnlenter  comprobare 
videntur.  etc.  etc. 
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keit  in  der  Behandhing  von  Geschäften  und  seine  ihm  mehr  a 
genug  bewährte  acht  katholische  TJeberzeugung.  ^)  In  dies( 
Zusammenhang  gehört  zugleich  eine  Zuschrift  des  Wirzburg 
Domcapitels  vom  24.  März  1574,  in  welcher  es  dem  Papste  d 
geschehene  Bischofswahl  anzeigt,  sich  über  das  ihm  früher  nie 
ersparte  Zeichen  des  Misstrauens  in  seine  untadelhaft  katholiscL 
Gesinnung  beklagt  und  ausdrücklich  darauf  hinweist,  dass  gera. 
in  dieser  Wahl  das  deutlichste  Zeugniss  und  der  überzeugends 
Beweis  seiner  durchaus  korrekten  und  von  allen  Zweideutigkeit 
entfernten   kirchlichen  Haltung  gefunden  werden  müsse.  2)     I 


»)  Theiner,  (1.  c.   p.  230):   Der  Erzbischof  schreibt:   Sanctitati  Vestrae 
ea  qaa  in  me  est  paterna  afifectione   significandnm  dnxi,   me   non  ita  pridem,  < 
mihi  renanciaretur,  defancto  Herbipolensi  Episcopo,  Jaliuin  ejasdem  Ecclesiae 
canum   et   meae  Mogantinae  Canonicam  Capitalarem   saorain   confratrnin  saffra., 
recte  designatam,  magno  perfnsnm  fuisse  gandio:  maxime  qnod  virnm  a  pienti 
mis  catholicae  religionis  parentibus  etiamnnm   superstitibns  prognatnm,   ab  iis« 
in  Catholicis  nbiqne  üniversitatibns   utpote  Lovanli,  Parisiis,   in  ipsa   etiam  H' 
Roma   sednlo   edncatnm  meminerim.     Patris  qnoqne  sapientissimo  et  fratrnm  o 
moram  consilio  operaque  prudentiae  et  tidelitatis  plenis,  in  administratione  miixK 
mihi   commissi,   iam   complares   annos,   non  infeliciter   atar:   qnod   deniqae   ip 
designati   morum    integritas,    rara   prndeutia,    spectato    ernditio,    in    perftngei 
prioribus  mnneribns  dexteritas   singalaris,   nee  non   in   religionem   catholicam 
dinm  enixnm  mihi  satis  saperque  perspecta  explorata  sint.'' 

1)  Theiner  (1.  c.  p.  236—237):  Hier  linden  sich  mit  voransgeschickter  Bes 
nähme  auf  das  päpstliche  Schreiben  vom  8.  November  1573  (s.  oben  S.  147  Anifl 
and  anf  den,  zwei  Tage  nach  dem  Empfange  desselben  erfolgten  Tod  Friedri 
von  Wirzburg  folgende  Aensserungen  des  Domcapitels :  „  —  Etsi  autem  amissi 
optimi  et  omni  lande  snmmi  Praesulis,  tantam  Reipablicae  huic  detrimenti  aX\B>i 
existimabatnr,  nt  nnlla  re  nnqnam  resarciri  posset:  (an  die  wiederholt  erwähn^ 
bis  znletzt  andauernden  bitteren  Zerwürfnisse  zwischen  dem  Bischof  und  ^ 
Capitel  darf  man  bei  diesen  Worten  allerdings  nicht  denken):  tarnen  cooper^ 
Spiritus  S.  gratia,  ea  religione,  pietate,  virtnte,  judicio,  doctrina  maltisqae  ^ 
eximiis  dotibus  llorentem  ad  hnjus  Ecclesiae  gubernacula  concordi  saffr^gati 
adhibnimus,  ut  nulla  a  recto  cursu  aberratio  metuenda  sit,  et  qnod  in  praece^ 
suo  amisisse  nos  lugebamus,  vel  jam  nunc  uos  consecntos  publica  gratnlati 
testemur,  vel  ita  efflorescere,  quasi  propediem  consecuturos  nos,  in  polcheiisii 
spem  haud  dubie  excitemnr.  Sed  quod  dilecto  Electo  pietatis  et  virtutam  t^ 
monium  dederimus,  alias  Sanctitas  Vestra  per  nos  testatum  habet.  Qnod  sapeX 
tuto  et  certo  sibi  persuadeat  Sanctitas  Vestra  in  Electionis  negotio,  rite  pi^ 
conficiendo  (sicut  sancti  coelites  nobis  certissimi  testes  esse  possont)  nos  ofS^ 
debitae  pietatis  nervös  inteudisse,  nee  solum  collegium  hoc  ab  omni  haer^^ 
labe  (quod  Sanctitatem  Vestram  subvereri,  literae  ipsias  nonni 
innuebant)  sincere  vindicatum  et  intactum  tiorere,  neminiqae  haereiicoraiH 
illud  aditum  patere,   aut   tolt^rare   uUum  prava  opinione  corraptam:   reram  e* 
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Wahlcapitulition,  der  sich  Julius  Echter  unterwerfen  musste, 
enthält  im  Grunde  keine  auffälligen  oder  ungewöhnlichen  Be- 
stimmungen.^) Die  Mehrzahl  der  Sätze  derselben  beziehen  sich 
auf  die  Sicherung  der  überlieferten  Rechte  und  Vorrechte  des 
Domcapitels  in  der  Verwaltung  des  Höchstifts  und  haben  den 
Zweck,  dem  regierenden  Fürsten  constitutionelle  Schranken  zu 
ziehen.  Ausserdem  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass  sich  der 
Neugewählte  verbindlich  machen  musste,  binnen  Jahresfrist  sich 
zum  Bischof  weihen  zu  lassen  und  Priester  zu  werden.  In  Bezug 
auf  die  kirchlichen  Zustände  wurde  ihm  eine  sorgfältige  Aus- 
übung seiner  episcopalen  Pflichten,  periodische  Visitationen  der 
Diöcese,  Wiederherstellung  der  in  Abnahme  gerathenen  und  ver- 
ödeten Klöster  und  Grotteshäuser  und  die  Schaffung  eines  statt- 
liehen  geistlichen  Rathes  auferlegt;  den  letzteren  solle  er  mit 
•.tauglichen  und  gelehrten  Katholiken^  besetzen  und  mit  diesen 
die  geistlichen  Sachen  und  besonders  die  eingedrungenen  irrigen 
Lehren  und  Spaltungen  in  Berathung  ziehen;  überhaupt  solle  er 
an  seinem  Hof  in  geistlichen  wie  weltliclien  Sachen  womöglich 
nur  katholische  ,,Diener"  anstellen  u.  s.  w.  Alle  diese  Vorschriften, 
—  auch  in  Betreff  der  Juden,  die  man  im  Hochstift  längst  ent- 
fernen oder  auf  eine  geringere  Zahl  zurückführen  wollte,  und 
doch  nur  schwer  entbehren  konnte  —  waren  im  letzten  Grunde 
doch  mild  genug  gefasst,  und  sicher  muss  man  zugeben,  dass  sie 
von  einer  so  rücksichtslosen  und  gründlichen  Restauration,  wie 
sie  Julius  nach  dem  Ablauf  kaum  eines  Jahrzehnts  in  Angriff 
nahm  und  durchführte,  beträchtlich  weit  entfernt  waren.  — 

Immerhin,    die  Entscheidung  war  hiermit  gefallen   und   es 
kam  nun  darauf  an,  in  wie   ferne   sich   die  Hoffnungen  auf  der 

Komanam  nos  ac  Orthodoxam  Catholicam  Religionem ,  seu  sacratissimum  Patri- 
monium aliquod,  qnavis  etiam  acerbitate  proposita  constantissime  tueri;  nee 
aaqnam  commissuros,  ut  a  sanctissimo  illo  foedere,  quod  per  majores  nostros  cum 
eadem  sancta  Romana  Ecclesia  ictum  est,  et  a  debita  obedientia  turpiter  et  impie 
deficiamus.  Quam  animi  nostri  testißcationem,  minus  fortassis  necessariam,  nisi 
eam  pia  quaedam  verecundia  cxpresisset,  apud  S.  V.  seu  in  almo  augustoqno 
sacrario  quodam  custodiendam  deponere  voluimus  etc.  etc.  (Datum  AVirceburgi  XXIX. 
Martii  anno  MDI.XXIIII.) 

1)  Im  Ansznge  findet  sie  sich  bei  Buchinger^  I.  c.  5,  Beilage  S.  355  ff. 


.^3l 
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einen,  vielleicht  auch  die  Befürchtungen  auf  der  andern  Sein 
welche  die  Neuwahl  veranlasst  hatte,  verwirklichen  würde 
Nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge  konnte  jedoch  die  SituatL^ 
sich  nicht  sofort,  sondern  nur  allmählich  klären.  Julius  hau 
guter  Ueberlieferung  zufolge  bisher  zurückgezogen  gelebt  ». 
seine  Erhebung  in  den  weiteren  Kreisen  der  Hauptstadt  n 
des  Hochstiftes  aus  diesem  Grunde  eher  Ueberraschung  als  1^ 
hafte  Teilnahme  hervorgerufen.  Auswärts  fühlten  sich  solel 
die  an  den  Vorgängen  im  Hochstift  Anteil  nahmen  und  de: 
Verbindungen  liatten,  aber  nicht  zu  den  Eingeweihten  gehörte 
in  etwas  enttäuscht.  Sie  hatten  erwartet,  dass  die  Wahl  et:^ 
auf  Erasmus  Neustetter  oder  Gottfried  von  Limburg  fallen  würc: 
aber  diese  Stimmen  bedachten  freilich  nicht,  dass  gerade  Mänx::i 
dieser  Art  und  Denkungsweise  grundsätzlich  hatten  Übergang^ 
werden  sollen.  M  Man  kann  übrigens  nicht  sagen,  das  3  Julm 
etvya  gleich  in  der  ersten  Zeit  als  der  hervortrat,  als  welch* 
wir  ihn  uns  vorzustellen  pflegen  und  wie  er  in  der  Geschielt 
lebt.  Wer  die  Natur  der  Dinge,  die  Macht  der  Verhältnis 
kennt   und   überdiess   die  Zustände   im  Hochstifte   in   Erwägir^ 


1)  Nicolaus  Cisncr,  der  damals  als  Assessor  am  Kammergerichte  in  Sp^^ 
lebte,  schrieb  von  da  am  17.  Dez.  1573  an  Joa.  Posthius,  nachdem  er  von  cS 
Ansfall  der  Neuwahl  Kunde  erhalten  hatte,  folgende  höchst  bezeichnenden  Wo«^ 
(Vgl.  Nie.  Cisneri,  Jurisconsulti  etc.  etc.  Opuscnla  Historica  et  Politica-Ph-» 
loga  etc.  etc.  Francofnrti  1011,  p.  *JH\)):  i^uae  de  Episcopo  nnper  apnd  voi  ele^ 
scribis,  cum  eruditum  esse  et  doctorum  virorum  amantem,  et  lingnarnm  peritci 
et  erga  te  benignum,  grata  mihi  fuernnt.  Libeutins  antem  ex  iisdem  literU  ^ 
cepissem,  cum  virum  valde  bonum,  Reipublicae  stadiosom,  in  verae  religionis  cs^ 
tores  propensum,  vel  non  ab  iis  alienum  esse.  Quae  pradentia,  qnis  nsns  rer^ 
in  tali  aetate  esse  possit,  non  est  difticilis  conjectnra.  £t  cam  in  eodem  OT&M 
fuerint,  (|Uos  non  his  modo  rebus  praestare,  aetateque  antecedere,  sed  et  ploril? 
et  majoribus  tum  animi  virtutibus,  tum  iugenii  dotibns  praeditos  novi,  et  in  0 
et  Dtominum)  Patronnm  nostrum  (d.  h.  Kr.  Neustetter)  et  Baronem  himbnr^ci^ 
miror  tam  excellentium  virorum  in  electione  praecipuam  rationem  habitam  m- 
esse"^.  —  iNik.  <*isner,  1529  in  Mosbach  geboren,  als  Rechtsgelehrter  hochangesehtf 
gehörte  dem  evangelischen  Hekenutnisse  an.  Ks  wird  das  hier  ansdrfickUch  heirtf! 
gehoben,  um  die  von  ihm  in  Bezug  auf  FürstbischofJulius  Echter  n.  a.  gebraucht 
Worte:  ^in  verae  religionis  cultores  [»ropensum"  und  was  er  von  dem  Nachfol^ 
Friedrichs  von  Wirsberg  am  liebsten  erwartet  hätte,  zu  beleuchten.  Vgl.  über  iB 
übrigen*?  Stintzhiff:  Geschieht«*  der  deutschen  Uechtswissenschaft ,  1.  AbteilniP 
S.  503  (i'.\ 
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zieht,  wird  und  kann  es  auch  gar   nicht  anders   erwarten.     Der 

neue  Fürstbischof  behielt  nicht   bloss   den   Kanzler   seines  Vor- 

g-^ngers,  Balthasar  von  Helu,  sondern  auch  dessen  Leibarzt,  Jo- 

h Cannes  PosthiuSj  bei,  der  allerdings  zugleich  von  dem  Domcapitel 

a  ngestellt  war,    aber,  wie  schon  einmal  erwähnt,  vor  den  Augen 

der  strenge   denkenden  Partei  Gnade   schwerlich   finden  konnte. 

^ITan  hatte  ihn  aber  früher   nicht   entbehren   können   und  wollte 

ilin  auch  jetzt  noch  nicht  missen.     Auf  der  andern  Seite  wider- 

i^pricht   indess    auch   keiner    der    Schritte,    die    Julius    zunächst 

Methan,  seiner  späteren  Handlungsweise,  ^j     Dass  er   sich   in  der 

J^auptstadt  und  überall  im  Hochstift,  wie  es  üblich  war,  huldigen 

1  i^ss,  vei*stand  sich  von  selbst;  ebenso,  dass  er   nicht  unterliess. 

dxirch   Gesandtschaften   an   den  Kaiser  und  Papst   sich   die  Be- 

*^^Tinung  und   Bestätigung   zu    erwirken.     Den    letzten  Fall    an- 

'  ^^  ngend    könnte    es    auffallen,  dass    Julius    so    spät  —   erst   im 

ärz   1574  —   die   Einleitungen   dazu   traf,  jedoch  hat   man   iii/ 

^om   in   dieser  scheinbaren  Verzögerung   um   so  weniger   etwas 

ufFallendes  gefunden,  als  das  Gesuch  selbst  ja.  in  keiner  Weise 

Xi  umgehen   war.  2)     Sie   scheint   mit  Rücksichten   anderer  Art 


1)  Ich   will   doch   hervorheben,    dass   Julius   schon   am    15.   Dezember   1573 
^  itznngsprotokolle   des   Doracapitels)    es   aussprach ,    dass   er   zu   dem  Amte    eines 


^fmeisters    „seinem   geistlichen  Stande   nach"   (im  Gegensatze    zu   der  herkömm- 
**^chen  Praxis)  „nur  einen  Katholischen"  wolle. 

2)  Das  bezügliche  Schreiben  des  Neugewählten  ist  datirt  vom  29.  März  1574 
^^^d  nenestens  abgedruckt  bei  Theiner,  Ann.  Eccl.  I,  p.  236.  Julius  sucht  hier 
'^^  lerdings  sein  relativ  spätes  Bestätigungsgesuch  zu  entschuldigen  und  knüpft 
^i^uan  die  Bitte,  um  Ermässigung  der  Sportein,  eine  Bitte,  die  er  mit  der  schlimmen 
irthschaftlichen  Lage  des  Hochstiftes  motivirt.  Der  Schilderung  der  Drangsale, 
it  deren  Folgen  dasselbe  noch  zu  kämpfen  habe,  fügt  er  hinzu:  „—  ut  taceam 
*  ^^terim  qnantnm  a  vicinis  Principibus  et  st.atibus  Imperii,  in  nsurpatione  et  immi- 
'atione  jurinm  et  facnltatum  hnjus  Ecclesiae  quodidie  accipiatnr  detrimentum." 
eiter  heisst  es :  „ —  Quae  cum  ita  revera  se  liabeant,  in  non  dubiam  spem  erigor, 
QDctitatem  Vestram  meae  Ecclesiae  necessitates  benignis  oculis  respecturam,  ad 
Qsque  vulnera  sananda  ex  visceribus  misericordiae  et  caritatis  paternae  aliquid 
^xoptatae  levatiouis  allatnram  esse,  quo  nexu  debitorura  aliarnmque  difficultatum 
^olutns,  ad  illa  pulcherrima  sanctissimaque  opera  Praecessoris 
***^i,  foelicis  recordationis,  pietate  inchoata,  tanto  maturius  per- 
"cienda,  quam  primum  accingar,  meamque  Ecclesiam  ex  variis  fluctibus  jactationibus- 
H'Je  turbnlenti  hnjus  seculi  in  tutum  portum  secundi  numinis  Sanctitatisquo  Vestrae 
^^pirante  aura,  provectam  esse,  meque  votorum  conipotem  factum,  aliquanda  laetari 


[ 


154  Fünftes  Capitel. 

wie    den    überkommenen    schlechten    Finanzzustände,    vielleiott 
aucli   mit   einem  gewissen  Misstrauen  des  Neugewählten  zu  s^ict 
selbst,    zusammenzuhängen.     Einerseits   hielt   dieser  es   für     an- 
gezeigt,   die    Kurfürsten    Daniel    von    Mainz  i)    und    Jakob    ^von 
Trier  sowie   den  Herzog  Albrecht  V.  von  Baiern   um   Empfehl- 
ungen  beim  Papste   anzugehen,  und   andrerseits  diesen  im  Hin- 
blick auf  die  bedrängte  Lage  seines  Hochstiftes  um  Ermässigxing 
der    herkömmlichen    Sportein    zu    bitten.      Die    päpstliche     IBe- 
stätigung  erfolgte  denn  auch  in  der  üblichen  Weise  im  Monate 
Juni  (1574),   nachdem  Julius   durch   seinen  Gesandten   im  Sinne 
der  kirchlichen  Restaurationspolitik  die  Zusagen  gemacht  hatte, 
wie    solche   damals  jedem    neugewählten   Bischöfe    auferlegt    zu 
werden    pflegten.      Julius    hatte    bereits    in    seinem    berührten 
Schreiben  vom  29.  März  ausdrücklich   seinen   festen  Willen  aus- 
gesprochen,  in    die    Fussstapfen    seines  Vorgängers    treten    nnd 
die  «herrlichen  und  heiligen  Werke,  die  derselbe  begonnen,*^  voll- 
enden  zu  wollen:   was  darunter  zu  verstehen,  bedarf  kaum  erst 
noch  im  besondern  erörtert  zu  werden,  wird   sich   zugleich  bald 
genug  aus  den  Thatsachen  ergeben.     Nur  auf  das  eine   sei  a^W" 
drücklich  gleich  an  dieser  Stelle  hingewiesen,  dass  man  in  Bo© 


possam.     lu  hisce  S.  V.  sicnt  praestabit  rem   divina   illa  sna  virtnte,  bonitate  ^^ 
sapieiitia,  Apostolicoriue  muiiere  disnissiiiiam  et  Ecclesiac  meae  Wircebürgensi   "^^ 
ininns  optatam,  quam   neccssnriam :    ita    ego    vicissim    onines    industriae    mea«    *^ 
debitae  pietatis   nervös   eo   inteudam,   ut   ampliticandae   ornaudaeqne   Sanctiwii*** 
illias  Sedis  Majestati  extremos   sensus    reservasse,  nnlliqne   labori   et   Htadio,   <l^' 
cnnqiie  auerbitatc  proposita,  vel  si  vita  et  sangni»   profandcndus   foret,  peper*^**** 
videar;    utque    eadem   S.  V.   Praecessoris    mei    pietatein    et    obscrvantiam,    in     •* 
vestigiis    suis    incedentem    derivatain ,    certissimis   reram    argumeiitis   liqnido    cO»* 
iioscat.  etc. 

U  Das  bez.  Schreiben  des  Erzbischofs  Daniel  von  Mainz  haben  wir  be^^* 
weiter  oben  ^S.  133,  Anni.  4)  angezogen.    -  An  Caspar  Gropper  hatte  Jnlias  be^*** 


am  20.  Dezember  15V3  eine  Zuschrift   gerichtet   mit   der  Bitte,    »eine  Bestätig •** 
beim  Papste  zu  befürworten,  und   hinzugefügt,   er   beabsichtige,   einige  hoffnuS*^ 
volle  Jünglinge  nach  Rom  in  das  CoUegium  Germanicum  za  schicken,  —  die  Na^^ 
der  dazu  Auserseheneu  sind  genannt  —  und  auch  für  die  Erwirkung  der  AofniJ* 
dersellien    erbittet    er    sich    den    Beistand    desselben    (^Wirzb.  Kreisarchiv,  MiJi^' 
Julius  Echter.  Nem.     Wahrscheinlich    ist    dieses   dasselbe  Schreiben,  von  welcl^ 
('.  Gropper  in  seiner  Zuschritt  vom  iJ^.  .Januar  1574  is.  oben  S.  149,  Anm.  2)  ^^ 
liezieht. 
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die  Uebertragung  oder  vielmehr  die  Durchführung  des  zur  all- 
gemeinen Herrschaft  strebenden  Systems  innerhalb  der  Diöcese 
Wirzburg  als  abstrakten  Heischesatz  und  ohne  Berücksichtigung 
der  gegebenen  Verhältnisse  und  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten aufstellte,  während  der  Fürstbischof  der  spröden  und 
zum  Teile  geradezu  widerstrebenden  Wirklichkeit  sich  gegenüber 
gestellt  sah  und  dabei  doch  zugleich  einen  so  hohen  Grad  v.on 
Einsicht  und  Selbständigkeitsgefühl  besass,  dass  er,  wie  voll- 
kommen einverstanden  er  auch  mit  der  päpstlichen  Politik  über 
das  anzustrebende  Ziel  war,  sich  gleichwohl  das  Recht  vindicirte, 
die  Wege,  die  ihn  dahin  führen  sollten,  mit  eigenen  Augen  zu 
suchen.  Ueberhaupt,  um  diesen  Charakter  zu  verstehen,  wird 
man  stets  im  Auge  behalten  müssen,  was  uns  aus  der  Summe 
seines  Lebens  unverkennbar  hervorgeht,  dass  er  genau  wusste, 
was  er  wollte ,  und  fest  entschlossen  war,  auszuführen ,  was 
er  sich  vorgesetzt  hatte,  und  kein  Widerstand,  der  ihm  in 
den  Weg  trat,  auf  Schonung  zu  rechnen  hatte:  dass  er  aber 
zugleich  zu  viel  staatsmännischen  Geist  besass,  um  nicht  zu 
wissen,  dass  in  einer  Lage,  wie  die  seinige  war,  nur  ein  vor- 
sichtiges und  schrittweises  Vorgehen  zum  Ziele  führte.  Man 
kann  daher  in  vielen  und  in  wesentlichen  Dingen  anderer  Ansicht 
sein  wie  er,  man  wird  bei  unbefangener  Beiu'teilung  aber  doch 
zugeben  müssen,  dass  ein  wirkliclier  Herrschergeist  in  ihm  lebte, 
welcher  folgerechter  Weise  nur  im  Herrschen  und  in  der  Ver- 
wirklichung seiner  Grundsätze  seine  volle  Befriedigung  und 
Genugthuung  fand.  Unter  diesen  Umständen  darf  es  uns  niclit 
wundern,  wenn  wir  sehen,  wie  bald  nach  seiner  Erhebung  das 
Verhältniss  zu  dem  Domcapitel,  dessen  Majorität  ihn  doch  gewählt 
hatte,  das  Gepräge  gegenseitiger  Gereiztheit  annahm  und  der 
unter  seinem  Vorgänger  bestandene  Gegensatz  aufs  Neue  erwachte 
und  —  wenn  auch  nicht  in  der  Eorm  so  doch  gewiss  in  der 
Sache  —  eine  wo  möglich  noch  schroffere  Gestalt  annahm:  der 
Fürstbischof  hatte  aber  wohl  oder  übel  das  Princip,  dem  der 
Sieg  bestimmt  war,  für  sich,  und  das  Capitel  erlitt  gerade  in 
den  Fragen,  die  den  Mittelpunkt  oder  doch  die  Hauptstütze  des 
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in  Rede  stehenden  Systems  ausmachten,  eine  gründliche  Nieder- 
lage. 

Die   allgemeine  Thätigkeit  Julius  Echters  und   seine  Teil- 
nahme  an   den   Reichsangelegenheiten  werden   wir  nur  insoweit 
in  unsere  Darstellung  aufnehmen,  als  sie  im   näheren   oder  ent- 
fernteren Zusammenhange  mit  unserer  speziellen  Aufgabe  steht 
und  aber  auch  zur  Feststellung  seines  geschichtlichen  Charakters, 
welche  wir  denn  doch  versuchen  müssen,  unumgänglich  nothwendig 
erscheint.^)    Julius  hat  seine  Stellung  als  Reichsfürst  schnell  ge- 
nommen  und   durch   seine   Thatkraft  und   Geschäftsgewandtheit 
bald    ein   allgemeines    Ansehen   gewonnen.     Ueber  die  Haltung, 
welche    er   zu    den    grossen    und    brennenden    Fragen    der  Zeit 
einnahm,    ist   ein    Zweifel    nicht    erlaubt.     In   dieser  Beziehung 
setzte  er  im  Grunde   nur  die   überkommene  Politik  seines  Vo^    ; 
gängers  fort  und  stellte   er  sich  vorbehaltlos   auf  die  Seite  der    ' 
conservativen,  bez.  katholischen  Partei.     Lebhaften  Anteil  nahm 
er  von  Anfang  an   an   dem   Schicksale  und   den  Verhandlungen 
des  sogen.  Landsberger  Bundes,  der  oald  nach   dem  Augsburger 
Religionsfrieden  im  Interesse   der  Aufrechterhaltung  des  öffent- 
lichen Friedens   und   mit   unverkennbar   confessioneller  Färbung 
geschlossen    worden    war    und    an    dessen    Spitze    Herzog  Alh- 
recht  V.  von   Baiern   stand.     Friedrich  v.  Wirsberg  war  einige 
Zeit  darauf  zugleich   mit   dem   Fürstbischof  von   Bamberg  uw 
der  Reichsstadt  Nürnberg    in   den  Bund   eingetreten,    und   s^^ 
Nachfolger   setzte   nun   dieses  Verhältniss   mit  ausgesprochen^® 
Eifer  fort,  indem  er  zugleich  für  die  Befestigung  und  Erweit^ 
ung  desselben  bemüht  war.*-)     Auf  dem  Bundestage,  der  in   «1^ 
ersten  Monaten  des  J.  157()  zu  München  abgehalten  worden   i*** 
wurde  zugleich  in  Anregung  gebracht,  die  katholischen  Mitglie^^* 
des   Bundes    mi)chten    über    eine    brennende   Frage,   die  vora"»^* 

1;   Ueber    die    Thätijrkeit    Julius    Echters    als    Reichsfärst    finden    sich      ^ 
»öthigsicu    Nachweise    bei    Jiurhhiffcr   •!.  c.   S.  ü'.\   ft'.'^:    erschöpfend    freilich   if^ 
8ii;  nicht. 

äi  Buchinffcr  il.  c.   p.  57  t,   nach    den  Akten   des   Wirzb.   Kreisarchivs,    ä^* 
A.  S.   Stumpf.   Diplomatischer   Beitra«:   zur  (ieschichte   des   Landsberger  Bnnc^ 
n.imberg:  uml  AVurzburjc.   ]^'M. 
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sichtlich  auf  dem  nach  Regensburg  angesagten  Reichstag  dem- 
aächst  zur  Verhandlung  kommen  würde,  sich  zum  voraus  ver- 
ständigen. Diese  Frage  betraf  die  von  den  protestantischen 
Reichsständen  schon  wiederholt  verlangte  Anerkennung  der 
§ogen.  Ferdinandeischen  ^Nebendeklaration",  die  in  das  Friedens- 
[nstrument  des  J.  1555  die  förmliche  Aufnahme  nicht  erlangt 
batte  und  von  denselben  doch  allein  als  ein  Gegengewicht  gegen 
len  ^geistlichen  Vorbehalt"  betrachtet  werden  konnte.  Die 
katholischen  Reichsstände,  genauer  gesagt,  die  geistlichen  Fürsten 
erblickten  aber  gerade  in  der  Gewährung  jener  Forderung  eine 
Grefahr  für  das  Bestehen  ihrer  Hochstifter  und  eine  nicht  zu 
luldende  Verkürzung  des  auch  ihnen  durch  eben  jenen  Frieden 
zuerkannten  ^^Reformationsrechtes".  Gewiss  ist  es,  das  Schicksal 
ies  Protestantismus,  der  in  diesen  Staaten  bekanntlich  ziemlich 
sveit  vorgedrungen  war,  hing  von  der  Entscheidung  dieser  Frage 
ib,  und  die  Angriffe,  die  bereits  in  mehreren  derselben  auf  die 
rechtliche  Existenz  protestantischer  Unterthanen  mit  Erfolg  be- 
gonnen hatten,  waren  von  der  behaupteten  Ungültigkeit  der  Neben- 
leklaration  ausgegangen.  Auf  dem  Regensburger  Reichstag,  der  im 
Funi  des  ged.  Jahres  (1576)  von  Kaiser  Maximilian  eröffnet  wurde, 
kam  denn  diese  Angelegenheit  von  offenbar  der  höchsten  Wichtig- 
keit wirklich  zur  Sprache  und  Verhandlung  und  wurde  schliess- 
lich zu  Ungunsten  der  protestantischen  Stände  entschieden,  denn 
lieses  bedeutete  die  beschlossene  Vertagung,  ein  Ergebniss,  zu 
svelchem  das  damalige  Haupt  der  Protestanten,  Kurfürst  August 
ron  Sachsen ,  durch  seine  unentschiedene  und  selbstsüchtige 
Haltung  das  Meiste  beigetragen  hat.^)  Fürstbischof  Julius  war 
luf  diesem  Reichstage  persönlich  nicht  erschienen  —  wir  werden 
sogleich  vernehmen  aus  welchem  Grunde  —  und  war  nur  durch 
seinen  Gesandten  vertreten,  der  aber  seiner  Instruktion  und  der 
i^on  Baiern  ausgegangenen  Initiative  gemäss  sich  auf  die  Seite  der 


1)  Ueber  diesen  Reichstag  des  J.  1576  vgl.  Haeherlim  Neueste  Deutsche 
ieichs-Geschichte,  10.  Bd.,  im  speziellen  S.  17,  287—300  ff.,  330  ff.,  und  Bänke, 
>.  W.  7.  Bd.  Zur  deutschen  Geschichte  vom  Religionsfrieden  bis  zum  30jährigen 
Kriege.     (Leipzig  1868,  S.  80. 
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Gegner  der  ^.Xebendeklaration^  stellte.     Dass  diese  Behandlung 
jener  Frage   den   eigensten  Ansichten  Julius  Echters  *  entsprach, 
hat  kaum  noch  Jemand  gewagt,  unmittelbar  in  Zweifel  zu  ziehen; 
die  von  ihm  ein  halbes  Jahrzehnt  später  begonnene  und  durch- 
geführte Gegenreformation,  d.  h.  die  Ausrottung   des  Protestan- 
tismus in  seinem  Hochstift,  hat  die  behauptete  rechtliche  Nicht- 
gültigkeit  der  Nebendeklaration  zur  Voraussetzung,  und  gleich- 
wohl ist  von  competenter  Seite  die  Meinung  vorgetragen  worden, 
dass   er  bis   zur  Niederlage   Gebhards  von  Köln   im  Schwanken 
gestanden  habe,  welche  Partei   er   endlich   ergreifen   und  ob  er 
nicht  etwa  das  von  diesem  gewagte  Experiment  nachahmen  solle?*) 
Wir  können  es  nicht  unterlassen,  dieser  Anschauung  nach  Kräften 
entgegenzutreten,    nicht    etwa    um    seinen   Charakter   vor  einei 
Verunglimpfung  zu  schützen,  sondern  weil  wir  die  UeberzeuguaJ 
gewonnen  haben,  dass  sich   eine   solche  Auslegung   mit   den  g^ 
schichtlichen  Thatsachen  nicht  verträgt.    Wir  sind  der  Meinung 
dass,  wer   das  Thun   und  Lassen  Julius  Echters   in   den  Jahrei 
von  seiner  Wahl   bis   zum  J.  1583   sorgfältig  und   im  Einzelnei 
untersucht,  kaum  zu   einem   anderen  Ergebnisse   gelangen  kaniv 
Allerdings   eine  Thatsache   liegt   dazwischen,   die,   für   sich  unC 
ausserhalb   des  Zusammenhanges   betrachtet,  jene   erwähnte  An- 
schauung zu  unterstützen  scheint:  das  ist  der  berüchtigte  Fulda- 
ische Handel.2)    Im  Stift  Fulda  hatte   der   Fürstabt   Balthasar 
von  Dernbach   die  Reaction  gegen  den  auch  hier  bei  der  Ritter 
Schaft  und  den  Städten  mächtig  eingedrungenen  Protestantismus 
mit  rücksichtsloser  Strenge  durchzusetzen  beschlossen.     Die  Er 
bitterung,  die   er  auf  diesem  Wege  in   den   genannten   Kreisen 
hervorrief,  ging  so  weit,  dass  dieselben  beschlossen,  sich  seiner  um 
jeden  Preis  zu  entledigen:  religiöse  und  politische  Motive  wirktes 
dabei  wie  fast  immer  zusammen.    Was  nun  mit  Recht  nach  allen 
Seiten  Verwunderung  erweckte,  war,  dass  sie  sich  zu  diesem  Zwecke 


I)  Bänke,  Die  römischen  Päpste,  2.  Bd.  S.  120  ff. 

-)  Ratike^  I.  c.  S.  oU.  —  Heppe:  1)  Die  Kestaaration  des  Katholicismiu  ü 
Fulda,  auf  dem  Kichsfelde  und  in  Wirzburg.  Marburg,  1850.  2)  Eotstehsag. 
Kämpfe  and  Untergang  evangeIi^cher  Gemeinden  in  Dentschland.   Wiesbaden,  1882. 
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ait  dem  Fürstbischof  von  Wirzburg  in  Verbindung  setzten,  und 
vas  das  noch  überraschendere  war,  dass  dieser  die  Hand  dazu 
>ot.  Es  kam  in  der  That  eine  Verständigung  zwischen  ihnen 
;u  stände,  kraft  welcher  sie  sich  dahin  einigten,  dass  Julius 
eine  Mitwirkung  zu  dem  Zwecke  versprach,  den  Fürstabt  zur 
Abdankung  zu  zwingen,  und  er  als  Gegenleistung  die  Zusage 
rliielt,  dass  in  der  Gestalt  einer  Personalunion  eine  bleibende 
Bereinigung  der  Stifter  Wirzburg  und  Fulda  gegründet  werden 
ind  der  Fürstbischof  zunächst  als  ^^Administrator^  an  die  Stelle 
es  Fürstabtes  treten  sollte.  Diese  Abmachung  wurde  in  der 
.^hat  auch  ausgeführt,  Balthasar  von  Dernbach  in  einer  keines- 
wegs löblichen  Weise  zur  Resignation  gezwungen,  die  formelle 
''usion  Fuldas  mit  Wirzburg  vertragsmässig  vereinbart  und  dem 
Administrator"  in  aller  Form  von  der  Fuldaer  Landschaft  ge- 
luldigt.  Es  begreift  sich,  dass  dieser  Vorgang  im  ganzen  Reiche 
ind  darüber  hinaus  ungemeines  Aufsehen  erregte  und  dass  ins- 
•esondere  sich  aller  Augen  erstaunt  und  vorwurfsvoll  auf  Julius 
achter  richteten,  mit  dessen  bisher  kundgegebenen  kirchlichen 
xrundsätzen  ein  solches  Beginnen,  dessen  Spitze  doch  offenbar 
;egen  das  Interesse  des  Katholicismus  gerichtet  war,  sich  nicht 
'ereinigen  lassen  wollte.  Die  benachbarten  protestantischen 
''iirsten,  wie  der  Landgraf  von  Hessen  und  aber  auch  Kurfürst 
Ugust  von  Sachsen,  die  s.  Z.  zu  Gunsten  der  evangelischen  Stände 
!'uldas  bei  dem  Fürstabt  Balthasar  vergeblich  intervenirt  hatten, 
ichuttelten  die  Köpfe  und  wussten  sich  das  Räthsel  nicht  zu 
leuten:  misstrauisch  wie  sie  nicht  ohne  Grund  waren,  behielten 
'ie  sich  ihr  Urtheil  vor  und  blieben  bei  Seite  stehen.  Dagegen 
'rföUte  der  so  gewaltsam  entfernte  Fürstabt  das  Reich  mit 
'einen  Klagen,  der  Kaiser  (Max.  IL)  wie  der  Papst  sprachen  eine 
unbedingte  Verurteilung  des  Geschehenen  aus  und  Gregor  XIII. 
orderte  Julius  Echter  unter  der  Androhung  des  Bannes  auf, 
'ie  erschlichene  Beute  herauszugeben  und  den  unrechtmässig 
Verdrängten  zu  rehabilitiren.  Nun  ist  es  doch  bezeichnend, 
'^lius  konnte  sich  nicht  entschliessen,  dieser  Aufforderung  so- 
ort  nachzukommen.     Bereits  im  Juli  (1576)  erschien  sein  Rath, 
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reit  Krcpsei\  in  Rom,  um   den  Papst   über   den  Vorgang  au£*!asa- 
klären  und  den  ausserordentlichen  Schritt  zu  rechtfertigen.   JnLins 
Hess  dem  aufgebrachten  Papste  vorstellen,  nur  im  Interesse    c3er 
katholischen  Sache  und  um    das  Stift  Fulda  vor   den   droben cJlen 
Zugriffen    der   umliegenden   evangelischen   Fürsten    zu   erretten, 
habe  er  sich  zu  jenem  Wagniss  entschlossen.    Die  eine  Thatsa.<?Le 
wenigstens  hätte  er  von  vorne  herein  für  sich  anführen  können, 
dass   er   sich  wohl   gehütet   hatte,    der  Fuldaischen   Rittersclxaft 
den  Gefallen  zu  thun  und   ihr   die   s(!hriftliche  Versicherung    zu 
geben,    dass   er   ihr   in   Sachen   der   Religion   freie   Hand    lassen 
wolle.    Durch  eine  zweideutige  Wendung  hatte  er  die  ungestümen 
Dränger  beruhigt.    Indess  der  Papst  verwarf  diese  Rechtfertigung 
und   wiederholte   die    erwähnte  Aufforderung   und  Androhung; '► 
und   zu    gleicher  Zeit   wurde    von    Seite    des    Reiches,   bez.  des* 
Kaisers  der  ganze  Handel  zwischen  Julius  und  der  Fuldaischen 
Landschaft  für  null  und  nichtig  erklärt  und  anfangs  des  J.  1577 
das  Stift  Fulda  unter  kaiserliche  Sequestration  gestellt  und  der 
Herrschaft    des    Administrators    so    ein    rasches    und    dauernde* 
Ende   gemacht.      Die   Entscheidung    der   Rechtsfrage    in    diesem 
Vorgange,  auch  soweit  Julius  dabei  beteiligt  war,  wurde  vor  da» 
Forum  des  Reichshof rathes  gebracht,  der  mit  seinem  Spruche  aller- 
<lings  üi)er  ein  Vierteljahrhundert  —  bis  1602  —  auf  sich  warten 
Hess,  dann  aber  den  Beklagten,  d.  h.  dem  Fürstbischof  Julius  und 
der  Fuldaischen  Landschaft,  jedem  an  seinem  Teile,  unbedingt 
Unrecht   gab,    sie    zum  Schadenersatz    verurteilte    und   die    voll- 
ständige Restitutio  in  integruniHalthasars  von  Dernbach  gebot.  Es 
ist  nicht  leicht,  über  die  Haiwllungsweise  Julius  Echters  in  diesem 
Falle  eine  bestimmte  Meinung  auszusprechen  und  vom  sittlichen 
wie  politischen  Standpunkt  aus  ein  Verdikt  zu  fallen,  kann  aber 
gerade  in  unserer  Lage  billiger  Weise   nicht   umgangen  werden. 
Julius  hat  bei  diesem  auffälligen  Unternehmen  eine  vollkommene 


^1  8.  diu  betr.  Corre^poiuleuz  zwischen  dum  Papst  and  Jaliuii  Echter  b«i 
Thehierj  Ann.  Kccl.  II.  p.  1'J2  W.  Wenn  Julius  übrigens  bei  dieser  Gelegenhe4l 
an  d«.*n  Papst  berichtete,  Fiirstal)t  Palthasar  habe  „fieiwillig*'  abgedaakt,  no  gmU 
er  der  Wahrheit  nicht  j;auz  die  Ehie.) 
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Niederlage  erlitten  und  den  Prozess  verloren.  Dass  er  an  ein 
nicht  bloss  vorübergehendes  Gelingen  dieses  Staatsstreiches 
glauben  und  seinen  guten  Ruf  daran  setzen  mochte,  kann 
uns  an  dem  ihm  sonst  unverkennbar  eigenen  politischen  Scharf- 
blicke irre  machen.  Jedoch  ist  auch  das  nicht  die  Hauptsache. 
Er  verräth  zugleich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Gewaltthätig- 
keit  und  aber  auch  Zweideutigkeit,  woran  man  keine  Freude 
haben  kann  und  die  ihn  als  einen  Anhänger  sogenannter  machia- 
vellistischer  Maximen  und  des  Grundsatzes:  ;,der  Zweck  heiligt 
die  Mittel"  erscheinen  lassen.  Anlangend  die  Motive,  von  wel- 
chen er  sich  dabei  hatte  leiten  lassen,  so  wird  der  eine  von 
ihm  vorgetragene  Rechtfertigungsgrund,  dass  er  das  Stift  Fulda 
in  Folge  der  ja  nicht  von  ihm  hervorgerufenen  inneren  Ver- 
wickelung nicht  habe  in  die  Hände  der  Gegner  fallen  lassen 
wollen,  mit  Fug  für  mehr  als  bloss  einen  Vorwand  gehalten 
werden  müssen:  denn,  das  wird  man  zugeben,  eine  solche  Mög- 
lichkeit lag  nahe  genug.  Und  wir  zweifeln  nicht  im  mindesten, 
dass  der  Bewegungspartei  des  Stiftes,  falls  das  Experiment  nicht 
in  der  Geburt  erstickt  worden  wäre,  eine  bittere  Enttäuschung 
durch  den  ;, Administrator"  nicht  erspart  geblieben  wäre.  Julius 
würde,  sowie  er  seiner  Sache  erst  gewiss  war,  wenn  uns  nicht 
Alles  täuscht,  ihre  religiösen  wie  ständischen  Freiheiten  nicht 
respektirt  haben.  Auf  Seite  der  evangelischen  Fürsten  hat  man 
sich  daher,  wie  schon  erwähnt,  über  das  Beginnen  der  Fuldaischen 
Ritterschaft  aufs  höchste  verwundert.  Der  Pfalzgraf  Friedrich 
konnte  nicht  verstehen,  wie  sich  dieselbe  mit  einem  Fürsten  in 
dieser  Weise  einlassen  mochte,  der  doch  selbst  ein  ^grosser 
Jesuiter"  und  mit  „demselben  Teufelsgeschweiss  ganz  und  gar 
umgeben"  sei.^)    Wir  führen  diese  unfreundlichen  Aeusserungen 

1)  S.  AugtLSt  Kluckhohn:  Briefe  Friedrichs  des  Frommen,  Kurfürsten  von 
der  Pfalz.  2.  Bd.,  2.  Hälfte  (Braunschweig  1872),  S.  958 ;  das  Schreiben  des  Pfalz- 
grafen ist  datirt  Heidelberg  30.  Juni  1576.  Der  Pfalzgraf  sieht  in  dem  ganzen 
Vorgang  —  allerdings  nicht  mit  Recht  —  nur  eine  „papistische  Praktik",  um  das 
angefangene  Werk  der  katholischen  Reaktion  hindurchzudrücken  u.  s.  f.  —  Hierher 
gehört  auch  die  Rnckänsserung  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  (d.  Kassel 
3.  Juli  1576),  der  in  der  beregten  Sache  ebenfalls  nur  eine  gegen  die  Evangelischen 

gerichtete  Intrigue  erblicken  will.     (Kluckhohn,  1.  c.  S.  959.) 
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ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  an,  um  durch  sie  anzudeuten,  welche 
Meinung  man  auswärts,  aber  in  der  Nachbarschaft,  von  Julius 
Echter  und  seiner  kirchlichen  Haltung  hegte.  Um  aber  auf  die 
angeregte  Hauptfrage  zurückzukommen,  so  stehen  wir  nicht  an,  es 
auszusprechen,  dass  für  Julius  in  dem  bösen  Fuldaischen  Handel 
das  wahre  und  entscheidende  Motiv  offenbar  die  Machtfrage  war: 
zwischen  dem  Stift  Fulda  und  dem  Hochstifte  Wirzburg  hatten 
seit  alter  Zeit  fortgesetzte  Reibungen  und  Streitpunkte  bestanden, 
die  mehr  als  einmal  zu  heftigen  Zusammenstössen  geführt  haben. 
Konnte  es  für  einen  ehrgeizigen  und  thatkräftigen  Fürstbischof 
von  Wirzburg  eine  günstigere  Gelegenheit  geben  als  die  in  Frage 
stehende,  das  Hochstift  ansehnlich  zu  vergrössem,  jene  Conflikte 
ein  für  alle  Mal  abzuschneiden  und  zugleich  die  römische  Kirche 
vor  einem  drohenden  Verluste  zu  schützen?  Der  bestechende 
Glanz  dieses  Zieles  hat  das  sonst  klare  und  scharfe  Auge  Julius 
Echters  getrübt  und  ihn  die  Schwierigkeiten,  die  vor  demselben 
lagen,  übersehen  lassen.  Indess  wollen  wir  denn  doch  gleich  hier 
hervorheben,  dass  der  fast  allgemeine  Widerspruch,  auf  welchen 
Julius  mit  seiner  verfehlten  und  von  Ehrgeiz  nicht  freien  Ein- 
mischung in  die  Fuldaischen  Wirren  gestossen  ist,  wie  wir  im 
Einzelnen  noch  erfahren  werden,  seinem  Ansehen  am  kaiserlichen 
Hofe  und  im  Reiche  überhaupt  in  keiner  Weise  einen  Eintrag  ge- 
than  hat,  ja  dass  dieselbe  auch  am  päpstlichen  Hofe  nach  seinem 
ersten  Rückzug  milder  angesehen  worden  ist,^)  wie  auf  der  andern 


1)  Von  Seite  der  extremeu  Partei,  wenn  ich  so  sagen  soll,  ist  öbrigens  dtf 
Fuldaische  Uandel  Julius,  wie  hoch  man  ihn  sonst  auch  rahmte,  niemals  vergebe* 
und  vergessen   worden.    Nicolaus  Serarius  S.  J.,  der  ihm  einiges  sa  verdtik** 
hatte  und  längere  Zeit  an  der  neuen  Hochschule  zu  Wirzburg  als  Professor  wirkte 
schreibt  noch  im  J.  1598  von  Mainz  aus,  wohin  er  inzwischen  in  gleicher  SUSiMf^ 
beordert  worden  war,   an   den  Cardinal  Baronius  über  Julius  Echter  in  folgend^ 
Weise  (s.  V.  Caesaris  Baronii  etc.  £pp.  et  Opuscula,   edidit  Raymnndos  Alberictf^ 
Komae  1770,  III.,  p.  230):    „De  reverendissimo  et  illustrissimo  Herbipolensi  qsa^^ 
sisti,  ut   aaiio,   possetne   ipsins   in  lieligione   zelns   cum  laude  attingi?    ObbiI^ 
potest,  et  vitae   media   in   Germania  sobrietas    et   puritas,   quam   ornat   mlriflc^^ 
studiornm  bonorum  amor.     Sed  forent  haec  omnia  illustriora,  nisi  caliginis  w"^ 
quid  e  Bnchonia,  picea  quaedani  nubes  daret:  Fuldense   dico,   iilod  pei 
funestumque  negocium,  quo  multa  auimarum  millia  negliguntur,  quae   optimi 
<|uin,  et  beue  zelo^ti  Abbatis  opera,    et   .studio   ad   religionem  revoeari   oovpeitl'^^ 
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Seite  er  selbst  in  der  Verfolgung  und  Durchführung  seiner  ander- 
weitigen Bestrebungen  sieh  durch  dieses  Misslingen  nicht  im 
mindesten  hat  irre  oder  schwankend  machen  lassen.  Gerade  in 
diesen  kritischen  Jahren,  die  als  Wirkung  der  gedachten  Wagnisse 
so  viel  Peinliches  für  ihn  brachten  und  ihm  viele  Vorwürfe  ein- 
trugen, ja  manche  an  ihm  irre  machten,  hat  er  den  Grund  zu 
den  Schöpfungen  gelegt,  auf  welchen  die  Unvergänglichkeit  seines 
Gedächtnisses  vor  Allem  beruht. 

Au(?h  die  Grundlegung  der  Universität,  wenn  man 
dieses  nur  nicht  gleich  im  körperlichen  Sinne  verstehen 
will,  fällt  in  diese  Zeit. 

Wenn  man  aus  der  Thatsache,  dass  Julius  Echter  nicht 
sofort  an  die  Durchführung  der  Gegenreformation  in  seinem 
Hochstifte  Hand  angelegt  hat,  sich  einen  Schluss  auf  seine  ver- 
meintliche Unentschlossenheit  und  eine  Neigung,  die  allgemeine 
Entwickelung  der  Dinge  abzuwarten  und  darnach,  je  nachdem 
seine  Stellung  zu  nehmen,  gezogen  hat,  so  liegt  eine  Ursache 
dieses  Irrthums  in  dem  Umstände,  dass  man  völlig  ausser  Acht 
liess,  dass  der  Fürstbischof  angesichts  dieses  Vorhabens  nicht 
bloss  eine  Reihe  von  Rücksichten  gewichtiger  Art  zu  nehmen 
hatte,  sondern  dass  es  ihm  zunächst  auch  an  den  dazu  nöthigen 
Werkzeugen  fehlte.  Die  Unterstützung  von  Seite  der  Jesuiten, 
auf  welche  er  allerdings  unbedingt  rechnen  durfte  und  die  ihn 
eher  vorwärts  drängten  als  zurückhielten,  reichte  auf  die  Dauer 
doch  nicht  aus.  Es  kam  in  erster  Linie  darauf  an,  sich  der"^ 
heranwachsenden  Generation  zu  versichern  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Einrichtungen  in  das  Leben  zu  rufen,  welche  die  fortgesetzte 
Einwirkung  auf  die  Erziehung  und  Ausbildung  derselben  in  organi- 
satorischer Weise  verbürgte.  Auf  diesem  Wege  ist  in  Julius  der 
Gedanke  entstanden,  eine  Universität  zu  gründen  oder,  wenn  man 


0  quam  optandum,  duos  magnos  Catholicae  Fidei  zelatores  nnam  in  charitatem 
revocari!  Et  putarem  fieri  posse,  si  litigantium  Jureconsultorum,  et  Advocatorum 
tarbis  omnibus  remotis,  per  bonos  quosdam  viros  auetoritate  apud  utrumque  pol- 
leutes  pie  religioseque,  nullo  strepitu,  in  silentio,  quasi  coram  Deo,  tentaretur 
concordia.     Utriusque  bonus  animis,  utrumque  uovi  etc.  etc.*^ 

11* 
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SO  will,  die  so  rasch  untergegangene  Schöpfung  Johanns  von  Egloff- 
-,  stein  wiederherzustellen.  Da  er  so  bald  nach  seiner  Erhebung  die 
Einleitung  zur  Verwirklichung  dieser  Absicht  getroffen  hat,  wird 
man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  er  mit  diesem 
Gedanken  wie  mit  so  manchen  andern,  die  sein  gesammtes  System 
umschliessen,  sein  hohes  Amt  angetreten  hat.  Dieser  aber  lag  für 
ihn  um  so  näher,  als  ihm  sein  Vorgänger  in  dieser  Richtung  be- 
reits vorgearbeitet  hatte.  Julius  selbst  hat  in  der  Verfolgung  und 
Ausführung  desselben  die  Sache  niemals  anders  angesehen,  als 
dass  er,  was  Friedrich  v.  Wirsberg  begonnen  und  unvollendet 
zurückgelassen  habe,  zur  Ausführung  bringe.  Gleichwohl  war 
es  keine  so  leichte  Sache,  ein  solches  Vorhaben  in  die  Wirklich- 
keit zu  übersetzen:  es  waren  dabei  eine  Anzahl  von  Vorfragen 
zu  erledigen  und  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  eine  nicht 
gemeine  Thatkraft  verlangten  und  auch  einer  ausserordent- 
lichen Zähigkeit  eine  schwere  Prüfung  auferlegten.  Von  seiner 
Entschlossenheit  und  Thatkraft,  wo  es  die  Wahrung  der  Rechte 
oder  Pflichten  seiner  episcopalen  wie  landesherrlichen  Stellang 
gilt,  hat  Julius  übrigens  schon  in  den  ersten  Monaten  nach  seiner 
Erhebung  eine  Probe  gegeben,  die  wir  im  Interesse  der  correkten 
Beurteilung  seines  kirchenpolitischen  Charakters  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  dürfen.  Es  handelte  sich  um  die  bekannte 
Benediktiner- Abtei  Banz,  die  zur  Diöcese  Wirzburg  gehörte,  tu 
weltlichen  Dingen  aber  dem  Hochstift  Bamberg  unterworfen  war.  i 
Die  erst  so  blühende  Abtei  war,  wie  manche  andere  auch,  ii^ 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  verfallen,  zuletzt  (1568)  von  den 
Mönchen  völlig  verlassen  und  ihre  Administration  durch  Welt- 
geistliche angeordnet  worden.  Die  Gefahr  lag  nahe,  dass  »* 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  auf  die  Dauer  entfremdet  wurde. 
Da  griff  Julius  Echter  (1574)  ein  und  sorgte  durch  entsprechend« 
Massregeln  dafür,  dass  die  A])tei  dem  Orden  zurückgegeben  und,dct* 
Bambergischen  Ansprüchen  entgegen,  das  Schutzreeht  des  Hoch-"* 
Stiftes  Wirzburg   im  vollen  Umfange  wieder  anerkannt  wurde. ^  ■ 

'.    rssermann,  Episcop.  Wiroeburg  p.  '^2'^,  und  Buchtnger^  1.  c.  8.  113  C—"^ 
Jnlius  bi'tlifute  sich  zum  Zwecke  der  Reurgranisation  deM  Klonten  Bant  zaertt 
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1  Eom  war  man   mit   den  Anfängen  der  geistlichen  Regierung 
ilius  Echters  indess  keineswegs  zufrieden  gestellt.     Man  hatte 
m  ihm    ein  rascheres  Vorgehen  und  kräftigeres  Durchgreifen 
wartet.     P.  Gregor  XIII.   fand,   noch  ehe   das  erste  Jahr  des 
piscopats   desselben  um  war,   dass  er  den   auf  ihn   gesetzten 
3ffnungen    nicht   entspreche    und   die   Ausführung   seiner   ein- 
gangenen  Verpflichtungen  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Abhaltung 
ler  Diöcesansynode  und  der  Gründung  eines  geistlichen  Semi- 
rs,  unbilliger  Weise  verschiebe.    Das  bezügliche'  Schreiben  des 
pstes  an  Julius  liegt  vor  uns;   er  hat,   um  den,   wie  er  meint 
gerechtfertigter  Weise,  Säumigen  seine  Verbindlichkeiten  ein- 
lärfen  zu  lassen,  zugleich  mit  jenem  Schreiben  noch  überdiess 
len  eigenen  Vertrauensmann  an  ihn  entsendet  ;i)  man  entnimmt 
s  dem  Eifer  des  Papstes  in  diesem  einen  Falle  zugleich,   mit 
Ichera  unnachsichtlichen  und  unermüdlichen  Eifer  damals  von 
m  her  die  Durchführung  des  neuen  Systems,  bez.  der  Triden- 
ischen  Beschlüsse  überwacht  wurde.     Die  Antwort  des  Fürst- 
chofs  liegt   nicht  vor  uns,   wir  glauben  aber  um  so  gewisser, 
IS  er  sich,   was   die  Diöcesansynode   anlangt,   dem  Papste  ge- 
lüber  gerechtfertigt  hat,  als  sich  solche  Klagen  nicht  wieder- 


es  Heinrich  von  Neustadt  a.  M.  nnd  nach  dessen  Tode  des  Abtes  Johann  IV. 
Kard  von  Schwarzach  a.  M.,  dessen  Biographie  K,  Dinner  geschrieben  hat. 
Ladewig,  SS.  R.  Ch.  p.  67.) 

')  Das  Schreiben  des  Papstes  (d.  Rom  21.  November)  ist  gedruckt  bei  Theiner 
p.  238)  und  lautet:  „Ex  dilecto  fllio  Nicoiao  Elgardo  facile  cognovit  Fraterni- 
Taa,  quantopere  cupimus,  ut  habeas  Synodum  Dioecesanam,  quod  autem  ei 
OQsnm  accepimus,  te  quidem  percupere,  sed  existimare  eam  nuUum  fructum 
nram  esse  anteqnam  Venerabilis  frater  Archiepiscopus  Moguntinus  suam  Dioe- 
oam,  quam  nondum  inchoavit,  absolverit.  Nos  aliter  judicamns;  nimis  iongum 
exspectare,  dum  veniant  tempora  ad  eam  synodum  opportuna,  hactenus  enim 
bantor  aliena  esse,  neque  tuam  tamdiu  differi  sine  magno  animarum  periculo 
actnra  posse.  Eam  igitur  omnino  habebis,  neque  uUam  moram  interpones, 
qne  repereris  Sathanae  fraude,  atque  hominum  militia  coUapsa  et  corrupta, 
tnes,  sanabisque,  nt  decet  Episcopum  Optimum  et  copidum  Christi,  gloriae 
e  animarum  salutis,  quod  utrumque  Tuae  Fraternitati  magnopere  cordi  esse 
dabitamus.  Seminarium  etiam  constitues  ex  sancti  Trideutini  Consilii  decreto 
e  ex  tno  ipsius  promisso;  enim  Elgardo  poUicitas  eras,  te  id  facturum  quam- 
Qm  Apostolicam  confirmatiouem  habuisses;  eam  autem  plures  ab  hinc,  menses 
isti.    De  bis  atque  aliis  rebus  tecum  erget  Elgardus,  cui  omnem  fidem  habebis.^ 
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holen  und  gleichwohl  eine  solche  in  den  nächsten  Jahren  n: 
abgehalten  worden  zu  sein  scheint.  Was  dagegen  die  Grund 
des  geistlichen  Seminars  anlangt,  so  unterliegt  es  keinem  Zwei 
dass  es  Julius  mit  diesem  Versprechen  aufrichtiger  Ernst  \ 
wenn  es  überhaupt  eines  Versprechens  von  vorne  herein  dazu 
durfte.  Freilich,  wenn  der  ungeduldige  Papst  der  Meinung  w 
dass  eine  solche  Stiftung  die  Sache  von  ein  paar  Monaten  sei  u 
dass  es  dabei  blos  auf  den  guten  Willen  ankomme  und  seine  Ai 
f orderung  im  folgenden  Jahre  wiederholte,^)  so  beurteilte  er  ( 
Lage  der  Dinge  eben  ex  abstracto  und  befand  er  sich  in  eim 
gründlichen  Irrthume.  Zu  der  Gründung  eines  solchen  Semina 
sollte  es  lebensfähig  sein,  gehörte  ein  passendes  Gebäude,  j 
hörten  die  nöthigen  Mittel  der  Ausstattung  und  der  Unterhaltu 
der  Alumnen,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Ferner  gehorte  < 
Zustimmung  und  Mitwirkung  des  Domcapitels  dazu,  und  es  v 
vorauszusehen  oder  hat  sich  wenigstens  bald  genug  ergeben,  di 
diese  nicht  so  leicht  zu  erhalten  waren.  Das  Capitel  machte 
der  That,  so  wie  Julius  im  J.  1575  die  Unterhandlungen  mit  ü 
zu  diesem  Zwecke  einleitete,  Schwierigkeiten  und  trat  ihm  i 
1  verschiedenen  Bedenken  entgegen.  Der  Fürstbischof  hatte 
dabei  auf  den  Hof  zum  Katzenwicker  abgesehen,  der  allerdii 
geräumig  genug  war,  aber  seit  längerer  Zeit  im  Besitz  des  ( 
pitels  stand,  und  dieses  war  zunächst  nichts  weniger  als  genei 
ihn  abzutreten,  damit  ein  solches  Seminar  in  demselben  üntei) 
bracht  werde.  Ein  anderes  Mal  meinte  es,  ein  solches  neues  Sei 
nar  sei  überhaupt  nicht  nöthig,  und  verwies  auf  die  Jesuiten,  dei 
Pflicht  es  sei,  hier  einzutreten,  und  die  Geld  und  Raum  gei 
hätten.  Oder  es  deutete,  wenn  Julius  von  der  Dotirong  cii 
solchen  Institutes    redete ,    auf   ausgestorbene  Klöster,  name 


1)  In  einem  Schreiben  vom  10.  Dez.  1575  bei  Theiner^  (1.  c.  II,  67). 
Papst  nrgirte  hier  zugleich  die  Reformirang  des  Cleras  a.  s.  w.  und  so  gleH 
Zeit  wendete  er  sich  (ibid.)  an  das  Domcapitel  and  forderte  dieses  auf,  den  Bise 
falls  er  in  diesen  Dingen  sich  wider  Erwarten  laa  erweisen  sollte,  snm  krifti 
Handeln  anzntreiben!  So  schlecht  war  der  Papst  in  diesem  Falle  nnterricl 
da  ans  den  Akten  hervorgeht,  dass  in  der  Angelegenheit  der  Grflndnng  des  Si 
nars  nnd  der  Reform  des  Cleras  gerade  das  Capitel  der  hemmende  Teil  war. 
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lieh  Frauenklöster  hin,  deren  Einkünfte  hiezu  verwendet  werden 
könnten.  ^)  So  wird  Jahre  lang  zwischen  dem  Fürstbischof  und 
seinem  Capitel  über  diese  und  auch  andere  Fragen  verhandelt, 
ohne  dass  eine  Verständigung  erfolgt.  lieber  den  Gegensatz,  der 
zwischen  beiden  im  Verlaufe  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit 
sich  ausgebildet  hatte,  kann  unter  diesen  Umständen  kein  Zweifel 
sein:  es  war  aber  der  Gegensatz  zweier  schwer  vereinbarer  Sy- 
steme, die  hier  auf  einander  stiessen.  Das  Capitel  fühlte  sich^ 
einerseits  offenbar  verletzt  durch  die  autokratischen  Neigungen  , 
des  Fürstbischofs,  die  allmälig  erkennbar  wurden,  und  andrer- 
seits vermochte  es  die  Abneigung  vor  den  Jesuiten  nicht  zu 
überwinden,  die  freilich  zugleich  mit  die  Träger  des  neuen  Sy-  p"  ^ 
stems  waren.  Aus  diesem  Grunde  wollte  es  auch  das  geplante 
neue  geistliche  Seminar  nicht,  weil  es  argwohnte,  dass  dasselbe 
den  ^Herren  Jesuiten^  übergeben  werden  und  so  deren  Stellung 
und  Einfluss  verstärken  würde.  Julius  hat  in  diesen  Jahren,  _j 
ganz  im  Sinne  der  päpstlichen  Wünsche,  bereits  die  Frage  der 
Reform  des  offenbar  in  hohem  Grade  reformbedürftigen  Clerus 
seines  Sprengeis  beim  Domcapitel  in  Anregung  gebracht;  nament- 
lich gegen  die  zahlreichen  Concubinarien  sollte  vorgegangen  wer- 
den; jedoch  das  Capitel  war  auch  hierin  anderer  Meinung  und 
für  ein  langsameres  und  vorsichtiges  Verfahren.  So  stimmte  es 
noch  im  J.  1577,  und  verwahrte  sich,  als  in  diesem  Jahre  ein 
päpstlicher  Nuntius  nach  Wirzburg  kam,  ohne  Zweifel  um  die 
Politik  des  Papstes  zu  vertreten  und  vielleicht  auch  den  Fürst- 
bischof zu  unterstützen,  entschieden  gegen  die  Einmischung  des- 
selben in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Diöcese  und  in  das, 
was  es  als  seine  Competenz  betrachtete. 

Mittlerweile  hatte  Julius,  wie  schon  angedeutet,  seinen 
beiden  Hauptstiftungen  fortgesetzt  seine  Aufmersamkeit  und  aber 
auch  seine  rüstige  Thätigkeit  zugewendet.  Was  die  Gründung 
des  Julius spitales  anlangt,  kann  an  dieser  Stelle  nur  das 
Nöthigste    darüber   gesagt   werden:    immerhin    aber  hat   sie   für 


')  Protokolle  des  Domcapitels  vom  J.  1578  angefangen. 
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unsere  Zwecke  ein  doppeltes  Interesse,  einmal  in  Bezug  auf 
allgemeine   Würdigung    des   Stifters,    und    fernerhin  wegen 
nahen   Verhältnisses,   in  welches   es   im   Verlaufe   der  Zeit 
Universität   und  den  Lehrzwecken  derselben  gesetzt  worden   i^t. 
Wir  haben  gelegentlich  bereits  darauf  hingewiesen,   dass  JnLi^us 
schon  als  Domdecan  den  Spitälern  und  Armenhäusern  Wirzbiix*.gs 
seine  Aufmerksamkeit   zugewendet  und  die  Reformbedürftigk^it 
derselben  dem  Domcapitel   gegenüber   betont  hat.  *)     So   hat      er 
sicher    bereits    früh    den    Gedanken    auch    an    eine    umfasse  iKi^ 
Stiftung  dieser  Art   gefasst   und   Ist  dann   ohne  vieles  Zaudern 
zur  Ausführung   geschritten.     Am    12.   März   1576    hat    er    mit 
eigener  Hand  den  Grundstein   gelegt  und  den  Bau  so  rasch   g"^ 
fördert,  dass  schon  nach  wenigen  Jahren  einzelne  Teile  bewohn- 
bar waren  und  nach  vier  Jahren  die  Spitalkirche  geweiht  werden 
konnte.  2j     Auch   bei   dieser  Veranlassung   blieben   die  schon   l>^ 
rührten   üblichen  Reibungen   zwischen   Julius  und   dem   Capitis*! 
nicht  aus.      Dieses   fand    eine    solche   neue   Stiftung  zum   Teile 
nicht  für  nöthig,  teils  den  Plan  zu  grossartig  angelegt,  teils  d^n 
Platz,   der  dafür  ausersehen  war,   weil  ausserhalb  der  Stadt  g"^ 
legen,   für  unpassend.*    An   diesen   und  anderen  Einwendung"^^ 
mochte  manches  begründet  sein,  Julius  setzte  aber  seinen  Will  ^^ 
durch  und  das  Capitel  gab  zuletzt  nach.     Der  Stiftungsbrief 
vom  12.  März  1579  datirt.     Diese  Stiftung  sollte   nun  nicht 
Hospital  im  modernen,  d.  h.  nicht  ein  blosses  Krankenhaus,  sende äh 
im  mittelalterlichen  Sinne  sein  und  ausser  den  Kranken,  auch  d^» 
armen  Leuten,  verlassenen  Waisen  und  durchziehenden  Pilgrifl^^^ 
gewidmet  werden.   Die  Forderung  der  Stiftsangehörigkeit  der  V^^ 
pflegungsberechtigten  ^alten  schw^achen  und  schadhaften  Man***" 
und  Weibs-Personen^  wurde  ausdrücklich  ausgesprochen.   Als  ei*^* 
wesentliche  Friige   ist   öfters  erörtert  worden,  ob  diese  StiftU-^*^ 
als  eine  private  oder  öffentliche  zu  betrachten  sei?     Es  ist  ei-^^ 
unumstössliche   Thatsache,    dass   das   Spital   zum   grössten  T^^^ 

ij  S.  oben  S.   14:j  Aiini.  :*.. 

2i  liuvhhiger,  1.  c.  S.  2\\)  ft'.       A'.  Lutz:  Rückblick  anf  die  Entstehniuf 
Kiitwickeliinj;  des  Julius-Hospitals  in  Wirzburj;  u.  s.  w.     Wirzborg  1076. 
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aus  Öffentlichen  Mitteln  gegründöt  worden  und  u.  a.  das  ver- 
ödete Frauenkloster  Heiligenthal  0.  CA)  mit  päpstlicher  Geneh- 
migung demselben  einverleibt  worden  ist.2)  Dieser  Umstand  ver- 
mindert selbstverständlich  den  Werth  der  Stiftung  nicht  im 
mindesten,  erhebt  sie  aber  ohne  Zweifel  mit  allen  Consequenzen 
über  die  Linie  einer  blossen  Privatstiftung.  Den  in  neuerer  Zeit 
aus  verschieden  Veranlassungen  zur  Sprache  gebrachten  con- 
fessionellen  Charakter  der  Stiftung  anlangend,  so  enthält  der 
Stiftungsbrief  darüber  keine  ausdrückliche  Bestimmung,  es  liegt 
aber  in  der  gesammten  Situation  und  in  dem  Zusammenhang 
der  gegebenen  Dinge,  dass  Julius  eine  solche  voraussetzte,  wie 
er  auf  der  andern  Seite  die  Unantastbarkeit  der  von  ihm  ge- 
troffenen Bestimmungen  und  Einrichtungen  ausdrücklich  ver- 
kündigte. Die  unvermeidliche  Entwickelung  der  Dinge  und  die 
fortgesetzt  wechselnden  Bedürfnisse  haben  gleichwohl  zur  Aen- 
derung  und  Modifikation  mancher  der  von  dem  Stifter  getroffenen 
Anordnungen  geführt:  da  dieselben  aber  überall  im  Interesse  des 
öffentlichen  Wohles  und  zum  guten  Teile  unter  der  Initiative  der 
Rechtsnachfolger  des  Stifters  geschehen  sind,  würde  es  kaum 
eine  Huldigung  gegenüber  dem  letzteren,  und  gewiss  ein  Zeichen 
nicht  geringer  Kurzsichtigkeit  sein,  darüber  in  Klagen  oder  Vor- 
würfe auszubrechen.  Summum  jus  summa  injuria!  Der  scharf- 
blickende Urheber  jener  Stiftung  hat  sich  ohne  Zweifel  selbst  ge- 
sagt, dass  ein  solcher  Vorbehalt,  wenn  er  praktisch  sein  soll,  unter 
allen  Umständen  nur  relativ,  und  niemals  absolut  gemeint  sein 
kann.  Im  Uebrigen  muss  hervorgehoben  werden,  das  organi- 
satorische Talent  Julius  Echters  hat  sich  auch  in  diesem  Falle 
bewährt;   er  hat  an  Alles  gedacht  und  für  Alles  gesorgt.     Die 


1)  Jetzt  Einöde,  BA  Schweinfurt. 

2)  Gregor  XIII.  sagt  in  der  Balle,  in  welcher  er  die  Einverleibung  des 
Klosters  Heiligenthal  gestattet  (d.  14.  August  1577):  „—  Exponi  siquidem  nobis 
nuper  fecit  venerabilis  Frater  Julius  episcopus  Herbipoleusis,  qnod  alind  Hospitale 
ad  peregrinorum  seu  iufirmorum  pauperumque  usum  in  civitate  Herbipolensi  suis 
sumptibns  et  expensis  ceptum  est  aedificari."  In  der  That  dürfen  die  Aufwend- 
ungen des  Stifters  aus  seinen  eigenen  Mitteln  nur  auf  die  ersten  Anfänge  des 
Baues  bezogen  werden. 


ijSuiv 


17(1  K(iiiit«'*i  c-iitite]. 

nljfriitl»'^s<-liat't  <l»'s  S|>itair(  wunl»»  »•in«T  (*<ininiis*iiiin  anvertraat. 
•lif  ans  »Mii»*i!i  Mitj^li»*«!»*  <!♦•<  |)uiiira|Mt«'N.  pinnii  (*a|>itular  ••in*-* 
«l«*r  «livi  iiln'i>^»Mi  ('•ill»*^iatstit't»*r  iiinl  *mii»'im  Mit^litMl»«  il#»'i  Win- 
ImrpT  Stallt  rat  h»*s  l»fst»*li»*n  sollt»*.  Im  .lalm*  I.%>^1  JK-sTelh»«  •►r 
zii^lfiih  in  allri'  Fnrni  ♦•iii»'i!  lM'<on«l»*n*n  Arzt  t'iir  «las  Spital  ic 
ih'V  PtTsun  «IfS  Ih*.  WiUtrlm  fjüliof  «[»»r  sirh  srli»»n  seit  läni:»*i>r 
Zfit  in  \\'ir/l»urfjc  aut";^flialtfn  un<l  in  <1«mi  niasspelwnilfn  Kr»-i»^n 
viirtfilhat't  )»«*kannt  p*niai'ht  hatt»*.  I>i»'s»*ni  war  xii^l**ii-h  -li«* 
iMTfits  im  Spital«»  sfll»st  »•inic«'riflitrt»*  A|M»th«*k»'  untfrst»*llt  unJ 
ili»*  Ant'frti^nn^  <lfr  Arzn«Mmitt»*l  iilwrtra^fn.  h  Mit  «Ifii  im 
Sti!'tnn;;>l»rii-l*f  vi'rlanthart»'n  Zu\v«MnlnnccfMi  «U^s  StittMrs  an  «U* 
Spital  liatt«'  sirh  «lirsfr  iiliri^c**'»**  ni»'lit  ;;«Min«r  p'than:  »»r  ♦•rvü»'ti^ 
•-i»'  in  «liMi  tnl;^«*n«l»*n  t!ahrzfhnt«'n  ihm-Ii  mit  »-in»*r  K»Mh«*  v.«n 
Srli**iikunp*n  in  Ii»*;;i*nilfn  <rriinil(*n  nn<I  in  ('apitalinn.  «lit*  in  V^r- 
liindnn;::  mit  «l»»r  nrsprün;^li«'|i»*n  I^ttatinn  «li»*sH  s*^inp  Stittnnc 
••in  tÜr  all»*  Mal  aut'  »•in«*  siih»*r«»  \virtlis«'haftli«-li**  liasis  ß»'-T*'lll 
halh'n.   -- 

Mit  »TlM'Mii'li  ;jrrissfr»*n  Sr|i\vi»'ri;;kfiti*n  als  ili»»  Stiniiriif 
iU'<  Spitals  war  ili«*  Uriindun;;  «Ifr  I' n  i v»*  rs  i  t  ä  t  v»*rl»un»li»t. 
t-ini*  Tliatsai'h«'.  w«*lih»*  zum  T»*il»»  mit  in  il»*r  Sarli»*  li»"i^fn«l»*iL 
zum  T»*il«*  m»*lir  Z!it'älH;;»*n  l'mstämlfn  zn<ammi*nliin;r.  IKt  Zwanc 
•It-r  t'iir  <li«*  Stittsani^»*h«"»rii^»*n  !>»*stan«l.  au>wärtip'  H«H'li<i«'l]nl^n 
zu  iM'^uilifii,  war  srlmn  län^*t  «*mptuinl*'n  wnnlen.  «lif«*!-!«  Iiffubl 
war  iM'träilitlirli  ;^f\vailisi*n.  -««it  im  Mitt»»lpunktH  il»*s  H«»«  listitM 
«li»*  kir«lili«'li-r»'>taurativ#*  <i»*;^t*nh«*w»*;^un;^  l>»*pinn«*n  Iiattt«.  Wir 
wi^'-t-n  ♦•-  Ja.  ilii*  <friinilun;C  d»'r  Partifularsi-hul»'  «Inn-li  Fri*Hlri«*h 
\i»n  Wir^lM'ii:  war  ans  <li«'-»*r  \V«-nilun^  li»'rviirir»*^anpen.  IH^ 
Zalil  *\*'r  liiivt-r-itätfu  in  I>»*ut<ililan<l.  «Irn-n  H»*«in«*h  viin  «l^m 
!»t/«-ii  liiM'ti-M  Stamlpunktf  aus  nnrli  zuläs^i«^  «'rsrluiMi,  hatt^  *\ch 
w.'-i-iitli«  li  vtrniin«l«*rt  ninl  tuhr  tä;:li«li  tnrt.  sirli  weiterhin  i* 
\»-r!iiin«lfrn.  !»!••  Iiiix^'r-ität  W  i  1 1  ♦•  n  Imm*;;.  «li*»  mit  ,«*«>  p^i*!4*r 
\'i.rlii')..'  aul"::»*^u«  lit    wi.nl»*ii   war.  wunl»*  »lunh  «las  vnnlrin^ri^Dd^ 

'- '.  h  Im.    :.  . .  s.  :•     :: . 
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strenge  System  nun  wie  von  selbst  verpönt;  der  Besuch  derselben 
'w^ar  bereits  im  J.  1520  durch  ein  Breve  P.  Leo  X.  allen,  welche 
geistliche  Beneficien  genossen,  ausdrücklich  verboten  worden.  ^ 
Diesem  Verbote  waren  seit  dem  unaufhaltsamen  Fortschritte  der 
Reformation  noch  mehrere  andere  Universitäten  wenigstens  that- 
?achlich  verfallen.  Neue  Hochschulen,  die  inzwischen  entstanden 
w^aren,  wie  Jena  und  Marburg,  waren  geradezu  im  Interesse 
1er  ^ neuen  Lehre"  gegründet  worden.  An  sich  betrachtet,  blieb 
illerdings  eine  hinlängliche  Zahl  von  katholischen  Hochschulen 
ibrig.  aber  auch  diese  genügten  den  strengeren  Anforderungen 
ms  diesem  oder  jenem  Grunde  nicht  alle  und  immer,  und  so 
cam  es,  dass,  auch  von  Wirzburg  aus,  von  den  jungen  Dom- 
herren ausser  Löwen  und  Douai  französische  Universitäten,  wie 
?aris,  Angers,  Bourges  u.  dgl.,  oder  italienische,  wie  Pavia, 
Lufgesucht  wurden.  Doch  waren  das  am  Ende  doch  nur  die 
selteneren  Fälle.  Die  fränkischen  Hochstifter  entsendeten  auch 
hre  vornehme  Jugend  gerne  nach  Freiburg  im  Br.  und,  wie  es 
scheint,  noch  lieber  nach  Ingolstadt,  wo  seit  einiger  Zeit  die 
strengere  Richtung  in  ausgesprochener  Weise  zur  Herrschaft 
gelangt  war. 2)    Auch   das   neuere  Dillingen  fing  an  in  Auf- 


1)  Dr.  K.  G.  Scharöld:  Dr.  M.  Lnthers  Reformation  in  nächster  Beziebanir 
ÄQf  das  damalige  Bistbum  Wirzburg,  S.  131  nnd  Beilage  XI  S.  XXVII,  (die  ein 
Schreiben  des  wirzb.  Domicellars  Wilhelm  Schott  an  das  Domcapitel  daselbst 
wiedergibt,  in  welchem  derselbe  seine  durch  das  ged.  päpstliche  Breve  veranlasste 
^ebersiedelung  von  Wittenberg  nach  Erfurt  anzeigt  (d.  2.  Dezember  1520). 

2)  So  weit  man  bei  Mederer  (1.  c.  I.  p.  256  ff.)  sehen  kann,  war  der  Zugang 

'»ach  Ingolstadt  von  dem  Hochstifte  Wirzburg  her  doch  nicht  auffallend  stark. 

2<ini  J.  1559:   Jo.  Conrad  a  Rosenberg,  Franco.  —  1560:   Georg  Truchsess  a  Wetz- 

^ausen.  —  1561:    Henric.    Adelmann    de   Adelmannsfelden    (Can.   Elvac).  —  1563: 

Gerwicus  Baro   a   Schwarzenberg.  —  1564:    Wolfgang  Albert   a  Wirzburg,    canon. 

Bamberg,  et  Herbipol.,  postea  utriusque  Ecclesiae  praepositus.    Hieronymus  a  Wirz- 

^'ivg.  —  1565:  Joannes  a  Redwitz,  canon.  Bamberg,  et  Herbipol.  —  1566:  Albertus 

Georg  Henricus,  Pancratius  Stiber.  —  1567:    Rudolph   et  Vitus  a  Stain   in  Alten- 

*^ain.    Martin   et   Caspar  a  Thüngen,  Cononici    Herbipol.  —  1568:    Fridericus   ab 

Eyb.  —   1569:    Georg   Sebastian   ab  Eyb    in   Tettelsau.   —    1572:    Jac.  Wolfgang 

^^omes  a  Schwarzenberg.    Ernest  a  Mengersdorf,  canon.  Bamberg,  et  Herbipol.   — 

^^73:  Georg  Wilhelm  a  Leourodt.   —    1576:    Wolfgang  Adam   a  Wirsberg,    canon. 

''irzbarg.  et  Eichstad.     Erhard  a  Lichtenstayn,  canon.  Herbipol.    —    1577:  Vitus 

^dalricus  et  Sigismnndus   Marschalc  ab   Ebenet,    canonici  HerbipoL  et  Bamberg- 
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iialiiut'  ZU  kiiiinn«'!!.  Oim-Ii  iI:is  AII»*s  war  nur  «'in  X«»thli^h^I: 
uihI  für  <lli'  Aushilfhniji^  «l»*s  ni»Ml»»ivn  ('I»tus  war  mit  «l^e 
aus\värti^«*n  I'nivtM'sitätfii  wviii«^  p*li«»lt'fii  untl  allen  j**««*!! 
vvrli'h*«  «lit*  kirrhliclu*  |jaiit'l)alin  iUierliaupt  iiirht  piiiT<«-h)ajp*c 
Wollten,  könnt*'  man  «lif  Horhst-huh'.  an  \v»»lrli«*  sii»  slrli  fiir  ihi> 
ZwiN-k»*  \v«-inl»*n  snllt«»n.  üluM'liau])t  ni<lit  leulit  vim  Amts^  weg^r. 
vursrluvilMMi.  So  ninsst«»  als  ilas  sirluTste  Mitti»!.  «lie  lernen«!* 
•luvend  in  dit*  lialnitMi  zu  lenken,  tli**  nian  wünsrlite.  «lie  Griintlnnir 
♦•in»M'  liolifu  Si'liul«»  im  i*i^en«*n  Landi*  •Tsrlieinen.  Eine  .•»•»li-h»' 
Si-In"ij)lun^  li»*ss  sii-li  mit  all»Mi  Mittel u  und  Kräften  iler  Anzielmr.ir*- 
kratt  und  F»*stlialtun^  ausstatt(*n  und  cntsprarh  zugleich  dem  all- 
^(MutMUfu  landest'ürstlii'ht'ii  Prinzip,  wie  d«»nn  in  iler  That  dir 
>«Mt  dfr  Itt*tormatiiin  ins  LrlMMi  p*tret»*nen  d«*uts<djen  l;niver'*itäteii 
aus  d«Mu  Zusammt'uwirkfn  iMddrr,  d»*s  territorialen  und  des  ron- 
t'f»iiinellfn  Systems.  Iierviirp»^an^en  sind.  Von  diesem  itesii'ht*- 
punkte  aus  anp^xdii'u  erst-heint  der  Uetlanke.  im  Mittelpunkte 
des  H  Ol- li  Stift  es  Wirzluir;^  eine  hohe  Srhule  zu  gründen.  j«o  rerbt 
vidlkommen  in  reliiTeinstimmun^  mit  der  Vor-ttellun^.  tlie  «lalio.« 
vi»n  seiiwM*  lande.^herrliilien  Stellung  und  Aufpahe  lie^e.  Mit 
Anweiidun^C  von  Uewalt  Hess  sii-h  narh  iler  La^e  der  IHuji^  und 
«lein  lierrsrhenden  H(*rki>nim«'n  auf  dem  (ieliiete  der  Erziehung 
und  «ler  litMikun«;  der  (ieister  zur  Zeit  sirher  nur  weni^  er^ 
i'i'ii-hen.  wälirend  die  Hahn,  die  aller  Wahrsrheinliehkeit  zufolge 
wrnn  aurh  etwas  lan^sanitM*.  al»er  sit-her  zum  Ziele  führte,  dentlirli 
vnr;;f/tMrhiiet  WUT.  Ihi/u  kam.  und  e<  tlarf  ilas  nieht  p*rin|( 
an«;e<'hla'^en  werden,  ilass  .lulius.  naeh  dem  Zeuf^n.«*se  Aller  die 
ihm  jeniaU  näher  ;;etreten  sinil.  si«h  fiir  die  Wisse nsidiatten 
\««ii  ••in»'!'  I»di»-nilii;en  himI  verständni-^-iVMlIen  Teilnahme  ertullt 
z«'i:rtf.  dji'  unita--»'Md  j^enu^  war.  um  nehen  ihrer  Kinunlnnnj;  in 
."«••in  I»iti'nd»--  S\*t.'iM  n^rh  »»inen  Ke-t  davun  unahhän^^ipT  Hin- 
^;iIm*   iiliii;;   zu    la^-i-ii. 
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Julius  hat,  wie  zu  vermuthen,  noch  im  Verlaufe  des  J.  1574 
Schritte  gethan,  um,  was  der  Praxis  von  Jahrhunderten,  gemäss, 
die  erste  Voraussetzung  für  alles  Weitere  war,  für  die  von  ihm 
geplante  Gründung  einer  Universität  in  Wirzburg  sich  die  päpst- 
lichen und  kaiserlichen  Privilegien  auszuwirken.     Es  unterliegt"] 
keinem  Zweifel,  dass  es  sich  ihm  dabei  im  Grunde  um  eine  Er- 
neuerung und  Wiederherstellung    der   in's  Stocken    gerathenen 
Schöpfung  seines  ;, Vorfahren^  Johannes  von  Egloifstein  handelte    , 

die  päpstliche  Bestätigungsurkunde  knüpft  ausdrücklich  daran    . 

— ;  1)   thatsächlich   musste   aber   doch   von  vorne   angefangen 
erden   und   es   handelte  sich  daher  ebenso  gut  wieder  um  eine 
v^ollständige  Neugründung.    Eine  förmliche  Stiftungsurkunde  für 
Üe   neue  Universität,   nach  der  man  lange  Zeit   eifrig  und  doch 
vergeblich  gesucht   hat,   giebt  es  nicht   und  hat  es  in  Wahrheit 
niemals  gegeben,  —  wir  werden  darauf  noch  einmal  des  näheren 
zurückkommen,   müssen   dieser  Thatsache   aber  der  Deutlichkeit 
"w-egen  schon  in  diesem  Zusammenhang  gedenken  —  und  zwar  ist 
niemals  eine  solche  gegeben  worden,   teils  weil  die  ältere  Hoch- 
schnle  rechtlich  noch  als   existent  betrachtet   wurde,   und  teils 
Weil,  wie  sich  ergeben  wird,  sich  mit  der  Neugründung  Schwierig- 
keiten  verknüpften,   die   zwar  nicht   mächtig  genug   waren,   sie 
aufzuhalten,   aber  es  doch  nicht  für  rathsam  erscheinen  liessen, 
eine  förmliche  und  ausdrückliche  Beurkundung  der  Stiftung,  wie 
sie   sonst  wohl  üblich  war,  zu  erlassen.    Von  diesem  über  andert- 
talt  Jahrhunderte   weit   zurückgreifenden   Zusammenhange   ab- 
gesehen, knüpft  Julius   bei  der  Neugründung  wiederholt  und  in 
der  ausgesprochensten  Weise   an  die  von  seinem  Vorgänger  ge- 
gründete Particularschule  an,  die  eben  durch  ihn  zu   einer  Uni- 
versität   erweitert    werden    soll.  2)     Insoferne    steht    Friedrich 
V.    Wirsberg   zu    der    von    seinem   Amtsnachfolger   geschaifenen 


1)  Urk.-Buch  Nr.  43,  S.  80.    Vgl.  aber  u.  a.  auch  das  Schreiben  Jnlius  Echters 
^om  5.  Oktober  1574   an  den   kaiserlichen  Sekretär  (Urk.-Buch  Nr.  41  S.  77),   wo 
*JT  sich  in  Betreff  der  Richtigstellung  eines  Punktes  des  neu  zu  verleihenden  Privi- 
legs ausdrücklich  auf  das  Privileg  P.  Bonifaz  IX.  für  die  ältere  Universität,  wie 
a^  einen  Rechtsgrund  beruft. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  40  S.  75. 
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Universität  in  einem  ganz  anderen  und  unverkennbaren  causalere 
Verhältnisse,  als  eine  Ueberlieferung  zweifelhaften  Werth< 
den  Fürstbischof  Gerhard  von  Schwarzburg  zu  der  Hocl 
schule  Johannas  von  Egloffstein  setzen  will  oder  wollte. 
Einer  glaubwürdigen  Nachricht  zufolge  hat  Julius  den  Cho 
herrn  von  Neumünster,  D.  J.  U.  Veit  Krepser  in  eigener  Missic 
nach  Rom  entsandt,  um  das  päpstliche  Privileg  für  die  neu  2 
gründende  Universität  auszuwirken.  Krepser  war  zu  Hirschi 
in  der  Oberpfalz  geboren,  hatte  seine  Studien  u.  a.  in  Ingolsta> 
gemacht  und  war  im  November  1574  als  ^des  Stiftes  Rath*^ 
die  Dienste  des  Fürstbischofs  von  Wirzburg  getreten.  2)  Offe 
bar  gehört  er  zu  den  fähigsten  und  vertrautesten  ^Dienen 
Julius  Echteres  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  und  h 
sich  ihm  in  diesem  Verhältnisse  eine  einflussreiche  und  ehre 
volle  Laufbahn  eröfl'net.  ^)  Wir  haben  bereits  davon  gesproche 
dass  Julius  ihn  im  J.  1576  zum  Zwecke  seiner  Rechtfertigung  vi 
wegen  des  Fuldaischen  Handels,  also  in  einer  äusserst  heikL 
Mission  zu  Papst  Gregor  XIII.  geschickt  hat.  Die  gedach 
erste  Sendung  war  von  dem  erwünschten  Erfolge  begleitet  ui 
der  Papst  erteilte  das  erbetene  Privileg  in  den  herkömmlich« 
Formen  am  28.  März  1575  und  verlieli  durch  dasselbe  der 
Frage  stehenden  Neugründung  alle  die  Rechte  und  Freiheite 
welcher  die  Hochschulen  von  Bologna  und  Paris  und  überhau] 
von  Italien  und  Frankreich  sich  erfreuten.*)  Dieses  Privih 
erinnert  in  manchen  Sätzen  an  das  Privileg  P.  Bouifaz  IX.  vo 


1)  ö.  oben  Cap.  2  S.  lU. 

^'  Vgl.  das  Dienerbestalluugsbuch  des  Fb.  Julius  (Standpaukt  Nr.  646)  i 
13  — 14  und  IJl— 32  im  Wirzb.  Kreisarchive  und  die  Protokolle  dos  Stiftes  X< 
müuster  (Ebendas.)  ful.  242  ff.  --  Krepser  war  sogleich  bei  seinem  Eintritt  in  d 
Wirzb.  Dienst  die  Aussicht  auf  ein  Canonicat  am  Nenmünster  eröffnet  worden,  ( 
sich  das  Jahr  darauf  deiui  auch  verwirklicht  hat. 

•<)  Krepser  wurde  im  J.  15^0  fürstbischöti.  Kanzler,  nnd  war  auch  einer  < 
ersten  Rectoreu  und  Prokanzler  der  neuen  Universität.  Kr  starb  am  9.  Febr.  15' 
Sein  Testament  vom  3.  F<'i»ruar  des  ged.  .Jahres  ist  merkwürdig  genug  (S.  « 
«Testamentbuch'*  Nr.  1U3  im  Wirzb.  Kreisarchiv,  auf  welches  wir  gelegentl 
noch  zurückkommen  wrrtleii.    Vgl.  auch  (rropp,  Colleg.  Stift  Nenmünster,  p.  151  et 

*)  l'rk.-Huch  Nr.  43  S.  sr. 
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10.  Dezember  1402  für  die  erste  Wirzburger  Universität,  jedoch 
dürfte  hierin  nichts  besonderes  gesucht  werden,  da  der  Natur 
der  Sache  nach  sämmtliche  päpstlichen  Privilegien  der  Art  nach 
einer  Schablone  abgefasst  sind.  Aus  demselben  Grunde  wird  es 
nicht  nothwendig  sein,  bei  dem  Inhalte  des  vorliegenden  im  ein- 
zelnen zu  verweilen:  es  verleiht  der  Universität  das  Recht,  sich 
in  vier  Fakultäten  zu  gruppiren,  die  verschiedenen  Grade  zu 
erteilen,  überweist  dem  Bischof,  bez.  dessen  Stellvertreter,  das 
Oberaufsichtsrecht,  u.  s.  w.  Ein  Breve  von  dem  gleichen  Tage 
setzt  das  Domcapitel  von  dieser  Manifestation  des  Papstes  in  Kennt- 
niss,  bez.  teilt  ihm  dieselbe  im  ganzen  Wortlaute  mit  und  fordert 
es  auf,  den  Bischof  Julius  bei  der  Aus-  und  Durchführung  dieses 
seines  geplanten  Werkes  nach  Kräften  zu  unterstützen  und  auf 
die  Beobachtung  der  gegebenen  Vorschriften  sorgfältig  bedacht 
zu  sein.  ^)  Es  wäre  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  dieser,  an  sich 
zwar  keineswegs  auffällige  Akt  des  Papstes,  von  Julius  in  irgend 
einer  Weise  mit  veranlasst  wäre.  In  dem  Privileg  Gregorys  für 
die  Universität  ist  nur  von  der  Initiative  des  Bischofs  bei  der 
Stiftung,  aber  nicht  von  irgend  einer  Mitwirkung  des  Capitels 
die  Rede,  auch  in  den  Protokollen  desselben  aus  der  fraglichen 
Zeit  wird  der  Angelegenheit  noch  nicht  gedacht;  während  wenige 
Jahre  später  und  als  die  vorläufig  erst  im  Entwürfe  begriffene 
Gründung  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  werden  sollte,  sich  ge- 
rade von  dieser  Seite  her  Widerspruch  und  Schwierigkeiten  er- 
hoben. Das  kaiserliche  Privileg  ist  am  11.  Mai  1575  zu  Prag  j 
ausgestellt  worden.  2)  Das  Merkwürdige  dabei  ist  zunächst  die^ 
Thatsache,  dass  über  die  Fassung  desselben  oder  eines  Teiles 
desselben  zwischen  Julius  und  der  kaiserlichen  Kanzlei  Unter- 
handlungen vorausgegangen  sind.  3)  Julius  fand  den  Entwurf 
des  neuen  Privilegs  im  Vergleiche  mit  jenem  vom  10.  Dez.  1402 
zu  enge  gefasst,  da  das  ältere  das  Recht  gewährte,  nicht  blos 
^Baccalaureos   und  Magistros^   sondern  auch  ;jDoctores   in  allen 


1)  Urk.-Buch  Nr.  44  S.  83. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  45  S.  84. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  41  S.  77. 
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Fakultäten  zu  creiren",  und  stellte  demnach  die  Bitte,  es  mci5 
die  wünsclienswertlie  Aenderung  vor  der  Ausfertigung  vor 
nommen  werden,  was  dann  auch  geschehen  ist.  Das  kaiserlici^i 
Privileg  knüpft  ausdrücklich  an  die  Particularschule  Friedriol 
V.  Wirsberg  an,  die  nun  zu  einem  Studium  generale  erweiten 
werden  soll.  Der  Kaiser  verleiht  der  neuen  Hochschule  die 
Rechte  der  Universitäten  von  Heidelberg,  Tübingen,  FreihiiM^ß 
und  Ingolstadt,  und  damit  die  corporative  Selbständigkeit 
deren  sich  die  genannten  Anstalten  erfreuen,  im  vollen,  weitestem  ^ 
Umfange,  und  genehmigt  zugleich  schon  jetzt  alle  die  Vero 
nungen  und  Statuten,  die  für  sie  bereits  erlassen  und  gegebe 
sind  oder  in  Zukunft  erlassen  und  gegeben  werden  sollen  ^)  u.  s. 
Einen  Monat  später  erteilte  Kaiser  Maximilian  IL  dem  Fürstbicho::^ 
Julius  noch  ein  zweites  Privileg,  und  dieses  zwar  für  die 
diesem  reorganisirte  fürstliche  Buchdruckerei  in  Wirzburg,  un 
als  Schutz  gegen  Nachdruck  auf  die  Dauer  von  10  Jahren 
jeden  „alten  oder  neuen  Autor^,  für  welchen  nicht  bereits  vofflca 
Anderen  ein  ähnliches  kaiserliches  Privileg  erwirkt  worden  sefe 
und  der  vor  der  Veröffentlichung  die  ordnungsmässige  Censunv 
bestanden  habe.  2)  Julius  gab  sich  indess  keiner  Täuschung  dar—" 
über  hin,  dass  auch  nach  Erlangung  der  päpstlichen  und  kaiser— *" 
liehen  Privilegien  für  die  von  ihm  geplante  Universität,  noet^ 
geraume  Zeit  vergehen  könne,  bis  sie  wirklich  ins  Leben  tretex^ 
würde.  Für  diese  kürzere  oder  längere  Zwischenzeit  die  lAngm^ 
sich  selbst  zu  überlassen,  w^ar  aber  durchaus  nicht  seine  MeinnngS 
Wenigstens  war  er  fest  entschlossen,  was  den  Unterricht  in 
philosophischen  und  theologischen  Disciplinen  anlangt,  schon  je 


1)  Urk.-Buch  Nr.  46  S.  86:  „ —  caeterum,  quo  praefatnm  gymnasinni  Wiite-' 
burgense  suis  gubernatnm  magistratibns  solidiori  et  flrmiori  consistat  fttncUiiieito, 
umnes  et  singnlas  Ordination  es  et  statnta  hactenns  in  eo  factas,  tenore  praeseatlui 
conÜrmarnns  et  insufier  damns  et  conccdimus  scholarchis,  doctoribns,  professoriVw 
et  scholaribns  in  dicta  academia  qnoqno  tempore  existentibas  anctoritmtem  «I 
potestatem  condendi  et  faciendi  statnta  et  ordinationes  inxta  consnetadlnem  CMtt* 
rarnm  universitatum,  si  tarnen  dietus  episcopns  Wirtzpargensis  aat  eins  pro  tempore 
existentes  snccessores  in  ea  statnta  ant  ordinationes  consenseriiit  »nt  eadem  Tel 
easdem  ratiücaverint. 

•i)  Urk.-Buch  Nr.  46,  S.  87. 
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Nachdrücklich  dafür  zu  sorgen,   dass  nichts  versäumt  werde  und 
der  heranwachsende  Klerus   sich   unter  seiner  Aufsicht  und  in 
seinem  Sinne   ausbilde.     Zu   diesem  Zwecke   ergänzte   und   ver- 
'v^ollständigte    er    die   von    seinem   Vorgänger   gestiftete   Schule, 
forderte  Bericht   ein  über  die   von   wohlgesinnten   vermögenden 
I-«euten  des  Hochstiftes  zum  Zwecke  des  Besuches  gelehrter  An- 
stalten gestifteten  Stipendien  und  verlangte,  dass  fernerhin  Alle 
roit  solchen  oder  mit  geistlichen  Pfründen  Bedachte  nicht  mehr 
solche  Orte  aufsuchen  sollten,  wo  eine  andere  ^uns  fremde  Reli- 
gion" gelehrt  würde,  und  sie  so  unfähig  würden,  dem  Hochstifte 
xund  den  Kirchen  im  Hochstifte   so   zu   dienen,  wie  die  Gründer 
der  Stipendien   und   die  Verleiher  der  Pfründen  es  gewollt  und 
gemeint  hätten.    In  diesem  Sinne  erliess  er  am  2.  Dezember  1575 
^in  Ausschreiben,   in  welchem   er  dieser  seiner  Anschauung  un- 
^"erhüllten  Ausdruck  gab  und  verlangte,  dass  die  stiftsangehörigen 
Inhaber  solcher  Stipendien  und  Pfründen   sich  zum  Besuche  der 
Schule  zu  Wirzburg  einstellten,  oder  von  den  Ihrigen  angewiesen 
bürden,  sich  einzustellen:   mit  kommenden  Weihnachten  (1575), 
so  ist  darin  ausdrücklich  gesagt,  würden  die  Vorlesungen  in  dem 
ganzen  philosophischen  und  theologischen  Cursus  unabänderlich 
^hren  Anfang  nehmen.    Am  Schlüsse  des  Schreibens  macht  Julius 
Zugleich   die   Mittheilung,   dass   sein  Vorhaben   sei,   dieses   sein 
^angefangen  Studium*'  noch  fernerhin  zu  vermehren,  Worte,  die 
offenbar  auf  die   beschlossene   Umwandelung  desselben    in   eine 
^^niversität  zu  deuten  sind.  ^)     Dieses  Ausschreiben  erinnert  un- 
verkennbar   an    die    ähnlichen   Ermahnungen,    welche   Friedrich 
V«  Wirsberg  s.  Z.  zu  Gunsten   der  von  ihm  gestifteten   Schule 
erfassen   hat, 2)   es   geht    aber  doch   zugleich,   was  Energie   und 
Deutlichkeit   anlangt,   über   dasselbe  hinaus,   und   sagt  uns   zu- 
J^leich,  dass  die  bisher  getroffenen  Massregeln,  die  für  den  geist- 
lichen Stand  und  die  kirchliche  Laufbahn  bestimmten  Söhne  des 
flochstifts  für  den  Besuch  der  den  Jesuiten  anvertrauten  neuen 
Schule  zu  gewinnen,  bisher  noch  keineswegs  von  dem  erwünschten 

1)  S.  das  Aassclireiben  im  Ürk.-Buch  Nr.  47,  S.  89—92. 

2)  S.  Ürk.-Buch  Nr.  33,  S.  59. 
GeKhichte  der  Univereitat  Wirzburg.    1.  Band.  1? 
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Erfolge  begleitet  gewesen  waren.  Ueberdiess  aber  ergiebt  sici^ 
aus  dem  Aktenstücke,  dass  Julius  die  Schöpfung  seines  Vorgänger*^ 
gleichsam  reorganisirt  hat,  wenn  wir  auch  über  das  Nähere  nict  "^ 
unterrichtet  sind:  das  Vorlesungs-Verzeichniss,  das  offenbar  mi 
dem  Ausschreiben  zugleich  ausgegeben  wurde,  würde  uns,  wä 
es  erhalten,  über  den  Lehrplan  ähnliche  Aufschlüsse  geben,  wi 
jener  aus  dem  J.  1567,  der  uns  erhalten  geblieben  ist.  ^)    Endlich 


will  uns  scheinen,  lässt  das  Ausschreiben  keinen  Zweifel  darübei 
übrig,  dass  Julius  schon  in  dieser  Zeit  über  das,  was  er  in  Sachei 
der  ;,Religion^  anstrebte,  mit  sich  vollständig  im  Klaren  wa  i 
und  gewiss  nicht  unter  stillen  Vorbehalten  so  entschieden  ^ 
Massregeln  wie  die  geschilderten  getroffen  hat. 

Gleich  auf  die  ßeorganisirung  des  ^Pädagogiums*  folgt  de^s-r 
^Fuldaische  Handel^,  von  welchem  wir  hier  nun  nicht  weit^^r 
zu  sprechen  haben,  der  aber,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  ai 
die  innere  Politik  des  Fürstbischofs  so  wenig  einen  Einfli 
geübt  hat  als  auf  seine  äussere  Stellung.  In  eben  dasselbe  JafaJ 
1576  fällt  die  Grundlegung  des  Juliusspitales,  woran  wir  uns  eiWMs 
dem  Grunde  noch  einmal  erinnern,  um  den  Ueberblick  über  d^w 
gesammte  Thun  und  Lassen  desselben  festzuhalten.  Im  Oktob^^^ 
des  Jahres  1577  begab  sich  Julius  nach  Wien,  um  sieh  von 
Kaiser  Rudolf  11.,  der  inzwischen  auf  seinen  Vater  Maximüi&i^ 
gefolgt  war,  mit  den  Regalien  in  Person  belehnen  zu  lasset 
der  wahre  Grund  freilich,  der  ihn  an  den  kaiserlichen  Hof  g^ 
führt  hatte,  war  die  Absicht,  Rudolf  zu  einer  milderen  Ansicht 
in  der  Fuldaischen  Angelegenheit  zu  bekehren.  Diese  Absicht 
hat  er  allerdings  nicht  erreicht,  im  übrigen  jedoch  gleichwoW 
die  volle  Gunst  des  Kaisers  gewonnen,  der  ihm  fortan  wiede^ 
holt  die  unverkennbarsten  Beweise  seiner  Achtung  und  seia^ 
Vertrauens  gegeben  hat.^j  So  wurde  Julius  im  April  des  J.  15 #® 
nebst  dem  k.  Vicekanzler  als  Commissär  zu  dem  Deputationst^B 
nach  "VVorm.s  geschickt,  der  im  Interesse  des  Friedens  eine 
mittelung  zwischen  dem  König  von  Spanien  und  den  aufgesta* 

1)  S.  übüii  S.  118  Aum.  4. 
•i)  Grojn),  1.  c.  111.  p.  319. 
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denen  Niederlanden  berathen  sollte.  ^J  Das  Jahr  darauf  trat  in 
Köln  zum  Zwecke  der  Beilegung  der  in  Frage  stehenden  Ver- 
wickelung unter  der  Initiative  des  Kaisers  ein  förmlicher  Friedens- 
€ongress  zusammen  und  unter  der  Zahl  der  hiezu  bestellten 
sehr  vorsichtig  ausgewählten  k.  Commissäre  befand  sich  u.  a. 
Julius  Echter.  Vom  März  bis  tief  in  den  November  (1579)  hat 
er  in  Köln  verweilt.2)  Dass  man  auch  aus  seiner  Haltung  bei 
diesen  Verhandlungen  ein  Argument  für  die  ihm  in  dieser  Zeit 
zugeschriebene  schwankende  oder  zweideutige  kirchliche  Gesinn- 
ung gewinnen  wollte,  mag  billiger  Weise  Erstaunen  erregen:  er 
hielt  sich  eben  an  die  ihm  und  den  übrigen  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Gesandtschaft  erteilte  Instruktion  und  befürwortete 
einen  Compromiss  zwischen  den  beiden  streitenden  Parteien,  der 
den  Aufständischen  in  Sachen  der  Religion  allerdings  einige 
Zugeständnisse  machte,  ohne  welche  aber  ein  Frieden  nicht  zu 
erreichen  war,  und  etwas  anderes  besagt  auch  das  Schreiben, 
das  Julius  am  21.  Juli  (1579)  von  Köln  aus  an  den  Erzherzog 
Mathias  richtete,  nicht.^)  Der  Congress  hat  bekanntlich  ergebniss- 
los geendigt,  da  die  Krone  Spanien  im  Einverständnisse,  wie  es 
scheint,  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  den  verlangten  Zuge- 
ständnissen sich  nicht  herbeilassen  wollte.^)  Eines  der  Mitglieder 
der  kaiserlichen  Gesandtschaft  war  der  neue  Fürstbischof  von 
Köln,  Gebhard  Truchsess  von  Waldburg,  der  nur  kurze  Zeit  nach 
dem  Rücktritte  Salentins  von  Isenburg,  und  im  Gegensatze  zu 
der  angestrengten  Bewerbung  des  Hauses  Baiern  für  den  Herzog 
Ernst,  kurz  vorher  zum  Kurfürsten  von  Köln  gewählt  worden 
war.    Julius  Echter  ist  hier  zu  Gebhard  offenbar  in  ein  näheres 


1)  Ebendaselbst  p.  323.  —  Vgl.  über  diesen  Depntationstag  Uäberlin,  Neaeste 
Deatsche  ReichsgeHchichte,  10.  Bd.  S.  529  ff. 

2)  Hier  in  Köln  traf  Jalias  u.  a.  anch  den  Dr.  Aggäus  Älbada  wieder,  der 
«.  Z.  in  wirzbnrgischen  Diensten  gestanden  hatte  nnd  jetzt  als  Vertreter  des  gel- 
der'schen  Adels  an  dem  Congresse  Teil  nahm.  (S.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt 
Köln,  V.  S.  22.) 

3)  Bei  Chmel,  Materialien,  1,  S.  120. 

*)  Gropp  (1.  c.  S.  320—321).  -  Ennen  (1.  c.  S.  25—26).  —  3L  Lossen,  Der 
kölnische  Krieg,  Vorgeschichte  S.  049  ff. 

12* 
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Verhältniss  getreten  und  hat  sich,  trotz  seiner  erwähnten  engen 
Beziehungen  zu  dem  Münchner  Hofe  für  die  Aufrechterhaltong 
der  von   dem    letzteren    angefochtenen  Wahl  desselben,   lebhaft 
interessirt.  ^)     Es  darf  hiebei  aber  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  kirchliche  und  sittliche  Haltung  Gebhards  in  dieser  Zeit  über 
jeden  Zweifel  erhaben  war. 2)    Er  ist  ja  das  Jahr  darauf  trotz 
aller  Gegenbestrebungen  von  P.  Gregor  XTTT.  bestätigt  worden; 
entscheidend    hatte    zu    diesem    Entschlüsse    das    Fürwort    des 
spanischen  Gesandten  beim  Friedenscongress,  des  Herzogs  von 
Terranova,  gewirkt,  der  die  korrekte  Haltung  und  den   seltenen 
Eifer  Gebhards  ;,im  Religionspunkt  ^  nicht  genug  hatte  rühmen 
können.^)    Julius  selbst  hat  übrigens  noch  vor  seiner  Heimkehr 
nach  Wirzburg,   noch  von  Köln   aus,  Veranlassung  gehabt,   dem 
Papste  über  seine  Thätigkeit  beim  Friedenscongresse  Rechenschaft 
abzulegen.    Es  war  nämlich   ein  päpstlicher  Gesandter  bei  ihm 
mit  einem  Schreiben  und  Aufträgen  erschienen,  über  deren  Inhalt 
wir  freilich   keinen   näheren   Aufschluss    erhalten.     Julias   gibt 
sich  aber  in  dem  erwähnten  Schreiben  der  Zuversicht  hin,  dass 
sein  Anteil  an  dem  Friedensgeschäfte   sowohl  den  Erwartungen 
des  Papstes  als  des  Kaisers  entsprochen  habe,  und  gedenkt  seiner 
Mitteilungen  über  die  Urheber  des  Misslingens,  welche  er  durch 
den  ged.  Gesandten  und  seine  diesem  für  den  Papst  anvertrauten 
Schreiben   gegeben    habe.*)    Sein  Verhältniss   zu  dem   letzteren 


1)  Vgl.  u.  a.  Lo88en  (1.  c.  S.  672  u.  675). 

2)  Lossen  (1.  c.  S.  649). 

3)  Lassen  (1.  c.  S.  673—674). 

4)  Theiner^  Ann.  Eccl.  III,  p.  104.  Das  Schreiben  ist  vom  17.  November  1579 
datirt.  Ks  heisst  hier  a.  a.:  „Literas,  qnas  Sanctitas  Tna  XVI.  Ca].  Nov.  aiU 
scripsit,  ad  me  allatas,  qua  deboi,  cnm  veneratione  exoscalatns  diligenter  et  attente 
])erlegi,  coguoviqae  tum  ex  iis  tum  ex  sermone  viri  ampllssimi  prodentiaaimiqae« 
et  mihi  multis  nominibus  vehementer  observandi  Sanctitatis  Tnae  Noucii  omiiia, 
qnae  S.  T.  tnni  per  epistolam,  tnm  per  illum  coram  niecnm  agere  volait.  Qoft« 
qnidem  omnia  mihi  tantae  semper  curae  fntnra  snnt,  qnantae  omnia  roaxima,  mioiiBa 
Sanctitatis  Tuau  mandata  piis  hominibus  mente  esse  debent.  De  pacificatione  aateM 
non  dnbito,  quin  Sauctitas  Tna  per  enudem  sunm  Nnucinm  cognoverit  semper  oanDia 
diligenter,  quae  hoc  loco  per  eos,  qnibns  CaeHarea  Majestas  id  negotii  dederstt 
tanto  jam  tempore  maximo  cum  labore  et  molestia,  tanto  sumptn,  tantoqae  coamta 
tentata  potius  quam  puracta  sunt.    Ego  qnidem  certe  nihil  a  deo  0.  IL  au^orÜHUi 
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hatte  sich  ja,  tfotz  des  noch  schwebenden  Fuldaischen  Handels, 
bereits  gründlich    gebessert;    nach    einer   Nachricht    soll    sogar 
Gregor  XIII.  ihn  dem  Kaiser  als  Commissär  zu   dem  Friedens- 
congress  empfohlen  haben.  ^)    Wir  haben  ein  Schreiben  von  diesem 
vom  9.  September  1577,  worin  er  Julius  darum  lobt,  dass  er  auf 
eine  wider  ihn  aus  Veranlassung  der  Fuldaischen  Verwickelung 
erschienene  Schmähschrift  nicht  geantwortet  habe.2)   Was  den  un- 
ermüdlichen Papst  mit  Julius  mehr  als  Alles  ausgesöhnt  hat,  war 
offenbar  der  Eifer,  mit  welchem  letzterer  gerade  in  diesen  Jahren 
für    die   Errichtung   und  Ausstattung    des  geistlichen  Seminars 
arbeitete:   wir   wissen  ja,  dass    ihm  Gregor   gleich   bei    der  Be- 
stätigung seiner  Wahl  die  Auflage,  ein  solches  in  das  Leben  zu 
rufen,  gemacht  und  ihn  anfangs  mit  Vorwürfen  nicht  verschont 
hatte,  als  sich  die  Ausführung  dieses  Versprechens  verzögerte.^) 
Seitdem  hatte  der  Papst  in  dieser  Frage  seiner  Ungeduld  Zügel 
angelegt,  und  um  so  lebhafter  war  nun  seine  Genugthuung,  als 
sich    dieser   sein   Lieblingswunsch   zu  verwirklichen    im  Begriffe 
war.     Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Aufträge,  welche  der  er- 
wähnte Botschafter  an  Julius  zu  überbringen  gehabt,  mit  dieser 
Angelegenheit  zusammenhingen,  obwohl  damals  das  Werk  bereits 
im  besten  Zuge  war,  es  ist  aber  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  sich  wenig  mehr  auf  das  Kölner  Friedensgeschäft, 
das  bereits  als  misslungen  erscheinen  musste,  als  auf  die  weitere 
Durchführung  der  Beschlüsse   im  Hochstifte  Wirzburg   mit  be- 


Quqaam  votis  expetivi,  quam  ut  et  Belgis  tranqnillitas  et  aniversae  Reipnblicae 
Ckristianae,  sablatis  contro versus,  concordia  restitaeretar.  Et  in  hoc  ipsam  paci- 
äcationis  negotinm  tanto  studio,  cara,  diligentia,  labore,  toto  semper  animo  in- 
^nmbni,  nt  non  Vobis  tantnm,  qnibus  maxime  cnpio,  Sanctitati  inqnam  Taae  et 
Caesareae  Majestati,  sed  etiam  aliis  aeqnis,  iniqnis,  omnibns  homiaibns  videri 
lebeam  abande  satisfecisse.  Qnibas  antem  de  cansis,  et  qnoram  hominnm  cnlpa 
mlla  vel  iniqnioris  pacis  ratio  potaerit  iniri,  vel  quamobrem  nos  tandem  re  in- 
^ecta  coacti  sumas  hiuc  discedere,  id  ego  S.  Tuam  ex  eodem  illo,  quem  honoris 
;aasa  toties  nomine  Nniicio  sao  quam  ex  meis  literis  malo  intelligere.  etc.  etc. 
Ex  Agrippina  Ubiorum  Colonia  XVI.  Cal.  Nov.  1579.) 

i)  Ennen  (1.  c.  III,  S.  22). 

2)  Theiner,  Ann.  Eccl.  p.  204. 

3)  S.  oben  S.  165,  Aum.  1. 
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zogen  haben.  Zur  Charakteristik  Julius  Echters  "mag  es  dien 
sein,  zu  erwähnen,  dass  er  sich  im  Juni  1580  vom  Papste 
Erlaubniss  ausgewirkt  hat,  von  überall  her  in  Deutschland  B 
quien  zu  erwerben;  er  hat  dabei  einen  prinzipiellen' Gesic 
punkt  verfolgt,  nämlich,  es  sollten  solche  Reliquien  von  Heilig 
die  durch  die  Ungunst  der  Zeit  anderwärts  an  Werthschätz 
immer  mehr  verloren,  an  einem  schicklichen  Orte  und  mit 
gebührenden  Ehrfurcht  untergebracht  und  bewahrt  werden.  '. 
Papst  hatte  ihm  diese  Erlaubniss  in  der  Form  eines  eige 
Breve's  gegeben.^) 

Anlangend  die  Errichtung  und  Dotirung  des  geistlic 
Seminars,  so  war  diese  Angelegenheit  seit  dem  J.  1578  in  Fl 
gerathen.  Ueber  die  Oertlichkeit,  wo  es  untergebracht  oder 
neues  Gebäude  dafür  errichtet  werden  sollte,  war  zwar  n 
nichts  entschieden  und  setzten  sich  darüber  die  Unterhandlun 
zwischen  dem  Fürstbischof  und  dem  Capitel  in  der  berührten  ui 
quicklichen  und  unergiebigen  Weise  fort.  Julius  hatte  jedoch  zu  < 
schieden  seinen  Sinn  auf  die  Durchführung  dieses  Werkes  gericl 
als  dass  er,  ohne  irgend  etwas  für  die  Förderung  der  Sache 
thun,  den  Ausgang  derselben  hätte  abwarten  mögen.  So  fasst 
denn  den  Entschluss,  um  die  Mittel  für  den  Unterhalt  der  beabs 
tigten  Anstalt  aufzubringen,  sich  zu  diesem  Zwecke  an  die  Sti 


1)  Theiner  (1.  c.  III.  p.  132):  „Duo  ßrevia  naper  a  Sanctitate  Vestra  ai 
gratissime  missa  (qnoram  alternm  facaltatem  extrahendamm  sacramm  Reliqaii 
ex  qnocnnqne  Germaniae  loco.  alteram  Seminarii  mei  Herbipolensis  neeena 
SQstentationem  concernit)  tanta  cam  animi  mei  laetitia  et  oblectatione  ae 
qnanto  antea  desiderio  et  aviditate  eadem  a  Sanctitate  Vestra  mihi  concedi  o] 
et  exspectavi.  Pro  qnibns  si  non  qnas  debeo,  at  certe  qaas  possnm,  nax 
gratias  ago.  Ut  aatem  Sanctitas  Vestra  se  isthaec  beneficia  non  male  po« 
jam  nanc  intelligat,  dedi  accoratam  operam,  at  Sanctornm  Reliqaiae,  qaae  alifl 
horam  tempornm  injuria  passim  apnd  nostros  in  contemptnm  veuenint,  iadi« 
apnd  eosdem  vilescunt,  magis  decenti  loco  cum  debito  honore  reponantar, 
serventor  et  habeantnr:  deinde  nt  Seminarinm  Herbipolense  certis  et  pro  stn 
alamnornm  convenientibos  reditibns  jnxta  praescriptam  in  Sacro  Concilio  Tridei 
contribntionis  formaro,  primo  qnoqae  tempore  ita  firmetnr  et  stabiliatnr,  nt  £ 
titatem  Vestram  hojus  in  me  vel  potins  in  Seminarinm  collatae  gratiae,  non  i 
poenitebit  nanqnam,  qnin  potins  ex  eadem  collatione  brevi  nberem  Tolnptatei 
Eccicsia  haec  speratam  ntilitatem  accipiet.'* 


.^ 
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und  Klöster  seiner  Diöcese,  soweit  sie  noch  bestanden,  zu  wenden 
und  sie  zu  einmaligen  oder  jährlichen  Beiträgen  aufzufordern; 
aber  auch  die  ;, verödeten^  unter  ihnen  sollten  nicht  übergangen, 
sondern  zu  diesem  guten  Zwecke  herangezogen  werden.  Diese  Auf- 
forderung war  freilich  so  gehalten,  dass  es  nicht  leicht  war,  sich 
ihr  zu  entziehen.  Die  Motivirung  derselben  an  sich  kann  nur 
sachgemäss  und  den  gegebenen  Voraussetzungen  entsprechend 
erseheinen,  denjenigen  aber,  die  sich  noch  immer  nicht  von  der 
Meinung  zu  trennen  wissen,  Julius  habe  zur  Zeit  über  seine 
letzten  Absichten  noch  geschwankt,  darf  wohl  der  Rath  gegeben 
werden,  das  betreffende  Aktenstück  genau  anzusehen.  Es  wird 
in  den  einleitenden  Sätzen  mit  deutlichen  Worten,  die  Niemand 
für  eine  blosse  Redensart  nehmen  wollen  wird,  ausgesprochen, 
dass  es  sich  bei  diesem  Vorhaben  um  eine  Massregel  handle, 
deren  Bestimmung  sei,  die  Wiederbeibringung  der  verirrten  und 
abtrünnigen  Glieder  der  Kirche  und  die  Abwehr  gegen  die  Wuth 
und  Nachstellungen  der  Feinde  derselben  zu  unterstützen,  i)  Der 
erhoffte  Erfolg  blieb  auch  nicht  hinter  den  Erwartungen  zurück 
und  sowohl  die  drei  Nebenstifter  in  der  Capitale  als  eine  gute 
Anzahl  von  Klöstern  des  Sprengeis  Hessen  sich  im  Verlaufe  der 
beiden  nächsten  Jahre  zu  den  erbetenen  Beiträgen  herbei.^)  Im 
August  des  J.  1580  berief  Julius  Abgeordnete  sämmtlicher  Stifter 
lind  Klöster  der  Diöcese  zu  einer  Versammlung  in  Wirzburg 
?in,  in  welcher  die  Förderung  des  Seminars  in  Berathung  ge- 
zogen werden  sollte,  und  zugleich  wurde  das  Domcapitel  einge- 
laden, dieselbe  seinerseits  zu  beschicken.^)  Ob  diese  Versammlung 
tv^rklich  zu  Stande  gekommen  ist,  wissen  wir  nicht,  dürfte  aber 


1)  Urk.-Buch  Nr.  48  S.  92  (d.  Wirzbnrg  30.  Dez.  1578).  „—  tales  sane  re- 
)erimQs  circumqnaque  angnstias  et  adversitates  multiplices,  iiinc  ovinm  nobis  com- 
nissarnm  aberrationes  ab  ovili  Christi  mortificas,  inde  lapornm  rabiem  et  occnltas 
nsidias,  ut,  nisi  idoneornm  numeroque  frequentium  cooperatorum  in  vinea  domini 
)ia  indnstria  inprimis  vero  oninipotentis  dei  miseratione  snblevemur  reducendi 
jregis  aberrantis  et  religionis  nostrae  catholicae  tantopere  afflictae  et  debilitatae 
Tterisque  disciplinae  chiistianae  prope  collapsae  in  integrum  restituendae  obscura 
pes  ostendatur.'* 

2)  Urk.-Buch  Nr.  49—57  incl. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  5G  S.  113. 
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als  wahrscheinlich  gelten;  was  jedoch  die  zugemuthete  BetheiJ^ig 
img  des  Capitels   an   diesen  Verhandlungen    anlangt,   liegt      cli> 
Vermuthung  äusserst  nahe,  dass  sich  dieses  davon  ausgeschlossen 
hat.     Es   fuhr    fort,    auf   seinem    ablehnenden    Standpunkte      ^u 
verharren  und   die  Ueberlassung  eines   seiner  Competenz   unter- 
stehenden Grebäudes  zum   Zwecke    der  Unterbringung  des  SerrH' 
nars    in    demselben    zu    versagen.     Wie    schon    oben    bemerl^» 
war   ein    massgebender   Beweggrund    für    diese    seine   Haltu^^ 
die  Abneigung  gegen  die  Jesuiten  und   die  Furcht,  das  Semin^^^ 
■  würde  diesen  übergeben  werden.    Diese  Furcht  war  nun  freilich 
begründet,    und    bei   Julius    eine    von    Anfang   an   beschlossei 
Sache,  die  neu   gegründete  Anstalt   in   die  Hände   derselben  z 
legen.     Im   Laufe   des   J.  1580  oder  vielleicht   erst   1581  wurd 
ihnen    die    Regierung   und  Verwaltung   desselben   förmlich   un< 
urkundlich    übertragen.  ^)     Die   Zahl    der   Stipendiaten   des  Se- 
minars   war    zunächst    auf  40  berechnet    und   die   Kosten 
Unterhalts   desselben   im   Ganzen    auf  die   Summe   von   5250  fl. 
angeschlagen,   die   aus   den   besprochenen   Beiträgen   entnommen 
wurden.  2)     Das    Domcapitel    stand    überhaupt   gerade   jetzt    zu 
Julius  Echter,   seinen  Unternehmungen   und  seinen  Grünstlingen 
in  verschärfter  Opposition.    Hatten  die  Domicellare  in  der  ersten 
Zeit   die   von   den  Jesuiten    geleitete   Particularschule    mit    Zu- 
lassung desselben   besucht,   so  scheint   nun   die  Verstimmung  so 
hoch  gestiegen  zu   sein,  dass   es  den  Versuch   machte,  wohl   im 
Zusammenhange    mit   der   Domschule   aber  wie   durch   eine    Er- 
weiterung   derselben,    seinen    jungen    Nachwuchs    unter    seinen 
eigenen  Augen    in    den    vorbereitenden    ^liberalen*'    Disciplinen 
unterrichten   zu  lassen.     Es   macht   in   der  That   den  Eindruck, 


ii  Urk.-Buch  Nr.  52,  8.  IU4.  Das  Jahr  der  Aasfertignng  dieser  Urkunde  ist 
uicht  gesichert:  wahrdcheinlich  dürfte  aber  doch  1581  das  richtigere  sein. 

2i  l'rk.-Buch  Nr.  4U,  S.  96.  Diese  Urkunde,  die  wir  1.  c.  vermathnngf weite 
auf  das  J.  1578  gesetzt  haben,  wird  vielleicht  doch  wenige  Jahre  später  sa  setzen 
sein,  weil  die  Beiträge  der  Stifter  und  Kh>ster,  die  darin  erw&hnt  werden,  sicher 
nicht  schon  im  J.  1578  verwilligt  worden  sind,  man  müsste  denn  annehmen,  dnss 
die  in  Fra^e  steli«Midi.'  Berechnung  der  Höhe  der  einzelnen  Beiträge  a  priori  ge* 
macht  worden  war. 
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tls  habe  es  an  die  Herstellung  einer  Art  von  ^^Gegenschule^ 
redacht.  So  rief  es  jetzt  (1580)  den  M.  Sixttis  Volhardtis  Wmger, 
ier  auf  Kosten  desselben  sich  in  Ingolstadt  gebildet  hatte,  nach 
V^rzburg  zurück,  um  mit  den  jungen  Domherren  die  humaniora 
u  treiben,  und  räumte  ihm  im  sogen.  ^^Bruderhofe^  zu  diesem 
wecke  ein  Auditorium  ein.  ^)  Die  Domicellare  wurden  nach- 
rücklich  ermahnt,  die  ^Lectionen''  Wangers  recht  fleissig  zu 
esuchen.  Diese  Einrichtung  segelte  aber  offenbar  gegen  den 
rind,  M.  Wenger  schied  schon  das  Jahr  darauf  wieder  aus  dieser 
tellung  aus  und  begleitete  den  jungen  Friedrich  von  Thüngen 
uf  die  hohe  Schule  nach  Pont-a-mousson.2)  Julius  Echter  Hess 
ch  durch  diesen  Widerstand  seines  Capitels  in  der  Verfolgung 
?iner  Ziele  in  keiner  Weise  irren.  Er  traf  (1581)  sogar  An- 
balten,  den  Umbau  des  Hofes  zum  Katzenwicker,  über  welchen 
r  rechtmässiger  Weise  ohne  Zustimmung  des  Capitels  nimmer- 
lehr  verfügen  konnte,  beginnen  zu  lassen,  und  erst  die  energische 
einspräche  des  letzteren  bewog  ihn,  davon  wieder  Abstand  zu 
»ehinen.3)  So  musste  er  denn  freilich  daran  denken,  eine  andere 
Lokalität  für  sein  Seminar  zu  suchen  und  es  vorläufig  provisorisch 
mterzubringen.  Einen  ähnlichen  Widerstand  leistete  das  Capitel 
er  durch  den  Fürstbischof  lebhaft  vertretenen  Forderung  der 
esuiten,  dass  ihr  Einkommen  um  eine  Summe  von  400  fl.  jähr- 
eh  erhöht  werden  möge,  insoweit  zu  diesem  Zwecke  ihm  ein 
pfer  oder  eine  unmittelbare  Mitwirkung  zugemuthet  wurde. 
5  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  diesem  Orden  im  Allgemeinen 
b  gemachte  Vorwurf,  dass  seine  Ansprüche  in  Betreff  der 
jhrung  seines  Einkommens  und  seines  Vermögens  oft  schwer 
befriedigen  waren  und  leicht  das  Mass  der  Billigkeit  über- 
egen,  durch  mehrere  das  Wirzburger  Collegium  S.  J.  be- 
hrende  Fälle  eine  Bestätigung  erhält.  Die  gelehrten  Väter 
:rugen    die  Verzögerung   der  Erfüllung  ihrer  Forderung   mit 


J)  ProtokoUe  des  Domcapitels  aus  dem  J.  1580. 

2)  Zn  vgl.  Schar old:  Beiträge   zur   älteren  und  neueren  Chronik  von  Würz- 
g.     I.  2.     S.  292—294. 

8)  Protokolle  der  Sitzung  des  Domcapitels  vom  3.  Oktober  1581. 
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Widerwillen ;  dieselbe  stützte  sich  vor  allem  auf  die  Vermeh: 
ihrer  Verpflichtungen,  welche  durch  die  ihnen  übertragene  Lei 
des  geistlichen  Seminars  eingetreten  war.  Ein  Mal  erkla 
sie,  sie  würden  unter  diesen  Umständen  auf  das  Unterric 
überhaupt  verzichten;  freilich  war  das  nur  eine  von  der  au 
blicklichen  Verstimmung  eingegebene  Drohung;  sie  haben, 
das  gar  nicht  anders  sein  konnte,  ausgehalten,  und  Julius  Ec 
hat  dafür  gesorgt,  dass  ihrem  Ansprüche  zuletzt  doch  nocli 
nügt  wurde.  ^)  Ihr  Eifer  in  der  Pflege,  namentlich  auch 
höheren  Unterrichts,  in  Philosophie  und  Theologie,  war  ja 
jetzt  im  besten  Zuge.  Im  November  1581  sehen  sie  sich  in 
Lage,  dem  Domcapitel  durch  eine  Deputation  die  Mittheilrni] 
machen,  dass  ;.  etliche  von  s.  f.  Gnaden  Alumni  und  Stipendi 
in  Theologia  und  Philosophia  so  weit  gediehen  seien,  das« 
des  Gradus  licentiae  et  Magisterii  wohl  würdig  seien ^,  und  le 
demselben  die  Theses  philosophicas  der  Respondenten  vor. 
Capitel  nahm  aber  auch  diese  Mittheilung  kühl  und  zur 
haltend  auf,  beschloss  jedoch  nicht  ohne  Ironie,  nach  gehalt 
Disputation  eine  Anerkennung  dieser  Leistung  in  baar  ve 
folgen  zu  lassen;  2)  es  wäre  indess  doch  wohl  möglich,  dass 
Collegium  S.  J.  bei  dieser  Anzeige  noch  von  einer  anderen  bess 
Absicht  geleitet  worden  war,  d.  h.  dass  es  gerade  dem  Domea] 
gegenüber  sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  stellen  wollte, 
fällt  vielleicht  auf,  dass  die  Schule  der  Jesuiten  das  Recht  h 
die  niederen  academischen  Grade  zu  erteilen:  es  war  das 
eine  Praxis,  die  wir  an  ähnlichen  Anstalten  der  Art  eben 
finden  und  die  keineswegs  auf  andere  künstliche  Art  erklär 
werden  braucht.  — 

Julius  Echter  stiess  aber  in  eben  dieser  Zeit  mit  seinen  PI 
und  seinem  gesammten  System  überhaupt  noch  auf  einer  an 
Seite  auf  nachdrücklichen  Widerstand,  nämlich  bei  der  Rit 
Schaft  seines  Hochstifts.  Aus  allgemeinen  und  beson<] 
Gründen    dürfen    wir    es    uns    nicht    ersparen,   von   diesen 

J;  Nach  den  Protokollen  des  Domcapitels. 
-    iSitzunp  vom  28.  November  1581. 


jsy 
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gangen  an  dieser  Stelle    zu   sprechen.     Der  Dualismus,   der  in 
der  politischen  Stellung  der  Reichsritterschaft  überall  verwirrend 
zu  Tage  trat,  und  in  einer  unklaren  Mischung  von  Unmittelbar- 
keit und  Landsässigkeit  bestand,   hatte   sich   schon   früher  auch 
m  der  corporativ  organisirten  Ritterschaft  Ostfrankens,  bez.  des 
Hochstiftes  Wirzburg  entwickelt  und  zu  mannigfachen  Irrungen 
and  Zerwürfnissen  geführt.     Im  Verlaufe  des  15.  Jahrhunderts, 
in  der  Zeit  des  Fürstbischofs  Johann  III.   von  Wirzburg,   war 
ein  Ausgleich    gesucht  '  und   (1461)    ein  Vertrag    zwischen    den 
beiden    rivalisirenden    Mächten    geschlossen    worden,    der    ihre 
gegenseitigen   Rechte   und   Pflichten   zu  regeln   versuchte.     Der 
Xatur  der    Dinge    nach   jedoch    war    mit    diesem    Compromiss 
keineswegs   allen  weiteren  Differenzen   vorgebeugt:   der  in   den 
Verhältnissen   begründete   Gegensatz   brach   gelegentlich   immer 
wieder  durch  und   die  Reformation,   der  sich   der  grössere  Teil 
der  Ritterschaft  anschloss,  konnte  wohl  oder  übel  nur  dazu  bei- 
tragen, denselben  zu  verschärfen.    Gingen  die  Fürstbischöfe  auch 
in  der  Regel  aus  den  Reihen  der  ritterschaftlichen  Geschlechter 
hervor,    so   fühlten  sie   sich,   wenn   sie  erst  erhoben  waren,  viel 
Weniger  mehr  als  Mitglieder  ihres  angeborenen  Standes,  sondern 
^Is  Fürsten,   ein  Zug,   den   der  Geist  der   anbrechenden   neuen, 
dem  feudalen  Herkommen  antipathischen  Zeit  bekanntlich  kräftig 
iinterstützte.     Trugen   die   Fürstbischöfe   schon   die   Schranken, 
welche  das  verbriefte  Vorrecht  des  Domcapitels  ihnen  zog,   mit 
Widerstreben,  so  waren  sie  noch  weniger  geneigt,  den  Ansprüchen 
der  Ritterschaft  auf  mögliche  Unabhängigkeit  nachzugeben  oder 
die  von  ihr  vertretene  Auslegung  ihrer  Privilegien  anzuerkennen. 
Die  landesherrlichen  und  die  episcopalen  Grundsätze  sahen  sich 
also  hier  zu  einander  in  einen  Widerspruch  versetzt,   der  unter 
der  coopeiirenden  Gährung  der  Epoche  jeden  Tag  akut  werden 
konnte.  —  Seit  Julius  Echter  die  Zügel   im    Hochstifte  in   den 
.«icheren   Händen   hatte,   war    diese   Möglichkeit    näher   gerückt: 
seine  Auffassung  seiner  fürstlichen  Stellung  einerseits,  wie  seine, 
wenn  auch  Anfangs  vorsichtige,  aber  immerhin  entschlossene  Be- 
handlung der  kirchlichen  Streitfragen  andrerseits  trieben  unver- 
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kennbar  dieser   Eventualität    entgegen.     Die    Ritterschaft,  an 

Ueberzeugung  wie  aus  politischen  Motiven  von  protestantische 

Neigungen  erfüllt,  sah  sich  durch  das  Vorgehen  des  Nachfolget 

Friedrichs  v.  Wirsberg   und  durch   sein  ganzes  System  bald  z 

entschiedenem  Widerspruch  herausgefordert  und  in  ihren  vitalste: 

Interessen   bedroht.     Zur   correkten  Beurteilung  Julius  Echter' 

sind   gerade   diese  Vorgänge  von  besonderem  Q-ewicht.     Dass  e 

mit  der  Fuldaer  Ritterschaft  in  die  uns  bekannte  Beziehung  gi 

treten  war,  hatte  der  fränkischen  keine  günstigere  Meinung  übe 

ihn  beigebracht.    Bereits  im  Verlaufe  des  J.  1580  war  ihr  Unmut 

über  Julius  so  hoch  angewachsen,  dass  sie  es  für  angezeigt  hieL 

demselben  in  einer  deutlichen  Demonstration  einen  Ausdruck  gebe 

zu  sollen.    Am  17.  Januar  des  J.  1581  hielten  sie  einen  Ritterta 

ab   und  begaben  sich  dann  nach  Wirzburg,  um  ihm  die  verei« 

harten  Beschwerden  vorzulegen.     Da  ist  es  nun  von  Bedeuton^ 

wahrzunehmen,  dass  sich  die  Spitze  derselben  vornehmlich  gege 

das  kirchenpolitische,  das  jesuitenfreundliche,   den   ProtestantL 

mus   bedrohende  Regiment    des   fürstlichen   Lehensherrn  ansg* 

sprochener  Massen  richtet.    Man  ersieht  daraus,  dass  wenigstes 

die  Zeitgenossen  Julius  Echters,  und  zwar  solche,  welchen  doc 

gewiss  ein   Urteil  zukam,   sich   schon   in  diesen  Jahren  darfilM 

keinen  Täuschungen  hingaben,  wohin  seine  Bestrebungen  zielte 

und   was  von   ihm  zu  erwarten  stand.     Freilich  waren  es  xm 

gleich  bestimmte  Thatsachen,  mit  welchen  sie  ihre  Beschwerdea 

illustrirten  und  denen  sie  ihre  Forderungen  gegenüberstellten. 

Was  ihre  Beschwerden  und  Forderungen  in  Sachen  des  Kirchec 

Wesens    und    der  Religion    anlangt,   verlangten   sie    im   Grmndl 

nichts  weniger,   als   die  vollständige  Duldung  des  evangelische^ 

Bekenntnisses   im  Hochstift,   ein  Verlangen,   welchem  ihren  Aß 

gaben  nach  Julius  nicht  gerecht  geworden  sei.    Die  ;,geistlichen 

Räthe,   mit  welchen   er    sich    nach    dem    Beispiele   seines   Vor 

gängers   umgeben,    sollten   abgethan,    lutherische   ^^Diener*^,    di- 

man    durch    .,p'ipstliche^   ersetzt    habe,    restituirt,    die   Jesoitei 

»)  Hierüber  zu  vj^l.   Buchinrjer,  1.  c.   S.  2')S  ff.,   uud  J.  Chmel^   Die  Haa«^ 
Schriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  iu  Wien  etc.  etc..  Bil.  1,  S.  367— »6B, 
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ganz  Und  gar   entfernt,   den  Pfarrern   auf  dem  Lande   die  Ehe 
gestattet,  die  Marienkapelle   auf  dem  Markte  mit  lutherischen 
Pradikanten  bestellt,  und  keine  unnützen  grossen  Gebäude  aufge- 
fiiirt,  und  F.  G.  davon  abstehen,   eiu  CoUeginm  zu  bauen,   eine 
Tiiiversität  zu  errichten  und  sie  mit  Jesuiten  zu  besetzen.   Nach 
diesen  Beschwerden,   die  in   der  Gestalt  von  Forderungen  auf- 
traten, bleibt,  dünkt  uns,  kein  Zweifel  darüber  übrig,  wie  Julius 
bisher  in  Religionssachen  verehren  war.    Deutlich  ausgesprochen 
ist  der   Hass  gegen   die  Jesuiten,   und   noch   bedeutsamer,   aber 
fir^ilich    damit   im  Zusammenhange   stehend,   erscheint  die   Zu- 
nthung,    den  Plan,   eine  Universität  zu  errichten,   aufzugeben, 
beiden   Abneigungen    freilich,    gegen  die  Jesuiten  und  eine 
TTniversität,   berührt   sich  die  Ritterschaft  mit  dem  Domcapitel, 
^wrorüber  wir  sogleich   das  Nähere   hören  werden.     Merkwürdig 
genug  ist  es,    dass  gerade   die  Kreise,  die  vor  einem  Menschen- 
alter  zuerst  das  Verlangen  nach  einer  höheren  Bildungsanstalt 
im  Hochstifte  ausgesprochen   haben,   jetzt   es   sind,  welche  sich 
eine  solche  verbitten.  ^)    Dieser  Umschwung  war  das  Ergebnisa 
des  Gegensatzes,  in  welchen  die  Freunde  der  Duldung  und   dea 
evangelischen   Bekenntnisses   zu  den    inzwischen  vordringenden 
^"on  den  Fürstbischöfen  getragenen,   gegenreformatorischen  Ten- 
denzen sich  gedrängt  sahen,  wie  andrerseits  jetzt  der  Plan  einer 
wichen  Gründung  ursächlich  mit  eben  dieser  im  Zusammenhange 
^^nd.     Was   den  Erfolg  dieses  Vorgehens  der  Ritterschaft  an- 
^^Dgt,  so  liess  sich  leicht  voraussehen,  dass  dasselbe  wirkungslos 
*^leiben    und    sich   ein  Mann   wie   Julius  Echter   in   seinen  Be- 
'^chläsgen  dadurch  nicht  irre  machen  lassen  würde.    Er  verstand 
^^  zugleich  vortrefflich,   seine  Gegner  zu  behandeln  und  zuletzt 
^^  beschwichtigen,  wenn  auch  nicht  durchweg  zu  beruhigen;  das 
^omcapitel,  an  welches  sich  die  Ritterschaft  ebenfalls  gewendet 
^^tte,  war  vermittelnd  aufgetreten  und  hatte  gerade  darum  nach 
^^iner  Seite  hin  etwas  erzielt;   genug,   die  gross   angelegte  De- 
monstration,  die  bereits  angefangen  hatte,   auch  ausserhalb  des 


1)  S.  oben  S.  85,  Anm.  3. 
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Hochstiftes  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  vermochte  an  dem  Lau: 
der  Dinge  im  wesentlichen  wenig  oder  nichts  zu  ändern.  *) 
^-  Wie  bemerkt,  hatte  sich  die  Ritterschaft  auch  gegen  die  E 
richtung  einer  Universität  in  Wirzburg  ausgesprochen,  ur 
gerade  diese  wurde  jetzt  in  das  Werk  gesetzt.  Julius  war  i 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  ein  längeres  Zuwarten  nicht  a 
Platze  sei  und  ihn  von  dem  angestrebten  Ziele  eher  weiter  en 
ferne,  als  demselben  näher  bringe.  Die  Missgunst,  welche  d 
Ritterschaft  gegen  sein  Vorhaben  kund  gegeben,  mochte  insofe: 
wenigstens  in  seinen  Augen  nicht  bedeutend  erscheinen,  als  e 
rechtlich  dagegen  etwas  zu  thun  nicht  in  der  Lage  war  und 
auf  ihren  guten  Willen  zu  diesem  Zwecke  ohne  Schaden  ve 
ziehten  konnte:  anders  stand  es  hingegen  mit  dem  Domcapitc 
dessen  Abneigung  wider  sein  Projekt  ihm  nicht  unbekannt  wa 
welche  ihn  aber  nicht  in  derselben  Weise  gleichgültig  lasse 
konnte.  Im  Schoosse  des  Capitels  hatten  offenbar  die  Meinungei 
über  die  in  Frage  stehende  Gründung  einer  Universität  gewechselt 
die  Vermuthung  ist  gerechtfertigt,  dass,  wenn  nicht  die  Jesuitei 
dazwischen  gestanden  wären,  es  einer  solchen  Absicht  nichts  ii 
den  Weg  gelegt  hätte.  Nun  aber  trug  sich  der  Widersprttcl 
gegen  das  Seminar  und  die  Abneigung  gegen  Julius  Echter, 
autokratisches  System  zugleich  um  so  wuchtiger  auf  die  pro 
jektirte  Universität  über,  als  der  Schluss  nahe  genug  lag,  dasi 
auch  an  ihr  den  gehassten  Vätern  eine  Hauptrolle  zufallen  wfird« 
und  zugedacht  sei.  Im  März  1579  waren  im  Capitel  die  bereit 
im  J.  1575  erholten  päpstlichen  und  kaiserlichen  Privilegien  Ö 
die  Universität  verlesen  und  kein  Einwand  dagegen  erhöbe! 
worden  ;2)  desgleichen  war  in  derselben  Sitzung  die  bereits  ent 
worfene  Verpflichtungsformel  für  den  jeweiligen  neu  antretend«' 
Rektor  vorgelegt  und  für  gut  befunden  worden  ;3)  in  der  Zwischen 
zeit  aber  war  die  Stimmung  vollständig  umgeschlagen.  Die  & 
klärung  dieses  Umschlags   ist   offenbar  in  den   eben  vorhin  or 


1)  Vgl.  Buchinger,  1.  c.  S.  291. 

2)  »S.  die  Protokolle  der  Sitzung  vom   10.  März   1579. 
3;  Ebendaselbst. 


^ 
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wähnten  Befürchtungen  und  Motiven  zu  suchen.  Julius  gab  sicli 
aber  jetzt  keinen  Täuschungen  über  die  vorläufige  Unbesieg- 
barkeit des  von  dieser  Seite  zu  erwartenden  Widerstandes  hin, 
so  wenig  that  er  dies,  dass  er  beschloss,  das  Capitel  mit  einer 
nahezu  vollendeten  Thatsache  zu  überraschen,  wenn  man  so  will 
und  den  Ausdruck  nicht  zu  stark  findet,  im  Interesse  seines 
Projektes  einen  Staatsstreich  zu  wagen.  Er  hat  in  der  That 
im  Laufe  des  J.  1581  alle  Vorbereitungen  für  die  Eröffnung  der 
Iniversität  getroffen,  mehrere  Professoren  designirt  u.  s.  w.,  ehe  er 
sich  mit  dem  Capitel  darüber  verständigt,  ja  ehe  er  ihm  die 
förmliche  Anzeige  des  Beschlossenen  gemacht  hatte.  Seine  Mein- 
ung war  offenbar,  entweder  dasselbe  mit  fortzureissen,  oder  aber 
ohne  die  Zustimmung  desselben  vorzugehen,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  es  das  Geschehene  nachträglich  billigen  werde.  Bereits  war 
der  Tag  der  feierlichen  Eröffnung  der  Universität  —  der  2.  Januar 
1582  —  festgesetzt  und  die  Einladungen  dazu  auch  nach  aussen, 
an  die  Prälaten  des  Hochstifts  u.  dgl.  ergangen,  ehe  er  dem  Ca- 
pitel gegenüber  die  entscheidenden  Erklärungen  abgab.  Erst  in 
den  letzten  Tagen  des  Dezembers  (1581)  ist  das  geschehen.  Die 
charakteristische  Wahrnehmung  drängt  sich  auf,  kaum  irgend 
«ine  andere  deutsche  Hochschule  ist  unter  so  eigenthümlichen 
Tniständen  in  das  Leben  getreten!  Der  bei  Julius  Echter  öfter 
durchbrechende  Zug  zur  Rücksichtslosigkeit,  ja  zur  Gewaltthätig- 
keit  tritt  in  dem  gegebenen  Falle  allerdings  drastisch  hervor, 
das  Recht  des  Erfolges,  wie  man  das  auch  beurteilen  mag,  hat 
sich  aber  auf  seine  Seite  gestellt,  und  ohne  Zweifel  hat  er  mit 
den  guten  Absichten,  von  welchen  er  bei  diesem  Beginnen  sich 
geleitet  wusste,  sich  vor  sich  selbst  gerechtfertigt.  Den  kom- 
ölenden  Greschlechtern  aber,  und  uns  Spätgeborenen,  die  unter 
dem  Schatten  des  von  Julius  Echter  gepflanzten  Baumes  lagern, 
^ürde  es  am  wenigsten  anstehen,  an  der  in  Frage  stehenden 
formellen  Seite  seines  in  Frage  stehenden  Verfahrens  eine  splitter- 
richtende Kritik  zu  üben! 

Dem  Domcapitel   hatten   selbstverständlich   die  von  Julius 
zum  Zwecke   der  beschlossenen  Eröffnung  der  Universität  seit 


^ 
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längerer  Zeit  getroffenen  Vorbereitungen  kein  Geheimniss  bleil 
können.  Es  war  über  die  Sache  im  allgemeinen  in  den  letzt 
Monaten  auch  darüber  mancherlei  zwischen  dem  Fürsten  a 
ihm  hin-  und  hergeredet  und  getragen  worden,  nun  aber,  in  d 
letzten  Wochen  des  Jahres  (1581)  Hess  sich  die  Entscheidu: 
von  keiner  Seite  mehr  länger  hinausschieben  und  wurde  die  Krü 
akut.  An  der  Spitze  des  Widerstandes  im  Capitel  standen  d 
Dompropst  Richard  von  der  Khere  und  der  Domdechant  Neidha 
von  Thüngen;  der  letztere  war,  wie  wir  schon  einmal  erwäk 
haben,  ^)  ein  Altersgenosse  Julius  Echters  und  hatte  so  ziemli 
den  gleichen  Bildungsgang  durchgemacht.  Erasmus  Neustett( 
früher  das  Haupt  und  der  Führer  der  liberalen  Richtung  i 
Capitel,  2)  hatte  sich  seit  der  Erhebung  seines  um  so  beträcl 
lieh  jüngeren  Collegen  immer  mehr  zurückgezogen  und  pfleg 
seitdem-  einen  guten  Teil  seiner  Zeit  in  seiner  Propstei  Coi 
bürg  (bei  Schwäbisch  Hall)  die  er  nach  seinem  bewährten  G 
schmacke  ausgebaut  und  geschmückt  hatte,  zuzubringen,^)  % 
er  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  lebte  und  gelehrte  Gas 
zuvorkommend  aufnahm.  '*)  In  der  Vorgeschichte  der  Universit 
wird  er  unter  den  Gegnern  derselben  nicht  ausdrücklich  genani 
aber  seine  ganze  Vergangenheit  legt  den  sicheren  Schluss  nal 
dass  er  nicht  zu  den  Parteigängern  derselben  zählte.  Wei 
man  sich  daher  gewundert  hat,  dass  Franciskus  Modius,  Ne 
stetters  mehrjähriger  Gastfreund,  in  dieser  Zeit  über  die  Anfanj 
der  Alma  Julia  beharrlich  schweigt,  so  hat  dieses  Schweig« 
seinen  guten  Grund  gehabt  und  findet  in  der  ablehnenden  Ha] 
ung  Neustetters  seine  genügende  Erklärung.^) 


0  S.  oben  S.  135. 

'■i'\  S.  oben  S.  79  Anm.  1. 

3)  S.  Ussennamit  Kpiscopat.  Wirceburg.    S.  198.  210. 

*)  Teber  das  nahe  Verhältniss  Neustetters  zu  Franciskus  ModiuSy  den  1 
kannten  niederländischen  Philologen  und  Dichter,  vgl.  Buland  im  Archiv  des  lii 
Vereins  für  Unterfr.  Bd.  12,  Hft.  2  und  3,  S.  1  ff.  Modius  hatte  im  J.  1679  dt 
Fürstbischof  Julius  während  seines  Aufenthaltes  zu  Köln  seine  Aasgabe  des  Curtt 
mit  einer  für  denselben  und  das  Frankenland  sehr  schmeichelhaften  Zaschxift  | 
widmet. 

M  L.  c.  S.  25. 
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Um  nun  die  Stellungnahme  des  Capitels  zu  der  brennenden 
Frage  kurz  zu  bezeichnen,  so  lässt  sich  dieselbe  dahin  präci- 
dren,  dass  es  gegen  die  Errichtung,  bez.  die  Eröffnung  der  Uni- 
\^ersität  Protest  eingelegt  und  sich  bis  zuletzt  ablehnend  ver- 
balten  hat.  Die  betreffenden  Erörterungen  und  Verhandlungen 
ies  Capitels  wurden  am  letzten  Tage  des  J.  1581  geführt  und 
dürfen  als  die  erregtesten,  die  im  Schosse  desselben  jemals  vor- 
gekommen sind,  bezeichnet  werden.  ^)  Zur  Kennzeichnung  der 
Situation  und  der  Stimmungen  wird  es  nicht  unangemessen  oder 
überflüssig  erscheinen,  ein  und  das  andere  charakteristische  Moment 
in  diesem  Zusammenhange  herauszugreifen.  Das  Capitel  oder 
einer  ihrer  Stimmführer  behauptet  ausdrücklich,  dass  es  niemals 
in  die  Errichtung  einer  Universität  eingewilligt  habe  und  darum 
auch  jetzt  nicht  einwilligen  könne.2)  Die  kaiserlichen  und  päpst- 
lichen Privilegien  seien  seiner  Zeit  erholt  worden,  ohne  dass  man 
es  voher  darüber  befragt  habe.  Der  Fürtbischof  hatte,  wahr- 
scheinlich um  sie  für  sich  zu  gewinnen,  das  erste  Rektorat  dem 
Dompropst  oder  dem  Domdecan  anbieten  lassen,  beide  aber 
haben  abgelehnt  und  erklärt,  sich  in  dieser  Sache  vom  Capitel 
nicht  trennen  zu  wollen.  Der  Rektor  des  Collegiums  S.  J.  ist  bei 
den  vorausgegangenen  Verhandlungen  von  Julius  mit  zugezogen 
und  gebraucht  worden.  Der  Dompropst  hat  diesem  bei  den  ge- 
pflogenen Erörterungen  gedroht,  wenn  er  auf  seinem  Sinn  beharren 
werde,  könne  es  wohl  dahin  kommen,  dass  man  an  kaiserliche 
Majestät  oder  den  Erzbischof  von  Mainz  appellire.  Nach  ver- 
schiedenem Hin-  und  Herreden  beschloss  man  am  Schlüsse  der 
Vormittagssitzung,  eine  Deputation,  an  der  Spitze  den  Dom- 
dechant,  an  F.  G.  zu  schicken  und  ihn  zu  ersuchen,  die  Eröffnung 
der  Universität  wenigstens  auf  so  lange  zu  sistiren,  bis  ein  sogen. 
Capitulum  peremtorium,  d.  h.  ein  vollzähliges  Capitel  zusammen- 


1)  Urk.-Buch  Nr.  58,  S.  116—126. 

^)  Vgl.  oben  S.  190,  Anm.  2.  Diese  Behauptung  steht  unter  der  Einschränkung, 
dass  es  s.  Z.,  d.  h.  im  J.  1579,  zur  Verlesung  der  Privilegien  im  Capitel  geschwiegen 
hat.  Andere,  kräftigere  Verwahrungen  sind  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  aber  ihre 
Beurkundung  liegt  uns  nicht  vor. 

Gesi-hichte  der  Univer»ität  Wirzburg.    I.  Band.  13 
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trete.  In  der  Xacliniittagssitzung  erstattete  die  Deputation  B 
riclit  über  den  Erfolg  ihrer  inzwischen  S.  F.  Gr.  gemachten  Vo 
Stellungen.  Der  Fürstbischof  hat  behauptet,  von  einem  frühen 
Protest  des  Capitels  gegen  die  Errichtung  einer  Universität  nich 
gewusst,  sondern  der  Meinung  gelebt  zu  haben,  dasselbe  hal 
zugestimmt:  das  sei  dann  von  der  einen  Seite  so,  von  der  ander« 
Seite  anders  interpretirt  worden,  zuletzt  aber  habe  F.  G.  zu  ve 
stehen  gegeben,  sein  Vorhaben  mit  der  Universität  sei  ein  gut 
Werk,  er  werde  die  Herren  zur  Eröffnungsfeier  einladen  lasse 
wer  erscheinen  wolle,  möge  es  thun,  wer  nicht,  es  lassen. 
Mit  der  Universitätsfrage  stand  die  Herstellung  eines  Baues  f 
das  geistliche  Seminar  in  engem  Zusammenhange:  Julius  hat 
ohne  Zweifel  vom  Anfang  an  im  Sinn,  beide  unter  einem  Dac] 
zu  vereinigen,  und  dazu  am  liebsten  den  Hof  zum  Katzenwick« 
ausersehen.  Wir  erinnern  uns,  er  hatte  schon  einmal  die  Hau 
darauf  gelegt  und  sich  dann  gezwungen  gesehen,  sie  wieder  zurück 
zuziehen.  Allerdings  hatte  er  eine  Entschädigung  oder  Ersata 
dafür  geboten,  aber  nach  der  Meinung  des  Capitels  es  gleich 
wohl  nicht  aller  Verpflichtungen  an  der  Conservirung  desselben 
erledigen  wollen.  Bei  den  in  Rede  stehenden  Verhandlungen 
des  30.  Dezembers  gelangte  auch  diese  Frage,  die  Julius  beson* 
ders  warm  am  Herzen  lag,  zur  Erörterung.  Julius  hielt  den 
Capitel  das  Beispiel  der  „Lutterischen"  vor,  die  eifrig  Kirchei 
und  Schulen  erbauten.  Würde  es  fortfahren,  seinen  guten  Ab- 
sichten  Widerstand  zu  leisten,  stünde  auch  ihm  der  Weg  *" 
Kaiser  und  Papst  offen. 

Hinwiederum  verschmähte  er  es  nicht,  um  die  Aufgeregtes 
zu  begütigen,  hervorzuheben,  dass  es  sich  bei  der  beabsichtigtei 
Universität  im  Grunde  nur  um  die  Ausbildung  von  Doktoren  dei 
Theologie  und  Pliilosophie  handle  und  in  der  juristischen  uiw 
medioinisohen  Fakultät  vor  der  Hand  noch  nichts  docirt  lUW 
vorgenommen  werden  solle.  Diese  Ausflucht  —  denn  wie  flic* 
ergeben  wird  —  etwas  anderes  war  es  nicht  mehr  —  hat  frcilic* 
ihre  Wirkung  verfehlt,  obwohl  Julius  hinzugesetzt  hatte,  ^ 
werde  mit  Gottes  Gnade  seines  bischöflichen  Amtes  warten,  »■ 
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er  ^entweder  naturaliter  oder  civiliter  entsetzt  und  abgeschafft 
würde.  —  Der  Dompropst  meinte   dieser  Erbitterung   gegenüber 
allerdings,  es  wäre   dringend   zu  wünschen,   dass  man  sich  ver- 
ständigen und  die  Eintracht  wieder  herstelle,    „denn   die   Unzu- 
friedenheit unter  den  Geistlichen,  der  Ritterschaft,   den  Städten 
und  auf  dem  Lande  sei  gross;"  aber  F.  G.  nehme  auf  alles  dieses 
keine  Rücksicht,  meine,  allein  Herr  zu  sein,  habe  ganz  vergessen, 
dass  sie  ein  Wahl-  und  nicht  ein  Erbfürst  seien ;  kenne  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse   im   Stifte   nicht   und    folge    schlimmen 
Rathgebern  u.  s.  w.     Wäre   es   F.  G.  damit  Ernst,   es  bei   dem 
Seminar  bewenden  zu  lassen  und  die  Privilegien  bloss  den  Jesuiten 
zu  Liebe  promulgiren  zu  lassen,  damit  sie  Doktoren  in  der  Theo- 
logie und  Philosophie  creiren  können,   so   möchte   man  sich   das 
des  lieben  Friedens  wegen  allenfalls  gefallen  lassen,  zu  mehrerem 
könne  er  aber  nicht  rathen,  er  seiner  Seits  sei  auch  viel  zu  alt, 
um  noch  den  Schmeichler  zu  spielen,   oder  den  Rath   zu   geben, 
dass  es   das  Domcapitel   thue.     Das  Ende   und  letzte  Ergebniss 
aller  dieser  Verhandlungen,  Berathungen  und  Erörterungen  war 
aber,  dass  das  Capitel   fest  daran  hielt,   dass   es   niemals  seine 
Zustimmung  zur  Errichtung  einer  Universität  gegeben   habe,   es 
aber  zugleich   für  nutzlos  halte,    noch   einen   weiteren    Versuch 
zu  machen,  den  Fürstbischof  auf  andere  Gedanken  zu   bringen 
^nd  etwa  noch  einmal  vergeblich  zu  bitten,  das  Beschlossene  zu 
sistiren;   es   seien  ja   doch    schon   alle  Vorbereitungen    zur  Er- 
öffnung getroffen,  die   Prälaten   der  Stifter  und  Klöster  einbe- 
nifen  u.  s.  f. 

Mit  diesen  Betrachtungen  war  das  Capitel  mit  seiner  Kraft- 
anstrengung und  mit  seiner  Weisheit  zu  Ende  und  Hess  es  ermüdet 
^en  Dingen  ihren  Lauf.  Julius  Echter  mit  seinen  Verbündeten 
pDg  zunächst  als  Sieger  aus  diesem  unblutigen  Kampfe  hervor 
^öd  schritt  jetzt  dazu,  dem  längst  entworfenen  Programme  gemäss 
^e  neue  Hochschule  zu  inauguriren.  Was  die  Ausstattung  und 
^'nterbringung  derselben  anlangte,  so  fehlte  freilich  noch  vieles; 
Julius  ging  jedoch  offenbar  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die 
Hauptsache   sei,   alle  weiteren  Zweifel   abzuschneiden    und   nur 

IQ* 
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erst  einmal  einen  Anfang  zn  machen,  alles  übrige  werde  sicbi 
finden  und  nachholen  lassen.  Am  1.  Januar  1582  verkündigte^ 
Anschläge  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt,  was  Tags  darai^ 
und  wie  es  geschehen  werde.  Am  2.  Januar  —  der  insofern  m^ 
Recht  als  der  Stiftungstag  der  Universität  von  jeher  betrachti^ 
wurde  —  begab  sich  Julius  in  feierlichem  Zuge,  geleitet  v 
stattlicher  Begleitung,  den  Prälaten,  Pröpsten  und  Aebten  d 
verschiedenen  Stifter  und  Klöster,  den  Herren  vom  Adel,  d( 
fürstlichen  Käthen,  den  Doktoren  und  Magistern,  die  man  a 
geboten  hatte,  und  dem  Rathe  der  Stadt,  zugleich  gefolgt  ymzz 
einer  dichten  Menge  von  Zuschauern  in  früher  Tagesstunde  3 
die  Franziskanerkirche,  in  welcher  der  festliche  Akt  stattfind^^ 
sollte.^)  Als  Vertreter  der  studierenden  Jugend  erschienen  dieZ»^ 
linge  der  von  den  Jesuiten  geleiteten  gelehrten  Schule  und  ^^ 
hielten  ihren  Platz  in  der  geschmückten  Kirche  angewiesen.  Hier»»,  i 
rief  der  Bischof  den  Schutz  des  hl.  Geistes  für  die  Universitii'^ 
an  und  hielt  in  eigener  Person  das  feierliche  Hochamt  ab.  Di « 
vollbracht,  nahm  er  mit  den  Vornehmen  seiner  Begleitung  xi^'Mii 
den   zu  Lehrern   der  Hochschule   designirten   Doktoren   auf  i«i 


1)  Die   bei  Gropp   (1.  c.  I,  p.  54  ff.)   wiedergegebene  Anfzeicbniing  über    ^ 
feierliche  Inauguration  der  Universität  führt  auch  das  Domcapitel  aasdrflcklich    ^ 
an  derselben  teilnehmend  auf,  dagegen  erwähnt  der  gleichzeitige  Bericht  im  Matril^^ 
bnch  (Urk.-Buch  Nr.  59  S.  127)  das  Capitel  nicht.    Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  dicf^cr 
Frage  sich  definitiv  zu  entscheiden.    Nach  dem,  was  thatsächlich  —  zwei  Tage  vo^ 
her     -  zwischen  dem  Bischof  und  seinem  Capitel  fruchtlos  hin  und  her  TerhaadeJt 
worden   und  nach  der  Erbitterung,   die  dabei  durchgebrochen  war,   bei  der  Stuir 
haftigkeit,  mit  welcher  das  Capitel  bis  zuletzt  in  seinem  Widerstand  verharrt  hitt«, 
fühlt  man  sich  versucht,  anzunehmen,  dass  dieses  an  der  Eröffnungsfeier  sich  nielk 
beteiligt   hat,   denn  es  liegt  auf  der  Hand,    nahm  es  Teil,   so   setzte   es  sieh  sn 
mindesten  dem  Scheine  aus,   dass  en   seinen  Widerstand  fallen  lasse  und  mit  des, 
was  da  ;;eschah,    einverstanden  sei.     Das  war  aber  durchaus   nicht  der  Fmll.    Du 
Capitel  hat  vi(*lmehr  seinen  einmal  ergriffenen  Standpunkt  in  den  nächsten  JtAtm 
festgehalten  und  erst  seit  dem  .7.  1584  etwa  tritt  hierin  ein  Umschwung  ein.    Alf 
der  andern  Seite  verkennen  wir  nicht:   dass   es  ungemeine  Sensaiton   and  gioiKl 
Aergerniss   machen  musste,   wenn   dasselbe   sich   von   diesem  Festakte   nnssclilMiL 
Sollte  es  sich  mit  Wahrung  seiner  Hechte  angeschlossen  haben?   Aach  dies«  Hy^ 
these   hat   ihre  Bedenken.     Unter  diesen  Umständen   ist  mir  die  Nichtbeteiliguif 
des  Capitels  noch  immer  das  Walirscheinlichere,  und  der  Verlaaf  der  IMnge  in  der 
näch^iten  Zeit  scheint  —  wie   sich   zeigen  wird  —  diese  Meinung   zn  nnterstttlM 
und  zu  bestätigen. 
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lu  i^esem  Zwecke  bereit  gestellten  Sitzen  Platz   und   hörte   die 
Festrede  an,  welche   der  Jesuit,  P.  Halenius,   über  den   grossen 
Nutzen,  welcher  von  der  neuen  Universität  zu  erwarten  sei,  mit 
siclitlichem  Erfolge  hielt.    Hierauf  bestieg  R  Franziscus  Rapedius, 
Doktor  der  Theologie   und   Rektor   des   Jesuitencollegiums,   die 
Kanzel  und  verlas  unter  allgemeiner  Spannung  der  Anwesenden 
die  Privilegien,  welche  Papst  und  Kaiser  der  Hochschule  erteilt 
hatten.     Dies  geschehen,  trugen  Studirende  zu  Ehren  des  Grün- 
ders derselben  verfasste  Gedichte  in  lateinischer  und  griechischer 
Sprache  vor,  worauf  Julius  unter  den  Klängen  rauschender  Musik 
und  dem  Geläute  aller  Glocken  den  Ambrosianischen  Lobgesang 
anstimmte.     Hieran   schloss   sich  im   Saale   des   Rathhauses   ein 
Festmahl,    zu    welchem    alle   anwesenden  Gäste  geladen  waren; 
nach  der  Beendigung  desselben  richtete  Julius  zuerst  an  die  an- 
wesenden  Aebte,   Decane    und    Prälaten    eine    eindringliche    Er- 
niahnung,  sie   möchten   ihre  Cleriker  und  Mönche   zum  Studium 
der  Wissenschaften,  die  besonders  in  der  gegenwärtigen  Zeit  den 
Dienern    der   Kirche   vor    allem   nöthig   seien,   anfeuern.     Dann 
Sendete  er  sich  an  die  Vertreter  der  Gemeinde  und  forderte  sie 
^^f,  die   Ehre   der  Universität  und   ihr  Gedeihen,   das   doch   der 
Kapitale  nur  zu  Gute  kommen  könne,  sich  vor  allem   angelegen 
sein  zu  lassen  und  mit  allen  ihren  Kräften  dafür  einzustehen,  ^j 

Damit  schloss  der  erste  Tag  der  Inauguration  —  ein  Tag 
des  Triumphes  ohne  Zweifel  für  Julius  Echter,  der  nun  wie  mit 
einem  Schlage  an  dem  oder  doch  vor  dem  seit  Jahren  mühsam 
angebahnten  Ziele  stand. 

Der  3.  Januar  blieb   ein   Ruhetag.     Der    darauf    folgende 
Donnerstag  war  zur  Wahl  des  Rektors   und  der  Ernennung  der 


1)  Gropp,  1.  c.     Urk.-Buch  Nr.  59,   S.  127.  —  Das  hiesige  Stadtarcliiv,    das 

ich  za  Rathe  gezogen  habe,  in  erster  Linie   die  Rathsprotokolle ,   die   aas   dieser 

nod  der  folgenden  Zeit   mit  wenigen  Ausnahmen  vollständig  erhalten  sind,   geben 

/or  die  Geschichte  der  Universität  anifallender  Weise  so  gnt  als  keinen  Aufschluss, 

aach  nicht  in  der  Richtung,   an   die   man   zunächst   denkt,   d.  h.  der  Sittenpolizei 

und  was  damit   zusammenhängt.    Auch  über  die  Eröffnungsfeier,   bei  welcher   die 

Stadt  amtlich   vertreten  war,    schweigen   die  Rathsprotokolle   unerwarteter  Weise 

gänzlich. 


198  Fünftes  Capitel. 

Decane  der  vier  Fakultäten  bestimmt.  Morgens  um  acht 
stellte  sich  der  Fürstbischof  im  grösseren  Hörsaale  des  Jesu 
collegiums  ein  und  wohnte  hier  zunächst  einer  theologis 
zwei  volle  Stunden  dauernden  Disputation  bei,  deren  Tl 
bereits  im  Dezember  des  vergangenen  Jahres  vorbereitet 
gedruckt  worden  waren  ^)  Nach  der  Beendigung  dieses  I 
verfügte  sich  Julius  in  ein  anderes,  zu  diesem  Zwecke 
schmücktes  Gemach,  wohin  ihm  die  Graduirten  aller  Fakuli 
folgten.  Hier  ersuchte  er  vorerst  diejenigen  der  Anwesei 
die  ihre  Namen  in  das  Matrikelbuch  der  Universität  eingeti 
wissen  wollten,  sich  darüber  zu  erklären,  was  dann  sämmt 
zuvorkommend  thaten.2)  Und  nun  schritt  er  zur  provisorij 
Constituirung  der  Universität  als  Corporation.  Dieselbe  1 
noch  keine  Statuten,  ihr  Gründer  musste  also  persönlich 
greifen  und  eine  Grundlage  für  das  Spätere  schaffen.  So  ernf 
er  denn  aus  eigener  Machtvollkommenheit  die  Decane  der 
Fakultäten,  und  zwar  für  die  theologische  Fakultät  Dr.  2 
BesciuSj  welchen  Friedrich  v.  Wirsberg  im  J.  1562  als  Professo 
Theologie  von  Köln  nach  Wirzburg  gerufen  und  1567  zum  ^ 
bischof  befördert  hatte; 3)  für  die  juristische  eine  uns  eben 
schon  bekannte  Persönlichkeit,  nämlich  Dr.  Veit  Krepser,  wel 
er  im  J.  1580  zu  seinem  Kanzler  erhoben  hatte ;  ^)  für  die  i 
cinische  den  Stiftsherrn  von  Neumünster,  Dr.  Med.  Jonas  Adl 


1)  „De  poenitentia"  war  der  Gegenstand  der  Thesen.    (S.  Gropp^  1.  c. 

2)  Die  Namen  der  „Gradairten'^  giebt  das  Urk.-Bnch  S.  128  nach 
authentischen  Notiz  im  ältesten  Matrikelbuch  der  Universität.  Der  Aasdrad 
legiam  Theologorum.  quis  peritorum  u.  s.  f.  ist  hier  nicht  identisch  mit  £1 
theol.  etc.  zu  nehmen,  denn  die  hier  in  den  Gruppen  aufgeführten  sind  nicht  xa 
auch  Professoren  geworden,  wovon  bald  zu  reden  sein  wird.  Die  Gradairten 
logen  gehören  alle  der  S.  J.  an.  Unter  den  Juristen  ist  uns,  ausser  Veit  Kl 
Konrad  Dinner  von  der  ersten  Particularschule  Friedrichs  v.  Wirsberg  h 
kannt.  Von  den  Medicinern  kennen  wir  W.  Opilio  und  /.  Posthim^  der  c 
Arzt  des  Juliusspitales,  der  andere  f.  Leibarzt  Unter  den  Philosophen  [ 
wieder  die  Mehrzahl  der  S.  J.  an.  Doch  befindet  sich  auch  M.  Sixim  Vi 
Wetiger  darunter,  der  einem  ganz  andern  Kreise   angehört.     Vgl.  S.  145,  A 

3)  S.  oben   S.  122,   Anm.  1.    Eeininger,  die  Weihbischöfe  von  Winh. 

S.  24). 

*i  S.  oben  S.  174,  Anm.  1—3. 


-^gründüng  d.  Universität  u.  Fürstbiscliof  Jnlins  Echter  v.  Mespelbrnnn.      199 

für  die  pHlosophische  seinen  General vikar  und  Decan  von( 
tr  Hang,  Michael  SuppaUj  den  noch  höhere  Ehren  an  der  neuen 
ischule  erwarteten.  ^)  Durch  den  Umstand,  dass  die  Decane 
'T  vier  Fakultäten  dem  geistlichen  Stande  entnommen  wurden, 
'  immerhin  schon  deutlich  ausgesprochen,  dass  der  Grund- 
.^kter  der  Universität  ein  theokratischer  und  theologischer  sein 
?,  wie  ja  sicher  schon  jetzt  ausgemachte  Sache  war,  —  und 
bedeutete  noch  viel  mehr  —  dass  ausser  der  theologischen 
i  die  philosophische  Fakultät  ausschliesslich  den  Jesuiten 
lassen  werden  sollte.  Nach  der  Ernennung  der  Decane 
:ete  Julius  an  die  anwesenden  Doktoren  und  Magister, 
dem  er  sie  durch  Handgelübde  verpflichtet  hatte,  die  Auf- 
3rung,  zur  Wahl  des  Rektors  zu  schreiten.  Wir  erinnern 
Julius  hatte,  als  er  noch  hoffte,  das  Domcapitel  für  seine 
ische  zu  gewinnen,  dem  Dompropst  oder  dem  Domdecan^) 
erste  Rectorat  anbieten  lassen.  Nachdem  aber  diese  Hoff- 
;  sich  als  eitel  erwiesen,  und  das  Anerbieten  aufs  bestimm- 
)  abgewiesen  worden  war,  konnte  jetzt  vorläufig  davon  keine 
3  mehr  sein;  die  Wahl  wurde  in  die  Hände  der  geladenen 
luirten  gelegt  und  sie  fiel  einstimmig  auf  den  Gründer  der 
rersität.  Julius  Echter  versuchte  zwar,  sich  dieser  Ehre  zu 
iehen,  und  schützte  zu  diesem  Zwecke  seine  Ueberbürdung 
seinen  fürstlichen  und  episcopalen  Verpflichtungen  vor,  je- 
i  als  die  Wähler  bei  ihrem  Willen  verharrten  und  ihm  zugleich 
Zugeständniss  machten,  dass  er  sich  einen  Stellvertreter 
i.  einen  Prorektor  ernennen  dürfe,  erklärte  er  sich  bereit, 
ihm  zugedachte  Würde  anzunehmen.  Die  Worte,  mit  welchen 
ieses  that,  sind  uns  aufbewahrt,  und  man  wird  es  nicht  un- 
end  finden,  wenn  ihnen  an  dieser  Stelle  ein  Platz  eingeräumt 
l.  ;jEr  habe,  äusserte  er,  diese  Universität  zur  Ehre  Gottes 
zum  Nutzen  des  ihm  anvertrauten  Standes  gegründet;  nichts 
3  ihm  in  dem  Grade  am  Herzen,  als  der  Wunsch,  dass  zu 
em  Zwecke   die  Jugend  in    den  Wissenschaften  und  Gelehr- 


*}   Ussermantty  Episcopatus  Wirceburg,  p.  216. 
2)  S.  oben  S.  198. 
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samkeit   ausgebildet  werde.     Er   selbst   sei   durch  Gottes  Gnade 
von  Jugend   auf  so   erzogen  worden,   dass  er  zur  Vertheidignng 
der   katholischen   Kirche    und    des   katholischen   Grlaubens.  wM 
seine  Kräfte  vermöchten,  beitragen  müsse ;  dasselbe  verlange  aber 
auch  von  ihm  das  bischöfliche  Amt,  durch  welches  ihn  Gott  aua- 
gezeichnet;  daher  werde  er  die  ganze  Zeit  seines  Lebens  bemüht 
sein,  so  viel  an  ihm,  es  an  keiner  Anstrengung  fehlen  zu  lassen.*^ 
Hierauf  ernannte   er  den   Decan   der   philosophischen  Fakultit 
Weihbischof  Micliael  Suppan,   zum  Prorektor,  legte   das  Zeichca 
der  Rektoratswürde,   den   goldbesetzten  Mantel   an  und  zog  in 
Begleitung    der    Graduirten    und   Vornehmen    aller   Art  in  die 
Kirche  der  Jesuiten,  wo  wiederholt  der  Ambrosianische  Lobgesang 
unter  rauschender  Musik  angestimmt  wurde.    Nach  der  Beendig- 
ung dieses   Aktes   versammelte   Julius   im   Collegium   S.  J.  die 
Graduirten   wiederum    zu    einem    festlichen    Mahle    und   erhielt 
unter  dem  Zujauchzen  aller  Anwesenden,  als  Rektor  MagnificM 
in    dichterischer  Form    und   in  verschiedenen  Sprachen   die  hul- 
digenden Glückwünsche  dargebracht.^)    So  endigte  der  4.  Januar. 
In  den  nächsten  Tagen  folgten  Disputationen  und  weiterhin  die 
ersten  Promotionen  in  der   philosophischen  Fakultät.     Es  waren 
die  Väter  des  CoUegiums  und  eine  Anzahl  ihrer  reiferen  ZögliogCi 
die  dabei  handelnd  auftraten.     Den  ersteren  war  ja   bereits  die 
theologische  wie  die   philosophische  Fakultät  grundsätzlich  und 
thatsächlich  in  die  Hand  gegeben  und  sie  setzten  nun  bei  diestf 
Gelegenheit  den  ganzen  bestehenden  Apparat  in  Bewegung,  den 
sie  ja  mit  Virtuosität  anzuwenden  verstanden.     Die  Disputation 
eröffnete  den  Reigen,  darauf  folgte  das  Fxamen  rigorosum,  endlich 
die  Promotion,  die  auf  den  K).  Februar  verschoben  und  mit  an*" 
gesuchter  Feierlichkeit  in  Scene  gesetzt  wurde.    In  diesen  Tag«* 
war   nämlich    Erzherzog   Mathias,  der   spätere   Kaiser,  Gast  i^ 
Fürstbischofs  auf  dem  Schlosse  Marienberg  und  wohnte  nun,  votf* 
P.  Rektor   des   (Kollegiums   zu    dem    festlichen  Akte    der   eratea 
akademischen    Promotion    eingeladen,   derselben   in  , zahlreicher 
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G-esellschaft    des    herbeigeeilten    fränkischen   Adels    bei.     Julius 
versah  bei  dieser  Gelegenheit  neben  dem  Amte  des  Rektors   zu- 
gleich die  Funktion  des  Kanzlers,  als  welcher  er  die  Genehmigung 
zur  Erteilung  des  Magisteriums  zu  geben  hatte.  Nach  dem  Schlüsse 
dieser  Feierlichkeit  zog  er  in  Begleitung  des  Erzherzogs,  vieler 
Mitglieder  des  Domcapitels,  der  Prälaten  und  Aebte,  der  Doktoren 
und  Neugraduirten  in  das  Juliusspital.    Hier  wurde  in  der  Spital- 
kirche  zuerst   ein   Dankopfer   dargebracht,   dann   in   dem    daran 
stossenden  Saale  wiederum  ein   festliches  Mahl   unter  dem  Vor- 
sitze des  Erzherzogs  und  des  Fürstbischofs  abgehalten,  während- 
dessen  mehrere  Väter  Jesu  in  rühmenden  Reden  die  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  von  König  Rudolf  an  bis   auf  den  Kaiser 
Kudolf  herab  schilderten  und  priesen.^) 

Mit    diesen    Feierlichkeiten    schliesst     die    eigentliche    In- 
auguration unserer  Universität :  sie  war  eröffnet,  sie  war  in  das 
Leben  getreten.    Freilich  fehlte  noch  viel,  dass  man  hätte  sagen 
können,  dass  damit  zugleich  schon  die  ganze  Arbeit  der  Gründ- 
ung oder  Wiederherstellung   gethan   gewesen   sei.     In  Wahrheit 
^aren   zunächst   doch  nur   die   theologische    und    philosophische 
Fakultät  constituirt,  die  beiden  andern  mussten  erst  noch  organi- 
sirt  und  die  Lehrer  bestellt  werden.    Das  Pädagogium,  die  frühere 
Particularschule  oder,  wie   man   es   billiger  Weise   nennen  darf, 
das  Gymnasium,  trat  jetzt  als  Vorbereitungsanstalt  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  der  Universität  und  ist  in  diesem  Verhält- 
nisse zwei  volle  Jahrhunderte   verblieben.     Der   philosophische 
Kursus  vermittelte   und  repräsentirte  den  Uebergang  von   einer 
Stufe  zu  der  anderen,  aber  in  der  Weise,  dass  die  Schüler  des- 
sriben  bereits   als   akademische    Bürger    angesehen   und   einge- 
schrieben wurden.     Die  Eintragung  in  das  Matrikelbuch  beginnt 
^it  dem  13.  Januar  (1582)  und  setzt  sich  dann  das   ganze  Jahr 
Wndurch   fort.     Die   bei  weitem   überwiegende  Anzahl   der  Ein- 
geschriebenen sind  geistlichen  Standes,  —  von  den  Würdenträgern, 
äie  sich  der  Sitte  der  Zeit  gemäss  ebenfalls  eintrugen,   nicht  zu 


2)  Ebendaselbst  p.  60. 
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reden  —  die  Mehrzahl  dem  Collegium  S.  J.,  einige  auch  einzeln 
Klöstern  der  Diöcese  angehörig;  doch  fehlt  es  nicht  an  solche 
die  aus  anderen  Provinzen  Deutschlands  kamen,  einer  vom  Ad 
sogar  aus  der  Normandie.^j  Nun  aber  ein  Anderes:  die  ne 
Hochschule  besass  noch  kein  eigenes  Gebäude  und  war  ihre  I) 
tation  noch  nicht  geregelt.  Zu  der  Ordnung  dieser  Angelegenh« 
ist  Julius  Echter  in  der  That  nun  sofort  geschritten.  Dass  e 
Universitätsgebäude  noch  nicht  bereit  stand,  war  freilich  nie 
seine  Schuld.  Er  hatte  es  offenbar  mit  dem  Gebäude  für  d 
Seminar  combiniren  wollen,  wie  beide  Gründungen  in  seine 
Sinne   unzweifelhaft   zusammenfielen.     Die   Gründung    der  Ui 


1)  Die  schon  mehrfach  angezogene  Anfzcichnang  im  ältesten  MatrikelbM 
(Urk-Bach  Nr.  59,  S.  129)  sagt  am  Schlüsse  ihres  Inaugorationsberichtes :  Ab  i 
tempore  coepti  sant  in  academiae  albnm  referri,  quoram  nomina  deineeps  vides  « 
Die  vorliegenden  Eintragungen  der  Namen  aus  den  Jahren  1582  und  1583  rdk: 
übrigens  —  mit  Ausnahme  von  zwei  einzigen  (Rapedius  und  Veit  Krepser) 
sämmtlich  von  einer  und  derselben  Hand  her,  erst  mit  dem  J.  1584  beginnen 
antographischen  Einschreibungen  jedes  einzelnen  Immatricnlirten.  Ich  lasse  li 
die  Namen  sämmtlicher  Immatricnlirten  des  J.  1582  folgen: 

Joannes  Rochus  Byringer  Gebile^s  Alsatius  S.  J.  13.  Jannarii.  —  Joan 

Mayer,  Schembergensis,  S.  J.  —  Philippus  Weylerus  Moguntinus,  S.  J.  —  oebtstii^ 

Wirsing  Kunighoviensis,  S.  J.   —   Crlspinus  Holtzerus,  Fürsten waldensis,  S.  J« 

— rJoann.  Rjitgerus  AVerdensis,  S.  J.,  17.  Jannarii.  —  Georgius  Bt^ehebems,  Meugerfi 

fl '  ''     husanus,  S.  J.  —  Wernerus  Richtuch,  Aquensis,  S.  J.  —  Joannes  A^icola  Arfl 

toratensis,  S.  J.  —  Jacobus  Nusbaum,  Diepurgensis,  S.  J.   —  Henricns  Walß 

'         Wambachensis,  S.  J.  —  Philippus  Druukman,  Trev^rensis,  dives,  philosphiae 

datus.  —  Petrus  Clencherus  Rapedius.  —  Petrus  Dackel,  Yicarius  in 
.,  Caspar  Crepserus  Hirschiu[|ensis.  —  Joannes  Staropfli,  Heylgenthalensis,  Yicar 
in  Hangis.  —  Joannes  Gerheuserus,  Rottingensis,  Yicarius  in  Hangis,  Reverenditti 
Alumnus.  —  Andreas  Cnales,  Gerlesheinensis,  philosophie  candidmtos  puip 
'  il.  Januar.  —  Kilianus  Kumeter,  phil.  candid.  vicarius  in  Hangis,  18.  Jan« 
'mediocris.  -  -  Joannes  Melinus,  Rotenburgensis  ad  Neccarnm  S.  J.  25.  JannariL 
Melchior  NicoUs,  Aschaif^burg.  S.  J.  —  Joannes  Latomus,  Limpnrgensis,  8.  J. 
Joannes  Hegelius,  Schwiufordiinus  S.  J.  -  Henricns  Winkelins,  Mognntiniu,  S, 
—  Pancratius  VoQc,  Herbipolensis  vicarius,  25.  Jannarii,  mediocris.  —  Joaa: 
Knapftius,  Ilasfurdiensis,  25.  Jan.,  mediocris.  —  Henricns  Hntterns,  Heynfeldsft 
Fuldensis  principatus,  25.  Jan.,  mediocris.  —  Jo.  Stibelins,  Spirensis,  2Ö.  Ji 
mediocris.  --  Ja  (irasserus,  Holfendeusis,  25,  Jan.,  mediocris.  —  Hieroalmas  I 
jninger,  Herbipol.,  medi,  24,  F.  —  Tossanus  Mapon,  Leodiensis  S.  J.  Artiam  aa^ial 
23.  Martii.  -  -  Joannes  Pernotus,  Modensis  S.  J.  Artium  magister.  —  PhiL  Chrii 
phorus  CracoRfensis  maxister,  20.  Maii.  -  Christoph.  Rentier  Hochstadi«! 
Magister.  28.  Maii.  Martinas  Moser,  (^onstaucieusis,  poetices  anditor,  madioc 
4.  Julii.  -  -  Jacobus  Ditzius,  Wormatiensis  sacerdos,  27.  Jnlii.  —  Hermannai  Siu 
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versität,  kann  man  sagen,  war  aus  dem  Gedanken  einer  Erweiter- 
ung und  Ergänzung  des  Seminars  hervorgegangen.  Der  Papst 
hätte  sieh  bei  dem  letzteren  beruhigt,  für  den  Fürstbischof,  wie 
wir  bereits  erörtert  haben,  lag  es  aus  vielen  Gründen  nahe,  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen,  und  er  hat  ihn  gethan.  Die  Lokalitäts- 
frage anlangend,  war  sein  Absehen  nach  wie  vor  auf  den  Hof 
zum  Katzenwicker  gerichtet,  er  hielt  denselben  auch  wegen  seiner 
gesunden  Lage  zu  diesem  Zwecke  besonders  geeignet;  ^)  das  Dom^ 
capitel  erklärte  sich  am  Ende  unter  gewissen  Voraussetzungen 
bereit,  den  Hof  abzutreten;  aber  gerade  solchen  Bedingungen 
sollte   sich  Julius   nicht   unterwerfen   und  entschied   sich  jetzt 


<TtYt. 


pius  dioc.  Colon,  sacerdos.  —  Theodericns  Otto    becanns,   S.   J. .  18.  Augasti.   —      /  c 
Bernardus    Myron,    S.  J.   —   Laurentias    Bretonius,    Steynbacbensis,    memj  2.  Oc-     j- 
tobris.  —  Fr.  Fridericus,  ]\IiJtenbergensis  de  monasterio  Triffenstein.  2.  Oct.  medi-    -^ 
ocris.  —  Joannes  Faber,  Fuldensis,  2.  Oct.  —  Georgius  MertzUius,  Wissenlochensis, 
2-   Oct.,   mediocris.   —  Jpannes  Aeditnus  Hunfelty,   2.  Oct.,   mediocris.  —  Georgius    X        * 
^^y erer  ab  Ebersbrna ,   2.  Octobris ,   mediocris.  "Spätere  Hand :   Factas   professor 
aedicinae  anno  95  hie.     In  Italia  promotns,  Bononiae.  —  Frater  Andreas  Rnppins     \   -t 
^©rl^chljemensis    mediocris ,  ^2.    Octobris.    —    Balthasams     Hartingias,    Ocber-    H    /  c 
/WoJ^ensis,  med.,  2.  Oct.  —  Gasparns  {Jitman  Herbip.,  2.  Oct.,  med.  — loiPoppioa    , 
»«^,  2.  Oct.  —  Erh/öoffman,   MeUerstad,   med.,    2.  Oct.  —  Valentinus  Albertus,  A<^^c<f 
(^bererbachensis,  logicns,  2.  Oct.  —  Fridericus  Esjnmenger.  Herbip.  dives  logicus,  /o**  "'•', 
^-   Cct.  —   Jo.  Philippus  Scbik^nsis,   dives,   logicus,   8.  Oct.   —  Jo.  Laurentiu» 
■^  j^gidqs.   Eanig^ovensis  Reverendissimi  alumnus,   logicns,   24.  Nov.   —   FrJ|  Pan-     f  "i j> 
**^tiar*ftllinger  professns  in  Therjes  logicus,  24.  Nov ,   med.  —   Fr.  Christoph,  -/^^"f  j-i 
^*deni8  in  monasterio  Theies,  5.  Dez,  med.  —  Fr.  Thomas  ball/^,   professns  ia    /^*       , 
"^^eljs,  6.  Dec ,  mediocris.  —  Jo.  Bucht,   Neustadianus,    novi    monasterii  vicarins,^   /       J^ 
^«  Bec,  med.  —  Fr.  Jo.  Krieg,  Stockheimius,  S.  Stephani  ordinis  Herbip.,  med.  —      /^    / 
"^eobaldus  Schiner  Hoguntinus,  med.  —  Lanrentius  Krieg,  Kec/stadiensis  med.  —  j  n     t, 
^0.  Gene  Vicarius  Herbip.  med.  —  Petrus  GrnJnsfelderus,  Aschaffenb.  med.  — -MiA    ''  \ 
(^totopk.  Huberus,  Brengartensis,  med.  —  Martinns  zur  Murle  Lucernensis,  med.  j  '^    7 


~  Christoph.  Grämlich,  Ammerbaphensis ,    Logicus,    med.,   13.  Dec.  —  Robertos 


A-*        \ 


/ 


Mathanus  Norma^us,  nobilis.  — -^heodiricus  Fridericus,  Yenlonensis  logicus  dives,*    S   ^ 
^  y^  Tobias  Moschus  Augustensis,  pauper.  —  Jo.  Jac.  Kautz,  Y^berlingensis,  logicus,  /   «*"' 
divea.  —  Leonardus  Crantz,  August.,  pauper.  —  Jo.  Schmiotj  Bamberg.,  pauper.  i/.^,..,.,, 
Petrus  Schwartzhorn,  Novensiensis,   S.  J.,   Art!  magister.  —  Philippus  Holtzerus,     j*^^ 
Fnratenwald,  S.  J.,  Logicus.  —  Jo.  Henricus   Burrus   Harbensis,  S.  J.,  logicus.  — 
Jfichael  vblirus  Molsemensis,  mediocris.   —   Frid.  Hublerus   Bierbergensis ,  S.  J.^ 
logicns.  —  Christ.  Montanus,  S.  J.  —  Joannes  Michaeus,  Leodiensis,  S.  J. 


I 

A  •' 


Anm:  Die  AiudrQcke,  dives,  mediocris  und  panper  beziehen  sich  auf  die  Höhe  des 
Betrages  der  Immatricolationskosteo,  von  welchen  der  Mittellose  vcrmuthlieh  ganz  oder  fast 
gAOz  befreit  war: 

1)  Sitzung  des  Domcapitels  vom  10.  März  1582. 
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definitiv  für  einen  anderen  Ausweg.  Schon  mehrmals  war  be  -r 
Gelegenheit  dieser  Verhandlungen  das  Kloster  St.  Ulrich  al  _ 
zweckdienlich  bezeichnet  worden.  Es  lag  ausserhalb  der  Altstadt 
nach  Süden  und  nicht  gar  weit  von  der  Abtei  St.  Stephan  en^B 
femt.  Die  Anfänge  des  Klosters  sind  einigermassen  dunkel; 
gewiss  ist,  dass  es  in  der  Gestalt  einer  Klause,  deren  Bewohne= 
innen  jungen  Mädchen  im  Lesen  und  Schreiben  Unterricht  zu  gel 
pflegten,  zuerst  auftritt.  Noch  vor  dem  Ende  des  14.  Jahrhunder 
war  die  Klause  in  ein  Benediktinerinnen -Kloster  umgewandt 
worden,  welches  den  Namen  des  hl.  Ulrich  (und  Bonifaz)  führte 
Im  J.  1476  wurde  der  Name  des  Klosters  ausdrücklich  verändt 
es  sollte  fortan  den  Namen  Kloster  der  hl.  Scholastica  zur  Gnad< 
pforte  führen.  Der  ältere  Name,  wie  das  zu  geschehen  pflej 
hat  sich  jedoch  gleichwohl  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Bestehe  — s 
sogar  im  officiellen  Gebrauche  behauptet.  Von  grossem  Umfai 
ist  das  Kloster  niemals  gewesen.  Im  J.  1476  werden  neben 
Priorin  zehn  Nonnen  genannt,  die  Zahl  mag  dann  gewachi 
sein.3)  aber  im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  und  unter  der  E  zdi 
Wirkung  des  allen  diesen  Anstalten  feindlichen  Geistes  desselbi^^' 
gerieth  es  vollständig  in  Verfall  und  verödete.  Zur  Zeit  ^K.ei 
Gründung  der  Universität  waren  seine  Gebäude  vollstänc^^ 
ruinös,  die  Einkünfte  betrugen  nur  mehr  etwa  100  Dukaten  a^irf 
die  Nonnen  hatten  es  verlassen;^)  es  wird  hier  jedoch  so  wie  iß 


1)  Za  vgl.  Ussermann,  Episc.  Wircob.  p.  459.  Nene  frinkisch-wirzbur^iieäi 
Chronik,  1810,  S.  11—13  and  25—30.  —  Oegg^  Entwicklangsgeschicbte  der  StaÜ 
Wirzbnrg  etc.,  S.  87—89,  408-410. 

2)  Die  Urkande  P.  Gregor  XIII.  vom  16.  Jani  1583  (Urk.-Bacb  Nr.  63  8. 13S^ 
sagt:  „ —  qnod  qaidem  monasteriam  priu s  fnit  schola,  in  qua  paella«  leget« 
et  scribere  docebantur." 

8)  Eine  archivalische  Notiz  berechnet   zum   J.  1494  die  Zahl  aaf  24,  was 

indess  nicht  gnt  glanblich  ist. 

*)  In  der  angezogenen  Urkande  des  Papstes  vom  J.  1583  heisst  et:  , —  qvo4> 
dam  parvam  ac  rainosam  et  desertam  monasteriam  St.  Udalrici  nancapatam  —  emm 
parvala  illa  adjuncta  ecclesia  sed  dia  stare  non  potait,  nam  illine  priorissa  et  monialee 
proptor  tenaitatem  redditaam,  valorem  centam  ducatoram  annoatim  non  excedentiaa 
et  propter  collapsa  raiuosa  etiam  aedificia  maltis  abhinc  annis  coactae  fkerml, 
illad  plane  desererc  ac  pro  derelicto  habere,  ac  ex  eo  tempore  asqae  in  praeaeatom 
diem  ferme  totum  [in]  rainis  deformatum  iacet;  etc.*^ 
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den  meisten  Fällen  der  Art  ergangen  sein,  dass  das  Entweichen 
der  Nonnen  den  Verfall  des  Klosters  und  nicht  der  Verfall  das 
Entweichen  der  Bewohnerinnen  zur  Folge  gehabt  hat.  Dem  sei 
aber  wie  ihm  wolle,  das  Klösterchen  war  ein  herrenloses  Gut, 
und  der  Gedanke  es  zu  einem  anderen  löblichen  Zwecke  zu  ver- 
wenden, legte  sich  einem  Manne,  wie  Julius  Echter  war,  unter  den 
gegebenen  Umständen  von  selber  nahe.  So  brach  er  denn  endlich, 
rasch  entschlossen,  die  Unterhandlungen  wegen  Ueberlassung  des 
Katzenwickers  plötzlich  ab  und  entschied  sich  dafür,  das  Uni- 
versitätsgebäude an  die  Stelle  dieses  Klosters  zu  setzen.  Diesem 
Plane  widersetzte  sich  das  Domcapitel,  welches  im  übrigen  bereits 
angefangen  hatte,  sich  in  das  Unwiderrufliche  zu  fügen,  in  keiner 
Weise  und  gab  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  seine  einhellige  Zu- 
stimmung.^) Bereits  am  6.  Juni  hatte  P.  Gregor  XIII.  durch 
ein  Breve  die  Verwendung  des  Klösterchens  und  zugleich  der 
Einkünfte  desselben  zu  Gunsten  der  Universität  genehmigt.  2) 
So  wurden  denn  die  Klostergebäude  nebst  der  dazu  gehörigen 
Kirche  und  einige  daran  grenzende  in  anderem  Besitze  befind- 
liche Häuser,  die  Julius  zu  diesem  Zwecke  angekauft  hatte, 
niedergerissen  und  am  8.  Juli  in  feierlicher  Weise  der  Grund- 
stein zum  Universitätsgebäude  und  einer  Universitätskirche  ge- 
legt.3)  Diese  Bauten  waren  jedoch  nach  einem  so  umfassenden 
und  würdigen  Plane  berechnet,  dass  Jahre  vergehen  mussten, 
ehe  sie  fertig  gestellt  werden  konnten.  In  der  Zwischenzeit 
musste  man  sich  behelfen,  so  gut  es  ging;  eine  erhebliche  Schwierig- 
keit lag  aber  nicht  vor,  da  ausser  den  theologischen  und  philo- 
sophischen Vorlesungen,  die  im  Collegium  S.  J.  wie  sonst  auch 
gehalten  wurden,  auch  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in  den 
beiden  anderen  Fakultäten  noch  keine  Professoren  zur  Anstellung 
gelangten.    Was  die  Dotation  der  Universität  anlangt,  ist  es  nach 


1)  Protokolle  des  Domcapitels,  Sitzung  vom  15.  Juni  1582. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  61,  S.  135.     (üssermann  Episcop.  Wirceb.  Codex  Probatt. 
Im  Urk.-Buch  steht  bei  der  Aufschrift  irrthümlich  16.  Juni  statt  6.  Juni). 

3)  S.  Urk.-Buch  Nr.  62,  S.  13.3,  betr.  die  Cession  2  zu  Stift  Neumünster  ge- 
liorigen  Vicarien  des  h.  Laurentius.    Damit  zu  vgl.  Nr.  67,  S.  141. 
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Lage  der  Akten  kaum  möglich,  ein  ganz  sicheres  und  treffend 
Bild  davon  zu  entwerfen.  So  \'iel  ist  gewiss,  Julius  sehlug  hiel 
denselben  Weg  ein,  welchen  er  bereits  bei  der  Stiftung  des  Sen 
nars  und  des  Spitales  mit  Erfolg  gewählt  hatte.  Ausser  den,  m9 
bereits  bemerkt  wurde,  massigen  Renten  des  früheren  St.  Ulriel 
klosters  incorporirte  er  mit  päpstlicher  Genehmigung  der  Ui 
versität  die  beiden  Frauenklöster  Mariaburghausen  0. 
bei  Hassfurt  und  Klosterhausen,  Prämonstratenser-Ordei 
bei  Kissingen.^)  Beide  Stiftungen  hatten  unter  der  Ungunst  d 
Zeiten  beträchtlich  gelitten  und  stand  ihre  Lebensfähigkeit  n 
Grund  in  Frage,  doch  hatte  die  bei  weitem  reichere  von  beide 
nämlich  Mariaburghausen,  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Form  na< 
noch  bestanden  und  im  J.  1577  sich  zu  einem  jährlichen  Beitra 
zur  Ausstattung  des  geistlichen  Seminars  verpflichtet.*)  Ohi 
Zweifel  aber  war  hier,  wie  anderwärts,  die  Zahl  der  Nonnen  d( 
Art  zusammengeschmolzen,  dass  eine  Einziehung  zu  Gunste 
einer  im  Interesse  der  Kirche  errichteten  Lehranstalt  wieder  al 
keine  Beraubung  angesehen  werden  konnte.^)  Ausser  diese 
beiden  Klostergütern  und  ihren  Erträgnissen  wendete  Julii 
seiner  Stiftung  reichliche  zu  diesem  Zwecke  von  ihm  hervo] 
gerufene  Beiträge  der  Mehrzahl  der  leistungsfähigen  KlSafU 
und  Stifter  der  Diöcese  zu,  die,  fürs  erste  jährlich  geliefert,  i 
den  nächsten  Jahren  meist  mit  einer  fixen  Summe  abgeloi 
wurden.-*)  Nach  glaubwürdiger  Quelle  haben  die  jährlichen  Zinse 
des  so  aufgebrachten  Capitals  die  Summe  von  1000  fl.  erreich 
Mehrfach  wurden  in  bezeichneter  Weise  jene  Beiträge  zu  Gunste 
der  Universität  mit  denen  für  das  Seminar  combinirt.  Das  Sti 
Hang  verpflichtete  sich  1587  speziell  zur  Dotirung  einer  Professi 
der  Theologie  zur  Entrichtung  einer  jährlichen  Summe  von  vie 


1)  Ussermann,   1.  c.   p.  482   und  p.  492,   wie  Andere   nach   ihm,   weiss  t 
beiden  Klöstern  gar  za  wenig  za  sagen. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  51,  S.  102. 

3)  Das  Archiv  des  Univers.-Verwalt. -Ausschusses  besitzt  ein  von  FB.  Jnl 
bei  dieser  Gelegenheit  veranlasstes  interessantes  Copialbnch  des  Kl.  Marparghto» 

*)  Ein  Teil  der  betr.  Urkunde   im    Urk.-Buch.     Vgl.  übrigens  Chropp,  L 
III,  p.  Ol. 
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hundert  Gulden.^)  Ein  Teil  dieser  Beiträge  wie  die  Renten  jener 
Klostergüter  ist  ohne  Zweifel  zur  Zeit  zugleich  zur  Deckung 
der  offenbar  nicht  geringen  Kosten  verwendet  worden,  welche 
die  Herstellung  des  Universitätsgebäudes  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen neuen  Kirche  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  er- 
heischten. Ausserdem  gilt  es,  die  Thatsache  hervorzuheben,  dass 
ohne  Zweifel  schon  jetzt  der  Grundsatz  aufgestellt  wurde,  dass 
jeder  der  einzelnen  Gruppen,  aus  welchen  sich  die  Universität 
zusammensetzte,  ihr  besonderes  Vermögen  ausgesondert  wurde 
und  die  Gemeinsamkeit  in  dieser.  Beziehung  nur  darin  bestand, 
dass  die  sich  etwa  ergebenden  Ueberschüsse  der  Jahresrente  der 
einen  zu  Gunsten  der  Deckung  des  Deficits  einer  anderen  Gruppe, 
Fakultät  u.  dgl.  verwendet  wurde.  Diese  Praxis  hat  sich  bis  in 
das  18.  Jahrhundert  hinein  erhalten  und  erst  im  J.  1726  ist  die 
Verschmelzung  der  bis  dahin  getrennten  Fonds  erfolgt.  Die 
Ausstattung  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  fiel 
mit  der  Dotirung  des  Seminars  zusammen.  Die  juristische  und 
medicinische  Fakultät  erhielten  also  ihr  eigenes  Grundvermögen 
und  zwar  von  dem  Stifter  selbst  bereits  zugewiesen,  die  erstere 
soll  einer  Nachricht  zufolge  ursprünglich  mit  einem  Capitale 
von  20000  fl.  fundirt  gewesen  sein.2)  Julius,  der  überhaupt  ein 
bedeutender  Finanzmann  war  und  einen  guten  Teil  seiner  all- 
gemeinen Zwecke  durch  sein  eminentes  Verwaltungstalent  er- 
reichte, war  auch  weiterhin  bedacht,  seiner  Stiftung  Hilfsmittel 
zuzuführen.  So  ist  es  charakteristisch,  dass  er,  allerdings  viel 
später,  nämlich  im  J.  1596,  von  dem  Vermögen  des  Juliusspitals 
die  Summe  von  2300  fl.  auf  die  Universität  übertrug  und  dagegen 
dieser  die  Auflage  machte,  dass  deren  Professoren  jetzt  und  in 
Zukunft  verpflichtet  sein  sollten,  ^^advocando  et  consulendo  auf  ir 
begeren"  dienlich  zu  sein.^)  Eine  andere  Fürsorge,  die  er  schon 
in  den  ersten  Jahren  der  Gründung  traf,  war  die  Anlegung  eines 
Studentengartens,  welcher  den  Studierenden  offen  stehen  und  zu 


1)  Ürk.-Buch  Nr.  73,  S.  200  (Urkunde  vom  22.  Februar  1587). 

2)  Schneidt:  Sicilimenta  S.  16,  Anm.  2. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  85,  S.  221. 
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ihren  Vergnügungen  eingeräumt  werden  sollte.  Julius  ertausoh 
die  dazu  bestimmte  Fläche  von  dem  Rathe  der  Stadt  und  d< 
Pflegern  des  Bürgerspitals.  ^)  Indess  sind  es  noch  wichtigere  A 
stalten,  die  Julius  zur  Ergänzung  seiner  Hauptstiftung  machte  od 
vervollständigte,  von  welchen  hier  gleich  im  Zusammenhang  g 
handelt  werden  soll.  In  erster  Reihe  ist  hier  von  dem  geis 
liehen  Seminar  zu  sprechen:  Mit  seiner  Entstehungsgeschich 
haben  wir  uns  zur  Genüge  beschäftigt:  es  fiel  zuletzt,  als  d 
Universität  errichtet  wurde,  als  ein  integrirender  Bestandti 
derselben,  so  ziemlich  mit  ihr  zusammen.  Die  ersten  Anfän 
eines  solchen,  wenn  man  genau  rechnen  will,  reichen  bis  in  cl 
J.  1574  zurück,  wenn  es,  wie  erzählt,  auch  erst  später,  in  d. 
Händen  der  Jesuiten,  seine  förmliche  Organisation  im  Sinne  d 
Beschlüsse  des  Tridentinums  erhielt.  2)  Nun,  bei  der  Gründa 
der  Universität,  war  die  theologische  und  philosophische  Fakuli 
mit  dem  Gymnasium  ausschliesslich  in  die  Hand  eben  derselb 
gelegt,  und  angesichts  der  so  ihnen  zugemutheten  Mnhewaltm 
konnte  eine  bereits  früher  von  ihnen  gestellte  Forderung  c 
Erhöhung  ihrer  Dotation  nicht  mehr  länger  zurückgewiesen  vr 
den.  Sowie  die  Organisation  der  Universität  durch  die  Proer 
mirung  ihrer  Statuten  ergänzt  war,  that  ihr  unbedingter  II 
Schützer  und  Verehrer  Julius  den  entscheidenden  Schritt  —  u 
erhöhte  das  jährliche  Einkommen  des  Collegiums  S.  J.  —  i 
gerechnet  die  Erträgnisse  des  demselben  incorporirten  St.  -^ 
netenklosters  —  auf  15(K)  fl.,  welche  zu  den  herkömmliol 
Fristen  der  Quästor  oder  Receptor  der  Universität  aus  den  E 
künften    des   der  Universität  einverleibten  Klosters  Marienbtti 


>;>  T)t;r  Garten  wurde  bei  dem  sopeii.  dicken  Thurm  nächst  dem  St.  Afr»ti 
und  n'cht  weit  von  dem  Stift  Hang,  das  damals  noch  ausserhalb  der  Stadt  U 
an^alegt.  Vgl.  Oeffg,  Kntwickel.-Gesch.  der  Stadt  Wirzburg,  S.  413,  414.  Die  hei 
Beurkundung  des  Tauschgeschäftes  s.  im  Trk.-Buch  (Nr.  05,  S.  139)  d.  31.  ^ 
zember  1585, 

-)  Die  älteste  Matrikel  des  Seminars,  die  jetzt,  wahrscheiDÜch  wit  «1« 

Schwediseh -Weimarischen  Occupation,  in  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha  liegt,- 
beginnt  mit  dem  .1.  1574.  Vgl.  Unland  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Series  et  riti 
Protr.  SS.  Theologiae"  etc.  p.  Vll-VIU. 
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hausen  pünktlich   entrichtet   werden    sollten.  ^)     Dieser  Akt   des 
Fürstbischofs    ist    das    Jahr    darauf    von    dem    Jesiiitengeneral 
Claudhis  Aquaviva  bestätigt  worden.  2)     So  konnten  die  rührigen 
Väter  des  CoUegiums   in   der  That   sich   über  Mangel   an  greif- 
barer Anerkennung  ihrer  Leistungen  nicht  mehr  beklagen.    Dieses 
Seminar  hiess  auch  Collegium  St.  Kiliani,  und  in  ihm  sollte  der 
heranwachsende  Pfarrclerus   seine  Ausbildung  erhalten,   und  die 
Zahl  zunächst  auf  40  Alumnen   beschränkt  werden.     Was   wir 
jedoch  aus  glaubwürdiger  Quelle  über  die  Geschichte  dieses  Col- 
legiuras   vernehmen,    ist   nicht   der  tröstlichsten  Art,   ohne   dass 
man  den  Gründer  oder  die  Leiter  desselben  dafür  verantwortlich 
machen  kann,   dagegen   werfen   die   bez.  Thatsachen   ein  grelles 
^   Licht  auf  die   Schwierigkeiten,   mit  welchen  Julius  bei   seinen 
Bestrebungen  zu  kämpfen  hatte,  und  erklären  zur  Genüge,  warum 
er  mit  der  unmittelbaren  Durchführung  der  Gegenreformation  in 
meinem  Stifte   erst  im  J.  1583   den  umfassenden  Anfang  machte. 
Wir  haben  dieses  Moment  schon  einmal  berührt,  aber  gegenüber 
^^r  entgegenstehenden  Meinung  von  autoritativer  Seite  und  den 
Jiisinuationen  von  unberufener  Seite  kann  diese  Frage  nicht  klar 
genug  gestellt  werden.     Ein   vernichtender  Angriff  auf  den   in 
^^lueni  Hochstifte   weit   verbreiteten    Protestantismus    mit  Aus- 
^i^ht  auf  einen   bleibenden  Erfolg  Hess   sich   nur  in  dem  Falle 
WUren.   wenn   er   den  purificirten  Gemeinden   nach  Ausstossung 
^*^r  «häretischen^  Elemente   zuverlässige   Hirten   geben   konnte. 
*"^n  solchen  hatte  es  bisher  gefehlt  und  blieb  auch  in  den  näch- 
sten Jahrzehnten  noch  manches  zu  wünschen  übrig.     Es  machte 
fortgesetzt  Mühe,   den  jungen  Nachwuchs  für  die  Pfarrgeistlich- 
^^it  aus  der  Diöcese    selbst  zu  recrutiren.     In  den  Jahren  1574 
^^^   1595   sind  276  Alumnen   aufgenommen   worden,   von  diesen 
^'tanimte   aber   nicht   einmal   der   dritte  Teil  aus  dem  Hochstift, 
^d  die  beiden  übrigen  Drittel  waren  von  auswärts  und  aus  den 
^'^i'schiedensten Ländern  gekommen;  einem  Viertelhundert  der  Auf- 
ffenoinnienen  musste  wegen  schlechter  Auftuhrung  oder  aus  anderen 

')  Die  Urkunde  ist  datirt  vom  1.  September  1588,  s.  Urk.-Buch  Nr.  76,  S.  203. 
•ii  Urk.-Buch  Nr.  78,  S.  211,  d.  Rom  15.  August  1589. 
^«-•Schichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  14 
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nicht  löblkOien  (Triinden  die  Gastfreundschaft  im  Collegium  g« 
kündigt  werden,  und  über  ein  halbes  Hundert  (56)  wurde  hinte 
her  dem  katliolisehen  Glauben  wieder  untreu  und  ging  in  da 
feindliche  Lager  über.^)  Mit  Erfahrungen  dieser  Art  hängt 
vielleicht  zusammen,  dass  im  nächsten  Jahrhundert,  bei  der  IS 
Organisation  des  durch  die  schw^edisch -weimarische  OccupatL 
sistirten  Seminars  es  für  zweckmässig  erachtet  wurde,  dassel. 
unter  eine  andere  Leitung  zu  stellen. 

Hieran  reihte  sich  zunächst  das  Collegium  pauperum,  eii 
Stiftung  für  40  arme  talentvolle  Jünglinge,  welche  ausser  deu 
Lebensunterhalt  und  der  Wohnung  zugleich  den  Unterricht  in  den 
;,Prinzipien",  d.  h.  dem  Trivium  erhalten  sollten.  Diese  Stiftung 
muss  spätestens  mit  dem  J.  1585  in  das  Leben  getreten  seiiL*j 
Das  Collegium  war  im  sog.  Hof  zum  grossen  Fresser  UIlte^ 
gebracht.  ^)  Wir  erinnern  uns,  dass  schon  Friedrich  v.  Wirsbeig 
mit  dieser  Stiftung  den  Anfang  gemacht  hatte.'*)  Aus  dieser 
Anstalt  fand,  wieder  für  Unbemittelte,  der  Uebergang  in  das 
Collegium  Marianum  oder  Divae  Virginis  statt.  Diese  Gründung 
ist  von  Julius  allein  ausgegangen;  seine  Absicht  dabei  war,  die 
Zöglinge  desselben  in  erster  Linie  für  das  Studium  der  Theo- 
logie und  den  geistlichen  Stand  heranzubilden,  doch  war  der 
Stifter  einsichtig  und  billig  denkend  genug,  diese  Eventualität 
nicht  als  unerlässliche  Bedingung  zu  stellen,  sondern  auch  die 
Wahl  eines  anderen  Faches  zuzulassen.  Der  Unterricht,  der  hi^ 
erteilt  wurde,  beschränkte  sich  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  auf 
die  sogen,  artes  liberales,  wurde  jedoch  zugleich  schon  auf  Fach- 


1)  Vgl.  A.  Unland:  Der  fränkische  Clerus  und  die  Redemptoristen ,  Wlr^ 
bürg  1840,  S.  88 — 108.  Knlands  Quelle  ist  uatürlich  das  schon  erwfthnte,  jetst  i^ 
Gotha  betiudliche  Matrikelbuch  des  Seminars. 

■J)  Vgl.  Urk.-Buch  Nr.  00,  S.  140.  Die  betr.  Urkunde  ist  vom  17.  JwL  16^ 
datirt.  Deutlich  genug  spricht  sich  Julius  über  die  Bestimroong  dieses  Ci^egiu^ 
in  seinem  Rnndschreiben  vom  2.  Januar  1589  (Urk.-Buch  Nr.  77,  spez.  S.  209)  M* 

'0  ^^99^  1-  c*  ^-  ^^^^  '^'  (Nach  der  z.  Z.  geltenden  Einteilaog  und  BeAeuwi 
Domer  Schulgasse  Nr.  21  und  23  neu.) 

4)  S.  oben  S.  117. 
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udien,  Theologie,  Philosophie  ii.  s.  w.  ausgedehnt.  ^)  Eine  dritte 
iftung  dieser,  ihren  Urheber  besonders  lichtvoll  charakteri- 
-enden  Art  ist  das  adelige  Seminar,   die  Stiftungsurkunde 

am  1.  Januar  1607  ausgestellt.  2)  Er  will  mit  diesem  Seminar 
lerseits  dem  fränkischen  Adel,  dessen  hohes  Alter  und  leuch- 
iden  Ruhm  er  nachdrücklich  betont,  andrerseits  der  katholischen 
iligion  eine  Wohlthat  erweisen.  Er  verschweigt  nicht,  dass  das 
bei  des  Abfalles  und  des  Schwankens  auch  diesen  Stand  er- 
iffen  habe  und  derselbe  dabei  Schaden  leiden  könne,  wenn  nicht 
gegen  auf  Abhilfe  gedacht  werde.  Also  und  zu  diesem  Ziele 
ISS  mit  der  correkten  Erziehung  der  Anfang  gemacht  und  der 
te  Grund  gelegt  werden.  So  habe  er  denn  im  Einvernehmen 
t  dem  Domcapitel  es  als  das  Zweckdienlichste  befunden,  ein  Se- 
iiar  für  adelige  Jünglinge  zu  gründen;  bei  der  Aufnahme  in  das- 
be  sollten  dieselben  Bedingungen  walten  wie  bei  der  Zulassung 
tn  Domcapitel,  d.  h.  müsse  die  Ahnenprobe  bestanden  werden. 
e  Zahl  der  Aufzunehmenden  ist  auf  vierundzwanzig  Zöglinge 
tgesetzt,  die  im  Kiliansseminar  untergebracht,  von  den  er- 
ensten  Lehrern  erzogen  und  dann  in  den  adeligen  Uebungen 
sgebildet  werden  sollen.  Im  Uebrigen  haben  sie  mit  dem 
'mnasium,  d.  h.  den  humaniora  und  der  Beredsamkeit  zu  be- 
men  und  dann  nach  dem  wohlmeinenden  Rath  des  Stifters  und 
er  Lehrer  sich  für  das  Studium  der  Theologie  oder  der  Rechte 

entscheiden,  um  so  später  in  dem  einen  oder  anderen  dieser 
rufe  dem  allgemeinen  Besten  und  der  „christlichen  Sache ^^  zu 


ij  S.  das  erwähnte  Ausschreiben  vom  2.  Januar  1589  (Urk.-Buch  Nr.  77, 
•09  oben) :  „Die  ander  unser  stifftuug,  auch  auff  40  personen,  ist  von  uns  dahin 
leynet,  dass  gleichwol  dieselben  auch  theologiam  studieren  und  zu  geistlichem 
ide  gezogen  werden  sollen,  dieweil  aber  niet  ein  ieder  darzu  beschaffen  ist 
r  Neygung  hat,  sollen  die  andere  andere  faculteten  oder  philosophiam  zu  stu- 
*n  (nachdem  mann  sie  geartet  findet)  angewisen  werden"  etc.  etc.  —  Das  Col- 
'Qm  D.  V.  war  im  sog.  Hof  zum  kleinen  Fresser  (Domerschulgasse  Nr.  25  neu, 
^'gebracht;  dazu  gehörten  aber  auch  die  Häuser  Nr.  38  und  40,  neu,  in  der 
'tengasse).  Der  betr.  Hof  führte  später  zugleich  den  Namen  „Pfaueuhof", 
man  erzählt,  so  genannt  nach  dem  im  J.  1615  verstorbenen  Professor  des 
lischen  Rechts,  Dr.  Nik.  Pfoch  =  Pfau?     (Vgl.  ürk -Buch  Nr.  90,  S.  225.) 

2.  Urk.-Buch  Nr.  92,  S.  228. 

14* 
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dienen.  Sie  haben  den  Gesetzen  der  Universität  und  den  V< 
Schriften  des  Seminars  sich  unbedingt  zu  unterwerfen  und  mög 
nie  vergessen,  dass  es  jenen,  die  so  viel  durch  ihre  Geburt  u 
soziale  Stellung  voraus  haben,  schlecht  ansteht,  in  Tugend  u 
Wissen  zurückzubleiben  u.  s.  f.  Mit  gleich  beredten  Wort 
wendet  Julius  sich  an  den  Adel  seines  Hochstiftes  und  fordert  i 
auf,  die  besten  seiner  Söhne  nicht  dem  eigenen  Vorteil,  sende 
dem  öffentlichen  Wohle  zu  liebe  zur  Ausbildung  diesem  Semins 
anzuvertrauen.  Endlich  legt  er  dem  Domcapitel  für  jezt  und  • 
Zukunft  diese,  wie  alle  seine  übrigen  Stiftungen,  an  das  H^ 
und  beschwört  es,  dafür  zu  sorgen,  dass  dasselbe  sammt  sein 
Einkünften  niemals  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entfremc 
werde. 

Mit  dieser  Stiftung  ist  jedoch  der  ßeigen  der  Einrichtonge 
mit  welchen  Julius  seine  Universität  umgab  und  ergänzte,  noch  nici 
abgeschlossen.  Es  kommt  noch  eine  letzte  hinzu,  nämlich  das  sog» 
I  nannte  Juri  st  enhau  soder  Collegiumjuridicum.  Wir  sind  überdi 
Entstehung  und  Organisation  desselben  allerdings  nicht  so  gena 
unterrichtet,  als  es  zu  wünschen  wäre,  als  gewiss  erscheint  abe: 
dass  dasselbe  noch  unter  und  von  Julius  gestiftet  wurde  und  di 
Einrichtung  von  der  Art  einer  Bursa  erhalten  hat.  Nicht  mindc 
sicher  ist,  dass  dasselbe  unter  der  Aufsicht  der  Juristen-Fakulti 
stand  und  derselben,  möchte  mau  sagen,  angegliedert  war.  Alle 
dings  hören  wir  schon  sechs  Jahre  nach  Julius  Echters  Tod,  i 
J.  1623,  dass  dasselbe  mit  Zustimmung  seines  Amtsnachfolgei 
des  Domcapitels  und  der  juristischen  Fakultät  bis  auf  Weitci 
dem  Jesuitencollegium  zu  Unterrichtszwecken  überlassen  wird 
Man  wird  aus  diesem  Umstände  sehliessen  dürfen,  dass  dies 
Juriötenhaus  nicht  zu  den  unentbehrlichen  Errichtungen  gehJ 
hatte,  oder  irgendwie  in  Stillstand  gerathen  war.  Zuverläs; 
ist  uns  aber  überliefert,  dass,  so  lange  das  CoUegium  überhai 
sich  erhielt,  es  unter  der  Verwaltung  eines  Oeconomen,  der,  \ 


1)  Urk.-Hnch  Nr.  90,  S.  259;  der  Revers  des  Rectors  des  CoUeg.  S.  J. 
vom  ll.Aprü  1G23  datirt.  Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  die  Lage  des  Jurist 
hanses  näher  anzugeben. 
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es  scheint,  ein  Graduirter  sein  musste,  stand,  und  die  Insassen 
desselben,  d.  h.  die  Studirenden,  für  ihren  Unterhalt  zu  zahlen 
verpflichtet  waren.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  dieses  ;,Haus^ 
den  Studirenden  der  Rechtswissenschaft  ohne  Ausnahme  und  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  aus  dem  Hochstifte  stammten  oder  nicht, 
unter  den  gegebenen  Bestimmungen  zugänglich  gewesen;  hat  sich 
Julius  Echter  doch  sogar  bei  seinen  übrigen  Stiftungen  das  Recht, 
eventuell  Nichtstiftsangehörige  aufzunehmen,  stets  ausdrücklich 
vorbehalten.  ^) 


1)  Ueber  das  Collegium  Juridicum  geben  die  Acta  Universitatis  Herbipolensis 
(Handschrift  der  Univers. -Bibiioth.  M.  eh.  152,  S.  30 — 31)  einigen  recht  erwünschten 
Aufschluss.  Es  handelt  sich  —  im  Mai  1598  —  nemlich  um  die  Beschwerde  des 
Oekonomen  desselben,  M.  Nikolaus  Zikelius,  über  den  Studenten  Georg  Amann, 
einen  geborenen  Hessen,  der  als  Insasse  des  Collegiums  seinen  Verpflichtungen 
nicht  nachgekommen  war.  Der  Magister  beschloss  nun,  um  zu  seinem  Rechte  zu 
kommen,  seine  Sache  unmittelbar  bei  dem  Landesherrn  des  Schuldners  zu  betreiben 
und  Hess  sich  von  dem  damaligen  Rector  der  Universität  zu  diesem  Zwecke  ein 
Empfehlungsschreiben  an  den  Landgrafen  Georg  Ludwig  von  Hessen  geben.  Es 
lautet:  Illustrissime  et  Clementissime  Princeps!  Cum  praesentium  lator,  Magister 
Nicolans  Zikelius  ad  me,  tam  ad  almae  Universitatis  Herbipolensis  p.  t.  Rectorem 
querelam  de  V.  C.  Alumno  Georgio  Amanno  detulerit  quod,  cum  idem  in  aedibus 
snae  Celsitudinis  Herbipolensis  quibus  Juristarum  coUegii  nomen  est,  per  annum 
et  amplius  tamqnam  oeconomus  ejusdem  coUegii  eundem  Amannnm  aluerit,  hac 
spe  et  deliberatione  proposita  ut  sibi  cum  fl.de,  quod  idem  Amannus  deberet,  sol- 
veretur,  tarnen  hactenus  seductum  et  frustratrum  non  sine  gravi  detrimento  animad- 
verteret,  eoque  rem  deductam  esse,  ut  sibi,  si  satisfactionem  desiderat,  de  potiori 
remedio  subveniendum  sit.  Hinc  adeo  a  nobis  submissa  interpolatione  petiit,  ut  ad 
S.  C.  in  propinqno  versautem  rei  gestae  testimonium  et  commendationis  literas 
impertiremur;  quod  cum  rationi  consentaneum  esset,  tandem  S.  C.  enixe  rogandam 
duximns,  ut  praefato  oeconomo  in  administrandis  iustitiae  partibus  convenientem 
operam  et  fidem  impendere  dignetur.  Quod  cum  S.  C.  tam  contemplacione  iustitiae, 
quam  nostri  Reverendissimi  episcopi  Herbipolensis,  cujus  Ipse  oeconomus  est,  plane 
factoram  confidamus,  prolixiores  in  exarandis  non  erimus,  sed  Deum  Optimum  Maxi- 
mum, nt  S.  C.  rebus  omnibus  florentem  quam  diutissime  conferret,  precabimur. 
Datae  Herbipoli,  die  22.  Mail  anno  1598. 

Deditissimus 

S.  C. 

Michael  Seytz, 

decanus  Ecclesiae  S.  Joannis  Bapt. 

et  Evang.  in  Hange  prope  Herbipolim 

et  p.  t.  Academiae  civitatis 

ejusdem  Rector.  — 

—  Davon,   ob   diese   Intervention    einen  oder  welchen   Erfolg    gehabt    hat, 
schweigen  die  Acten.  —  Zu  vgl.  Gropp,  1.  c.  I,  p.  600. 
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Während  Julius  Echter  in  dieser  umsichtigen  Art  an 
Ergänzung  seiner  Stiftung  arbeitete,   war  er  von  Anfang  an 
gleich   damit   beschäftigt  gewesen,   ihre   corporative  Gestalt 
zu  Ende   zu   führen.     Als   sie   thatsächlich  in  das   Leben  t 
hatte  sie  weder  allgemeine  Statuten   noch   die   einzelnen  Fal 
täten  waren  im  Besitze  von  solchen.     Es  hing  das,  wie  wir 
entsinnen,   mit  der  Beschleunigung  ihrer  Eröffnung,   und  d 
mit  dem  Widerstände  des  Domcapitels  gegen  eine  solche  Ans 
überhaupt  zusammen.     Nun  ging  Julius  allerdings  schon  in 
nächsten  Zeit  daran,  das  Versäumte  nachzuholen  und  liess  du 
seinen  Kanzler  Dr.  Krepser  bereits  im  März  1583  dem  Domcap 
den  Entwurf  eines  Statuts  für  die  Universität  vorlegen.  ^) 
Capitel  war  aber  zunächst  nach  wie  vor  nicht  in  der  Stimmt: 
dieses  Vorhaben   seines  Bischofs   zu  unterstützen   und  leimte 
hartnäckig   ab,    in   die  Behandlung   dieser  Angelegenheit  ein 
treten  und  beschloss,   den  Entwurf  wieder  zurückzugeben.  2) 
vergingen   noch  mehrere  Jahre,   bis  die  Organisation  der  Ho 
schule   und  was   alles   an   derselben  hing,   durchgeführt  wen 
konnte.     Darüber  konnte   sich   der  Stifter   ja   selbst   unmogl 
täuschen,   dass  ohne  die  hinzutretende  endgiltige  Verständigt 
mit  seinem  Capitel  trotz  kaiserlicher  und  päpstlicher  Bestätigt 
seiner  Stiftung  zu  ihrem  rechtlichen  Bestand  und  ihrer  Sieben 
für  die  Zukunft  ein  Wesentliches  und  Unerlässliches  fehlte.  ] 
andern  Worten,  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Universität  ru 
auf  schwankendem  Grunde,   so  lange  die  in  Frage  stehende  I 
Stimmung  ausblieb.     Diese  Thatsache  hilft  zugleich  zu  erkläi 
wie  es  kam,   dass  die  juristische  und  medicinische  Fakultät  $ 
auffallend  langsam  entwickelten;  für  die  theologische  und  ph 


i)  Sitzung  des  Domcapitels  vom  18.  März  1583. 

-)  Sitzung  vom  10.  April  und  17.  Mai  1583.     In   der  Sitzang  vom  17. 
erklärte  sich  das  Capitel  bereit,  im  „Seminar"  den  Vicarier  and  noch  andere 
sonst  qnaliticirte  Alumnen  auf  seine  Kosten  unterhalten  za  wollen,  „damit  Ire 
sehen,    dass    ein    Erwnrdig   Domcapitel   auch   etwas   bei   dem  Gottesdienst  I 
wolle"*. 


Jim 
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sophische  war  ja  durch  das  geistliche  Seminar   und   seine  Lehr- 
kräfte von  vorne  herein  gesorgt.  ^)  — 

In  die  Jahre,  die  zwischen  der  thatsächlichen  Errichtung 
der  Universität  und  ihrer  nach  Beseitigung  aller  Hindernisse 
sich  vollziehenden  formellen  Vollendung  liegen,  fallen  aber  ver- 
schiedene Ereignisse,  die  zum  Teil  mit  diesen  Dingen  wenig  zu- 
sammenhängen, die  wir  aber,  schon  im  Interesse  der  correkten 
Würdigung  des  Stifters  und  der  Klarstellung  seines  Systems 
überhaupt  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Da  ist 
es  zunächst  der  Augsburger  Reichstag  des  J.  1582,  von  welchem 
wir  zu  reden  haben.  Ende  des  Monats  Juni  wurde  derselbe 
durch  K.  Rudolph  II.  in  Person  eröffnet:  es  ergiebt  sich  aus 
allen  Nachrichten,  dass  Julius  Echter  bei  Gelegenheit  der  hier 
gepflogenen  Verhandlungen  und  Berathungen  eine  über  jeden 
Zweifel  erhabene  streng  katholische  Gesinnung  gezeigt  und  zu- 
gleich für  dieselbe,  vitalen  Fragen  der  streitenden  Bekenntnisse 
gegenüber  (wie  die  Ferdinandeiscbe  .,Nebendeklaration"  und  die 
sogen.  ;^Freistellung^  waren),  mit  dem  unbedingtesten  Eifer  ein- 
getreten ist.2)  Er  war  einer  der  Wortführer  der  katholischen 
Partei,  der  eifrigste  sogar,  wie  von  unverdächtiger  Seite  berichtet 


1)  Der  Zugang  der  Universität  im  J.  1583  zeigt  sich  nach  dem  Matrikel- 
bache schwach  and  vollzieht  sich  zam  grüsstea  Teile  erst  im  Monat  Angast.  Die 
Namen  laufen:  ^ 

Jacobas  molitor  Diepurgensis  Mognnt.,  metaphysicns,  mediocris,  22  Januarii.  — 
Mauritius  Burman,  Dinkelschitensis,  D.  Juris,  mediocris,  5.  Augusti.  —  Balthasar 
Rabenstein,  Herbip.,  humanitatis  studiosus,  dives,  25.  Augusti.  —  Pancratins  Schaet, 
Albimoenus,  juris  studiosus,  mediocris.  —  Ge.  Beck,  Branbacicnsis,  dives.  —  Jo. 
Anger,  Remlingensis,  dives.  —  Jo.  Jac.  Damberger,  Stochacensis,  dives,  17.  Aug.  — 
Echardus  Deutzelius,  Forchemiensis,  philos.  stud.  med.  28.  Aug.  —  Melchior  Toxita 
Colon.  S.  J.  —  Ludovicus  Pomeranus  Leodiensis  S.  J.  —  Joannes  Bienter,  Saltz- 
burg.  —  Joannes  Conradus  a  Vorburg,  nobilis,  phisicus,  dives.  —  Joannes  a  Lichten- 
stein, Franco  nobilis,  dives.  —  Joannes  Magirus  Confluentinus,  S.  J.,  29.  Aug.  — 
Joannes  Lutzius,  Heiligenstad.  S.  J.  —  Petras  Ramus  Emilianus  Leod.  S.  J.  — 

Rector  des  J.  1583  war  Dr.  Michael  Suppan,  Decan  von  Stift  Hang  und 
erster  Decan  der  philosophischen  Fakultät,  resp.  des  CoUegiums  philosophorum. 
Er  starb  während  seines  Rektorates. 

2)  üeber  den  Reichstag  zu  vgl.  Häberlin,  1.  c.  Bd.  12  und  Bänke,  S.  W. 
7.  Bd.  ^Leipzig  1868,  S.  115  ft'.).     Gro/)}),  1.  c.  I,  348. 
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wird,^)   lind   dieses   stimmt  wieder   aufs   vollständigste   mit   d^  -ni 
System  und  den  Massregeln,  die  er   in   den   letzten  Jahren  n-^id 
bis  zu  diesem  Augenblicke  in  seinem  Hoclistifte  eingeleitet  u  »id 
zum  Teile  schon  durchgeführt   hatte.     Dass   es  wegen   des  noch 
am   Ileichshofrath    sehwebenden   Fuldaischen    Handels    zwiscli.€n 
dem  päpstlichen  Cardinal-Legaten  Madrueci  einerseits  undJnliu? 
Echter  andrerseits  zu  bitteren  Erörterungen  gekommen,  dass  jener 
diesen    mit   aufregenden  Zumuthungen   bestürmt   und  Julius    Ijei 
dem  Kurfürsten  August  von  Sachsen  habe  Zuflucht  suchen  wollen. 
ist  schlechterdings  nicht  glaublich.    Die  Erklärung,  welche  Julius 
am  7.  Juli  (1582j  an  den  Papst  in  dieser  Sache  abgab,  schliesst 
ein  derartiges  Vorgehen  von  Seite  Roms   unbedingt   aus:   er    er- 
klärt, diese  Frage  habe  für  ihn   nur   mehr   die  Bedeutung   einer 
Ehrenfrage  und  er  sei  zu  jedem  billigen  Ausgleich  bereit.     Wie 
hätte,   ein   solches   Vorgehen   auch   angenommen,   ihn    ein   Mann 
wie   Kurfürst   August   von   Sachsen  gegen    den   Papst    schützen 
können,   der  gerade   auf  diesem   Reichstage   die   protestantische 
Sache  in  der  berührten  Frage  um  seiner  dynastischen  Interessen 
willen    preisgab    und   sich   seiner   Seits   durch  Julius   hatte  ein- 
schüchtern lassen?  ein  Fürst,  von  welchem  man  damals  in  Rom 
hoff'te,  ihn  noch  zum  Al)fall  vom  Luthertum  und  zum  Uebertritt 
zu  bringen,  eine  Hoffnung,  an  deren  Verwirklichung  wieder  Juliix* 
zu  seinem  Teile   mitgearbeitet   hat.     Die   betreffende  Quelle  fi* 
jene    angebliche    hochgradige    Verstimmung   Julius    Echters  i^^ 
überdies  von  so  zweifelhaftem  Werthe  und   so   getrübter  Xatur*- 
dass   man   sich    billig  wundern    darf,   dass   auch   scharfblickend^' 
Forscher  ihr  (Hauben  schenken  mochten.-) 

1)  Theiner,  Annales  Ecdes.  II.I,  p.  IHT,  sa^t :    „   -  Rei  catholicae  in  comitiü 
Augnstanisvindicandao  stndioisssimuni  omnium  sc  praebnit  praeclaras  Ilerbipoleosia« 
rraesul,  totius  Kpiscopalis  Ordinis  lumen:   singulari  namqne  Protestant iam  posti- 
lata  injusta  absurdaque  Caesari   dtMuoustravit,   ita  nt  (*aesar  mannm  elevans  illnd 
protulerit  Catholico  principe  dignum  ettatum:     „Si  hoc  imperii  diadema  sin«  Apo* 
«tolicae  iidoi  injnria  gestari  non  posset,  gestare  id  uollem? 

-I  Idi  btTühre  diese  T)in;;e  eingehender,  als  man  vielleicht  an  dieser  Stellt 
erwartet,  um  eine  in  unseren  Angen  ungeschichtliche  nnd  falsche  Beurteilung  JnliM 
Kchters  zu  bekämpffu,  ein  anderes  als  dichtes  objektive  Interesse  leitet  micli  dab«i 
nieht.    llör»>n  wir  zuuäehst  Julius  in  .seinem  Schreiben  an  den  Papst  von  Aagsbwg 
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In  eben  der  Zeit,  während  welcher  der  Augsburger  Reichs- 
tag versammelt  war,  ^)  hatte  sich  eine  andere  Angelegenheit 
hoch  ernster  Natur  entwickelt,  nämlich  der  Abfall  des  Kurfürst- 
Erzbischofs  Gebhard  von  Köln,  aus  dem  Hause  der  Herren  von 
Truchsess -Waldburg,  von  der  katholischen  Kirche,  und  sein  Ver- 
such, das  Erzstift  gleichwohl  und  trotz  seiner  im  J.  1582  erfolgten 
Heirath  mit  Agnes  von  Mannsfeld  beizubehalten.  Bekanntlich  hat 
man  den  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Wirzburg  mit  diesem 
Vorgang  in  Verbindung  gebracht  und  die  Meinung  vertreten,  als 
habe  damals  die  Möglichkeit  bestanden,  dass  derselbe  dem  Schritte 
des  Kölners  nachfolge,  und  erst  nach  der  Niederlage  seines 
Freundes  habe  er  allem  Schwanken  und  Zagen  entsagt   und   sei 


aus :  „Quam  primnm  in  haue  Urbem  ad  indictum  Imperii  conventum  appnli,  decere 
me  jadicavi,  ut  Sanctitatis  Vestrae  a  Latere  legatum,  Rev.  Cardiualem  Lndovicum 
Hadrucium  etc.  invisam  etc.  A  quo  cum  humanissime  amantissimeque  exceptus 
essem,  duo  ille  a  S.  V.  Brevia,  XV.  Martii  ad  me  data,  mihi  reddidit:  quorum 
altera  S.  Y.  cnpit,  nt  dicto  Domino  Legato  omnibus  in  rebus  sim  quam  conjunc- 
tissimus :  in  aHera  vero  de  Abbate  Fuldensi  hortatnr.  Et  quidem  ad  primum  breve 
qnod  attinet,  eo  animo  id  legi,  ut  facile  inteliigam,  ^^anctitatis  Vestrae  siugularem 
incredibilemque  erga  Christianam  rempublicam  nominatim  antem  Germaniam  nostram 
celsitndinem  et  pietatem  existere;  deque  me  ita  sentire,  quasi  ad  promovendam  rem 
Christianam  et  Catholicam  religionem  in  ipso  conventu  aliquid  adferre  qneam. 
£tsi  autem,  quam  id  sit  exiguum,  non  ignoro,  pro  certo  tamen  statuat  S.  Y.,  me 
ejasdem  Legato  —  omnibus  animi  sensibns  et  consiliis,  cum  conjunctissimnm,  tum 
publica  salute,  et  sacrae  Catholicae  religionis  amplificatione  et  cultu  mihi  nihil 
(qnacumque  etiam  acerbitate  proposita)  fore  et  esse  prius  et  commendatius.  quod 
non  solum  in  hoc  Imperii  Conventu  ne  quid  Catholica  religio  detrimenti!  ac  labis 
accipiat,  sed  etiam  ad  extremam  vitae  meae  periodum,  quacunque  sese  offerente 
occasione  idonea,  indefesso  studio  et  labore  constanter  curaturus  sum^  etc. 

lieber  die  Fuldaische  Angelegenheit  schreibt  Julius:  „De  abbate  Fuldensi 
quid  per  literas  crebro  mecum  egerit,  S.  V.  optime  memoria  tenet.  Quo  minus 
vero  ejnsuem  postulatis  hactenus  satisfactum  sit,  multae  graves  causae  obstiterunt 
hodieque  obstant:  quas  alias  literis  meis  Sanctitati  Y.  prolixe  exposui.  Accipio 
quidem  rem  eo  adductam  esse,  ut  speretur,  per  Imperii  praecipnae  notae  Ordines 
qnosdam  Catholicos,  hie  inter  me  et  Abbatem  transigi  posse.  Etsi  antem  nihil 
malim,  quam  controversiam  illam  per  legitimes  justitiae  tramites,  non  tam  pro 
cessae  mihi  Administrationis  Ecclesiae  et  ditiouis  Fuldensis,  quam  peculiariter  pro 
honoris  et  famae  meae  per  Abbatem  publice  privatimque  laesae  restitutione,  semel 
deffiniri,  cum  a  transactione  non  absnrda  ratione  abhorream,  tamen  nbi,  sicut  spero, 

1)  Auf  dem  Angsbnrger  Reichstag  hat  Julius  mit  anderen  kath.  Reichsfürsten 
den  Gregorianischen  Kalender  angenommen  und  das  Jahr  darauf  in  seinem  Hoch- 
fltift  eingeführt.    (Gropp,  1.  c.  IIL  p.  328,  Cap.  XIX). 


1 :.    «  »  ^-. 
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erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  der  aufrichtige  und  vorbehaltlo  : 
Verfechter  des  gegenreformatorischen  Systems  geworden.  ^)  TV^" 
müssen  es  dem  unbefangenen  Urteil  anheim  geben,  ob  eine  solc^ " 
Auffassung  sich  mit  der  Haltung  Julius  Echters  von  seiner 
hebung  bis  zum  J.  1582,  wie  wir  sie  aus  den  Akten  und  n 
den  lautersten  Zeugnissen  geschildert,  vereinbaren  lässt,  und 
man  dem  allem  gegenüber  die  Behauptung  wiederholen  mag,  cl( 
engverbundene  Freund,  Schützling  und  Schutzherr  des  Ordens 
der  sich  die  Bekämpfung  und  Ausrottung  des  Protestantismoi 
zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  habe  deren  Programm  Schritt  für 
Schritt  und  allen  Hindernissen  zum  Trotz  ein  Jahrzehnt  hin- 
durch ausgeführt,  mit  dem  stillen  Vorbehalt,  gelegentlich  damit 


propositae  faerint  conditiones  aeqoae  et  temperatae,  et  nomini  exestimationiq,«*^' 
meae  non  indecorae,  re  ipsa  ostendam,  qnantiim  apnd  me  transigentiam  OrdiniEX 
actio,  ante  omnia  vero  Sanctitatis  V.  voluntas,  jndicium  et  anctoritas  valneric»-"' 
Sed  de  his  et  statu  Ecclesiae  meae  S.  V.  copiosius  ex  Patre  Posse vino  praecellenfc^ 
doctrinae  et  dexteritatis  homiuc  fidoqoc  aiiimi  mei  interprete,  sicnt  etiam  deSaxoni^= 
uegocio  cnrando  et  proraovcndo  isthic  cognoscet.  (d.  Ang.  Vind.  17.  Julü  1582.)  — " 
[A.  Possevin  war  ein  durch  seinen  Eifer  bekanntes  Mitglied  des  Jesnitenorde»-* 
wenn  Julius  ihn  den  getreuen  Dollmetsch  seiner  Gesinnung  nennt,  so  wird  4.^ 
Kundige  verstehen,  was  daraus  zu  schliessen  ist.)  —  Die  Nachricht,  dassFB.JnIi'* 
durch  das  ungestüme  Vorgehen  des  Cardinal-Legaten  in  der  im  Texte  angedeutet^ 
Weise  erbittert  worden  sei,  stammt  aus  einem,  vom  6.  April  1582  datirten  Schreib^ 
Hermanns  von  der  Decken  an  den  Erzbischof  von  Bremen.  Wir  gestehen  ol 
dass  wir  dieser  Nachricht  jede  Authencität  absprechen,  zum  Teile  wegen  il 
inneren  Unglaub Würdigkeit.  Julius  war  über  Kurfürst  August  zu  geoaa  uoterrickt^' 
und  kannte  ihn  selbst  nnd  dessen  egoistische  Politik  zu  gut,  als  dass  er,  wenn  ^ 
je  dessen  bedurft'^,  bei  ihm  gegen  den  Papst  hätte  Ililfe  suchen  können.  Undje»^ 
Schreiben  II.'s  von  der  Decken  selbst  spricht  vom  Hörensagen,  entfernt  vom  Scfc»-* 
platze  des  Keichstags,  Monate  nach  den  angeblichen  Vorgängen  in  Aogsbnrf,  ^' 
sicher  nur  in  der  Phantasie  des  Schreibers  jemals  cxistirt  haben  nnd  wie  b-^ 
sie  am  Hofe  Gebhards  von  Köln  allerdings  gerne  hörte.  (Vgl.  das  bes.  Schrei^*^ 
bei  Dr.  Schmidt  gen.  Phiseldeck:  Historische  Miscellen,  Halle  1783,  S.  22  d  I^ 
weiss  wohl,  dass  v.  d.  Decken  den  bez.  Hergang  an  den  Schlnss  des  Reickit»^ 
verlegt,  während  das  Schreiben  Julius  Echters  an  den  Papst  in  die  ersten  Wock^ 
desselben  fällt,  aber  mein  Urteil  über  die  Glaubwürdigkeit  desselben  wird 
diese  Erwägung  nicht  gehoben.  Man  war  am  päpstlichen  Hofe  denn  doch 
zu  klug,  um  einen  so  nützlichen  Kirchenfürsten,  wie  Julius  war,  anfs  äusser^'^ 
treiben  zu  wollen.  Und  wie  gesagt,  die  Quelle,  aus  welcher  diese  Nachrief 
stammt,  ist  zu  trübe  und  tliesst  zu  weit  abseits. 

Ji  Jiiinkc:  Päpste  II.  (l.  c.  S.  llü  ff.).     Vierordt:  Gesch.  der  evaag.  KircM 
in  Baden,  11,  S.  04  -05,  und  andere,  die  diesen  folgen. 


Die  Neagrändmig  d.  Universität  n.  Fürstbischof  Julias  Echter  v.  Mespelbrunn.     219 

ZU  brechen  und  zur  Gegenpartei  überzugehen  ?  Allerdings,  in  der 
Umgebung  des  Kölner  Kurfürsten  scheint  man  an  eine  solche 
Möglichkeit  wenigstens  vorübergehend  geglaubt  zu  haben.  Julius 
stand  zu  Gebhard  wenigstens  seit  dem  Friedenscongress  des  J.  1579 
in  näheren  Beziehungen,  aber  dass  aus  dieser  Thatsache  durchaus 
nichts  Weiteres  gefolgert  werden  darf,  haben  wir  bereits  früher 
angedeutet.  ^)  Gebhard  war  überdiess  ein  schwacher  Geist,  der 
sich  in  der  Noth  einredete  oder  einreden  Hess,  was  ihm  eben 
wünschenswerth  erschien.  2)  Dass  Julius  vom  Augenblick  der  aus- 
gebrochenen Krisis  an  irgend  einen  Schritt,  der  zu  Gunsten  des 
Kölners  gedeutet  werden  könnte,  gethan,  hat  bisher  noch  Niemand 
nachgewiesen.  Schon  Anfangs  1583  war  der  Rath  der  Stadt 
Köln  vom  kaiserlichen  Hofe  aufgefordert  worden,  die  Protestanten 
auszuweisen,  und  erbat  sich  zu  diesem  Zwecke  von  einer  Anzahl 
Fürsten  von  notorisch  streng  katholischer  Gesinnung  ein  Gutachten, 
darunter  auch  von  Julius  Echter,  und  dessen  Antwort  lautete, 
wie  die  der  übrigen,  d.  h.  in  einem  den  Protestanten  durchaus 
feindseligen  Sinne.  3)  Der  Papst  hatte  im  Juni  (1583)  Julius  von 
der  Absetzung  des  Erzbischofs  in  Kenntniss  gesetzt,  dieser  er- 
widert in  voller  Unbefangenheit  über  den  ^verdammenswerthigen 
Abfall"  seines  ;, ehemaligen  Freundes^,  bedauert,  dass  durch  den- 
selben die  Zuversicht  der  Sektirer  gewachsen  sei,  und  fügt  das 
Versprechen  hinzu,  seiner  Seits  und  im  Zusammenwirken  mit 
seinen  Amtsgenossen  alles  anstrengen  zu  wollen,  diese  dem 
bischöflichen  Stande  zugefügte  Schmach  wieder  gut  zu  machen 
und    die    der  Kirche    geschlagene   Wunde    zu    heilen.^)    Ferner 


»)  S.  oben  S.  180. 

2)  Was  bei  einem  Fürsten,  der  in  den  Händen  eines  Schwindlers  wie  Hie- 
ronimo  Scotto  war,  alles  möglich  wurde,  hat  bereits  Ennen,  Gesch.  der  Stadt 
Köln  V,  S.  31  ff.,  nachgewiesen.  Dem  gegenüber  wird  sich  von  selbst  ergeben, 
was  von  H.  Scotto's  Brief  an  Gebhard  über  seinen  Besuch  bei  Julius  Echter  im 
J.  1580  zu  halten  ist.  Vgl.  Scotto's  bez.  Schreiben  d.  16.  April  1580  bei  Fr.  Bezold: 
Briefe  des  Pfalzgrafen  Joh.  Casimir  u.  s.  w.  (I.  Bd.  1576—1582,  S.  376—77.) 

3)  Ennen,  1.  c.  5,  S.  364. 

*)  Theiner^  1.  c.  III,  p.  405:  —  nee  facere  potui,  quin  Truclisessi  olim 
Domini  et  amici  mei,  vel  potius  Ecclesiae  Coloniensis,  gravissimum  hunc  casum,  et 
a  Sanctitatis  Vestrae    obedientia,   adeoque   a   Catholica   et  Romana   Religione   de- 
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wird   man   doch   zugeben,   dass,   wenn  Julius   im  vermeintliche 
eigenen  Interesse    etwas   hätte   thun  wollen,    er   nicht   ruhig  ^ 
warten  und  mit  gekreuzten  Armen  der  Entwickelung  zuschaiL  - 
durfte,  sondern  eingreifen  musste,  ehe  sein  „Freund"  zu  Boden  1 
Im   eigenen  Stifte  wäre   er  in   diesem  Falle   mit  Sicherheit 
geringern  Widerstand   gestossen   als   Grebhard   in   dem   seinig-^E 
denn   die  Hauptstadt   und   die  Landstädte   wie   die  KitterscL^ 
neigten  sich  nach  wie  vor  noch  fortgesetzt  zum  Teile  dem  ev^i 
gelischen  Bekenntnisse  zu.     Nicht   minder  gewiss   aber  war     ^ 
dass  Julius,   wenn   er  je   im  Bunde  mit  diesen  Elementen  einen 
Schritt  gewagt  hätte  —  an  welchen  er  im  Ernste  jedoch  sicher 
niemals  gedacht  hat  —  er  unfehlbar  in  Abhängigkeit  von  ihnen 
gerathen   wäre,    eine  Eventualität,   deren  Erwägung  allein  von 
vorne   herein,   wenn  er  ja  einer  Versuchung  der  Art  jemals  aus- 
gesetzt gewesen  wäre,    eine  solche  Absicht  in  seiner  von  auto- 
kratischen   und    selbstherrlichen    Neigungen    beherrschten   Seele 
erstickt  haben  würde.    Diesen  Gründen  für  unsere  Ansicht  kann 
weiterhin  noch  hinzugefügt  werden,   dass  es  Thatsache  ist,  dass 
Julius  den  Herzog  Ernst  von  Baiern,  welcher  von  der  katholischen 
Partei  dem  abtrünnig  gewordenen  Gebhard  als  Kurfürst  von  Köln 
entgegengestellt  wurde,   in   dem  darüber  ausgebrochenen  Kriege 
mit  Geldmitteln   unterstützt  hat.  ^)    Eben  so  nahe  endlich  11^ 
der  Schluss,  dass  Julius  nicht  als  kaiserlicher  Commissär  zu  dem 
Tage  nach  Rothenburg  a.  d.  T.,  der  in  dieser  Angelegenheit  einend 

a  Sanctitatis  Vestrae  obedientia,  adeoqne  a  Catholica  et  Rotnana  Religione  deU** 
tandam   defectionem    vehementer    indolerem:   quantam    enim    ex  hoc  praecipiti  ^ 
impio   facto  Germaniae  Ecclesiis  vulnus   inflictum,   qnamqae  Sectariis  et  alioq»* 
seditiosiä   homiuibns  immoderati   aodaciae   spiritus  ancti  siat,    sanctitati  Vestr*' 
notins  est,  qnam  nt  a  me  multis  exponi  possit  et  debeat.  Caeternm,  cam  inftattai* 
hoc  soaudalum   eo  loci   processerit,    at  jam  infectum   esse   neqaeat,   erant,  ui  tfP 
qaidem   existimo,   mei  et  aliorum  £i)iscoporum   in  sno  pastorali  officio  adhic  P^^ 
siütentium  partes,  ut  niunns  commissae  nobis  a  Sanctitate  Vestra  solicitadinit,  d^^ 
Dei  adjntorio,  vigilantissime  obeamus  et  exeqnamnr,   ac  omni  studio  et  cara  is  f^ 
iucnmbanins,   quo  hoc   probrum   et   dedecus   ordini   nostro  iropositam,  honaftif  ^ 
incnipatis  moribns  et  actiouibus  aboleamus.  admissauique  per  id  Ecdesiae  raiü^^ 
qnibas    possumus    ratiouibus,    reparenuis   etc.    Datum    iu    civitate   mea  Herbipol^ 
XXII.  Junii  auuo  MDLXXXIII. 

J)  GrojJjf,  l.  c.  III,  p.  :VM)  iCap.  XXI). 
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Ausgleich  suchen  sollte,  beordert  worden  wäre,  wenn  man  ihm 
jemals  derartige  Absichten,  wie  die  in  Rede  stehenden,  zugetraut 
hätte.  ^) 

Das  Eine  steht  fest,  vom  Anfange  an,  längst  vor  dem  Ab- 
falle und  der  Niederlage  Grebhards  von  Köln  hatte  Julius  Echter 
seine  kirchenpolitische  Stellung  genommen  und,  soweit  seine 
Kräfte  reichten,  sie  durchgeführt.  Kein  Zweifel,  trotz  alles  ent- 
wickelten Eifers  und  aller  getroffener  Massregeln,  war  im  Hinblick 
sein  letztes  Ziel  noch  ungemein  vieles,  wenn  man  so  will,  die  auf 
Hauptsache  noch  zu  thun.  "Wir  wissen  es  ja,  der  Protestantismus 
stand  noch  aufrecht  in  seinem  Hochstifte,  in  seiner  nächsten 
Nähe,  in  der  Hauptstadt  selbst.  Nun  aber  hielt  Julius  die  Zeit 
fiii'  gekommen,  nicht  länger  mehr  zuzusehen  oder  die  Wirkung 
der  von  ihm  getroffenen  Einrichtungen  abzuwarten,  sondern  zur 
unmittelbaren  Offensive  zu  schreiten.  Auf  die  Zeit  wohl  be- 
rechneter Vorbereitung  folgt  jetzt  die  Ausführung  und  Vollendung: 
ein  innerer  Widerspruch  zwischen  der  einen  und  der  anderen 
liegt  unserer  Meinung  nach  nicht  vor.  Das  bisher  in  dieser  Be- 
ziehung beobachtete  vorsichtige  Verfahren  des  Fürsten  erklärt 
sich  zum  guten  Teile  aus  der  Thatsache,  dass  sein  Hochstift  fast 
ganz  von  protestantischen  Fürsten  umgeben  und  ihm  deren  Ge- 
neigtheit, eventuell  zu  Gunsten  der  Protestanten  in  irgend  einer 
Form  zu  interveniren ,  wohl  bekannt  war.  Dass  der  Sieg, 
welchen  die  katholische  Restaurationspolitik  gegen  Gebhard  Truch- 
sess  erfochten  hatte,  die  gegenreformatorische  Bewegung  mit 
frischerem  Leben  und  höherer  Zuversicht  erfüllte  und  auch  Julius 
Echters  Neigung  zum  Angriff  dadurch  gesteigert  wurde,  begreift 


1)  Dass  die  Mutter  Julius  Echters  in  Aengsten  war,  ihr  Sohn  möchte  das 
Beispiel  Gebhards  nachahmen,  bez.  dass  die  Lebensbeschreibung  Julias  Echters 
(Gropp,  1.  c.  p.  328,  cap.  XVIII)  diess  erzählt,  ist  mir  recht  gut  bekannt.  Wer 
aber  die  betr.  Stelle  ohne  Befangenheit  liest,  wird  zugeben,  dass  der  Sinn  nicht 
ist,  die  Dame  habe  ans  Grund  eine  solche  Befürchtung  gehegt.  Sie  lebte  ja  auch 
nicht  in  seiner  nächsten  Umgebung,  war  schon  bejahrt,  äusserst  fromm  nach 
Frauenart,  w^usste,  dass  ihr  Sohn  früher  mit  Gebhard  Verbindung  hatte,  und  auf 
diesem  Wege  entstand  ihr  eine  solche  vage  Befürchtung,  er  würde  Gebhard  nach- 
folgen, „dessen,  wie  der  gut  unterrichtete  Biograph  hinzufügt.  Gottlob  nicht  be- 
dörflft'*. 
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sich  und  wird  gerne  zugestanden.  Für  Julius  kam  ja  g 
jetzt,  und  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dieser  Wen 
noch  ein  Anderes  hinzu,  nämlich  der  Umstand,  dass  das 
capitel  eben  in  dieser  Zeit  in  seiner  Opposition  gegen  das  S; 
und  die  Pläne  des  Fürsten  nachzulassen  anfing  und  dass 
eine  Verständigung  vorbereitete.  Wir  werden  von  diesem 
Schwünge  in  Beziehung  auf  die  Angelegenheit  der  Unive 
sogleich  des  Näheren  zu  reden  haben.  Es  scheint  auch  von 
des  kaiserlichen  Hofes  eine  Einwirkung  auf  das  Capitel  ver 
worden  zu  sein.^)  Genug,  Julius  legte  noch  im  J.  1584  die 
an  das  Werk  und  zwar  mit  solcher  Thatkraft,  Rücksichts 
keit  und  Consequenz,  dass  er  im  Verlaufe  von  nicht  viel 
drei  Jahren  mit  der  Verdrängung  der  Protestanten  aus  dem  ] 
stift  und  der  Reformirung  der  Diöcese,  bez.  der  einzelnen 
meinden  im  Sinne  der  tridentinischen  Beschlüsse  in  der  H 
Sache  zum  Ziele  kam.  Dieses  sein  Verfahren  im  Einzelnei 
auch  von  Bewunderern  und  Gegnern,  oft  genug  geschi 
worden.2)  Zuerst  begann  er  mit  der  Visitation  des  Sprei 
Von  einigen  Jesuiten  begleitet  durchzog  er  das  Land 
Amt  zu  Amt.  In  jeder  Stadt  berief  er  Bürgermeister 
Rath  vor  sich  und  eröffnete  ihnen  seinen  Entschluss 
ketzerischen  Irrthümer  nicht  länger  dulden  zu  wollen, 
zweifelhaften  Pfarrer  wurden  entfernt  und  durch  Zöglinge 
Jesuiten  ersetzt.  Jeder  Beamte,  der  sich  w^eigerte,  den  ka 
sehen  Gottesdienst  zu  besuchen,  wurde  ohne  weiteres  entl 
und  ein  gut  katholisch  gesinnter  trat  an  seine  Stelle.    Aber 


1)  Freilich  erst  im  .1.  1587  warde  in  der  Sitzung  vom  11.  An^st  ein  Sei 
des  Kaisers  an  das  Domcapitel  verlesen,  welches  das  Domcapitel  ermahni 
Fürstbischof  bei  der  Reformation  and  Visitation  der  Diücese,  bez.  der  glöcl 
Vollendung  derselben  die  möglichste  „Assistenz^  zu  thun  a.  s.  w.  Das  ( 
verwahrte  sich  allerdings  entschieden  gegen  die  Insinuation,  als  habe  es  in 
Sache  bisher  seine  Pflicht  nicht  gethau. 

-)  Vgl.  Gropp,  I.  c.  I  Kncaenia  sive  Tricennalia  Jnliana  p.  634,  599  ni 
cap.  28  der  Lebensbeschreibung  Julius*.  —  lianke,  1.  c.  II,  S.  220  ff.  —  ( 
Die  Restauration  des  Katholicismns  auf  dem  Eichsfeld  und  in  Wirzbnrg.  —  Bitd 
1.  c.  Ö.  109  ff.  Vierordt.  I.  c.  --  Schornbaum,  Reformations- Geschieht 
rnterfranken,  Nördlingen  1880,  S.  25  ff. 


Die  Neugrümlaug  d.  Universität  u.  Fürstbischof  ^Tulius  Echter  v.  Mespelbrunn.     223 

mit  den  Bürgern  der  Städte,  Flecken  und  Dörfer  wurde  nicht 
anders  verfahren:  es  blieb  ihnen  nur  die  Wahl,  sich  für  katholisch 
zu  bekennen  oder  auszuwandern.  Die  umliegenden  protestan- 
tischen Fürsten  beeilten  sich,  dazwischenzutreten  und  Julius  von 
einem  solchen  gewaltthätigen,  dem  Augsburger  Religionsfrieden 
widersprechenden  Verfahren  abzumahnen:  aber  Julius  achtete 
nicht  darauf  und  Hess  sich  nicht  einschüchtern,  er  wusste,  dass 
die  ganze  katholische  Welt,  der  Kaiser,  der  Papst,  der  Lands- 
berger Bund,  voran  der  Münchner  Hof,  hinter  ihm  standen  und  er 
auf  sie  rechnen  könne.  Sie  haben  nicht  versäumt,  ihm  Muth 
einzusprechen  und  Zusicherungen  ihres  Beistandes  zu  geben. 
Doch  ist  die  versuchte  Intervention  eine  friedliche  geblieben  und 
Julius  Echter  fuhr  fort,  sein  Werk  zu  vollenden.  Im  J.  1587 
war  nur  die  Stadt  Wirzburg  noch  übrig:  im  März  nahm  er  auch 
diese  vor.^j  Zuerst  Hess  er  Bürgermeister  und  Rath  vor  sich 
kommen:  vier  darunter  erwiesen  sich  als  unerschütterliche  An- 
hänger der  „widrigen  Religion"  und  zogen  vor,  auszuwandern, 
statt  sicli  zu  unterwerfen.  Dann  setzte  er  für  jedes  Viertel  und 
jede  Pfarrei  der  Stadt  eine  Commission  nieder,  welche  die  Bürger 
einzeln  verhörte.  Es  fand  sich,  dass  die  wohlhabenden  darunter 
protestantischen  Grundsätzen  ergeben  waren.  Aber  nicht  Alle 
erwiesen  sich  fest  in  ihrem  Glauben,  viele  Hessen  sich  eines 
anderen  belehren,  und  als  Julius  zu  Ostern  im  Dome  die  feier- 
liehe Communion  in  eigener  Person  veranstaltete,  war  die  Be- 
teiligung von  Seite  der  Neubekehrten  schon  eine  sehr  zahlreiche. 


1)  Gropp,  III,  p.  738  (Julius*  Lebensbeschr.)  cap.  29.  Nach  den  Wirzb.  Raths- 
protokollen  des  J.  1585,  15.  November,  hatte  Julius  die  Entlassung  des  Stadt- 
schreibers (Valentin  Wildmeister)  gefordert,  „weil  derselbe  in  „Religionssachen'^ 
widersetzlich  sei  und  sich  nicht  bessern  wolle."  Es  scheint,  die  Jesuiten  hatten 
diesen  Schritt  veranlasst.  Der  Rath  erklärte  sich  mit  dem  Stadtschreiber  zu- 
frieden —  derselbe  war  offenbar  ein  wackerer  und  brauchbarer  Mann  —  aber 
zuletzt  Hess  er  denselben  gegenüber  dem  fortgesetzten  Andringen  des  Fürsten 
doch  fallen.  —  Schon  im  Juni  1583  war  es  —  nach  derselben  Quelle  —  zwischen 
dem  Rath  und  dem  Dompfarrer  Dr.  Seb.  Faber  auch  aus  „religiösen"  Gründen  zu  einem 
Conflikte  gekommen.  Der  Fürstbischof  nahm  sich  des  Dompfarrers  an,  der  Rath 
jedoch  benahm  sich  mit  grosser  Selbständigkeit,  die  nur  von  Julius  wenig  rcspek- 
tirt  wurde. 
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Andere  widerstanden  länger,  bis  zuletzt   aiioli   sie    sich    ^rgabf^^-^j 
Freilich,  bei  wieder  Anderen  „war  Alles  umsonst-,  sie  verkauft- ^jj 
das  Ihre  und  wanderten    aus.     Ein  Dritteil   des  Verkaufspreis^*  es 
ihrer  (TÜter  zog  jedoch  unter  der  Firma  des  sogen.  Abzugsgelcles 
der  Bischof  ein.    Ohne  solche  und  andere  Härten  ist  er  allerdings 
nicht  zum  Ziele  gekommen Jj     Nicht  umsonst  hatte  er  von  jeher 
der   verlangten   Anerkennung   der   Ferdinandeischen   ^..NebenAefe- 
hiration**  widerstrebt.    Jedoch  war  mit  diesem  Erfolge  das  Werk 
noch  nicht  gethan.     Nun  galt   es,  die    zurückgedrängten   und  in 
Abnahme    gerathenen     alten    kirchlichen    Einrichtungen    wieder 
herzustellen  und  sie  durch  neue  zu  vermehren,  wie  das  bewährte 
Werkzeug  der  Restauration,  die  Jesuiten,  solche  zu  ersinnen  im«l 
zu   organisiren   überall   mit   Virtuosität   verstanden    haben.    Die 
sogen,  periodischen  Andachten,  der  ilariencultus,  die  marianische'Äi 
Sodalitäten  und  Bruderschaften,  Wallfahrten,  Processionen  lebte  "«^ 
wieder  auf  oder  wurden  meistens  neu  gegründet  und  eingetüh; 
W^ir  haben  schon  einmal  davon  gesprochen,  dass  Julius  bereits  i 
.r.  1580  sich  von  P.  (xregor  XIII.  die  Erlaubniss  erwirkt  hatte,  vo 
ül)erall  her  Kelicjuien  zu  sammeln  —  um  sie  vor  Profanirung  z'ä-'^ 
retten  —  es  gehörte  zum  Systeme,  die  Verehrung   derselben  i 
demonstrativer  Weise  zu  befördern.    Von  besonderer  WichtigkeL 
war   di(^  Reorganisation    der  noch   lebensfähigen   Klöster;   nebe 
der  ausgesprochenen  Begünstigung  der  Jesuiten,  die  aber  auf  dl 
Hauptstadt  con(*entrirt  l)lieben,  erfreuten    sich   die  Franziskaner 
der  Huld  des  Bischofs,  welcher  ihnen  eben   hier   und   in  Dettei 
bacli  ein  stattliches  Heim   gründete;   aber   auch   den  Capuzinei 
hat   er   zuerst   seine  Ditjcese   geöffnet.     Von   noch   grösserer  B^  " 
deutung    war    die    Krrichtung    neuer    Pfarreien,    die    Erbanon^S 
zahlreicher  Kirchen  —  auf  3(H)  l)erechnet  man  sie   —    und  alle* '^ 
dieses  mit  einem  Aufwände  von  Mitteln,  deren  Provenienz  nocl 
h<»ute   vielen   räthselhaft   erscheint.     Die   Ordnungen,   welche  e: 

1    Ant"  170  lutlirriselH*  „Prüilicantcii**  wird  ilie   Zahl  der  verdräai^ten  evan 
;:flis«luMi  Plarn-r  und  jiiif  ImXM.M)  Secloii  dit;  der  gewonnenen  Anhänger  de*  »«"M  " 
ri{r«;u-  (Jlaiil)riis  ln'rochint.    Grupp,  1.  c.  1.  111,  p.  :Ui2.  -     Auch  zu  vgl.  Triumphtt^""^^  . 
Framoniaf    vU\    etc.    aiiture    Kev.    .SulVraj^aneo     llerbipol.    Enchario    Sangio    be^^ 
(il'npii^  1.  r.   ji.  »ilJT   l!". 
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im  J.  1584  in  lateinischer,  1589  in  deutscher  Sprache  ausgehen 
Hess  —  Statuta  ruralia  pro  clero  —  ^)  hatten  vor  allem  den 
Zweck,  dem  Clerus  authentische  Direktiven  zu  geben,  den  Gottes- 
dienst zu  heben  und  Einheit  in  das  ganze  Gebiet  des  Cultus  und 
der  Seelsorge  zu  bringen.  Niclit  umsonst  hatte  man  auf  die 
Gründung  und  Consolidirung  des  geistlichen  Seminars  ein  so 
grosses  Gewicht  gelegt:  die  Zöglinge  desselben,  so  weit  sie  ein- 
schlugen, mussten  nun  das  neue  System  in  den  einzelnen  Pfar- 
reien durchführen  und  befestigen.  Julius  griff  wohl  auch  selbst 
zur  Feder,  -um  verschiedene  Anordnungen  oder  Schriften,  die  er 
zu  diesem  Zwecke  veröffentlichte,  zu  motiviren  oder  zu  erläutern. 
[n  Rom  war  man  über  diese  Erfolge  der  katholischen  Restau- 
ration im  Hochstifte  Wirzburg  überrascht  und  entzückt.  Dass 
iie  Jesuiten  einen  guten  Anteil  daran  hatten,  wusste  man  wohl, 
iber  man  unterschätzte  darum  die  Initiative  und  das  massgebende 
Verdienst  Julius  Echters  in  keiner  Weise.  Der  Nachfolger 
Gregor  XIII.,  R  Sixtus  V.,  nahm  die  betreffenden  Mitteilungen 
iurch  den  Ordensgeneral  Aquaviva  mit  bewundernder  Genug- 
bhuung  entgegen:  er  erteilte  Julius  als  Ausdruck  seiner  Aner- 
kennung das  Recht,  auch  die  in  den  vorbehaltenen  Monaten 
aufgehenden  Pfründen  zu  besetzen.'-)  Es  wäre  Julius  nicht  schwer 
geworden,  in  den  nächsten  Jahren,  wie  es  namentlich  der  Herzog 
v^on  Baiern,  Wilhelm  V.,  wünschte,  den  Cardinalshut  zu  gewinnen; 
er  wich  aber  dieser  Versuchung,  wie  so  mancher  deutsche  Kirchen- 
Fürst  jener  Zeit,  standhaft  und  grundsätzlich  aus.  Eines  Spornes, 
In  der  ergriffenen  Thätigkeit  nicht  zu  ermatten,  bedurfte  er 
3hnedem  nicht,  der  Sieg  der  Gegenreformation  auch  ausserhalb 
seiner  Diöcese  hielt  seine  ganze  Aufmerksamkeit  gefesselt.  Mit 
lebhafter  Sorge  blickte  er  lange  nach  dem  Nachbarstifte  Bamberg 
linüber,  bis  der  Fürstbischof  Ernst  von  Mengersdorf  auch  hier 
iie  Hand  an  das  Werk  legte,  welches  dann  sein  Nachfolger, 
Neidhart    von    ThüngeUj   der   uns    bekannte   Altersgenosse   Julius 


1)  Groppy  1.  c.  I,  p.  442  tf.,  auch  Constitutioues  pro  cultu  divino,   und  III, 
:.  35,  p.  342,  357. 

2)  Ranke,  1.  c.  222. 
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Echters,  an   dessen  Stelle   er   in  Wirzburg  Domdecan 
war,  dasselbe  mit  Erfolg  durchführte.  ^) 

Während  der  Betreibung  dieser  auf  die  ausse 
Herrschaft  des  Katholicismus  im  Hochstifte  gerichteter 
ungen  hatte  Julius  die  Vollendung  seiner  Schöpfung, 
versität,  niemals  ausser  Augen  gelassen.  Er  näherte  s 
That  jetzt  dem  heiss  ersehnten  Ziele,  sein  von  langer 
mit  nicht  geringen  Anstrengungen  vorbereitetes  und  ang 
Werk  abzuschliessen.  Die  bereits  erwähnte  Verstand] 
dem  Domcapitel  ist  dafür  entscheidend  geworden.  Mit  de 
tember  1584  hatte  das  dritte  Jahr  der  Hochschule 
Es  war  in  der  Zwischenzeit,  wie  wir  aus  der  vorliegen 
Sache  schliessen  müssen,  die  vorläufige  bald  darauf  zui 
erhobene  Anordnung  getroffen  worden,  dass  die  Re 
jedes  Mal  an  diesem  Tage  vorgenommen  werden  solle.  T^ 
wohl  zugleich  annehmen,  dass  auch  ein  guter  Teil  de 
Bestimmungen,  die  sich  in  dem  Statut  von  1587  codifici 
bereits  vorher  angewendet  worden  sind,  wie  denn  de 
des  neuen  Studienjahres  sich  an  die  Rektoratswahl  ang< 
hat,  setzen  ja  auch  die  Eintragungen  in  das  Matrikelh 
an  diesem  Punkte  ein.2)    In  den  Jahren  1584 — 1587  excl 


1)  Neidhart  von  Thüngen  war  Fürstbischof  von  Bamberg  von 
Sein  Vorgänger  war  Ernst  von  Mengersdorf  (1583—1591).  Schon  anter 
der  Umschwung. 

2)  Wir  lassen   hier  die  Eintragungen   in  das  Matrikelbach  im  i 
1584/85  unter  dem  zweiten  Rektorate   des  Fürstbischofs  Jnlias  folg 
der  Ueberzeugnng  sind,  dass  dieselben  gerade  aus  den  ersten  Jahren 
Interesse  haben.     Es  sei  bemerkt,   dass  von   diesem  Jahre   an  sämmt 
von  der  eigenen  Hand  geschrieben  sind.    Es  sind  90  Namen: 

Fol.  10.  Anno  LXXXIV,  XXX.  Sept.  ipso  die  Hieronymi  co 
Templo  S.  Francisci  Universitate  nnaninii  consensa  in  mangn.  Recioren 
Reverendissimus  et  lUustrissimns  Julius  Episcopus  Wirceb.  Fr.  Or.  D. 
demiae  Instaurator  et  fundator  qui  sibi  in  Vicerectorem  substitait 
ciscum  Rapedinm  Collegii  S.  J.  Rcctorem,  sub  qno  seqaentes  nomi 
Matricnlae  inscripserunt : 

Joannes  Sigismundus  Stingelheimer,  uobilis,  Rhetor.  (Nov.  25). 
mannus  lleiligenstadieusis,  S.  J.,  Logicus.        llenricns  Bolmeyeras  St< 
S.  J.,  Logicus.  —  Guielmus  Beurck,  Hybernus,  S.  J.,  Logicas.  —  Matt 


M 
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die  Vorlesungen  offenbar  noch  nach  wie  vor  auf  die  tlieo- 
ehen  und  philosophischen  Disciplinen  beschränkt.  Erst  im 
87  tritt  ein  juristischer  Professor  auf.  Die  Constituirung 
medicinischen  Fakultät  scheint  noch  einige  Jahre  länger 
lert  zu  haben;  die  bei  der  Eröffnungsfeier  der  Universität 
I.  Januar  1582   genannten  Mitglieder  des   CoUegiums   raedi- 


Derg.,  S.  J.,  Logicus.  —  Nie.  Hirtzius  Trajectensis,  S.  J.,  Logicus.  —  Pan- 
Kreutle,  Holveld.,  S.  J.,  Logicus.  —  Carolus  Favelly  Namurcensis,  S.  J., 
s.  —  Hariuinus  Madius  Delph.,  S.  J.,  Magister.  —  Lud.  Gas.  Neuenstein.  S.  J., 
.  —  Petrus  Sirckius  Lutzeuburgeusis,  S.  J.,  Theologns.  —  F.  Philippus 
rwaldt,  dioec.  Mogunt.,  religiosus,  dives,  physicus.  —  Georgius  Weidenhöfer 
ben.  med.  Physicus.  —  Jo.  Gelchamer  Herbip.,  mediocris,  Metaphysicus. 
585).  —  Wilh.  Balth.  de  Schlitz  dictns  Goertz,  canon.  summi  templi  Herbipol. 
,  poeta  (Febr.  15d5).  —  Petrus  Billing  Herbipol.,  mediocris,  Logicus.  — 
iglerus  Badensis,  pauper,  Logicua.  —  Jo.  Fruberger  Spirensis,  mediocris, 
.  —  E.  Jacobus  Reutz  Sauldorff.,  dives,  rhetor.  —  F.  Jo.  Uiricus  Götzonis 
aus,  pauper,  Poeta.  —  Christophorus  Hungerus  Erphordensis,  dives,  Poöta.  — 
)phorus  ab  Aegery,   acrinipotesis?  dives,  Poeta.    —    Petrus    Clencherus    Ra- 

Trevireusis  [\7.  Januarii  1584).  —  Franciscus  Cumerus  Oettigens.  S.  J.  — 
8  Reichenberger  Miltenbergensis,   Rhetorices   auditor.    —    Christiauus    Kna- 

Aschaffenburg.,  mediocris  —  Georgius  Schilling  Burgrigensis,  Rhetorices 
•,  mediocris.  --  Georgius  Simetius  Erlenbachensis,  Rhetor.,  mediocris.  — 
.nnes  Hunuaeus  Constanciensis ,  mediocris.  —  Jo.  Grimmer  Ertzfendiensis 
ices  auditor,  dives.  —  Michael  Brausbauch  Hertzfeldieusis,  Rhet.  auditor, 
—  Christophorus  Engelinus  Sickengensis,  Rhet.  auditor,  dives.  —  Andreas 
US  Helmontanus,  dives.  —  F.  Wolfgaugus  Engelhardus,  Ordinis  S.  B.  ex 
erio  Bautz.  —  Jo.  Heremius  Hemelfendensis,  mediocris.  —  Val.  Snno  Ful- 
mediocris.    —    Gasp.    Kenflens    Constanciensis,    mediocris.    —    Leonhardus 

Althausianus,  mediocris.  —  Balthasarus  Hantingius  Fuldensis,  mediocris.  — 
corstanus  Anbachensis,  mediocris.  —  Georg.  Fadacus  Nenstadiensis,  mediocris* 
sparus  Betz  Farinheunensis,  mediocris.  —  F.  Mart.  Diacasser,  Ord.  Frau- 
trum, Willingensis.  —  F.  Georgius  Satler,  ord.  Carmelitorum,  Rottenbnrgensis. 
Jo.  Hun  Constanciensis.  —  F.  Michael  Dintzingerus,  ord.  Carmelit.,  Rotten- 
sis.  —  F.  Beatus  Bischalm  Oberlingensis.  —  F.  Christophorus  Schitmilns, 
US.  —  F.  Micliael  Kugl,  Sacerdos,  Logicus.  —  F.  Jo.  Wernerus  Koenigshov., 
.8,  pauper.  —  Sigismuudus  Wernerus,  Rhetor.,  pauper.  —  Chilianns  Sator 
ensis,  Rhetorices  Studiosus,  pauper.  —  Nie.  Gobelins,  Frickinhans.  Herbipol., 
*.,  pauper.  —  Gasparus  Schmitter  Hertzfeldensis,  pauper,  Rhetor.  —  Jo. 
'ifordiauus,  Rhetorices  studiosus,  pauper.  —  Daniel  Ziegeler  Daberensis,  pauper, 
r.  —  Jo.  Riess  Daudeuzellanus,  dives,  Rhetor.  —  Jo.  Braun  Dambachensis, 
iris.  —  Casp.  Graflius  Mellerstadiensis,  mediocris.  —  Fr.  Erasmus  Molitor 
ictinus  S.  Stephaui,  dives,  Rhetor.  (Martii  10).  —  Otto  Fridericus  Schutzsper 
Milchling,  canon.  s.  templi  Herbipol.,  nobilis,  Rhetor.  —  Jo.  Weys  alias 
Q8  Bregentinus  Acronianus  (am  Bodensee),  mediocris,  Logicus.  —  Gl.  Modelius 
nthaim.   dives,    Rhetor.    —    Jo.   Faber  Aschaffenl      g.  Rhetor.   —   Andreas 

15* 
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corum  dürfen  ja  nicht  als  bestellte  Professoren  betrachtet  werd     — ^U; 
sie  waren  nur  als  Repräsentanten  der  juristischen  Wissensc^ii^ba 
geladen,  so  gut  als  die  periti  juris,  die  das  Collegium  der  Juri        ste 
vorstellten.    Johannes  PosthiuSj  der  seit  Jahren  als  Arzt  in  Dien-.^=dtei 
des  Bisehofs,  des  Capitels  und  der  Stadt  gestanden  hatte,  verH  le^g 
gerade  in  dieser  Zeit  Wirzburg  völlig  und  folgte  einem  Rufe      des 
Kurfürsten  von   der  Pfalz.     Er  war  in  Wirzburg  wohl  gelitten 
gewesen  und  hatte  sich  offenbar  als  sehr  tüchtiger  Arzt  bewälut 
Die  Protokolle  des  Doracapitels  erwähnen  ihn  mehrmals  mit  An- 
erkennung;   der  Rath    der  Stadt    hat    am   26.  Januar  1582   be- 
schlossen, ihn  ;,zu  eines  erbaren  Rathes  Medico  zu  gebrauchen  und 
Ine  wie  eine  andere  Rathsperson  zu  halten.^  2j     DJe  lateinische?"*^ 
Gedichte  des  gelehrten  Arztes  geben  über  persönliche  Verhäl't^' 
nisse  manche  Aufschlüsse,  die  freilich  nicht  tiefer  gehen.     Seii^^* 
nahen  Beziehungen  zu  Erasmus  Neustetter  haben  wir  schon  b^^ 
rührt.     Was  ihn  bewogen,  Wirzburg  den  Rücken  zu   kehren,  is- 
schwer    zu    sagen;    vielleicht    hat    sein   pfälzischer  Patriotismus^ 
allein  seinen  Entschluss  herbeigeführt,  vielleicht  aber  hat  aucl^^ 
die    aufkommende    ausschliessliche   Richtung    ihm    das   Scheiden 

Gelchsamerus  Htrbipol.,  niediocris,  Khütor.  -  -  Jo.  Basch  Bambergensis,  mediocrit, 
Rhetor.  —  Mathias  Agricola  Wisenstaigensis,  mediocris,  Rhetor.  —  Zacharias  Epit- 
copius  Wördeiisis,  mediocris,  Rhetor.  —  Fr.  Inuchanas  Simon  Stockheim.  Benedict. 
Rhetor.  —  F.  Lucas  Brennoldus  Rusteueldens.  pauper,  Rhetor.  —  F.  Jo.  Molitor 
Stadelschwarzach,  0.  S.  B.  in  Bantz.  dives,  Rhetor.  (18.  März).  —  Erastun«  Schabte 
Steinach.  dives,  Rhetor.  -  Ladov.  Schleusinger  Herbipol.,  paaper,  Rhetor.  — 
Adanins  Vogelius  Kaersdorftiunus,  med.,  Rhetor.  -  F.  Gasparos  Geman,  Miaorita 
conventus  Ratisponensis,  pauper,  Rhetor.  —  F.  Cyprianos  Trfieb  Minorita.  Conr. 
Ratispon.,  ])aui>er.  Rhetor.  —  (le  Grauslich,  Herbipolensis,  panper,  Rhetor.  —  Ad. 
Raell  Herbipol«*nsis,  dives.  Rhetor.  — 

Fol.  11.  (k*.  Knlweiu  Lil>siensis,  dives,  Juridicae  fac.  stud.  rhetor.  (wK^  Aprili. 
—  Jt).  com»*s  a  Thanncw  Polon.  —  Christophorns  Podlesky  de  Bogoria,  nobilis, 
Rhetor.  -  StauisLins  (iawronsky  de  Strachcziu,  nobilis,  Rhetor.  (Jalii).  —  Adasva 
Nydaenus  Trcvirensis  S.  J.,  Thculogiae  Magister.  -  Petras  Sloasias  Goadants 
.S.  J..  Theulogiae  Magister.  Neydhardus  aThtingen  PraeposÜQe  saniMi 
templi  Herbipol.  CMK  S^ptemberi.  —  Sebastianus  PoUinger  Kpiscopas Saloaen»iA| 
Nutlra^raueas  Herbi{>ol.  —  Jo.  Fichteil  Hohenturch.  dives,  Logicoü.  —  Balthaearaa 
Kzelius  Bremenfsis  P.  L.  (ir)8()  1.  Sept.).  —  Jo.  Christoph.  Zobelias  a  Gibcltlat 
Xobilis  tertia,  rlassis  '2n.  .Sept.'. 

i    S.  oben  .S.  li*s,  Anni.  2. 

•-)  Wirzb.  Rathsprotokolle  zu  dem  ged.  Tag. 
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erleichtert,  denn  seine  Gesinnungen,  wie  reservirt  er  sich  auch 
gehalten  haben  mag,  bewegten  sich  in  einer  anderen  Richtung.^) 
Was  nun  die  veränderte  Haltung  des  Domcapitels  anlangt. 
so  stossen  wir  in  den  Verhandlungen  desselben  im  März  1585 
auf  die  ersten  authentischen  Spuren  derselben.^)  Julius  hatte  dem 
Capitel  einen  Entwurf  eines  Statuts  für  die  Universität  zum 
zweiten  Male  zur  Prüfung  und  Zustimmung  vorgelegt,  und  jetzt 
lässt  es  sich,  wessen  es  sich  bislang  ausdrücklich  geweigert  hat,^) 
wirklich  darauf  ein,  dieselben  einer  Durchsicht  zu  unterziehen,  und 
drückt  einige  darauf  bezügliche  Wünsche  aus.  Bereits  denkt  es 
daran,  dass  ein  Vorwort  zu  den  Statuten  gemacht  und  in  dem 
^Jiirament"  S.  F.  G.  wie  auch  seiner  selbst  gedacht  werde.'*) 
Zugleich  zeigt  es  seine  Geneigtheit,  den  Fond  der  Universi- 
tät zu  erhöhen.  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  schuldete  dem 
Hochstift  die  Summe  von  15000  fl.;  der  Fürstbischof  stellt  den 
Antrag,  dieselbe  auf  die  Universität  zu  übertragen,  weil  man 
das  Geld  sonst  schwer  zurück  erhalten  werde;  auch  damit  ist 
das  Capitel  einverstanden.^)  Im  Verlaufe  desselben  Jahres  wurde 
der  Dompropst  Neidhart  von  Thüngen  zum  (4.)  Rektor  der  Uni- 
versität gewählt  und  nahm  die  Wahl  an,  ein  Entschluss,  der 
allein  vollkommen  zu  beweisen  vermag,  welch  ein  gründlicher 
Umschwung  in  dem  Verhältniss  des  Capitels  zur  Universität  in 
der  Zwischenzeit  vor  sich  gegangen  war.^^)    Etwas  später  machte 


1)  Vgl.  über  ihn  auch  J,  J.  Brucker  in  seinem  Ehreutempel  der  d.  Gelehr- 
samkeit. Augsburg  1747,  S.  60  ff.  Posthius  starb  als  Leibarzt  des  Kurfürsten 
Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  am  24.  Juni  1597.  Er  war  Freund  und  Patron  des 
Paul  Melissus  Schede^  der  zu  Münnerstadt  1539  geboren,  1602  als  Bibliothekar  und 
lioch  angesehen  als  Dichter,  in  Heidelberg  gestorben  ist.  S.  Brucker,  1.  c.  S.  148  ff. 

2)  Sitzung  vom  14.,März  (1585). 

8)  In  der  Sitzung  vom  14.  April  1583  spricht  es  diese  Weigerung  aus  und 
beschliesst,  die  ihm  zur  Prüfung  vorgelegten  Statuten  dem  Fürstbischof  zurück- 
zugeben, da  es  in  die  Errichtung  einer  Akademie  nicht  gewilligt  habe. 

^)  In  der  Sitzung  vom  26.  März  dess.  Jahres  ist  davoii  die  Rede,  dass 
(wahrscheinlich  von  S.  F.  G.)  der  Vorschlag  gemacht  worden  sei,  einige  junge 
Herren  nach  Kom  „zum  Studium^  ziehen  zu  lassen.  „Auch  darüber  lasse  sich 
reden,  wiewohl"  etc.  etc. 

5)  Sitzung  vom  16.  März  1585. 

6)  Das  Matrikelbuch  (I)  berichtet  diese  Wahl  mit  folgenden  Worten :  „Anno 
MDLXXXV  die  eodem   (30.  Sept.)   pari   (unanimi)   consensa  electus  est  in  magnifi- 
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das  Capitel  noch  ein  anderes  Zugeständniss.  Eine  Reihe 
Klöstern  hatte,  wie  bereits  erzählt  worden  ist,  für  Unterhal 
der  Universität  eine  bestimmte  Summe  verwilligt,  die  sie 
Jahr  zu  Jahr  verzinsten,  und  diese  Zinsen  bildeten  effektiv  : 
wirklichen  Beitrag.  Nun  hielten  es  aber  eine  Anzahl  von  i 
für  zweckmässig,  lieber  gleich  die  Hauptsumme  zu  entric 
und  so  ein  für  alle  Mal  die  eingegangene  Verpflichtung  abzui 
Der  Fürstbischof  war  mit  diesem  Verfahren  einverstai 
wünschte  aber  zugleich  die  betr.  eingezahlte  Hauptsumme 
sich  auf  15000  fl.  belief,  auf  seine  Kammer  zu  nehmen,  um  d 
Stiftsschulden  abzutragen,  und  dann  seiner  Seits  dieselbe 
Universität  zu  verzinsen,  wie  das  bisher  die  betreffenden  KJ 
gethan  hatten.  Diese  Finanzmanipulation  hatte  offenbar 
zwei  Seiten;  der  Universität  entging  so  das  ihr  bestimmte  Ca] 
wie  sicher  man  es   auch  in   den  Händen   des  Hochstiftes  h 


cum  Rectorem  reverendissimas  ac  praeuobilis  D.  D.  Neydhardns  a  Tbüngen,  sn 
aedis  itemqne  Novi  Monasterii  apad  Herbipolim  Praepositas  optime  meritns*'  et 
Wir  lassen  hier  die  anter  dem  Rectorate  Neidharts  von  Thängen  (1585—158 
folgten  Immatricnlationen  nach  den  originalen  Eintragungen  folgen: 

Valent.  Fnlnins  Idsteinianns  Nassovianns,  dives,  Logicns  (18.  Oktober 
—  Andreas  Sinapios,  Albimoeninns,  med.,  Logices  stndiosns.  —  Abrahamns  Na 
Gamnndianns,  Hospitalarius  Jnliani  nee  non  canonicus  collegiatae  Ecclesiac 
monasterii  Herbipol.,  dives.  —  Petrus  Fabritins  Westhovins,  Dives,  Juris  sti 
Gnilhelmns  Rinck  a  Baldenstain,  Nobilis,  rhetor.  —  Christophorns  Tschndi  Glar 
dives,  Poeta.  —  Entelins  Seyfrid  dives,  rhetor.  —  Lud.  Rorbach,  mediocris 
tor.  —  Fr.  Joannes  Krug  Monasterii  Bilthishusani ,  dives  rhetor.  —  Fr.  '' 
Dinnerus,  Monasterii  S.  Stephani  Herbipol.,  mediocris,  rhetor.  —  Jac  Hc 
Kapperschwilanus,  Helvetus,  med.  rhetor.  —  Fr.  Andreas  Molitor,  moiu 
Ebracensis,  dives,  rhetor.  (Januar  1586).  —  Mich.  Rannenberger  Miltenbnrg., 
rhetor.  —  Jo.  Schirmer  Nensak.  med.  poeta.  —  Jo.  Jac.  Drechsel  Dinkc 
med.  Syntaxista.  —  Jo.  Poelians  Woldorffius,  med.  Syntaxista.  —  Jo.  Sigisn 
a  Burkhausen,  Nobilis,  Etymologista.  —  Jo.  Wolf  Albertus  ab  Erenberg  N 
Inflmista.  —  Car6I.  Kurschnerus  Fuldenis,  med.  Rhetor.  —  Hier.  Wömems 
copiensis  (Bischofshe'im?)  med.  rhetor.  —  F.  Gabriel  Appelt,  monasterii  Bant 
dives,  rhetor.  —  3Iich.  Breutigam,  Carolstadiensis,  med.,  rhetor.  —  Jac.  Freh 
ForchemanuH,  med.  rhetor.  -  Philippus  Weygelt,  Frensdorfensis,  med.  rhet 
Jacobus  Beissenhertz  Saxomontanus,  pauper,  logicns.  —  Wenceslaus  Nnlbem 
ravus  Teschiensis,  pauper,  rhetor.  —  Jo.  Imhoff  Geroltzhophiauns,  med.  rhet 
(Je.  Lanz,  Sesslachiensis,  med.  poeta.  —  Petrus  Freu  Holuchios  Ducrascensis 
rhetor.  —  Jeremias  Boncherius  Barriducensis,  pauper  rhetor.  —  F.  Eckiat  An 
bnrgensis,  S.  J.  Logicns.  —  Ant.  Henricaeus  Duderstadensis,  S.  J.  Logicas.  — 
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miisste.  Das  Domcapitel  hatte  dem  Vorschlage  gegenüber  in 
der  That  auch  seine  Bedenken  und  verschob  längere  Zeit  seine 
Entscheidung;  erst  im  Februar  1587  gab  es  seine  Zustimmung, 
aber  so,  dass  die  an  die  fürstliche  Kammer  zu  überlassende 
Summe  von  15000  fl.  auf  11000  fl.  reduzirt  wurde;  doch  hat  es 
auch  diesen  Vorbehalt  zuletzt  fallen  lassen,  i)  Ebenso  hat  der 
Fürstbischof  für  das  von  ihm  thatsächlich  "bereits  reorganisirte 
Collegium  pauperum  jetzt  die  Sanktion  des  Domcapitels  eingeholt 
und  die  Satzungen  desselben  vorgelegt;  er  hatte  zugleich  gebeten, 
das  Collegium  möge  von  Stifts  wegen  mit  jährlich  100  Malter 
Korn  bedacht  werden;  auch  diesen  Wunsch  S.  F.  G.  gewährte 
es  in  Anbetracht  des  „christlichen  Werkes^,  behielt  sich  aber 
das  Recht  vor,  jenes  Reichniss  unter  Umständen  auf  eine  andere 
Anstalt  zu  übertragen.2)    Inzwischen  gelangte  endlich   auch    die 


Kaltenbach   RudolfzeUensis,    S.  J.   Logicus.  Phil.  Seiferdt  Wendingensis,   S.  J. 

Logieas.  —  Jo.  Herdiugius  Leibolensis,  S.  J.  Logicus.  —  Sim.  Lieb  Schneebergensis, 
S.  J.  Logicus.  —  Georg  Blum,  Alchslebensis,  panper,  rhetor.  —  Mich.  Göbelius 
Mellerichstad.,  panper,  rhetor.  —  Jac.  Eugelhardus  Schneiburgensis,  med.  rhetor.  — 
Marens  Philomena  Venetus,  dives,  Rhetor.  —  Joannes  Ludov.  Hagerns  Acronianns 
Ueberlingeusis,  med.,  rhetor.  (Ueberlingen  am  Bodensee).  —  Jo.  Oxinns  Stockemensis, 
panper,  rhetor.  —  Theoph.  Klein,  Prutenus,  panper,  rhetor.  —  Ge.  Grosmannus 
Memmelsdorff.,  med.  rhetor.  —  Gabriel  Gro  Staifelsteinensis,  panper,  rhetor.  — 
Wilh.  Hundt  a  Salheim  Nobilis,  Syntaxeos  anditor  (1586  Juni).  —  Ge.  Geiling 
Spirensis,  Oratoriae  facnltatis,  stnd.  med.  —  Mart.  Sule,  Saxo  Halberstadensis, 
med.  rhetor.  —  Phil.  Hofifmannns  Herbipol.  ord.  S.  Bened.,  dives,  rhetor.  —  Joa- 
chimas  Gantzhorn,  Herbipol.,  dives,  poeta  (August).  —  Casp.  Wrempe  Halberstad. 
nobilis,  Etymologista.  —  Joach.  Ernestus  ä  Büren,  nobilis,  Syntaxista.  —  Joh. 
Wickmann  a  Lochow,  nobilis,  Etymologista.  —  Ludov.  Schuneman,  Halberstad., 
med.  —  Hemmingns  Schuneman  Halberstad.  med.  —  Joannes  Schweitzerns  Main- 
kammerensis,  rhetor,  med.  —  Melchior  Textor  Duisernensis,  rhetor,  med.  —  Jac, 
Shotniczius  a  Bobogoria,  rhetoric.  classis  nobilis  Polonus.  (1.  Sept.)  —  Jo.  Ulricns 
Malledus  Rottenburg  ad  Nicrum,  med.,  rhetor  (1.  Sept.)  —  Balth.  Balbnerus,  Herbip.. 
Canonicus  in  Haugis,  dives,  rhetor.  —  Wendelinus  Hofbach  Fuldensis,  panper, 
rhetor.  —  Andreas  Schellius  Herbipol.  pauper,  rhetor.  —  Jo.  Phil.  Grim,  Spirensis, 
panper,  rhetor.  —  Jo.  Casp.  Sutter,  Friburg.  Brisgav.  med.  rhetor.  —  Melchior 
Fignlus  Burgestadiensis,  med.,  rhetor.  —  Jo.  Heyl  Herbipol.  med.,  rhetor.  —  Aegid. 
Haupt,  Procellensis  (Prozelten),  pauper,  rhetor.  —  Jo.  Conradus  Kottnitz  ab  Auln- 
bach  Decanus  Wirtzburgensis.  — 

1)  Sitzung  des  Domcapitels  vom  2.  und  11.  Sept.  1586  und  vom  25.  Febr.  1587, 
und  13.  Sept.  1588. 

2)  Sitzung  des  Domcapitels  vom  30.  August  und  3.  Dezember  1586. 
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Angelegeiilieit  der  definitiven  Feststellung  der  Statuten   für  dies 
Universität  zu  ihrem  Abschluss. 

Wir  wollen  es  gleich  hier  hervorheben,  das  Original  der- 
Statuten  mit  der  Unterschrift  des  Stifters  und  des  Capitels  is^ 
verschollen,  wir  haben  nur  einen  vom  15.  Oktober  1587  datirter- 
Entwurf,  der  otfenl)ar  ursprünglich  bestimmt  war,  das  Original  z  ^ 
sein,  ^j  Es  wird  sich  ergeben,  wie  die  Herstellung  einer  neue^ 
Ausfertigung  nothwendig  geworden  ist.  Wir  erinnern  uns.  schon  ir  ^ 
J.  1585  hatte  Julius  dem  Capitel  einen  ersten  Entwurf  solch»  . 
Statuten  zur  Revision  und  Begutachtung  vorgelegt.^)  Das  Capit  ci 
war  in  der  Hauptsache  einverstanden,  aber  gleichwohl  verzöger-^ 
sich  die  Erledigung  der  Sache  um  ein  ziemliches.  Schon  früh^^ 
scheint  es,  hatte  er  sich  nach  Freiburg  i.  Br.  gewendet  und 
die  Zusendung  der  Statuten  dieser  Hochschule  gebeten,  um  i 
als  Muster  zu  benützen.  Jetzt,  im  J.  15S<>,  wendete  et  sich 
diesem  Zwecke  noch  einmal  eben  dahin  und  fügte  dife  Bitte  h 
zu,  man  möge  ihm  nicht  blos  die  allgemeinen,  sondern  auch 
Statuten  d(u-  einzelnen  Fakultäten  überschi(rken.  Diesem  sein^E»i 
Wunsche  kam  man  in  Freiburg  mit  der  grössten  Bereitwilligk  «i 
nach  und  erklärte  sich  zugleich  bereit,  ihm,  wenn  er  es  wünsc*  1« 
und  er  zu  diesem  Zwecke  einen  zuverlässigen  Mann  schielst 
durch  diesen  über  die  «geheimeren  Grundsätze  der  Regierung  l1*> 
Hochschule**  Aufschluss  zu  geben.  Julius  dankte  dem  FreiburgfC^ 
Senat  in  gebührender  Weise  und  dem  Notar  der  Universität,  cX^ 
die  Al)schriften  besorgt  hatte,  durch  ein  Geldgeschenk,  man  ^' 
fährt  aber  nicht,  ob  er  aiu'li  von  jenem  weiteren  recht  eharf»* 
tcristischen  Anerbieten  Gebrauch   gemacht  hat.^)     Die  Statut^ 

r.  b.  L'rk-Biich  Nr.  TO.  S.  147— 17:^. 
•-')  S.  ohfii  Ö.  221*,  Auin.  2. 

•0  Die  bt'tr.  Mittlii>iluii{^  vrnlanken  wir  der  ädiuu  früher  augefUhrten  Sch.^'^ 
r/.  J.Albn'chis:  I)f  singiilari)>us  Acadeiniae  All^ertinae  in  alias  qaamplDret»  meritis  ^*' 
i  Frihurgi    l^os.     Ili^r   heisst.   es   •  p.  41):   „Vt  auteiii   aeadeniiam   suain   per  omC'' 

\o         Miinilliuiaiu  Fribur^eiisi  redder«*  posset  Julius,   anno  1580  iteratis  ad  Seuatom  a^' 
dciiiiae  Kribur^eiisis  litteris  apo^rrapha  Statut oruni  iion  uuiversae  solum  avademi^^' 
sed  siH;;uIaruiu  «juoijuu  Facultatuin  sibi  transniitti  postulavit.  Aiinaenint  Fribargens«^^- 
et  niui  soluui.  ut  apu;;raphu  titTeiit,  .suo  Xotario  injunxere,  sed  sigaiticarant  etiitf 
excilso  priueipi.    ut.   si   ctiaui   de  :«ecri'tiorilnis   gulteruationis   rationibni   iiaaedatt 
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T  Universität  Freiburg,  die  bekanntlich  schon  im  J.  1460  ge- 
kündet worden,  ^)  und  ihrer  einzelnen  Fakultäten,  lagen  keines- 
egs  in  einer  so  einheitlichen  Gestalt  vor,  dass  man  sie  in  Wirz- 
irg  bloss  hätte  zu  copiren  brauchen.  Es  ist  das  auch  durchaus 
cht  geschehen.  Der  erste,  in  Wirzburg  entstandene  Entwurf, 
ir  wiederholen  das,  hat  ja  auch  schon  vor  dem  J.  1586  vor- 
liegen. 2j  Ausserdem  lagen  hier  die  Verhältnisse  doch  in  vielen 
id  wesentlichen  Dingen  anders:  schon  der  Umstand,  dass  in 
Wirzburg  die  neue  Universität  mit  dem  Jesuitencollegium  und 
?m  geistlichen  Seminar  in  so  engen  Zusammenhang  gesetzt 
nd  von  Anfang  an  auf  die  Grundlage  des  ausschliessenden 
Wdentinums  gestellt  wurde  oder  werden  sollte,  constituirte 
inen  prinzipiellen  und  ungemein  grossen  Unterschied.  In  Frei- 
urg  hatten  die  Jesuiten  allerdings,  einige  Jahre  vor  der  Gründung 
?r  Wirzburger  Hochschule,  den  Versuch  gemacht,  sich  dort  an 
'r  Universität  festzusetzen,  aber  dieser  erste  Angriff  war  glück- 
H  abgeschlagen  worden;  3)  erst  im  dritten  Jahrzehnt  des  darauf 
genden  Jahrhunderts  sind  sie  unter  der  kräftigen  Mitwirkung 
i  Habsburgers,  der  über  die  östreichischen  Vorlande  damals 
"i'schte  —  Erzherzog  Maximilian  —  zum  Ziele  gekommen.*) 
tiug,  von  einer  summarischen  Nachahmung  der  Freiburger  all- 
tieinen  Statuten  konnte  keine  Rede  sein;  in  manchen  Bestimm- 
gen allerdings  fällt  die  Verwandtschaft  in  das  Auge,  wobei 
^och   nicht   zu  übersehen  ist,   dass   sämmtliche  Universitäten, 


SHoscere  cnperet,  fidam  hominem,  cai  ea  concederentur,  Friburgum  ablegare 
^eret.  Gratias  magnas  retulit  Julias  non  solnm  Notario,  enjas  laborem  qaatnor- 
'cim  Joachimicoram  dono  remaneratas  est,  sed  etiam  senatui  academico  epistola 
imanissiina,  qaam  liibenter  hie  describerem,  si  antographnm  in  indice  Archivis 
Qidem  designatam  at  nunc  involuero,  fasciculo,  et  fornlo  motnm  iUico  invenire 
cnisset." 

1)  S.  Geschichte  der  Albert-Ludwigs -Universität  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Theile.     Freiburg  1868. 

^)  Ans  den  in  Aum.  3  S.  232  angeführten  Worten  Albrechts  geht  allerdings 
icht  mit  zwingender  Sicherheit  hervor,  ob  Julius  die  allgemeinen  Statuten  der 
oiversität  Freiburg  nicht  schon  vor  1586  erhalten  hatte;  verlangt  hatte  er  sie 
eher  schon  vorher:  ,.iteratis  literis"  wendet  er  sich  1586  an  den  Freiburger  Senat. 

3)  S.  Schreiber,  1.  c.  II,  S.  307  tf. 

4)  S.  Schreiber,  1.  c.  II,  S.  397  ff. 
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zumal  in  Deutschland,  wie  das  ja  in  der  Natur  der  Din 
in  ihren  Satzungen  sich  vielfach  wiederholten  und  berül 
Was  nun  die  allgemeinen  Statuten  der  Wirzburger  Unii 
betrifft,  so  tragen  sie  in  der  Gestalt,  in  welcher  allein 
uns  gekommen  sind,  das  Datum  vom  15.  Oktober  1587,  tm 
Zweifel  hat  die  Absicht  bestanden,  sie  an  diesem  Tage  . 
kündigen,  aber  nicht  minder  fest  steht,  dass  dieses  nie 
geschehen  ist.  Das  Domcapitel  war  zu  dieser  Zeit  mit 
Berathungen  noch  nicht  zu  Ende,  wie  sich  diess  aus  den  ' 
büchern  desselben  mit  Sicherheit  ergiebt.  Ein  rasches  Te 
der  Behandlung  wichtiger  Fragen  liebte  dasselbe  überhaup 
Julius  Echter  hat  bereits  im  Mai  (1587)2)  den  Entwurf,  \ 
er  vor  geraumer  Zeit,  wie  erzählt,  dem  Capitel  zur  Dur 
und  eventuellen  Grenehmigung  vorgelegt  hatte,  zurückve 
aber  erst  im  Dezember  hat  das  Capitel  sich  endgiltig  sc 
gemacht.  Es  hatte  offenbar  in  der  Zwischenzeit  einige  AI 
ungen  verlangt,  die  es  selbst  betrafen.  In  der  Sitzun 
24.  November  erhielten  zwei  Mitglieder  desselben,  Herr 
Philipp  von  Grebsattel  und  Herr  Erhard  von  Lichtenstei 
Auftrag,  dem  Capitel  zu  referiren,  ob  die  beantragten  x 
ungen  mit  denselben  angenommen  worden  seien,  odei 
nicht,    darüber   zu    berichten,   was   zu   wünschen   übrig  b 


1)  Nach  einer  dunklen  Notiz  aas  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1( 
man  bei  dem  Entwurf  der  neuen  Statuten  auf  die  Statuten  der  ältere; 
Wirzb.  Universität  zurückgegangen,  die  vom  J.  1405  stammen  sollten.  J 
nun  freilich  jede  andere  Spur  venoreu,  aber  irgend  etwas  der  Art  mas< 
haben,  da  das  Domcapitel  auch  später  darauf  zurückkommt.  S.  weit 
^S.  235,  Anm.  1)  das  Citat  aus  der  Sitzung  vom  5.  Dezember  1587  und  we 
(S.  — ,  Anm.  — )  vom  14.  März  1585.  Nicht  minder  gewiss  ist  aber,  dass 
von  Julius  vorgelegte  Entwurf  voji  jener  Rückbeziehung  entstanden  wmr. 

'^)  Sitzung  vom  14.  Mai  1587.  Jene  Notiz  des  Domcapitels  scheic 
leg^  und  „Statut^  nicht  scharf  genug  zu  unterscheiden;  freilich  das  J. 
dabei  genannt  wird,  passt  nicht  auf  die  „Privilegien*'.  Das  Moment  der 
Stimmung,  von  welchem  das  Protokoll  spricht,  ist  indess  offenbar  nicht 
sondern  nur  speziell,  d.  h.  in  Bezug  auf  das,  was  das  Capitel  fdr  sich  d 
langt,  zu  fassen,  wie  es  schon  in  der  Sitzung  vom  14.  März  1485  ansfi 
worden  war. 

3)  Sitzung  vom   24.  November   1587:    „Nachdem    die    Statuta   Uni 
hie   bevor  abgelesen   und   vermög   des  Recesses   in  ettiichem   zu  endern 


Die  ^'eugründang  d.  Universität  u.  FtirstbiscUof  Jnlins  Echter  v.  Mespelbrnnn.     235 

Am  5.  Dezember  hielten   die  beiden  Referenten  ihren  Vortrag, 
der  die  Zustimmung  beantragte,   und  so  wurde  denn  endlich  be- 
schlossen, dass  die  Statuten  nunmehr  mit  dem  Siegel  des  Capitels 
versehen  und  ein,  Exemplar  in  dessen  Archiv  hinterlegt,  werden 
solle.  ^)     Jetzt   erst  war   diese  Angelegenheit  erledigt.     In  ders 
Sitzung  vom  11.  Februar  1588  erfolgt  die  Mitteilung,  dass  F.  G.  j 
die  Statuten  der  Universität  habe  ausfertigen  und  siegeln  lassen.2)^ 
So   war  man   mit  dieser  delikaten  Frage  am  Ziele.     Sie  kommt 
in  den  Verhandlungen  des  Domcapitels  nicht  mehr  zur  Sprache. 
Wenn  der  Fürstbischof  seinen  Namen  darunter  gesetzt   und   an 
welchem  Tage  sie  verkündigt  worden   sind,   lässt   sich   leider  so 
lange  nicht  feststellen,  als  statt  des  Quasi-Originals  vom  15.  Ok- 
tober 1587,  nicht   das  förmliche  Original,   das   aber  allem  Ver- 
mutlien  nach  im  Laufe  des  Monats  Februar  1588  vollzogen  wor- 
den ist,  aufgefunden  sein  wird. 

In  gleicher  Weise  hat  Julius  Echter  für  seine  übrigen  Stift- 
ungen, das  CoUegium  Pauperum  und  das  CoUegium  S.  J.,  ihre 
Deiieste  Ordnung  und  Dotation,  die  nachträgliche  Zustimmung 
des  Domcapitels  erholt.  Dieses  allerdings  kam  über  seine  Be- 
denken auch  jetzt  nicht  sogleich  hinweg,  und  Monate  vergingen, 
ßhe  es   zum  Entschlüsse  kam.     Die   patres  S.  J.   drängten,   das 


belebe  dem  Recess  gemäss  gestellt  sein  sollen,  so  ist  für  gnt  angesehen,  dass 
^^selben  zweyen  Herren  zu  revidiren  tibergeben  werden  sollen,  dergestalt,  dass 
^^  sie  dem  Recess  gemäss  gemacht,  man  alsdann  sie  siglen,  oder,  wenn  sie 
**^<iers  geschaffen,  die  Mängel  referirt  werden  sollen,  darzu  Herr  Johann  Philipp 
^on  Gebsattel  und  Herr  Erhard  von  Lichtenstein  deputirt  worden." 

1)  Sitzung  vom  5.  Dezember  1587:  Herr  Gebsattel  referirt  durch  Syndicum, 

^^   lind  Lichtenstein,   Landrichter  hätten   die   (neuen)   Statut«3n   durchgesehen  und 

^it  den  alten  verglichen;  sie  Anden,  dass  das  procemium  oder  praefatio  sei  recht 

^nd  wohl  accomodirt,  wie  auch  in  den  Juramenten  ein  Ehrwürdig  Domcapitel  neben 

^usern  G.  Herrn   von  Wirtzburg   gesetzt,   so    seien   die   übrigen  Additiones   allein 

^-d  officium  Rectoris,  Studiosorum   et  aliorum  de   üniversitate   gesetzt,   also   dass 

'Gittern  Ehrwürdigen   Domcapitel  an   habender  Jurisdiktion,   Herrlichkeit,   Dignität 

^iid  praeceminenz   oder  altem  Herkommen   und  Gebrauch  nichts  entzogen;  —  auf 

welche  relatio  ist  notirt,  dass  die  statuta  nunmehr  gesiglet,  und  ein  Exemplar  im 

-^chiv  soll  behalten  und  reservirt  werden". 


I 


2)  Sitzung  vom  11.  Februar  1588:    „F.  G.   hat   die   statuta  Universitatis   et    . 
'^'^Uegii  pauperum  verfertigen  und  siglen  lassen." 


l 
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Capitel  verlangte  von  F.  Gr.  noch  einige  Aufklärungen  und  stimm 
endlieh  zu.  ^)  Aehnlieh  ist  es  auch  mit  dem  adeligen  Semin 
gegangen:  aber  zugleich  mit  dem  Unterschiede,  dass  Julius  hi 
nicht  nach  gescheheenr  Stiftung,  sondern  vor  derselben  die  Z 
Stimmung  des  Capitels  nachsuchte;  die  ersten  bez.  Mitteilung« 
und  Verhandlungen  fallen  bereits  in  das  J.  1588, 2)  während  d 
endliche  Ausführung,  wie  berichtet,  erst  im  J.  1608  geschehen  i: 

So  hatte  sich  das  frühere  zähe  Zerwürfniss  in  versöhnend 
Wohlgefallen  aufgelöst.  Die  Verständigung  wäre  auch  jetzt  no 
sicher  nicht  so  leicht  zu  Stande  gekommen,  wenn  Julius  nie 
auch  seiner  Seits  sich  entgegenkommend  bewiesen  hätte.  5)  F 
ihn  war  es  aber  immerhin  ein  befriedigender  Erfolg,  auf  welch 
er  auf  die  Länge  doch  nicht  ohne  Beschädigung  oder  Gefährdu: 
seiner  Schöpfung  hätte  verzichten  dürfen.  Jetzt  erst,  nach  € 
zielter  Sanktion  durcli  das  Capitel  war  die  Universität  staai 
rechtlich  gesichert,  aus  der  Reihe  der  blossen  Thatsächliohkc 
heraus  dem  rechtlichen  Organismus  des  Wirzburger  Hochstift 
einverleibt.  Nun  kam  es  darauf  an,  wie  sich  die  Neugrüudui 
auf  der  mit  so  vieler  Anstrengung  und  Umsicht  gelegten  Bas 
entwickeln  würde. 

Ehe  wir  die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  verfolgen,  * 
scheint  es  geboten,  den  massgel)enden  Inhalt  und  die  chara 
teristische  Richtung  der  Ordnungen,    welche  der  Gründer   sein 

1)  Die  Jesniten  scheinen  die  Nothwendigkeit,  die  Sanktion  ihres  Collegi» 
durch  das  Donicapitel  zu  erholen,  nicht  gerne  zugestanden  zu  haben.  In  der  Sitso 
vom  19.  Sept.  1588  heisst  es:  „ —  werden  die  Herren  (des  Domcapitels),  so  < 
Sache  beigewohnt,  sich  zu  erinnern  wissen,  wie  beschwerlich  es  mit  den  JetaH 
zugegangen,  bis  man's  dahin  gebracht.*'  Die  Betätigung  von  Seite  des  Capit 
ist  noch  im  Februar  1588  erfolgt  (vgl.  auch  Nr.  78  des  Urk.-Boches). 

'•ii  Sitzung  vom  31.  März  1588 

3i  Wir  wiederholen,  mehrere  der  an  dem  „Quasioriginal*'  der  Statnten 
letzter  Stunde  angebrachten  Aenderuugen  sind  vom  Domcapitel  angeregt  wor^t^ 
Die  Kinleitung  in  das  Statut  selbst  hebt  nicht  umsonst  das  Verdienst  dessell^ 
an  dem  Zustandekommen  des  Werkes  neben  Julius  ausdrücklich  hervor.  (lTrk.-B»* 
Nr.  70,  S.  149,  unten):  „  doniini  Julii  etc.  patris  patriae  et  hajos  acadeff'*' 
Primarii  conditoris,  reverendorum  item  generosorum  et  nobilinm  domiooro' 
c  o  1 1  e  g  i  a  1  i  u  m  s  i  v  e  c  a  p  i  t  u  1  u  r  i  u  m  i  «[uoruni  voluntate,  iudicio  adeoqae  conf i'' 
et  auxilii  maturitate  hoc  opus  telicem  exitum  sortitum  est).** 
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Schöpfung  gegeben  und  von  deren  Direktiven  die  Zukunft  der- 
selben abhängig  gemacht  war,  näher  in  das  Auge  zu  fassen.  ^) 

Die  Universität,  welche  in  die  vier  herkömmlichen  Fakul-" 
täten  mit  eigenen  Gesetzen  und  Ordnungen  sich  gliederte,  erhält 
den  ausschliesslich  katholischen,  theokratischen  Charakter  zuge^^^ 
sprochen.  2)  Niemand  kann  in  irgend  einer  Gestalt  ein  Amt, 
eine  Stellung  oder  Wirksamkeit  an  der  Universität  zugestanden 
erhalten,  der  seinen  Namen  nicht  zuvor  in  die  Matrikel  ein- 
getragen und  das  Glaubensbekenntniss  nach  der  Fassung  des 
Concils  von  Trident  abgelegt  hat.  Alle  Immatriculirten  stehen 
unter  der  Jurisdiktion  der  Universität  mit  Ausnahme  der  Kleriker 
und  Mönche,  die  in  Wirzburg  selbst  wohnen;  sie  werden  durch 
die  Immatriculation  der  Gerichtsbarkeit  je  ihrer  Oberen  nicht 
entzogen,  und  der  Rektor  hat  über  sie  kein  Recht  als  das  der 
brüderlichen  Ermahnung. 

Die  Universität  erhält  im  übrigen  corporative  Rechte,  das 
Recht  einer  juristischen  Person  und  der  vollen  Selbstverwaltung, 
aber  unter  der  ausnahmslosen  Voraussetzung  des  streng  theo- 
kratischen und  katholischen  Charakters  der  Hochschule,  dem 
alles  unterworfen  wird.  An  der  Spitze  als  Repräsentant  der  voll- 
ziehenden Gewalt  steht  der  Rektor.  Die  Dauer  des  Rektorates 
beträgt  in  der  Regel  ein  Jahr,  vom.  30.  September  bis  wieder 
zum  30.  September.  Am  folgenden  12.  März  wird  der  Erwählte 
vom  30.  September  für  den  folgenden  Teil  des  Jahres  bestätigt; 
es  kann  aber,  wenn  die  Wähler  das  für  angezeigt  halten,  an 
diesem  Tage  auch  eine  Neuwahl  vorgenommen  werden.  Der 
Rektor  muss  von  ehelicher  Geburt,  unverheirathet,  katholisch 
und  darf  mit  keinem  Makel,  zumal  der  Ketzerei,  des  Ehebruches 
u.  dgl.  behaftet  sein.  Das  Vorschl^gsrecht  zur  Wahl  wechselt 
nach  den  vier  Fakultäten  —  von  der  theologischen  angefangen, 
bis  zu  der  der  Artisten  herab  —  an  welche  sich  als  fünfte  vor- 


1)  Es  wird  kaam  erwähnt  zu  werden  brauchen,  dass  für  den  vorstehenden 
praktischen  Zweck  nichts  darauf  ankommt,  wenn  sich  eine  bez.  Bestimmung  auch 
und  schon  früher  anderwärts  ausgesprochen  findet. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  70,  Titulus  I,  S.  150. 
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scillagsberechtigte  Gruppe  die  Zahl  aller  jener  anseliliess 
sich  ordnungsmässig  wohl  der  Universität  aber  nicht 
speziellen  Fakultät  zugeschrieben  haben.  Die  formelle 
bez.  die  Zustimmung  zu  dem  Vorschlage  der  einen  Fakulti 
Sache  des  Senates  oder  des  sogen.  ^^Consiliums^.  Fällt  die 
zum  Rektor  auf  einen  Fürsten  oder  sonst  eine  erlauchte  P( 
lichkeit,  die  zwar  ein  Glied  der  Universität  ist,  aber,  sei  es  y 
anderer  Geschäfte  oder  hohen  Alters,  den  Pflichten  seines  I 
nicht  nachzukommen  vermag,  so  darf  ihm  in  derselben  ^ 
und  aus  derselben  Gruppe,  aus  der  er  selbst  gewählt  w 
ist,  ein  Prorektor  als  Stellvertreter  im  Amte  gewählt  w< 
Der  rechtmässig  und  neu  gewählte  Rektor  muss  bei  dem  A 
seines  Amtes  das  Tridentinische  Glaubensbekenntniss  abl 
das  gleiche  wird  eventuell  der  Vicerektor  thun.  Der  neue  B 
hat  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Statuten  der  Unive 
und  andere,  auf  Leben  und  Wandel  der  Studierenden  bezüj 
Verordnungen  auf  ergangene  Einladung  hin  an  einem 
spätestens  vier  Wochen  nach  der  Wahl,  öffentlich  vorg( 
werden.  —  Die  Remuneration  des  Rektors  setzt  sich  au 
Hälfte  der  Strafgelder,  einem  Drittel  der  Inskriptionsk< 
den  contiscirten  Waffen  der  Studenten,  die  sich  nächtlicher  ^ 
auf  den  Strassen  ungebührlich  aufführen  oder  schlagen,  und 
lieh  aus  den  ilim  zukommenden  Gebühren  für  Unterzeicl 
von  Schreiben  von  Studirenden  zusammen.  ^) 

Das  eigentlich  regierende  Organ  der  Universität  ist  derf 
an  dessen  Spitze  der  Rektor  und  die  Decane  und  Professore 
theologischen,  juristischen  und  medicinischen  Fakultät  nn 
in  das  Consil  zugelassenen  Doktoren  und  Lieentiaten  st 
nach  ihnen  die  Decane  der  philosophischen  oder  artisti 
Fakultät  mit  3  Magistern,  welche  die  Fakultät  zu  diesem  Zi 
wählt.  Jeder,  der  in  das  Consilium  eintritt,  bez.  zugelassen 
hat  u.  a.  an  Eides  statt  zu  geloben,  dass  er  bis  zum  Ende  j 
LeWns  der  rihnisch-katholisohen  Kirche  treu  bleiben  und  züj 


n  lrk..Bnch.  1.  c.  p,  15:?.  Titalus  III. 
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nach  Kräften  dafür  Sorge  tragen  wolle,  dass  keiner  in  das  Con- 
silium  aufgenommen  werde,  der  nicht  denselben  Glauben  hat  und 
bekennt.  ^) 

Auch  das  Institut  eines  Canzlers  der  Universität  mittel- 
alterlichen Ursprungs  und  sacerdotalen  Charakters  wird  bei- 
behalten. Und  zwar  soll  in  dem  gegebenen  Falle  dieses  Ehren- 
amt dem  jeweiligen  Dompropste  von  Wirzburg  zukommen;  dieser 
kann  sich  aber  aus  der  Reihe  der  Mitglieder  der  Universität  einen 
geeigneten  Stellvertreter,  einen  Vicekanzler  wählen,  der  aber  be- 
reits in  das  Consil  zugelassen  und  Priester  sein  muss.  Das  Amt 
des  Canzlers  besteht  in  der  Erteilung  der  licentia  des  Magisteriums 
oder  des  Doktorats  an  alle  jene,  die  von  den  einzelnen  Fakultäten 
als  dazu  befähigt  präsentirt  werden:  er  soll  die  Licenz  in  feier- 
licher Form  und  priesterlichem  Gewände,  als  Vertreter  des  apo- 
stolischen Stuhles,  erteilen.  2) 

Der  gesammte  akademische  Körper  zerfällt  in  die  4  bekannten 
Fakultäten,  von  welchen  die  philosophische  oder  artistische,  wie 
das  schon  aus  der  Stellung  derselben  im  Senate  oder  Consil  deut- 
lich hervorgeht,  immerhin  als  die  den  übrigen  nicht  vollständig 
ebenbürtige  geschätzt  wird.  3)  An  der  Spitze  jeder  Fakultät  steht 
«in  Decan  und  ein  Ausschuss  (coUegium),  die  jährlich  von  den 
legitimen  Mitgliedern  der  Fakultät  gewählt  werden  und  das  Wohl 
der  ganzen  Corporation  wie  insbesondere  der  speziellen  Fakultät 
zu  überwachen  haben.  Der  Decan  muss  Doktor  oder  Magister 
der  betr.  Fakultät  und  katholisch  sein  u.  s.  w.  und  das  Glaubens- 
l^ekenntniss  nach  der  Fassung  des  tridentinischen  Concils  ablegen. 
Nähere  Verhaltungsvorschriften  für  den  Decan  in  Betreff  der  Vor- 
lesungen, der  Graduirungen,  der  Zusammenberufung  des  Consils 
der  Fakultät  u.  dgl.  fehlen  nicht.  Auch  heisst  es:  Er  wird  die 
^ta  facultatis  und  die  verschiedenen  Beschlüsse  derselben  in  ein 
gesondertes  Buch  eintragen  und  die  Fakultätsgelder  in  Verwahrung 
nehmen,  und  auf  die  Einnahmen  und  Ausgaben  Acht  haben.  Endlich 

n  Urk.-Buch  S.  152,  unten. 

2)  L.  c.  p.  160—161.  Titnlus  VI. 

8)  S.  Urk.-Bach  1.  c.  p.  151—152,  Titulus  IL 
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wird  jeder  Decan,   nach  dem  Beispiele  anderer  Universitäten  an 
bestimmten  Fesstagen  und  Vorabenden  von  Festtagen,  wie  Weih- 
nachten, Ostern,  Pfingsten,  Maria  Geburt,  Allerheiligen  u.  s.  w.,       « 
zum  Frommen  der  studierenden  Jugend  erbauliehe  und  zugleich      I 
belehrende  Ansprachen  in  ausreichender  Zahl  abhalten.  ^) 

Der  kirchliche   Charakter   der   Universität,    aber   auch  die 
Absicht  des  Stifters,  die  Professoren  derselben  vor  allen  anderen 
Kategorien  der  Diener  seines  Staates  auszuzeichnen,  wird  dnrclv 
die  Bestimmung  bezeugt,  dass  der  Rektor   und   die  vier   Decati« 
jeder  öffentlichen  Prozession  beiwohnen  sollen,  dagegen  erhalt^^u 
sie  den  Platz  unmittelbar  hinter  dem  Fürstbischof  eingeräumt,  UK=iä 
wenn    dieser  nicht  Teil  nimmt,   haben   sie   dessen   Stelle   ein^^=a- 

nehmen.     Ebenso  soll  der  Rektor  mit  den  vier  Decanen  an  d    cn 

Kirchenfeierlichkeiten   aller   höheren  Festtage    sich    beteiligen      —*) 

Die  politische  Stellung  der  Universität  und  ihrer  Angehöri^^S^ 

erhält  weiterhin  durch    das   reelle  Vorrecht  Ausdruck,    dass  d «B 

akademischen   (xobäuden ,    den    verschiedenen    «CoUegiis^   {z.  R 

pauperum,  nobilium)  und  sämmtlichen  Professoren  volle  Freih^^it 
von  jeder  Steuer  und  Abgabe,  von  jeder  persönlichen  Belastur  ^ft 
wie  z.  B.  Wachdienste  zu  thun,  u.  dgl.,  ausdrücklich  zuerkai^  nt 
wird.'*)  Dieselbe  ,, Immunität*^  kommt  allen  Studenten  zu.  c3ie 
immatri<ulirt  sind;  unterwegs,  auf  der  Reise  nach  der  Univei^ -^^" 
tat  und  von  ihr  zurück  nach  Hause,  sind  sie  im  Bereiche  Ä-  ** 
H()<*hstifts  von  allen  Zöllen  und  Fahrgeldern  befreit. 

Ein  anderes  der  Universität  zuerkanntes  Vorrecht  ist  die  GS^®* 
ri<'htsbarkeit  über  die  Studierenden,  mit  Ausnahme  der  Crimin^^** 
fälle,  *un<l  nachdrücklich  wird  den  richterlichen  Behörden  4-^' 
Stallt  eingeschärft,  die  j)ersi)nlichen  Vorrechte  der  Student^ ^' 
auch  wenn  si(»  sich  Ucbortretungen  zu  Schulden  kommen  las.se?- ^' 
ja  nicht  zu  verletzen.^) 


1  L.  r.  Tit.  XII.  .S.  UV.». 

-'  L.  r.  S.  1»;<J,  Tit.  XIV. 

*  L.  V.  Tit.  XI.   S.   ir,7. 

4  h.  r.  Tit.  I.  S.  151,  Tit.  XI,  S.  ir,?. 


J 
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Die  Vorschriften  für  die  Studierenden,  welche  in  das  Gebiet 
der  Sittenpolizei  fallen,    enthalten   im  Zusammenhang  mit    der 
^"^ erlautbar ung  der  für  eventuelle  Verletzungen   derselben   fest- 
gestellten Strafen  nur  wenige  Bestimmungen,  die  man  nicht  an 
jeder  oder  mancher  Universität  jener  Zeit  wiedergefunden  haben 
wird.  1)     Einiges    daraus    mag    an    dieser   Stelle    hervorgehoben 
werden.   Unsittliche,  „magische"  oder  sonst  verbotene  Bücher  sind 
bei  Strafe  verpönt.    Schauspiele,  Comödien  und  Tragödien  u.  dgl.'^^ 
dürfen  ohne  eingeholte  Genehmigung  des  Rektors  und  der  Decane 
fiicht  herausgegeben   oder  aufgeführt,  am  Biertische   nicht  über_\ 
die  Hauptsätze   der  hl.  Religion  gesprochen  werden;  zu  keiner 
Zeit,  auch  nicht  in  den  Tagen  des  Faschings,  soll  ein  Studierender 
Diaskirt   oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verhüllt   auf  der  Strasse 
^i*scheinen.     Zweifelhafte  Wirthshäuser  oder  gar  sogen,  verdäch- 
tige Häuser,  Würfelspiel   u.  dgl.  sind   bei  Strafe   zu  vermeiden. 
W'er  drei  Tage  hinter  einander  ohne  Erlaubniss  die  Vorlesungen 
^cht  besucht  hat,  hat  die  Mahnung  von  Seite   des  Pedellen  zu 
erwarten;  aber  auch  bewaffnet   sollen  die  Studierenden,  nament- 
lich der  Theologie   und   Philosophie,    nicht  in   die  Vorlesungen 
kommen.     Im  Sommer  Abends  nach   neun  Uhr,  im  Winter  nach 
BrCht  Uhr  soll  kein  Student  ohne  dringende  Noth  sich  ausserhalb 
seiner  Wohnung  sehen  lassen;  ist   es  nicht  zu  vermeiden,  muss 
^^  Licht  oder  Begleitung  bei  sich   haben.     Das  Baden   in   einem 
Iltisse  ist  nicht  erlaubt  u.  s.  w.     Die  Strafen  für  die  verschie- 
denen Verletzungen  der  bestehenden   akademischen  Gesetze   und 
*^^rschriften  bewegen  sich  teils  in  Geldstrafen,  teils  in  Verhängung 
^^s  Carcers    oder   endlich    der   zeitweisen   und   dauernden  Aus- 
schliessung.    Nicht  ohne  Interesse   dürfte  die  Bestimmung "  sein, 
^Iche  den  Buchdruckern  und  Buchhändlern,  die  sicher  auch  als 
^tegrirende   Glieder  der   akademischen   Corporation  zu   denken 
^^^d,2j  den  Druck  oder  Verkauf  von  Schriften  verbietet,  welche 
^^ht  die  Billigung  von  Seite  der  Censurbehörde  erbalten  haben.^) 


1)  L.  c.  Tit.  III  S.  157,  Tit.  XVH  S.  170  etc. 

2)  Vgl.  die  Urkunde  Nr.  42,  S.  78  des  Urk.-Buches. 

3)  L.  c.  Tit.  XVllI  p.  172. 

Gttchichto  dor  Universität  Wirxburg.     1.  Band.  \Q 
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Der   Stifter  der   Universität   war    aber   bei    allem   ausgepräj 
Conservatismus  doch  so  weise,  mit  diesen  seinen  Gesetzen  s 
Stiftung   nicht   für   alle  Zeiten   gebunden   haben   zu  wollen, 
wusste  doch  gut  genug,  dass  andere  Zeiten  gerade  auf  dem 
biete  der  Gesetzgebung  auch  neue  Bedürfnisse  im  Gefolge  ha 
und  sprach  daher  zum  Schlüsse  der  Universität,  d.  h.  ihren  J 
timen  Organen  ausdrücklich  und  in  sehr  verständiger  Weise 
die  Zukunft  das  Recht   zu,  nach   Massgabe   und   den  Anfor 
ungen  der  Zeitverhältnisse   entweder  neue  Gesetze   und  Ver 
nungen  zu  geben  oder  an  den  vorhandenen  zu  ändern  und  Zua 
zu  machen,  aber  doch   nur   so,   dass   dies   erst  nach  eingehe 
Zustimmung  und  Genehmigung  des  jeweiligen  Fürstbischofs 
Domcapitels  geschehen  darf.^) 

Auffallen  kann   es,  dass   sich  in  diesen  Statuten   der  I 
versität  gar  keine  Erwähnung  oder  Andeutung  ihrer  wirthsch 
liehen  Verhältnisse,  ihrer  Einkünfte   oder  der  Verwaltung  il 
Vermögens    u.   dgl.   findet.     Das    wesentliche,    was    wir  zu^ 
lässig  über   die  Ausstattung  der  Universität  oder  der  einzel 
Fakultäten  wissen,   ist  bereits   berührt   worden:   es   ist  darf 
überhaupt  keine  zusammenfassende  Beurkundung  vorhanden 
handelt  es  sich  immer  nur  um  die  Fixirung  der  einzelnen  n 
nicht   abgeschlossenen    Akte,    aus   welchen    sich    die    Gesan 
Dotation  der  Hochschule  zusammensetzte.     Dass   das  Amt  e; 
Quästors,   das   dann   den  Namen   des  Receptorats   erhielt, 
Anfang    an    vorhanden    war,    unterliegt    keinem   Zweifel;*) 
Quästor  ist  aber  offenbar  als  ein  Beamter  des  Fürsten  und  n 
wie  der  Notar  3)  als  ein  Beamter  der  Universität  zu  betrach' 


1)  L.  c.  S.  173.  —  Die  vorbehaltene  Zastimmang  des  Domcapitels  stani 
sprünglicli  nicht  in  den  Statuten.     (Vgl.  Urk.-Buch  S.  173,  Anm.  ♦♦. 

2)  Die  Urkunde  No.  76  (Urk.-Buch  S.  203)  vom  1.  Sept.  1688,  S;  206,  sp 
von  einem  „quicunque  in  posternm  futurus  qnaestor,  procorator  aat  receptor  no 
academiac^,  aber  so,  da.ss  man  daraus  schliessen   muss,  dass  dieses  Amt  im 
1588,  wenn  es  noch  nicht  bestand,  doch  sicher   eine   fest  beschlossene  Sache 

3)  Ueber  den  Notar  der  Universität  s.  Leges,  Tit.  VIII  8.  164—106. 
Funktion  des  Notars  dürfte  zum  grössten  Teile  sich  mit  dem  Geschlfttkreitt 
späteren  Sekretariats  decken.  Statt  Notar  finden  wir  an  anderen  ÜniTersIt 
wie  z.  B.  in  Freiburg  im  Br.,  den  Titel  Syndions. 
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ch  das   sogen.  Receptorat  die  längste  Zeit   eine  von   der 
ition  ganz  unabhängige  Stellung  eingenommen. 

?ben  den  allgemeinen  Statuten  erhielten  gleichzeitig  die 
sn  Fakultäten  je  ihr  eigenes  Statut.  Leider  haben  sich 
Satzungen  der  theologischen  und  medicinischen  Fakultät 
a,  die  Gesetze  der  juristischen  und  philosophischen  Fakultät 
1  sind  seltsamer  Weise,  wie  freilich  so  vieles  andere  werth- 
aterial  zur  Geschichte  der  Universität,  verloren  gegangen, 
irade  bei  dem  Entwürfe  der  einzelnen  Statuten  Anlehn- 
an  fremde  Muster  nahe  lagen,  liegt  auf  der  Hand,  und 
rd  es,  bei  der  durchgehenden  Gleichartigkeit  der  Einricht- 
Luf  den  Universitäten,  stets  schwer  sein,  für  mehrere  Fälle 
lierheit  bei  den  allgemeinen  wie  bei  den  Fakultätssatzungen 
lle  zu  bezeichnen.  Vergleicht  man  die  Freiburger  Gesetze, 
it  man  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  in  einem  und 
3n  Punkten,  nimmt  man  die  Ordnungen  von  Ingolstadt 
ad,  so  wiederholt  sich  diese  Erscheinung.  Für  uns  bleibt 
imer  das  Wichtigste,  zu  wissen,  was  für  Wirzburg  nach 
sichten  des  Stifters  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  gelten 
Anlangend  die  Satzungen  der  theologischen  Fakultät, 
alten  sie  nichts,  was  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen 
die  Spitze  gestellten  Grundsätzen  irgend  wie  überraschen 
Die  codificirten  Bestimmungen  erschöpfen  alle  die  Mo- 
dle bei  einem  Organismus  der  Art  erwähnt  werden  müssen, 
d  ausgesprochen,  dass  der  theologische  Cursus  in  der 
lur  vier,  ausnahmsweise  höchstens  fünf  Jahre  dauern  dürfe, 
hl  der  Professoren  soll  aus  vier  Theologen  bestehen,  von 
1  zwei  die  scholastische  Theologie,  der  dritte  die  Er- 
j  der  hl.  Schrift,  der  vierte  die  praktische  Theologie,  das 
iche  Recht  oder  die  Glaubensunterschiede  behandeln  soll, 
se  Vorträge  sollen  je  einmal  oder  zweimal  die  Woche 
1  Doktoren  abwechselnd  Disputationen  über  ihre  Lehrfächer 
ilossen  werden,  und  zwar  so,  dass  alle  Hörer  daran  Teil 
L  und  die  besonders  befähigten  für  die  i  ^est    jhalten 


.-*  •- 
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werden.  ^ )  Der  Decan ,  der  an  der  Spitze  der  Fakultät  ste 
muss  bei  der  Uebernahme  seines  Amtes  das  Glaubensbekenntn 
nacli  der  Fassung  des  Tridentinums  ablegen  und  ausdrückL 
geloben,  darauf  zu  achten,  dass  keine  Ketzerei  oder  sonst 
Irrthum  gegen  den  Glauben  in  die  Fakultät  einschleiche.^)  Dar« 
folgen  die  eingehenden  Bestimmungen  über  die  Erteilung  u 
Gewinnung  der  verschiedenen  Grade,  der  dabei  zu  beobachtend 
Förmlichkeiten  und  Gewohnheiten.^)  Sowohl  bei  der  Erteilni 
des  Baccalaureats,  des  Magisteriums  als  des  Doktorates  befände 
sich  Festmahle,  welche  der  Graduirte  zu  leisten  hatte,  unter  de: 
vorschriftsmässigen  Herkommen.  Die  Kosten,  welche  mit  d( 
Erwerbung  der  verschiedenen  Grade  nach  den  verschiedene 
Seiten  hin,  vom  Canzler  bis  zum  Pedell  herunter,  verbünde 
waren,  finden  sich  normirt.  Die  Einrichtung  der  sogen.  ^^Nostrii 
cation^  ist  aufgenommen  und  auch  ihre  Gebühren  berechne 
Von  der  Entrichtung  sämmtlicher  Gebühren  bei  jeder  Promotio 
sind  aber  die  Angehörigen  des  Jesuitenordens  befreit,  da  anc 
sie  nach  der  Natur  ihres  Ordens  alles  umsonst  leisten,  auf  ihre 
Anspruch  bei  jeder  Geldverteilung  verzichtend,**)  was  in  diesei 
Falle  doch  nur  heissen  kann,  dass  die  Väter  Jesu,  die  als  Mi 
glieder  und  Professoren*  der  theologischen  und  philosophische 
Fakultät  Anspruch  auf  Teilnahme  an  den  Promotionsgebfihif 
machen  konnten,  darauf  verzichteten.  Da  aber  gerade  in  ihr« 
Kreise  die  Erwerbung  der  akademischen  Grade  sehr  häufig  vo 
kam,  werden  sie  bei  dieser  Ordnung  der  Geldfrage  nicht  d« 
verlierende  Teil  gewesen  sein. 

Das  Original  dieses  Statuts  war  von  dem  Fürstbischöfe  tu 
seinem  Capitel  gesiegelt  und  unterzeichnet,  wie  der  Schlosssa 
das  ausdrücklich  sagt,^)  und  wie  es  die  Originale  der  allgemeini 

1)  L.  c.  Tit.  3  S.  177. 

2)  L.  c.  Tit.  3  S.  177. 

3)  L.  c.  S.  179  ff. 

4)  Item  stataimns  et  ordinamas,    at    hi,    qai   sunt   de    societAte  Jesu,  afl 

cniqae  numerent,  sed  iis  omnia  tiant  grata,  qaandoquidem  etiam  isti  gratis  osa 

pro  instituti  sni  ratione  praestant,  jari   suo  in  qaalibet  peconiaram  distribotioi 

cedeutes. 

^1  L.  c.  p.  191. 
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und  die  Satzungen  der  drei  anderen  Fakultäten  sicher 
esen  sind.  Es  war  das  die  nothwendige  Folge  des 
dem  Stifter  der  Universität  und  dem  Capitel  erzielten 
?s  über  die  Legitirairung  der  Universität. 

iltesten  Statuten  der  medieinischen  Fakultät  an- 
o  sind  sie  gleichfalls  vom  J.  1587  datirt,^)  obwohl  die- 
diese  Zeit  nach  Allem,  was  wir  wissen,  noch  nicht  ins 
;reten  ist.^)  Die  Organisation  der  Fakultät  war  die 
e  die  der  theologischen,  an  der  Spitze  der  Decan,  das 

selbst  zusammengesetzt  aus  Doktoren  und  Licentiaten, 
ir  katholischen  Religion  angehören  müssen.  Der  Decan 
lieh  am  Tage  des  hl.  Lukas,  des  Schutzpatrons  der 
r\  dem  medieinischen  Collegium  gewählt  und  muss  an 
n  Tage  die  Satzungen  der  Fakultät  in  der  Universitäts- 
3rlich  verkündigen.  Professoren  sollen  es  wenigstens 
von  welchen  der  eine  die  theoretische,  der  andere  die 

Medicin  lehrt,  und  zwar  so,  dass  der  Cursus  nicht- 
Jahre dauert;  kommt  ein  dritter  Professor  für  die 
hinzu,  soll  er  auch  Botanik  und  die  Lehre  von  den 
;eln  und  ihrer  Bereitung  vortragen.  Dem  Professor 
tischen  iledicin  werden  die  Autoren  vorgeschrieben, 
riften  der  Reihe  nach  erläutert  werden  müssen.  Es 
ich  von  selbst,  dass  Hyppokrates,  Galenus,  Avicenna 
lan  stehen;  doch  werden  auch  die  bewährten  Neuen 
;eschlossen.  Der  Professor  der  praktischen  Medicin 
3ten  Jahre  die  allgemeine  Heilmethode,  darunter  die 
Fieber,  im  zweiten  und  dritten  Jahre  die  besonderen 
;n  zu  behandeln.  Dem  Professor  der  Chirurgie  wird 
lan  Jahr  für  Jahr  vorgezeichnet;  da  ihm  vermuthlich 

Buch  Nr.  72.  S.  191—198.  Vgl.  S.  312—313  den  Zusatz  und  die 
im  Statut  der  medieinischen  Fakultät  vom  J.  1713.  Darnach  hatte 
inal  der  ältesten  med.  Statuten  von  1587,  das  verloren  gegangen 
der  gefnndeu. 

h  in  der  Einleitung  zu  diesen  Statuten  wird  gesagt,  dass  sie  gemacht 
m  aliarum  optime  constitutarum  academiarum."  (Vgl.  die  Redaktion 
Urk.-Buch  S.  247,  Anm.  *.) 
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Zeit  Übrig  bleibt,  soll  er  im  Sommer  ein  Buch  des  Galenus  „üb 
die  Eigenschaften  der  einfachen  Arzneimittel  mit  Vorzeigu: 
von  Pflanzen^  erklären,  im  Winter  aber  Anatomie  mit  Herb 
Ziehung  der  betr.  Capitel  des  Gralenus  vortragen,  i)  Die  Vortra 
für  jedes  Jahr  sollen  die  Professoren  zur  vorschriftsmässig 
Zeit  zusammen  berathen  und  dafür  sorgen,  dass  dieselben  in  4 
allgemeinen  Lektionscatalog  angezeigt  werden.  —  Die  Bestim 
ungen  über  die  Erwerbung  und  Erteilung  der  mediciniscl: 
Grade  sind  ebenso  specificirt,  wie  in  der  theologischen  Fakolt 
Von  Interesse  ist  es,  zu  sehen,  wie  von  demjenigen  Candidaten,  ( 
zum  Licentiaten  oder  Doktor  der  Medicin  promovirt  werden  ^ 
und  bereits  das  Baccalaureat  der  Philosophie  erworben  hat,  nur  < 
dreijähriges  medicinisches  Studium  verlangt  wird,  dagegen  eini 
solchen,  der  diesen  Nächweis  nicht  zu  führen  vermag,  ein  foi 
oder  zum  mindesten  vierjähriges  Fachstudium  auferlegt  wi 
Der  Erwähnung  werth  sind  femer  auch  die  Vorschriften  fil 
die  ^medicinischen  Uebungen^,  die,  wenn  sie  consequent,  in  i 
rechten  Weise  und  unter  geeigneter  Leitung  durchgeführt  wurdi 
das  medicinische  Studium  in  Wirzburg  früher  hätten  in  Blut 
bringen  müssen,  als  es  wirklich  der  Fall  gewesen  ist.^)  Die« 
Statut  der  medicinischen  Fakultät  ist  ohne  Zweifel  längere  Z< 
in  Giltigkeit  geblieben.  Das  Bedürfniss  nach  einigen  ErgSi 
ungen  und  Modificationen  hat  sich  allerdings  nach  ein  paar  Jal 
zehnten  fühlbar  gemacht;  es  ergibt  sieb  das  aus  dem  Entwürfe  eil 
neuen  Redaktion  aus  dem  J.  1610,  welcher  aber  offenbar  die  Sankti 
nicht  erhalten  hat.^)  Die  bez.  Aenderungen  sind  nicht  gera 
viele,  sie  scheinen  aber  die  Frucht  der  in  der  Zwischenzeit  ( 
machten  Erfahrungen  gewesen  zu  sein;  manche  Bestimmung 
der  älteren  Redaktion  werden  in  der  neuen  genau  pracisi 
andere  erörtert,  auch  einige  zum  Teil  wichtige  neue  sind  hini 
gekommen,-*;  so  z.  B.  über  die  Rangverhältnisse   der  Professor 

li  L.  c.  V.  s.  194. 

•-')  L.  c.  IX.  S.  190. 

3)  Ürk.-Buch  Nr.  94,  S.  240—255. 

4i  J^o  z.  B.  [h  c.  S.  254):     De  locatione  doctorum  vel  licentiatomm  hie 
alibi  promotornm. 
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aller  Fakultäten  gegenüber  dem  Domcapitel,  Adel  u.  s.  w.,  oder 
über  den  ;, akademischen  Garten^,  der  zu  Zwecken  der  Pflanzen- 
kunde entweder  im  Juliusspital  oder  im  sogen.  ^Studentengarten^ 
angelegt  werden  soll;  es  ist  dies  der  erste  und  doch  schon  frühe 
Fall,  in  welcher  das  Juliusspital  in  Verbindung  mit  den  Lehr- 
z-wecken  der  Universität  gebracht  wird.^)    Von  Interesse  weiterhin 
ist  das  Capitel  über  ;,die  Ferien  der  Professoren^,^)  darnach  war 
der  Mittwoch   ein   regelmässiger  Ruhetag,  wenn   nicht  ohnedem 
zwei  Feiertage  in  die  Woche  fielen,  was  bei  der  grossen  Menge 
derselben  in  jener  Zeit  gewiss  oft  vorkam.    Die  Ferien  spalteten 
sich  alle    in   kleinere  Zeiträume,  was   schon   aus   dem  Umstände 
bedingt  war,  dass  man  das  semestrale  System  hier  wie  anderswo 
gar  nicht  kannte  und  die  Vorlesungen  sämmtlich  im  Jahrescurse 
abgethan  wurden,  eine  Einrichtung,  die  sich  bekanntlich  auf  lange 
hinaus    behauptet   hat.     Eine    andere    Bestimmung   betrifft   das 
Recht  der  Anstellung  neuer  Professoren.     Da   ist   es   denn  von 
Interesse  zu  hören,  dass   das  Vorschlagsrecht   der  Fakultät,  das 
Bestätigungsrecht   dem  Fürsten  vindicirt  wird,   freilich  so,  dass 
diesem  unbenommen  bleibt,  nach  eigenem  Ermessen  die  erledigte 
Stelle  zu   besetzen.3)     Ausserdem   finden  wir  hier  die  Zahl   der 
Professoren   von    drei    auf  vier   erhöht.     Recht  beachtungswerth 
erscheint   der  Abschnitt  über  die  ;, Disputationen",  aus  welchen 
zumal  das  Eine   deutlich    heryorgeht,    dass   auf   die    praktische 
Ausbildung  der  jungen  Mediciner  jetzt,   in    den   Anfängen    der 
Fakultät,  ein  grosses  Gewicht  gelegt  wurde.     Endlich  will  Vor- 
sorge getroffen  werden,  dass   die  Professoren   der  Medicin   nicht 
z^  oft  abwesend    sind   und    zum  Schaden    der  Studirenden    die 
Vorträge   unterbrochen  werden:    es    scheint  beinahe,   dass  diese 
Forderung  einen  praktischen  Hintergrund  hatte,  sie  ist  ziemlich 
nachdrücklich  gehalten.-*)    Vergleicht  man  diese  zweite  Redaktion 
der  Statuten   der  Fakultät   mit  der   ersten,  so   kann   es    keinem 


h  L.  c.  S.  251 

!^)  L.  c.  S.  251 

3)  L.  c.  S.  248 

*)  L.  c.  S.  251 


„De  horto  academico." 

„De  feriatis  diebns  professorum." 

„Penes  qaos  sit  potestas  recipendi  professores.' 

„De  absentiis  professorum. 
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Zweifel  unterliegen,  dass  sie  einen  wesentlichen  Fortschritt 
präsentirt,  manches  schärfer  fasst,  höhere  Forderungen  aufstellet 
und  vielleicht  gerade  darum  hier  oder  dort  auf  Anstand  gestossex^ 
ist.  Man  darf  es,  abgesehen  davon,  dass  kein  Original  ro^ 
uns  liegt,  zugleich  im  Hinblicke  auf  die  späteren,  neueren  Sati^^ 
ungen  der  Fakultät  als  sicher  ansehen,  dass  es  beim  Entwurfi^ 
geblieben  ist. 

Anlangend  die  Statuten  der  juristischen  und  philosophischer^ 
Fakultät,  so  haben  sie  sich,  \yie  erwähnt,  auffallender  Weise  nichts 
erhalten.  Einen  guten  Teil  dessen,  was  sie  an  Bestimmungen 
enthielten,  können  wir  uns  allerdings  aus  Rückschlüssen,  welche 
wir  aus  den  Satzungen  der  beiden  anderen  Fakultäten  ziehen, 
wiederherstellen,  für  gewisse  Fragen  aber,  wie  über  die  Zahl 
der  Professoren,  den  Lehrplan  u.  dgl.  lassen  sich  auf  diesem 
Wege  doch  weniger  leicht  oder  gar  nicht  Antworten  gewinnen. 
Gerade  die  Statuten  der  philosophischen  oder  artistischen  Fakul- 
tät erwecken  unsere  Neugierde  um  so  mehr,  als  sie  wie  die 
theologische,  den  Händen  einer  Gresellschaft  anvertraut  war,  die 
in  so  vielen  Beziehungen  eine  privilegirte  Stellung  einnahm. 
Eines  und  das  Andere,  wie  wenig  es  auch  sei,  werden  wir  im 
nächstfolgenden  Abschnitte  zu  berühren  Veranlassung  und  Ge- 
legenheit haben.  So  viel  ist  aber  gewiss,  mit  der  erzielten  Ver- 
einbarung mit  dem  Domcapitel  und  der  auf  Grund  dieser  er- 
folgten Publication  der  allgemeinen  und  Spezial-Statuten  war 
die  Xeugründung  der  Universität  ihrem  förmlichen  Abschlüsse 
nahe.  Nun  erst  hatte  sie  die  feste,  unantastbare  staatsrecht- 
liche Grundlage  gewonnen,  von  welcher  aus  sie  der  Zukunft,  was 
diese  sonst  auch  bringen  mochte,  beruhigt  entgegenblicken  durfte. 
Im  Zusammenhange  damit  steht  die  bereits  berührte  Erhöhung 
der  Dotation  des  Collogiums  S.  J.,  die  jetzt  ebenfalls  mit  der 
Zustimmung  des  Domcapitels  erfolgte.  ^)  In  dieser  Zeit,  bez.  im 
Verlaufe   der  Jahre   15S7  und   15S8,   fährt  Julius   zugleich   fort, 

ii  rrk.-IJuch  Xr  7«i  .1.  1.  Sept.  loSS.  S.  2o:i  iin«!  Xr.  78  (d.  15.  Aag.  158J». 
die  nachträgliche  (M'uchiiii;:iiii^  des  ,l«;suitun^fDeraU  eiithaltead.  Beide  rrkondei 
sind  vuiu  Capitid  mit  hosiegrlt,  wie  ausdrücklich  iu  bt'iden  gesagt  ist. 
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Vervollständigiirig  der  Lehrkräfte  der  Universität  zu  be- 
iben.  So  lässt  sich  im  Februar  1588  das  Stift  Haug  (bei 
irzburg)  herbei,  zum  Zwecke  der  Dotirung  einer  Professur  der 
leologie  die  jährliche  Summe  von  100  Gold-Grulden  zu  zahlen, 
d  wurde  so  einer  früher  eingegangenen  Verpflichtung,  zum 
iterhalt  eines  Doktors  der  Theologie  ein  Canonicat  zu  reser- 
"en,  entbunden.  Ein  ähnliches  zu  thun,  haben  sich  die  beiden 
dem  Stifte  von  St.  Burkard  und  Neumünster  veranlasst 
sehen.  ^)  Und  was  von  besonderer  Wichtigkeit ,  Julius  konnte 
zt  an  die  Versehung  der  juristischen  und  medicinischen  Fakul- 
;  mit  Lehrkräften  denken.  Die  erste  förmliche  Ernennung  eines 
istischen  Professors  datirt  vom  22.  Februar  1587;  2)  ob  schon 
•dem  andere  Professoren  in  diesem  Fache  bestellt  und  thätig 
t*en,  wird  im  nächsten  Abschnitte  erörtert  werden.  Die  Ge- 
nung  von  bedeutenden  medicinischen  Lehrern  ist  sicherem 
•muthen  nach  schon  jetzt  ins  Werk  gesetzt  worden;  jedoch 
ere  Naclirichten  darüber  haben  wir  nicht.  Gleichwohl  ist 
unehmen,  dass  ein  und  der  andere  Professor  der  Medicin 
3n  jetzt  in  Thätigkeit  war,  weil  Julius  am  Anfange  des 
L587   ausdrücklich   sagt,   dass   in   allen  Fakultäten  taugliche 

bewährte  Professores  docirten.  3)  Dagegen  waren  in  dieser 
b  die  von  Julius  seit  dem  J.  1582  begonnenen  akademischen 
)äude  beträchtlich  vorgerückt,  selbst  die  Universitätskirche 
ritt  ihrer  Vollendung  entgegen. 

Mit  dem  Ende  des  J.  1588  ist  Julius  offenbar  der  Meinung  ge- 
5en,  dass  das  Werk  der  Gründung  im  wesentlichen  vollendet  sei. 
ben  Jahre  seit  der  Eröffnung,  unter  angestrengten  Arbeiten,  das 
ht  ohne  Kühnheit  Begonnene  auszubauen  und  zu  sichern,  waren 


1)  Urk.-Buch  Nr.  75  (S.  202)  d.  22.  Februar  1588.  Die  betr.  Verpflichtung 
te  Stift  Haug  (wie  dio  beiden  anderen  Wirzb.  CoUegiatstifter)  schon  zu  Zeiten 
Förstbischofs  Melchior  von  Zobel  eingegangen,  (s.  Ürk.-Buch  Nr.  8,  S.  22, 
'^),  war  aber,  wie  es  jetzt  selbst  eingesteht,  derselben  so  wenig  als  die 
^6ö  anderen  nachgekommen.  Julius  war  der  Mann,  und  in  der  Lage,  die 
•^^gen  mit  Erfolg  au  ihr  Versprechen  zu  erinnern. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  73,  S.  200.    Das  nähere  im  nächsten  Abschnitt. 

Urk.-Buch  Nr.  77,  S.  210. 
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verflossen.    Die  hohe  Schule  war  bereits  im  vollen  Gange,  die   Zu- 
versicht des  Gründers  war  nicht  zu  Schanden  geworden,  B.xM.fge- 
tauchte  Schwierigkeiten  waren  glücklich  überwunden  worden.    So 
hielt  er  es  endlich  für  an  der  Zeit,  die  Welt  und  seine  Diocesan^o 
von   seiner  Schöpfung  feierlich  in  K^nntniss  zu  setzen  und  d^® 
Motive,  von  welchen   er  dabei  geleitet  worden,  klar  zu  stelle^ 
Das  ist  der  Sinn  seines  berühmten  Ausschreibens  vom  2.  Janu^^ 
1589,  dessen  Bedeutung  vielleicht  nicht  immer  nach  Gebühr  g^^' 
würdigt  worden  ist.  ^)    Wenn  die  Universität  einen  Stiftung^^ 
brief  haben  soll  und  will,   so  kann  sie  einen  solchen  einzig  un-^ 
allein  in   diesem  Ausschreiben   finden.  2)     Seine  Form  ist  zwa— ^ 
nicht  gerade  die,  wie  sie  ähnliche  Stiftungsbriefe,  deren  man  j*- 
viele  kennt,  zu  haben  pflegen,  aber  es  unterliegt  uns  gleichwob  ^ 
keinem  Zweifel,   dass  der  Stifter  selbst  dieses  Ausschreiben  füni- 
einen  solchen  oder  doch  für  einen  Ersatz  dafür  angesehen  hal 
Die  Thatsache,  dass  dasselbe  vom  2.  Januar  datirt  ist,  also  voi 
demselben  Monatstage,   an  welchem  er  sieben  Jahre  früher  di 
Universität  thatsächlich  eröff'net  hat,  lenkt  auf  eine  solche  Ver 
muthung.     Denn  das   liegt  auf  der  Hand,  Julius   konnte  dies« 
Ausschreiben  von   einem   beliebig  anderen  Tage   aus  gerade  s 
gut  als  von  diesem  datiren,   wenn  er  also  gerade  diesen 
so  geschah  das  nicht  zufällig  und  wird  am  besten  in  der  stil 
schweigenden  Rückbeziehung  auf  den  2.  Januar  1582  eine  Ei 
klärung  dafür  gefunden  werden.  3)    Die  Universität  ist  demnac 
allerdings  in  der  Lage,  ihre  Stiftung,  wenn  sie  dabei  nicht  bl< 
an   eine  Thatsächlichkeit,   sondern   auch  an   einen  fertigen, 
geschlossenen,  zugleich  staatsrechtlich  unantastbaren  Akt  denk' 


1)  Urk.-Buch  Nr.  77,  S.  207-211. 

-)  UnbegreiHicher  Weise  spricht  Bnchinger  (1.  c.  S.  155)  von  einem  ,F 
dationsbriefe"  der  Universität,  versteht  aber  darunter  die  Urkunde  Jalins  Eckte- 
vom  1.  September  1588  (Urk.-Buch  Xr.  76,  S.  2ü3),  in  welcher  die  Erhöhnng  d_ 
Dotation  des  Jesuitencollegs,  die  allerdings  eine  Folge  der  Stiftung  der  Univertii 
war,  verlantbart  wird. 

3)  Dass  von   so   manchem,   was  vorausgegangen  war,   speziell  dem 
Zerwürfnisse   mit  dem  Domcapitel   geschwiegen  wird,   versteht  man  leicht;  ni 
nmsonst  aber  wird  jetzt   die  Zustimmung   des  Capitels   so   nachdrflcklick 
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mit  noch  besserem  Grunde  vom  2.  Januar  des  J.  1589  als  dea 
J.  1582  zu  datiren.  Freilich  kann  nicht  verkannt  werden,  dass 
die  Thatsache  der  Eröffnung  der  Universität  an  sich,  wie  sie  1582 
geschah,  ausreichend  genug  ist,  ihren  Anfang  auf  jenen  Zeitpunkt 
zurückzuführen  und  die  Erinnerung  daran  feierlich  zu  begehen. 
Hat  man  es  doch  auch  in  den  beiden  vorausgegangenen  Jahr- 
hunderten und  im  Besonderen  den  bez.  beiden  Säkularfeiern  nicht 
anders  verstanden  und  gehalten.  Gleichwohl  jedoch  wird  die  hohe 
Bedeutung  des  2.  Januars  1589  durch  diesen  Umstand  nicht  auf- 
gehoben, und  dürften  beide  Tage,  der  eine  des  Anfangs,  der 
andere  der  Vollendung,  in  voller  Ebenbürtigkeit  neben  einander 
gestellt  werden;  ^)  bisher  freilich  hat  man  dem  letzteren  das 
ihm  unzweifelhaft  gebührende  Recht  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nicht  mit  dem  gebührenden  Nachdruck  widerfahren  lassen. 2) 

Das  in  Frage  stehende  Ausschreiben,  um  dessen  Inhalt  etwas 
näher  anzusehen,  geht  von  der  Hinweisung  aus,  dass  die  ;, liebe 
alte  katholische  Religion^  im  Hochstift  Wirzburg  vor  gar  nicht 
so  langer  Zeit  in  Abnahme  und  tiefen  Verfall  gerathen  gewesen 
sei,  und  wie  dann  seine  Vorfahren  im  Stift,  die  Fürstbischöfe 
Melchior  von  Zobel  und  Friedrich  von  Wirsberg,  und  endlich  er 
selbst,  Julius  Echter,  alles  aufgeboten  hätten,  den  eingedrungenen 
Schaden  zu  beseitigen  und  die  Verluste  der  h.  Kirche  wieder  gut 
zu  machen,  und  dass  diese  Anstrengungen  durch  Gottes  Gnade 
von  ausserordentlichem  Erfolge  begleitet  gewesen  seien.  Um  die 
so  zurückgewonnene  Einheit  und  Anhänglichkeit  an  die  alte 
„katholische  Religion^  zu  bewähren  und  zu  befestigen,   habe  er 


1)  Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Ausschreiben  mit  einem- 
ähnlichen  Julius  Echters  vom  2.  Dez.  1575  (Urk.-Buch  Nr.  47,  S.  89)  mutatis- 
mutandis  eine  unverkennbare  Aehnlichkcit  und  eine  ähnliche  Bestimmung  hat. 

2)  Am  Schlüsse  (1.  c.  S.  211)  wird  die  Datirung  allerdings  mit  dem  Hinblick 
auf  das  „eingehende  neue  Jahr"  motivirt;  aber  dieser  Umstand  kann  an  unserer 
Auffassung  nichts  ändern,  denn  fragen  wir,  warum  ist  das  Ausschreiben  nicht  das 
Jahr  vorher  ergangen,  und  warum  wird  es  gerade  auf  den  2.  Januar  gestellt? 
Und  wollte  man,  was  wir  aber  nicht  thun,  dieses  damit  erklären,  weil  der  erste 
Januar  ein  Festtag  war,  so  bleibt  immer  noch  die  Thatsache  stehen,  dass  Julius 
erst  jetzt  seine  Stiftung  für  abgeschlossen  hielt,  denn  ausserdem  hätte  er  das  Aus- 
schreiben früher  erlassen. 
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im  Anschluss  an  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  nichts  zweck- 
mässigeres  thun  zu  können  geglaubt,  als  das  von  demselben  an- 
gefangene Seminar  zu  vollenden  und  zu  erweitern,  dann  sei  er 
aber  zugleich  weiter  gegangen,   und  habe  mit  Genehmigung  von 

^TCaiser  und  Papst  ^)  und  ;,mit  Rath  und  Wissen  unseres  ehr- 
würdigen Domcapitels^  in  seiner  Stadt  Wirzburg  mit  grossen 
Kosten  ein  ^Universalstudium^  2)  zu  dem  Zwecke  aufgerichtet, 
damit  in  erster  Linie  die  Jugend  des  Hochstiftes  Gelegenheit 
erhielte,  die  ^Principien  der  freien  Künste^  zu  erlernen  und 
hierauf  durch  irgend  ein  „Fakultäts-^  d.  h.  Fachstudium  sich 
für  den  Dienst  für  das  ^Vaterland^  vorzubereiten,  auf  dass  ea 
so  den  Eltern  und  Angehörigen  erspart  bliebe,  die  ;,  eingeborene 
Jugend^  mit  grossen  Unkosten  und  nicht  ohne  Gefahrdung  an 
fremde  Schulen  nach  auswärts   „zu  verschicken  und  daselbst  zu 

unterhalten.^  An  diese  Verkündigung  von  der  Errichtung  der 
hohen  Schule  knüpft  Julius  die  fernere  motivirte  Mitteilung,  dass 
er  zur  Ergänzung  derselben  drei  weitere  Stiftungen  gemacht, 
d.  h.  jene  CoUegien  gegründet  und  ausgestattet  habe,  von  wel- 
chen wir  weiter  oben  bereits  gehandelt  haben:  nemlich  das  Col- 
legium  S.  Kiliani,  zur  Ausbildung  von  Seelsorgern,  das  Collegium 
Marianum,  in  welchem  auch  solche  Aufnahme  finden  können,  die 
sich  nicht  zur  Theologie  berufen  fühlen,  und  endlich  das  Collegiam 
pauperum,  ein  Convikt  für  unbemittelte,  talentvolle  Knaben,  die 
hier  für  die  höheren  Studien  vorbereitet  werden  sollen.  Zugleich 
spricht  der  Stifter  die  Erwartung  aus,  dass  die  so  begünstigten 
Zöglinge  dieser  CoUegien  die  ihnen  erwiesenen  Wohlthaten  nicht 
vergessen  und  aus  „natürlicher  Zuneigung  und  Schuldigkeit  dem 
Vaterland  mit  treuem  Eifer  dienen  und  Nutzen  schaffen  werden. *• 
Endlich  fügt  er  an  die  Eltern  oder  sonstige  Angehörige  solcher 
unbemittelten  und  fähigen  Knaben  die  Aufforderung  hinzu,  die- 
selben, mit  den  nöthigen  Zeugnissen  versehen,  an  ihn  oder  an 
die  ^Befehlshaber^  der  Universität  zu  weisen,  wo  sie  dann  nach 


1)  „Ans  Zulassung  höchster  Obrigkeiten''  heisst  es  im  Text,  1.  c  S.  208. 
-)  d.h.  eine  „Universität'^ ;  ein  anderer  schon  berührter  Ansdruck  im  Gegen- 
satz zur  Particularschnle  war  „Studium  generale''. 
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vorgenommener  Prüfung  und  so  weit  der  Raum  es  gestattet, 
Aufnahme  finden  sollen.  Zum  Schlüsse  wiederholt  er  dann  mit 
sichtlichem  Nachdrucke  die  Ermahnung  an  Eltern  und  Verwandte, 
ihre  Söhne  nicht  ohne  Noth  fernerhin  mit  schweren  Unkosten 
und  grosser  Gefahr  für  ihre  Sittlichkeit  und  das  Heil  ihrer  Seele 
nach  auswärtigen  Schulen,  ^ySondern  anhero  zu  unserer  dem  Vater- 
land zum  Frommen  errichteten  Universität"  zu  schicken,  wo  ;,in 
allen  Fakultäten  taugliche,  bewährte  Professoren  und  andere  Ge- 
legenheit so  gut  als  auswärts  zu  finden  seien  ;*^  sei  es  aber  nicht 
zu  vermeiden,  auswärtige  Orte  zu  besuchen,  so  mögen  wenigstens 
solche  gewählt  werden,  an  welchen  ihre  Religion  keinen  Schaden 
erleiden  könne.  Endlich  fügt  der  Stifter  die  Versicherung  hin- 
zu, dass  er  auch  in  Zukunft  füi*  die  Vervollständigung  seiner 
Stiftung  das  mögliche  thun  wolle,  und  spricht  die  Zuversicht 
aus,  dass  auch  seine  Nachfolger  und  mit  ihnen  das  Domcapitel 
in  Treue  über  dieselbe  wachen  und  dieses  sein  Werk  ;,zur  Ehre 
Gottes,  zum  Frommen  der  Kirche  und  des  Vaterlandes  wie  zu 
ihrem  eigenen  Heile  und  Wohlergehen  eher  vermehren  als  ver- 
mindern und  in  Abgang  gerathen  lassen  werden."  — 

Angesichts  dieses  Inhaltes  des  Ausschreibens  vom  2.  Januar 
1589  dürfte  über  seine  Tendenz  und  Bestimmung  kaum  ein  Zweifel 
gestattet  sein.  Zur  hohen  Befriedigung  musste  es  dem  Gründer 
der  Universität  gereichen  und  kann  zugleich  als  ein  noch  weiterer^ 
recht  drastischer,  nachträglicher  Ausdruck  des  eingetretenen  Aus- 
gleiches zwischen  Julius  Echter  und  seinem  Capitel  betrachtet 
werden,  dass  der  Propst  von  Comburg,  Erasmus  Neustetter,  der 
frühere  Domdecan  und  jetzige  Senior  des  Capitels  im  September 
ebendesselben  Jahres  zum  Rektor  gewählt  wurde  und  er  trotz, 
seines  hohen  Alters  und  seiner  schwachen  Gesundheit ,  nach 
einigem  Sträuben  die  Wahl  annahm;  und  nicht  minder  charak- 
teristisch ist,  dass  er  sich  einen  der  Väter  Jesu,  nämlich  D.  Nico- 
laus  Serarius,  der  Professor  der  Theologie  und  in  der  That  ein 
gelehrter  Mann  war,   als  Stellvertreter  im  Rektorate  wählte.^) 


1)  Die   haudschriftlichen  Acta  Universitatis  (fol.  1)  berichten :  Anno  domini 
MDLXXXIX,   ipso   (die)  S.  Hieronymi,   more    ac    ceremonia   consnetä   electas   in. 
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Xeustetter  hat  übrigens,  so  weit  seine  Gesundheit  es  erlaubte 
das  Amt  des  Rektorates  mit  Eifer  verwaltet  und  nach  dem  Zeug 
nisse  der  Acta  Universitatis  während  desselben  verschiedene  Ai 
träge  bei  dem  Stifter  der  Universität  gestellt,  von  welche 
wenigstens  einer,  der  die  Begründung  eines  akademischen  ^  Aerars 
verlangte,  hervorgehoben  zu  werden  verdient. i)  Diese  Forderun 
wird  ohne  Zweifel  mit  der  endgiltigen  Regulirung  des  universi 
tätischen  Receptorates  im  Zusammenhange  gestanden  habei 
Aus  allem  geht  hervor,  dass  Neustetter  sich  mit  der  neue; 
Ordnung  der  Dinge  und  speziell  der  Hochschule  vollständi 
ausgesöhnt  hat.  Die  Machtstellung,  welche  die  Väter  Jesu  a 
derselben  wie  im  Hochstifte  überhaupt  erlangt  hatten,  anznei 
kennen,  kann  ihm  trotz  alledem  nicht  leicht  geworden  seil 
Die  Zeiten,   in  welchen  er   einen  Lotichius  Secundus   und  eine 


Magnificnm  Academiae  Rectorem  reverendas  et  nobUis  dominus,  dominus  Erasmi 
Neustetter,  qni  Sturmer  nuncex)abatnr,  aedis  Ilerbipolitanae  primae  canonicns  senio 
Chamburgensis  praepositus  et  decanus.  Eam  is  dignitatem  valde  initio  recnsavi 
quod  propter  aetatem  iam  grandiorem,  valetudinem  inferiorem  aliaqne  ejus  gener 
(impcdimenta?)  se  Academiae  negotiis,  disputationibus  et  actibas,  pront  aequo 
foret,  interesse  non  posse  diceret.  Cum  tamen  qui  ad  illum  al^  Academia  lega 
erant,  reverendissimus  snffraganeus  et  facultatum  quatuor  decani,  potestatem 
fecissent,  prorectorem  eligendi,  ipseque  Reverendissimus  et  lUustrissimus  princep 
Academiae  Judicium  et  electiouem  valde  probasset,  acquievit  tantem  ille,  Tridtt 
tiuam  lidei  formulam  recitavit,  iusiurandnm  consuetum  edidit,  Rectorumque  insiga 
suscepit,  ex  Academicis  vero  Prorectorem  sibi  allegit  R.  P.  Nicolaum  Serariu 
S.  J.  sacerdotem,  qui  etiam  juratus,  quae  suarum  partium  erant.  Deinde  obi 
coepit  et  primo  quoque  tempore  Academicos  omnes  ad  eas  leges,  quae  mores 
disciplinam  conformant  (eae  sunt  tit.  4)  audiendas,  afdxa  per  pedeUum  schedn^ 
convocavit,  studiosis  quidem  praecipiendo,  professores  vero  et  alios  Dominos  ■ 
gaudo,  qui  pro  sua  humanitate  et  iu  Academiam  omnes,  sat  f^equentes  adfiierc 
Hieran  schliesst  sich  (I.  c.)  folgender  halb  verstümmelte  Zusatz:  Venit  magnifle 
Rector  ad  solemuem  studiorum  revocationem  (?),  quae  in  KiUano  praeeunte 
ebrietate  vitauda,  dramatico  ipso  S.  Catheriuae  facta  est,  Reverendissimo  tÜM 
Principe  spectaute. 

1)  Die  Acta  Universitatis  (fol.  2)  sagen:  Ineunte  vero  Auguste  (1590)  pS 
fectus  Maguiticus  Rector  Bambergam,  ut  ibi,  qnia  canonicns  erat,  resideret,  »* 
paulo  ante  cum  reverendissimo  et  illustrissimo  principe  quatuor  egermt:  Inn 
subsellia  iu  maiore  Kilianei  aula,  quae  adhuc  requirebantur,  flerent.  AJteniB, 
praeter  magnum  Academiae  siguum,  minus  aliquod  sigillum  ad  minoris  momef 
res  sculperetur.  3  tium,  ut  Academicum  aerarium  statueretur.  4  tum  et  postrewa- 
ut  propositnm  alias  processionum  negotium  expediretur.  Respondit  ille,  owJO 
curae  sibi  futura." 
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Johannes  Posthius  in  seiner  Nähe  hatte,  waren  ein  für  alle  Mal 
vorbei;  hingegen  trat  ihm  von  der  anderen  Seite  ein  unverkenn- 
barer Erfolg  entgegen  und,  was  unter  Friedrich  v.  Wirsberg  ihn 
vor  allem  auch  in  die  Opposition   gedrängt  hatte,    das  mehr  als 
mangelhafte   weltliche,    insbesondere    finanzielle    Regiment   war 
unter  dessen  Nachfolger,   wenn  man  auch  die  ergriffenen  Mittel 
nicht  überall   billigen  wollte,   in   das   glänzende  Gegenteil   ver- 
wandelt worden.     Neustetter   hat   sein  Rektorat  noch  um  vier 
Jahre  überlebt    und  ist   am  2.  Dezember   1594  in   seinem  Hofe 
Altlobdeburg   zu  Wirzburg  gestorben.  ^)     Ein  Zeugniss   der  Ge- 
sinnung,   die   ihn    erfüllte,    war   die   letztwillige   Stiftung   eines 
Stipendiums,    welches    ein    befähigter    und    gut    beleumundeter 
Studierender  der  Theologie    an   der  Wirzburger  Universität  je 
fiinf  Jahre   hindurch  •geniessen,   und   zunächst    ein  Angehöriger 
des  neustetter'schen  Geschlechtes,  der  Domherr  sei,  und  so  lange 
^in  solcher  vorhanden  sei,  und  ausserdem  der  Jubilar  oder  Senior 
des  Wirzburger  Capitels  zu  vergeben  berechtigt  sein  solle.2) 

Mittlerweile  war  auch  der  Bau  der  Universitätskirche  zu 
Ende  gediehen  und  Julius  Echter  hatte  beschlossen,  den  Tag 
der  Einweihung  derselben,  den  8.  September  1591,  zu  einem 
Fest-  und  Jubeltage  zu  machen.  Durch  eine  grosse,  wohl  an- 
gebrachte Demonstration  sollte  der  Welt  verkündigt  werden, 
dass  seine  Stiftung  nun  auch  ihren  letzten  Abschluss  gefunden 
habe.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  an  die  verschiedenen  ihm  be- 
freundeten geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  Einladungen  er- 
lassen, welchen  wenigstens  ein  Teil  derselben  Folge  leisteten. 
Der  vornehmste  Gast  war  der  Herzog  Wilhelm  von  Baiern,  mit 
Welchem  er  ja  von  jeher  in  engster  politischer  Verbindung  ge- 
standen war,  den  seine  Gemahlin,  Renata  von  Lothringen,  und 
sein  Erstgeborener,  Maximilian,  begleiteten.  Julius  Echter  zog 
iem  Herzog  Wilhelm  mit  zahlreichem  Gefolge  entgegen  und 
geleitete  ihn  durch  die  Stadt  —  in  welcher  die  bewehrte  Bürger- 


1)  Seine  Ruhestätte  fand   er  im  Dome ;  Nicolaus  Serarius,  S.  E.  den  er  s.  Z. 
^^  seinem  Prorektor  ernannt  hatte,  hat  ihm  die  Leichenrede  gehalten. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  84  S.  217.    (Acceptationsurkunde  der  Universität). 
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Schaft  aufgestellt  war  —  iiacli  dem  Schlosse  Marienberg,  wo  d» 
selben  fürstliche  Aufnahme  und  Bewirthung  harrte.  Ausserd^ 
stellten  sich  ein  Markgraf  von  Baden,  der  Landgraf  von  Leuchte 
berg  und  der  Propst  von  Ellwangen,  weiterhin  die  meisten  Prälat 
und  Aebte  des  Hochstifts  und  viele  Herren  des  hohen  Adels  e 
Am  8.  September,  wie  bemerkt,  fand  die  Einweihung  der  Kirc 
zu  Ehren  der  hl.  Apostel  statt.  Julius  celebrirte  in  eigen 
Person  das  Messopfer,  die  Funktion  der  Weihung  selbst  hatte  d 
Weihbischof  von  Bamberg  übernommen.  An  diesen  Akt  schlc 
sich  in  den  geschmückten  Festräumen  des  Schlosses  auf  de 
Marienberg  ein  glänzendes  Festmahl  an,  bei  welchem  Juli 
seinen  Gästen  die  seltene  Gelegenheit  gab,  die  kostbarsten  ui 
ausgesuchtesten  Geräthe  seiner  Schatzkammer  zu  bewundern. 
Daran  reihten  sich  in  den  folgenden  Tagen  noch  Festlichkeit 


1)  Vgl.  Pompae  ac  Dedicationis  SS.  Apostolorum  Wirtzburgiori  Adambra 
l^bei  Gropp,  1.  c.  I.  p.  511  if.  —  Ueber  das  Festessen  auf  dem  Marienberge  hei 
es  S.  514  speziell: 

Coiiverso  ad  saperae  postquam  pede  limina  sedis 

Ventum  erat:  aulaeis  paries,  festique  tapetis 

Cingitnr  omnis  ibi,  per  sparsa  palatia  pictis 

Floribus,  £oum  et  Borealum  ubi  cernimus  axem. 

Binam  hinc  magnificis  ornabant  fercula  mensam 

ObloDgam  dapibus,  Pauchaei  ciunami  odorem 

Quae  diftundebunt :  hie  laucibus  ora  ferarum, 

Et  capita  immani  mirabar  hiantia  ritu. 

luterca  ingressi,  revolutis,  atria,  valvis 

Consedere  Duces,   loca  summa  Ducumque  tcnentes 

Legati  insignes,  mensae  pro  more  locatae 

lu  medio,  cui  mille  viri,  cui  mille  ministri, 

Nobiliumque  cohors  stant  inservire  parati. 

Altera,  (juae  simili  ornatu  spleudebat  et  auro, 

Augusta  gravitate  viros,  Comitesque  Baronesqne 

Et  Proceres  alios,  quos  acris  gloria  Martis 

Et  toga  commeudat,  capiebat:  ibi  Omnibus  idem 

Splendor:  Erithraeis  fulgebat  vestibus  omnes, 

Flexilibusquc  humeros  gemmis,  auroque  superbo, 

Non  ibi  vulgares  lances,  neque  fagina  Mopsi 

Pucula :  millü  scyphos  vasti  sed  pouderis  anro 

Caelatos,  dulcique  repletos  nectare  Bacchi 

Traetabautur.    Ego  quibus  nlio  tempore  vidi 

Splendidius  nihil  \yit  fatear)  ueque  viderit  ipse 

Forte  seucx,  quem  muita  ierunt  vidisse,  Menalcas. 
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hiedener  Art:  Festreden,  akademische  Akte,  Aufführung 
unvermeidlichen  Schulkomödie  im  Kilianeum ;  zugleich 
e  von  den  Gästen,  dem  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  voran, 
)om,  ^)  das  CoUegium  S.  J.  und  das  Juliusspital  besucht; 
rsteren   auch   einmal   zu  Abend   gespeist.     Mit  dem  vierten 

endigten  die  Feierlichkeiten  und  dachten  die  Gäste  wieder 
ie  Abreise.  Herzog  Wilhelm  mit  den  Seinigen  hatte  be- 
ssen,  bei  Gelegenheit  der  Rückreise  die  bereits  berühmt 
rdene  Wallfahrtstätte  im  nahen  Dettelbach  zu  besuchen,^) 
n  ihm  Julius,  der  dieselbe  mit  besonderem  Eifer  gepflegt 
begünstigt  hatte,  das  Geleite  gab.  Hier  schieden  sie  von- 
ider,  der  Herzog  schlug  den  Weg  über  Ansbach  nach  München 
ier  Bischof  kehrte  nach  Wirzburg  zurück.'^^j  Er  mochte  mit 
[gthuung  auf  die  letzten   Tage   wie    auf  Alles,   was   er  in 

letzten  Jahrzehnt  geschaffen  und  erreicht  hatte,  zurück- 
en.-*) 


1)  Im  Dom  erwartete  sie  das  Schauspiel  der  Taufe  eiues  Türken,  welchen 
Draprjpst  Neidhart  von  Thüngen  in  der  katholischen  Religion  hatte  unter- 
1  lassen;  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  hatte  die  Funktion  des  Pathen  über- 
Jn.     [Gropp,  1.  c.  p.  514). 

2)  Ueber  die  Wallfahrtstätte  zu  Dettelbach  vgl.  die  Abhandlung  oder  Er- 
ig  „de  beneficiis  veteribus  et  uovis  divae  virginis  Dettelbacensis"  (bei  Gropp, 
.  p.  631  ff.)- 

3)  Vgl.  die  gut  unterrichtete  Lebensbeschreibung  Julius  Echters  bei  Gropp, 
III),  cap.  XLIII;  p.  347  ff. 

*)  Ich  lasse  hier  die  Beschreibung  der  Festtage  der  Einweihung  der  üni- 
ätskirche  nach  den  „Acta  Universitatis"  folgen,  die  bisher  unbekannt  geblieben 
ind  doch  einiges  selbständige  haben  (1.  c.  fol.  9b — lObl; 

Septembris  die  octavo  qui  B.  Virginis  nativitati  sacer  est,  encaenia  fuerunt 
postolorum  terapli  in  Kilianeo  a  ßeverendissimo  magnificentissime  constructi. 
aernnt  vero  celeberrimae  huic  dedicationi  Serenissimus  Bavariae  dux  Wilhelmus 
erenissima  conjuge  Renata  Lotharinga,  primogenito  filio  Maximiliano  et  filiolo 
Iberto  et  filia.  Itemque  serenissima  archiducis  Caroli  filia,  qnae  serenissimo 
rlvaniae  principi  Sigismundo  postmodura  nupsit.  Reverendissimus  et  illn- 
mus  praepositus  Elvacensis,  Landgravius  a  Luhtenbergk  cum  uxore.  Abbates 
1,  praelati  canonici  sumrai  templi,  Comites,  Nobiles  quam  pluiimi.  Sacrum 
'  officium  fecit  ipse  Reverendissimus  et  Illustrissimus  noster,  cui  e  Dominis 
icis    ministrarunt   dominus  Otto  Fridericus   a  Milchling,    qui  Evangelium    ce- 

dominus  Conradus  a  Lichenstein,  judex  provincialis,  qui  epistolam  (ceciuit). 
vero  quam  ad  altare  ipse  Reverendissimus  accederet,  totani  dedicacionis 
schichte  der  rniversität  Wirzburg.     I.  Band.  17 
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Die  Geschichte  der  Neugründung  der  Wirzburger  Universi 
tat  durch  Julius  Echter  kann  hiermit  als  abgeschlossen  betraehtei 
werden.  Das  Wenige,  was  etwa  noch  nachzutragen  wäre,  wirc 
sich  mit  den,  im  nächsten  Capitel  folgenden  Erörterungen  übei 
die  inneren  Zustände  der  Hochschule  in  der  Zeit  des  Gründers 
ungesucht  verbinden  lassen.  Dass  wir  die  Geschichte  der  Neu- 
gründung  so  ausführlich  und  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  Geschichte  des  Stifters  und  des  Hochstiftes  vorgetragec 
haben,  wird  keiner  Rechtfertigung  oder  auch  nur  der  Entschuldig 
ung  bedürfen.  Nur  auf  diesem  Wege  konnte  der  Standpunk 
gefunden  werden,  von  welchem  uns  der  ganze  Hergang  in  dL 
richtige  geschichtliche  Beleuchtung  tritt,  und  manches  Missvex 
ständniss,  das  bisher  von  der  einen  oder  andern  Seite  her  L 
Umlauf  gesetzt  worden  war,  vielleicht  geklärt  oder  beseitig 
werden.  So  dürfte  sich  z.  B.  aus  dem  Wenigen,  was  wir  übe 
die  Dotation  der  Universität  durch  Julius,  überhaupt  über  dS 
Aufbringung  der  Mittel,  mit  welchen  er  sie  in's  Leben  rief  niM 
ausstattete,  beigebracht  haben,  mit  Gewissheit  ergeben,  dass  m 
sich  hiebei  noch  viel  weniger  als  bei  dem  Spitale  um  eine  Priva 
Stiftung  gehandelt  hat:  wäre  diess  der  Fall  gewesen,  so  hättf 
Julius  an  der  Zustimmung  des  Capitels  sehr  wenig  zu  lieges 
brauchen  und  hätte  er  zuletzt  nicht  selbst  Alles  aafgeboter: 
dieselbe  zu  erlangen.     Es   unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  is: 


ceremoniam    horis    matutinis   obierat  Reverendissimns   dominus  Joannes   Krtliitf 
äntlraganius  Bambergensiü. 

Die  postero  in  Academica  Kilianei  aala  SS.  Theologiae  doctorata  insign 
sunt  Reverendns  Dominus  Eucharins  Sangius,  aulicns,  Reverendissimns  ecclesiastr: 
et  canouicns  Haugensis,   et  e  societate  Jesn  P.  Nicolans  Serarins.    Eam   actione 
sua  praeseutia  «juam  illuätrissimam  feceraut  principes  ante  nominati,   sereninsiai^ 
iiavariae  dux  ejusdernque  duniiua  conjux  cum  Ullis  et  filia,  reverendissimos  et  t 
strissimus  praopositas  Elvangeusis,   abbatum,   praelatorum,   snmmi   templi  canoi 
cornm,  comitmn,  baronnm,  nobilinm  omnisqne  ordinis  hominnm  freqnentia 

Die  decima  ejnsdem  mensis  in  prima  aede  rem  divinam  Principes  aodieiu 
in  Kiliaues  prandierunt  ibidenKjue  S.  Catharinae  tragoediam  spectayernnt. 

Die  11.  de  nostri  tempuris  coutraversiarnm  parte  Theologica  in  eadem 
illa  dispntacio   init,   eodemque   die   Serenissimus  Bavrns   cnm   suis  Societatis  J< 
collcgium   invisit,   et    Statute   die  Herbipoli  discessit  et  qnidem  religionis  erga 
Dettelbacensem  B.  Mariae  Virginis  aedem  iter  institnit.  ~  — 


1 


Die  Nengrändnng  d.  Universität  n.  Fürstbischof  Julius  Echter  v.  Mespelbrunn.     259 

von  ihm  gegründete  Universität  war  eine  öffentliche,  staatliche 
Stiftung,  und  kann  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  auch 
gar  nicht  anders  gedacht  werden.  Sie  ist  in  den  kommenden 
Jahrhunderten  auch  niemals  anders  angesehen  und  behandelt 
worden.  Sie  war  auf  die  Basis  des  für  das  damalige  Hochstift 
geltenden  Staatsrechts  gestellt,  und  ihre  Zukunft  war  daher  an 
Aas  Schicksal  des  Hochstifts  aufs  engste  und  unzertrennlichste 
geknüpft.  — 

Nun  ist  es  jedoch  nicht  unsere  Absicht,  nachdem  wir  das 
Leben  und  Arbeiten  des  Gründers  unserer  Hochschule  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte  begleitet  haben,  in  der  Mitte  abzubrechen 
und  von  ihm  zu  scheiden.  Wir  halten  es  vielmehr  für  ange- 
zeigt, ihn,  wenn  auch  mit  beschleunigten  Schritten,  bis  zum 
Schlüsse  seiner  Wirksamkeit  zu  begleiten.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  Julius  hat  standhaft  und  unentwegt  die  gewählte 
Bahn  durchmessen.  Nach  innen  Festhaltung  und  Befestigung 
des  zur  Herrschaft  geführten  Systemes  der  katholischen  Restau- 
ration, Sicherung  und  Kräftigung  seiner  landesfürstlichen  Ge- 
walt, eine  wohlgefügte  straffe  Verwaltung,  eine  umsichtige 
Finanzwirthschaft  und  Anspannung  aller  geistigen  und  materi- 
ellen Hilfsmittel  seines  Hochstiftes.  Er  verstand  es,  wie  wenige, 
überall  die  geeigneten  Werkzeuge  für  seine  Zwecke  zu  finden 
und  sie  im  Zuge  zu  halten,  wie  seine  Hof-  und  Kanzleiordnung, 
sein  ^Dienerbuch^  u.  a.  der  Art  es  bezeugen.  Die  laufenden  Staats- 
bedürfnisse wurden  durch  die  herkömmlichen  Umlagen,  die  ausser- 
ordentlichen, wie  sie  durch  die  Beschlüsse  der  Reichs-  und  Kreis- 
tage wiederholt  nöthig  wurden,  durch  besondere  Verwilligungen 
der  Landschaft,  die  er  zu  diesem  Zwecke  von  Zeit  zu  Zeit  zu- 
sammenrief, aufgebracht.  Ueber  diese  Linie  hinaus  erstreckten 
sich  die  Befugnisse  der  Landtage  nicht,  und  Julius  hielt  scharf 
darauf,  jeden  Versuch,  dieselbe  zu  durchbrechen,  energisch  zu- 
rückzuweisen. Die  Ordnung  der  Rechtspflege  Hess  er  sich  durch 
die  Stufen  aller  Instanzen  hindurch  angestrengt  angelegen  sein 
und    suchte   die    überlieferten    Formen    derselben    umsichtig   zu 

verbessern  und  fortzubilden.    Er  erliess  zweckmässige  Dorf-  und 

17* 
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Städte-Ordnungen,  aber  das  ^[ass  der  Autonomie  der  Gremeintl «»n 
wurde  ü])erall  auf  das  Mindeste  beschränkt.     Mit  seiner  Haiix^t- 
Stadt   gerieth  er  noch  im  J.  1599   in  einen  Conflikt,   den  sie  1-^^- 
zum  Reichskammergericht,    freilicli   mit   dürftigem  Gewinn,  v^^*"' 
folgte.     Wie    hoch   man  darnm  die  unvermeidliche  Wirksamk^"^ 
dieses  Fürsten  auch  anschlagen   mag,   längnen   lässt   sich  nich:^ ' 
sein  Gesammtsystem  litt  u.  a.  an  dem  Fehler,  dass  er  der  Selb* 
bestimmnng  der  Gemeinden  wie  der  Einzelnen   zu  wenig  Eau^-^^'^ 
und  Recht  gewährte  und  so  einer  freien  lebendigen  Entwickelun  -^^° 
seines  Staatswesens  allzu  enge  Schranken  zog.    Er  t;:at  jeder  m^^   ^ 
seiner  landesherrlichen  Gewalt  concurrirenden  Macht  unerbittlicl  '^^ 


entgegen,  —  auf  staatlichem  wie  auf  kirchlichem  Gebiete.  Vo^  ^^^ 
ihm  unabhängige  Stellungen  fanden  keine  Gnade  vor  ihm.  S^^^ 
musste  die  auf  ihre  vermeinte  Unmittelbarkeit  pochende  Cister"^  "^ 
zienser-Abtei  Ebrach  nachgeben,  so  gelang  es  ihm,  dasCoUegiat 
stift  Comburg  (bei  Schwäbisch- Hall),  dessen  Propst  weiland  Eras- 
mus  Neustetter  gewesen,  sich  zu  unterwerfen.  Das  bairisch» -ä'Ä' 
Haus,  mit  welchem  er  seit  langer  Zeit  aufs  engste  verbundeK"  -^* 
war,  hätte  zu  gerne  einem  seiner  Prinzen  die  Coadjutorie  vor  ^s%. 
Wirzburg  verschafft,  Julius  fand  abei*  den  Muth,  diesem  Wunsch  m:  • 
Widerstand  zu  leisten.  Ein  anderer  Gegenstand  seiner  waclx:  Ä'  li 
samsten  Sorgfalt  war  die  Sicherung  seiner  Rechte  und  Awäth 
Sprüche  gegenüber  den  umliegenden  Fürsten,  deren  Territorie  -r^au 
zum  Teile  in  das  Hochstift  Wirzburg  hinein  verzweigt  warei^c:  n. 
Zu  diesem  Zwecke  verhandelte  und  schloss  er  Verträge  mit  Mains^  -'« 
Bamberg,  Coburg  und  Ansbach.  Manches,  was  an  Besitzung^  i^m 
oder  Rechten  dem  Hochstifte  in  den  vorausgegangenen  Wirre"  "^  'fl 
entfremdet  worden  war,  verstand  er  wieder  beizubringen,  un^ivcl 
zugleich  neue  Erwei-bungen ,  wie  z.  B.  die  noch  in  fremd« 
Händen  befindliche  Hälfte  von  Münnerstadt,  hinzuzufiigei 
Die  Arrondirung  seines  Hochstiftes  lag  ihm  auf's  angelegen' 
liebste  am  Herzen,  und  er  war  ein  gefährlicher,  weil  rücksicht 
loser  Gegner,  wo  er  für  die  Vergrösserung  des  Stiftsgebiet< 
einen  auch  zweifelhaften  Rechtstitel  zu  verfechten  hatte.  D: 
Grafen  von  Stolberg,   als  Erben    und  Rechtsnachfolger  der  au: 
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gestorbenen  Grafen  von  Wertheim,  haben  das  zu  ihrem  Schaden 
erfahren,    Julius  legte  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehensherr  ge- 
Avaltsam  auf  einen  Teil  des  Graf  Schaftsgebietes  die  eiserne  Hand, 
oline  durchweg  im  Rechte  zu  sein   oder  bei  dem  Reichs-Hofrath 
Recht    zu    behalten.  ^)     An    den    grossen   Angelegenheiten    des 
Reiches,   die  bekanntlich   eine   immer  verwickeitere  Gestalt   an- 
nahmen,   nahm  er  bis   zu   seinem  Ende  den  lebhaftesten  Anteil. 
Seine  bewährte  Geschäftsgewandtheit  auf  der  einen,  seine  That- 
kraft  und   ausgesprochene  Parteistellung   auf  der  anderen  Seite 
wiesen  ihm  überall  eine  hervorragende  Stellung  an.     Welch  ein 
rühriges  Mitglied    des   Landsberger- Bundes    er    seit   seiner  Er- 
hebung war,   ist  an  seinem  Orte   berichtet  worden,  2)   und  er  ist 
dieses  bis  zuletzt,   d.  h.  so   lange   der  Bund  bestand,   geblieben. 
I^ass  er   an   dem  Zustandekommen   der  Liga   nach   seinem  Ver- 
bündeten, dem  Herzog  Maximilian  von  Baiern,  wesentlichen  An- 
teil gehabt,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.     Die  in  der 
Milien  vereinigten   protestantischen  Fürsten  wussten   recht  gut, 
^eleh'   einen  Widersacher   sie   an   ihm   hatten,    und   Hessen  ihm 
2.    B.   gelegentlich   der  Jülicher  Händel   (1610)   ihren  Groll   em- 
pfinden.    Auf  den  Reichstagen  zu  Regensburg  in  den  J.  1594, 
lo98    und    1613,    wo    so    wichtige   Angelegenheiten    verhandelt 
Wurden    und   die   Parteigegen sätze   mit    den    offiziellen   Reichs- 
mteressen  oft  in  bedenkliche  Berührung  traten,   erschien  Julius 
entweder  persönlich  —  wie  1594  —  oder   Hess   sich  doch  durch 
seine  Vertrauensmänner  in  seinem  Sinne  vertreten.     Wie  häufig 
er,  als  kaiserlicher  Commissär,   zu  Deputationstagen   entsendet 
wxirde.   ist   ebenfalls   bereits   erzählt  worden.     Man   kann  nicht 
sagen,   dass   er   in   den   bei   solchen  Gelegenheiten   verhandelten 
Fi*agen  gerade   zu   extremen  Massregeln  neigte,   aber  immerhin 
durfte  die  Politik   des   kaiserlichen  Hofes   und,   was   unter  Um- 
standen  noch   mehr  sagen  wollte,   auch  die  der  Liga,   wo  diese 
^it  concurrirte,  auf  seine  Stimme  und  Mitwirkung  rechnen.    Es 


1)  Aschbach,  Geschichte  der  Grafen  von  Wertheim,  Bd.  1.   —  Buchingcr^ 
^-  c-  S.  132  ff. 

2)  S.  156,  Anm.  2. 
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war  dies  die  Consequenz,  wenn  nicht  überall  seiner  persönliche^^^ 
Wünsche,   doch   um  so  gewisser  der  einmal  von  ihm  ergriffene     ^^^ 
Stellung,    und,  wohl  oder  übel,   bewegte  er  sich  demnach  in  de-*^^^ 
Richtung,   welche  die  verderbliclie  Katastrophe,   die  gleich  nacKI  "^^ 
seinem  Tode  über  Deutschland  hereinbrach,  ihres  Teils  mit  vor— -■!• 
bereitet  und  lierbeigeführt  hat.   — 

Julius  pflegte  mit  geringen  Unterbrechungen,  die  durch  deic:  -^d 
Besuch  von  Reichs-  und  Kreistagen,  oder  bei  benachbarten,  aucE"  ^h 
evangelischen  Fürsten  veranlasst  wurden,  regelmässig  auf  dei 
Schlosse  Marienberg   ob  Wirzburg   Hof  zu   halten:   er  hatte 


nach  dem  Brande,  welcher  dasselbe  noch  in  der  letzten  ZeKi  sit 
Friedrichs  v.  Wirsberg  teilweise  in  Asche  gelegt  hatte,  volT-^Äl- 
ständig  wieder  hergestellt,  befestigt,  fürstlich  eingerichtet  un-^cud 
mit  Schätzen  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  angefüllt.  ^)  Als  c^^  es 
im  J.  1Ü(X)  zum  zweiten  Male  durch  eine  noch  bösartigere  Feuerst  ^"^irs 
brunst  heimgesucht  wurde,  baute  er  es  in  kürzester  Zeit  noc^^i^^cl 
prächtiger  wieder  auf  und  ersetzte,  was  an  Kostbarkeiten  z^^szi 
Grunde  gegangen  war,  in  der  prunkvollsten  Weise.  Gerne  cilä--*^ 
pfing  er  in  diesen  glänzenden  Räumen  vornehme  Gäste  und  enf"  -^i*' 
faltete  mit  Behagen  die  angesammelten  Schätze.  Wenn  er  iÄ^  i> 
seinen  letzten  Jahren  auf  sein  Leben  und  Streben  zurückblickt^"  -^^ 

—  und   er   tliat   das   gelegentlich   auch  gesprächsweise  gerne " 

so  erfüllte  sich  seine  Seele  mit  Genugthuung,  sowie  er  seiici:^*^* 
Freude  an  dem  Panegyricus  nicht  verhehlte,  welchen  Professc:^ -'^^ 
Chrlsbtph  Marlduus  auf  ihn  verfasst  hatte.  ^)  Er  schenkte  d^^  -^ 
Buch  wohl  auch  Fremden,  die  ihn  besuchten.  Er  hat  ja  aucC  *^"' 
so  gewiss  sein  System  ein  einseitiges  war,  innerhalb  die»^^"  ^' 
Gränzen  Ungewöhnliches  geschaifeu  und  erreicht,  das  modeiii-  -^^ 
Ilochstift.  wie  es  bis  zum  Anfange  unseres  Jahrhunderts  b^  *^ 
stuHibMi  hat.  was  auch  in  Xt^bcndingen  geändert  wurde,  i^  ™ 
wesentlicluMi   ist   es   seine   Schöpfung:    er   hat  der  überlieferte-***^ 


ii  Lcbrii  (li's  Fürstbischofs  Julius  bia  Gropp,   1.  c.  III.  cap.  L.  LI.  LH. 

-')  S.  KneiH'iiia  et  Triceunalia  .Tuliana  otc.  etc.  (bei  Gropp,  1.  c.  I,  p.  327 
—  Daniel  Krrmita     s.  ilit«   zweituacliste  Aumerkangl   sagt:    Ipse  libro  me  doMVl^^ 
iu  quo  omuia  ejus  operum  praeciara  sub  titulo  pancgyrico  laadantnr  etc.  i 
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Zerrüttung  und  Unsicherheit  mit  sicherer  Hand  ein  Ziel  gesetzt 
ixnd  eine   nachhaltige,   feste  Ordnung   der  Dinge   gegründet,   die 
freilich  zu  den  Anschauungen  eines  grossen  Teiles  unserer  Nation 
im   Gegensätze   stand  und   vielfach   in  ein  fremdartiges  Gewand 
gekleidet  war.    Immerhin  war  er  einer  der  fähigsten  Herrscher 
seiner  Zeit,  der  wirkungsreichste,  der  jemals  auf  dem  Stuhle  des 
li.  Burkard  gesessen.     Er  war  ein  aufbauender  Geist,  wenn  das 
Prinzip,   welches  er  in  den  Mittelpunkt   seines  Wirkens   stellte, 
auch  ein  beschränktes  war  und  seine  Schöpfungen  die  Fähigkeit 
einer  fruchtbaren  Entwickelung  ohne  wesentliche  Modifikationen 
nicht  in  sich  trugen.     Das   eine    haben  wir  ja  wohl  schon  ange- 
deutet,  das  System,   das   er  in   seinem  Kreise  verwirklicht  hat, 
i^t  nicht  seine  Erfindung,   aber   er   hat  es   mit  seltener  Umsicht 
Und  Thatkraft   durchgeführt.     Und   hinzufügen   müssen   wir:   so 
scharfblickend  und  geistvoll   er  war,   dass   er  über  seiner  Zeit 
■^md  ihren  Vorurteilen  gestanden,  lässt  sich  nicht  behaupten;  dies 
t^zeugt  schon  die  eine  Thatsache,   dass  unter  seiner  Herrschaft 
irn   Hochstift  die  Hexenprozesse   üppig  genug  gediehen.  ^)    Nach 
alledem   kann   es   uns   nicht   verwundern,   dass   dieser  Fürst   so 
"Verschiedenartig  beurteilt  worden   ist;  im  Leben   und  nach  dem 
Tode   hat   es   ihm   an   feurigen  Bewunderern  wie  an  erbitterten 
Gegnern   nicht   gefehlt.     Dass    er   ein    ausserordentlicher   Mann 
'^ar,  muss  aber  von  allen  Seiten  zugegeben  werden. 

Julius  hatte  sich  bis  in  sein  hohes  Alter  eine  ungemeine 
Rüstigkeit  bewahrt:  war  er  doch  auch  ein  grosser  Jäger  vor  dem 
Herrn.  Daniel  Eremita,  der  im  J.  1609  im  Gefolge  eines  floren- 
"^iöischen  Diplomaten  Gast  auf  dem  Marienberge  war,  fand  ihn 
^  voller  Frische  des  Geistes  und  Leibes,  ohne  Runzeln  und  ohne 
^^n  graues  Haar  auf  dem  Haupte.  2)     Erst   einige  Jahre   später 


1)  Buchinger,  1.  c.  S.  232  ff. 

2)  S.  Danielis   Eremitae   Belgicae   Iter   Germanicam   etc.  etc.   bei  Le  Bret: 

^^gazin  zum  Gebrauch  der  Staaten-  und  Kirchengeschichte  u.  s.  w,    2.  Thl.  S.  3. 

^-  328,  bez.  351:   „Episcopns   est  aetate   confectus,    sed  animo   iutegro.     Nam   in 

septuagenario   vix   canos   uilos   advertas  annos,  incessus   vegetus,   integra   capitis 

^«saries,  et  nee  canis  nee  cauitie  foedatos.    Octo  et  triginta  annos  ajebat  se  digni- 

^^e  illa  potiri,   quos  ille  sane  ingenti  cum  laude  et  gloria  nominis  sui  impendit.** 
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trat  ein  Nachlass  seiner  Kräfte  ein,  der  am  13.  September 
nach  kurzer  Krankheit  sein  Ende  herbeiführte.  Er  zählte  73 1 
und  hatte  nahezu  44  Jahre  lang  regiert.  Die  tödtliche  Erk 
ung  soll  er  sich  gelegentlich  der  auf  dem  Schlosse  Mariei 
gefeierten  Doppelhochzeit  eines  Neffen  und  einer  Nichte  zuge: 
haben.  Ein  starkes  Familiengefühl  gehörte  zu  den  ansgepri 
Zügen  seines  Charakters.  ^) 

Am  2.  Oktober  wurde  der  Leichnam  Julius  Echters 
grossem  Trauergepränge  im  hohen  Dome  beigesetzt;  nntei 
Leidtragenden  hatte,  wie  billig,  auch  die  Universität  ihren 
angewiesen  erhalten.  Am  Tage  darauf  wurde  einer  letztwil 
Bestimmung  des  Verstorbenen  gemäss  sein  Herz  unter  entspre 
den  Feierlichkeiten  in  der  Universitätskirche  beigesetzt:  treff 
hätte  sein  persönliches  Verhältniss  zu  seiner  Lieblingasti 
nicht  ausgedrückt  werden  können.  2) 


1)  Eine  nicht  üble  Zusammenstellnng  dessen,  was  man  im  vorigen  Jahrl 
über  die  Geschicht3  Julias  Echters  nnd  seiner  Stiftung  nngefahr  erfahren  1 
findet  sich  in  dem  Compendinm  historiae  universalis  etc.  von  P.  TTionuu  G 
S.  J.  (III,  1787,  299).  Grebner  war  Professor  der  Geschichte  an  der  Win 
Universität. 

-)  Vgl.  zu  der  öfters  angeführten  Quelle  das  Sitzungsprotokoll  vom  3! 
1617,  welches  sagt: 

Inmittels  proponirt  Herr  Dombdechant,  es  seien  ihre  Gnaden  bericht< 
den,  dass  der  abgeleibte  frstl.  Körper  etwas  eingefallen,  dass  also  derselb: 
alten  Herkommen  nach  nicht  werde  offentlidi  uf  dem  Sessel  können  gc 
werden,  seien  also  darvon  zu  reden,  wie  derselbig  zue  der  Begrebnas  xa  b 
Darauf  geschlossen  worden,  dass  der  zinnerne  Sarg  allerdings  za  gemac 
bevorab  nach  angehörter  relation  Herrn  Senioris  als  Statthalters  zne  Hof, 
mit  dem  Körper  allerdings  bewendt,  uf  einem  Wagen  dem  Directorio  proce 
gemäss  zue  dem  Schottenkloster  gebracht,  folgends  in  die  Kirchen  getrag 
über  Nacht  zue  sambt  dem  fürstlichen  Herzen  alda  bewachet,  Montags  hei 
über  eben  gerurte  Zeit  alda  wieder  abgeholet,  uf  dem  Wagen  bis  an  die  < 
geführet,  von  danuen  in  den  Domb  getragen  und  nach  gesungenen  Todten- 
sobalden  in  das  Grab  gelassen,  das  Herz  aber  af  das  castrum  doloris  gescl 
selbst  über  Nacht  bewahrt,  folgenden  Dienstags  Vigili  nnd  Exequies  gehah^ 
dann  dasselbig  der  Universitet  solches  in  ihre  Kirchen  zu  tragen  und  das 
zu  begraben,  überantwortet  werden  solle. 

Kreis -Archiv  Wirzburjr:    Domcapitel-Protokoll  v.  J.  1617,  fol.  1-40. 


Sechstes  Capitel. 

Die  inneren  Zustände  der  Universität  zur  Zeit  des  Fürst- 
bisehofs Julius. 

Nachdem  wir  uns  bei  der  Erzählung  der  Neugründung  der 
Universität  so  lange  aufgehalten,  erachten  wir  es  für  an  der 
Zeit,  uns  nach  der  Gestaltung  der  inneren  Zustände  umzusehen. 
Wir  verstehen  darunter  all'  die  Momente,  die  das  Leben  einer 
hohen  Schule  in  sich  beschliessen:  die  Anwendung  und  Ent- 
Wickelung  der  gegebenen  Verfassung,  die  corporativen  Verhält- 
nisse, die  Bestellung  und  das  Wirken  der  Professoren,  die  ge- 
lehrten Leistungen,  den  Wandel  und  das  Treiben  der  Studenten, 
die  Höhe  des  Besuches,  und  was  dergleichen  sonst  noch  mehr. 
Auf  die  Erörterung  dieser  Gesichtspunkte  werden  wir  in  den 
verschiedenen  Epochen  der  Geschichte  der  Universität  immer 
wieder  zurückkommen:  es  ^ei  aber  gleich  an  dieser  Stelle  darauf 
angewiesen,  dass  wir  uns  nicht  immer  in  der  Lage  sehen  werden, 
in  gleich  erschöpfendem  und  befriedigendem  Masse  sie  zu  er- 
ledigen, und  diess  aus  dem  Grunde,  weil  das  nicht  blos  von 
unserem  Willen  und  Eifer,  sondern  von  noch  anderen  Voraus- 
setzungen abhängt,  d.  h.  von  der  Beschaffenheit  der  Ueberliefer- 
nng,  auf  welche  man  sich  bei  einer  solchen  Aufgabe  schlechter- 
dings angewiesen  sieht.  Nun  haben  wir  es  bereits  in  den  ein- 
leitenden Worten  berührt,  dass  in  dieser  Beziehung  in  unserem 
Falle  vielfach  recht  viel  zu  wünschen  übrig  bleibt  und  ein 
holder  Stern  über  den  betreffenden  Interessen  unser  Universi- 
^t  gewaltet  hat.  Man  hat  kein  Recht  anzunehmen,  dass  es  hier 
^twa  von  vorne  herein  an  der  wünschenswerthen  Sorgfalt  und 
l^nisicht,  das  Geschehene  aufzuzeichnen,  gefehlt  habe.  Keine 
•Annahme  wäre  ungerechter  als  diese.  Die  allgemeinen  Statuten 
^^d  die  Satzungen  der  einzelnen  Fakultäten  enthalten  in  dieser 
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Richtung  die  bestimmtesten  und  deutliclisten  Vorschriften,^)  u 
aus  einzelnen  geretteten  Bruchstücken  wissen  wir  auch,  dass  d 
selben,  wie  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  ausgeführt  word 
sind.  Der  grösste  Teil  dieser  Akten  des  Rektorates  und  der  e 
zelnen  Fakultäten  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  si 
uns  aber  durch  ein  nahezu  unbegreifliches  und  beispielloses  Mi 
geschick  verloren  gegangen  und  entfremdet  worden.  Dass  duj 
die  schwedisch -weimarische  Occupation  manches  verschleud 
oder  entführt  wurde,  kann  und  muss  zugegeben  werden,  2)  a! 
nicht  minder  gewiss  ist,  dass  vieles  und  werthvoUes  diesen  Stu 
überdauert  hat  und  erst  späterer  Verwahrlosung  oder  Entfremdi 
erlegen  ist.  Die  unschätzbaren  Acta  Universitatis  z.  B.,  von  \i 
-chen  bereits  gesprochen  worden  ist,  3)  und  welche  einen  Ausa 
aus  den  Akten  des  Rektorats  und  des  Senates  aus  den  J.  li 
bis  1670  enthalten,  waren  sicher  im  vorigen  Jahrhundert  m 
vorhanden,  denn  erst  damals  ist  der  Auszug  oder,  wenn  n 
lieber  will,  die  Abschrift  gemacht  worden.  Wir  fürchten,  d 
in  manchem  Falle,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  von  Defek 
und  Entfremdungen  dieser  Art  gehandelt  hat,  die  Schweden  i 
Weimaraner  als  Prügeljungen  vorgeschoben  worden  sind.  Es  w 
aber  schwer  sein,  mit  annähernder  Sicherheit  Vermuthungen  d 
über  aufzustellen,  auf  welchen  Wegen  die  in  Frage  stehenc 
Verluste  entstanden  sind.  Ob,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  i 
Fehlen  der  älteren  Akten  der  theologischen  und  philosophiscl 
Fakultät  mit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  A< 
derung  seiner  Stellung  an  unserer  Universität  zusammenhän 
getrauen  wir  uns  schon  darum  nicht  zu  behaupten,  weil  bei  i 
anderen  Fakultäten  ebenfalls  Wichtiges  vermisst  wird   und  il 

1)  Vpl.  z.  B.  iTk.-Buch  Xr.  70.  Tit.  Villi.  S.  164,  und  Nr.  71  S.  177  {i 
tuten  der  theologischen  Fakultät:  De  electione  decani  et  ejus  ofAcio.) 

2)  In  der  Bibliothek  zu  (>otha  Ündet  sieh  ja  noch  heute  zu  Tage  mehn 
Handschriftliche   aus  AVirzbnrg:,   das   nur  bei   dieser  Gelegenheit  dahin  gekomi 
sein   kann.     Von   der  Handschrift   der  ältesten  Matrikel  des  geistUchen  Semn 
die  ebenfalls  in  Gotha  liegt,  s.  Ruiand,  Series  et  Vitae  Profe^s.  SS.  Theologime 
Praefatio  p.  V — VI. 

^)  S.  die  Einleitung. 
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Akten  doch    in    keiner  Weise  von   dem  Schicksale  jenes  Ordens 
berührt  worden  sind.    Als  höchst  wahrscheinlich  dagegen  erscheint 
nns,  dass  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  im  Zusammenhange 
mit  der  Säkularisation   und   den   durch   sie   auch   im  Hochstifte 
Wirzburg  herbeigeführten  Veränderungen    und   Umgestaltungen 
vieles  von  dem  werthvollen  Material,   dessen  Verschwinden  wir 
beklagen,  hinweggeräumt  worden  ist.    Indem  wir  diese  Vermuth- 
ung  aussprechen,  ist  es  nicht  unsere  Absicht,  damit  ein  verur- 
teilendes Verdikt  über  jene  grosse  und  in  unsern  Augen  unver- 
meidliche und  in  ihren   letzten  Wirkungen  für  die  Gesammtheit 
wohlthätige  Umwälzung   abzugeben:   aber  verhehlen  wollen  wir 
nicht,  was  ohnedem  bekannt  genug  ist,    dass  damals  häufig  mit 
einer  Hast  und  Rücksichtslosigkeit  zu  Werke   gegangen   wurde, 
die  bei  plötzlichen  und  gewaltsamen  Uebergängen  aus  einen  Zu- 
stand in  den  anderen  allerdings  schon  öfters  vorgekommen  sind, 
teilweise  vielleicht  sich  schwer  davon  trennen  lassen,  für  welche 
nian  jedoch  immerhin  Dispens  nicht  gewähren  kann.   Kein  Zweifel, 
Wenn  auch  zu  hoffen  steht  und  einzelne  Fälle  dafür  sprechen,  dass 
^och  manches  Vermisste  wieder  zu  Tage  kommen  wird,  Unersetz- 
liches ist   früher  und   sicher  bei   der  zuletzt  erwähnten  Veran- 
lassung zu  Grunde   gegangen.     Unsere  Schilderung  der  inneren 
Zustände  der  Universität,  ihres  Lebens  und  Arbeitens,  wird  daher 
iiieht  immer   so  anschaulich,   so  vollständig  und  belehrend  sein, 
^Isman  grundsätzlich  ein  Recht  hat,  es  zu  erwarten;  wir  wieder- 
holen, wir  sind  dabei  von  der  Beschaffenheit  und  der  Fülle  der 
geretteten  Ueberlieferung  abhängig,  deren  Lücken  gegenüber  wir 
^ns  beim  besten  Willen  machtlos  fühlen.    Der  Geschichtsschreiber 
unserer  Hochschule  im  vorigen  Jahrhundert,  Christian  Bönicke,  hat 
sich  in  so  ferne  in  einer  vorteilhafteren  Lage  befunden:  er  war 
jedoch  leider  nicht  darauf  aus,  die  ihm  gegebene  Gunst  der  Lage 
auszunützen.    Er  hat  unbegreiflicher  Weise  weder  die  Akten  des 
Rektorates  noch  der  einzelnen  Fakultäten  zu  Rathe  gezogen,  die 
2u  seiner  Zeit  —  mit  Abzug  der  Entfremdungen  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert —  doch  sicher  noch  vorhanden  waren  und  deren  Benützung 
ihm  gewiss  unbedingt  zur  Verfügung  gestanden  hätte.     Nur  die 
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Akten  der  fürstlichen  Regierung  und  die  Recessbücher  des  Dom- 
capitels,  wenn  er  ja  den  Einfall  gehabt  hätte,  bei  ihnen  j^nf- 
sehluss  zu  suchen,  würden  ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nack 
verschlossen  geblieben  sein;  und  so  schwer  zu  verwinden  der 
räthselhafte  Verlust  der  ersteren  für  uns  bleibt,  um  so  lebhafter 
ist  der  Dank,  dass  wenigstens  die  letzteren  uns  erhalten  und 
zugänglich  wurden.  Freilich  das  Versäumniss  Bönickes  wird  in 
seiner  Grösse  durch  alles  dieses  nicht  gemindert:  was  damak 
versehen  wurde,  wird  auch  bei  den  höchsten  Anstrengungen  und 
bei  vielem  Glücke  zum  geringsten  Teile  jemals  wieder  gut  ge- 
macht werden  können.  Versuchen  wir  also,  in  wie  weit  wir  bei 
dieser  Lage  der  Dinge  unserer  Aufgabe  nachzukommen  im  Stande 
sind.  —  — 

Mit  der  Verkündigung  der  Statuten  und  dem  Ausschreiben 
vom  2.  Januar  1589, ist  die  Universität  und  ihre  Verfassung  in 
ihre  volle  Wirksamkeit  getreten.  Ihr  Gründer  hat  über  die  flff 
erteilten  Privilegien  und  Rechte  mit  Vorliebe  und  Sorgfalt  ge- 
wacht. Wie  autokratisch  sonst  seine  Neigungen  gewesen  sein 
mögen  und  waren,  die  von  ihm  verliehene  corporative  Autonomie 
der  Universität  hat  er  in  allen  Beziehungen  geachtet.  Wir  wollen 
nicht  unterlassen,  einen  Fall  der  Art  hervorzuheben.  Die  Statuten 
der  Hochschule  verliehen  ihr  das  Recht,  nach  bestimmten  Voran»" 
Setzungen  den  Rektor  frei  zu  wählen.  Als  im  J.  1596  der  Zeit- 
punkt der  Wahl  herannahte,  vereinigte  sich  die  Universität  - 
aus  welchen  Gründen  wissen  wir  nicht  —  zu  dem  auffallenden 
Entschlüsse,  dieses  Mal  auf  ihr  Wahlrecht  zu  verzichten,  tu» 
seine  fürstliche  Gnaden  zu  bitten,  er  möge  die  Persönlichkeit  be- 
zeichnen, die  er  zum  Rektor  gewählt  zu  sehen  wünsche.  Der 
Fürstbischof  verwies  die  Bittsteller  auf  die  Statuten  und  Pti^' 
legien  der  Universität,  denen  er  keinen  Abbruch  thon  woU^» 
und  erklärte  sich  zufrieden,  wenn  die  Wahl  nur  auf  einen  tfick* 
tigen  Mann  falle!  ^)     Es  scheint  in  erster  Linie  die  theologiflcb« 

1)  Acta  Universitatis  i^S.  15U6i  fol.  25  b;  „20.  Septeittbris  signiflcaniiit  Ref^ 
remlissimo  Principi  Vuiveraitatis  nomiue  Magniticus  Rector  et  Revensndas  P.  T/ntti» 
Professor  Theologiao,   tempus  eligendi  novum  Rectorem  instare,  itmqne  M  Boai>* 
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ultät  gewesen  zu  sein,  die  sich  von  dem  Verleiher  der  Privi- 
m  der  Hochschule  die  Lektion  veranlasst  hat,  dass  man 
Itene  Rechte  auch  in  guter  Absicht  nicht  preisgeben  soll.  Noch 
mdrer  Fall  wird  glaubwürdig  berichtet,  aus  welchem  hervor- 
,  dass  die  Corporation  sich  schwer  daran  gewöhnte,  ihr  Wahl- 
z  in  der  statutarisch  vorgeschriebenen  oder  zugestandenen  und 
eicht  recht  verständigen  Weise  anzuwenden.  Wie  schon  aus- 
ixt, sollte  der  Rektor  im  Turnus  mit  den  einzelnen  Fakultäten 
lilt  werden,  und  zwar  so,  dass  die  bez.  Fakultät  der  Ge- 
3.theit  einen  Candidaten  präsentiren  durfte.  ^)  Aber  schon 
ahre  1597  —  wir  erfahren  freilich  wiederum  die  bestimmen- 
Qriinde  nicht  —  verzichtete  die  Juristen-Fakultät  auf  dieses 
iecht  und  der  neue  Rektor  ging  aus  einer  unmittelbaren 
1  des  gesammten  ^Consils^  hervor. 2)  Was  nun  die  Persön- 
:eiten  anlangt,  die  in  der  Zeit  des  Gründers  der  Universität 
ektoren  erwählt  wurden,  so  haben  wir  die  einen  und  andern 
n  erwähnt,  halten  es  aber  für  zweckmässig,  sie  hier  in  ihrer 
tmmtheit  aufzuführen.  Der  Kreis,  aus  welchem  der  Rektor 
ihlt  werden  konnte,  war  durch  die  Statuten  mittelbar  vor- 
trieben und  zugleich  begränzt.  Ohne  dass  es  ausdrücklich 
;esprochen  war,  ergab  sich  gleichwohl  daraus  wie  ganz  von 
it,  dass  derselbe  für  die  Regel  dem  geistlichen  Stande,  oder 


irsitatis  humiliter  petere  a  sua  illustrissima  Celsitudine  tarn  fundatore  intelli- 
quem  maxime  in  Rectorem  eligi  vellet,  Universitäten!  enim,  quid  Celsitudine 
In  eo  commodum  videatur,  paratissimam  esse.  Quibns  Reverendissimus  res- 
t,  Universitäten!  jam  prideni  sua  habere  privilegia  et  statuta,  juxta  ea  eli- 
Lin  Rectorem  esse,  se  enim  nihil  derogare  statutis  Universitatis  velle,  sed  hoc 
E>ere,  ut  Universitas  in  electione  novi  Rectoris  diligentem  curam  adhibeat; 
»mnia  et  singula  Universitatis  uegotia  cordi  esse  et  pro  posse  et  promovere 
e.« 

1)  Statuta  Universitatis  (Ürk.-Buch  Nr.  70)  Tit.  III. 

2)  Acta  Universitatis  ad  a.  1597.  (fol.  26  b.).  Es  wird  ausdräcklich  hinzu 
t,  dass  dieser  Verzicht  der  Jurist.  Fakultät  mit  „Zustimmung  der  übrigen 
täten^  erfolgt  sei.  —  Aus  dem  Umstände,  dass  im  J.  1597  die  Jurist.  Fakultät 
r  Reihe  war,  folgere  ich,  dass  der  unmittelbar  zuvor  gemachte  Versuch,  das 
recht  auf  den  Fürsten  zu  übertragen,  von  der  theologischen  Fakultät  aus- 
igen ist,  weil  auf  diese  satzungsgemäss  die  juristische  in  der  Reihe  folgte, 
s  setzt  jener  Beschluss  selbstverständlich  ebenfalls  die  Zustimmung  der  übrigen 
Uäten,  also  einen  Gesammtbeschluss  des  Consils  voraus. 
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doch  formell  der  Hierarchie  angehören  solle  und  würde:  ^)  er 
durfte  nicht  verheirathet  sein.  Anders  ist  diese  Bestimmung. 
so  lange  das  Hochstift  bestand,  in  der  That  auch  niemals  ver- 
standen worden.  Aber  nicht  diess  allein:  das  Amt  des  Rektor» 
wurde  einerseits  als  eine  wirkliche  Funktion,  aber  doch  zugleick 
als  ein  Ehrenamt  aufgefasst,  welches  aus  diesem  Grunde  immer 
nur  an  Standespersonen,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  sollen,  übe^ 
tragen  wurde :  es  ist  nicht  vorgekommen,  dass  ein  aktives  Mitglied 
der  Universität,  d.  h.  ein  Professor  irgend  einer  Fakultät  zum 
Rektor  erwählt  worden  wäre,  obwohl  die  Statuten  ein  solche» 
mit  Worten  keineswegs  untersagen.  Freilich,  da  der  Rektor 
nicht  verheirathet  sein  durfte,  war  die  juristische  und  medi- 
cinische  Fakultät,  deren  Mitglieder  in  der  Regel  doch  sämmtlick 
Laien  waren  und  als  solche  sich  zu  verheirathen  pflegten,  voi 
vorne  herein  von  jener  Ehre  ausgeschlossen;  die  Professoren  der 
theologischen  und  auch  der  philosophischen  Fakultät  gehörten  bi» 
tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  dem  Jesuiten-Orden  an;  wir 
wissen  nicht,  ob  ihnen  als  solchen  ihre  Gesetze  die  Annahnw 
einer  solchen  Würde  nicht  erlaubten,  wir  halten  es  aber  fflr 
wahrscheinlicher,  dass  man  von  vorne  herein  es  als  selbstve^ 
ständlich  voraussetzte,  dass  ein  Lehrer  der  Universität  nickt 
zum  Rektor  gewählt  werden  solle  oder  dürfe,  dass  dieses  ««• 
gleich  als  Ehrenamt  zu  betrachten  und  demnach  nur  an  P6^ 
sonen  in  hervorragenden  Stellungen  zu  übertragen  sei:  nur  die 
Funktion  des  Prorektors,  des  stellvertretenden  Rektors  konnte 
an  Professoren  verliehen  werden,  wie  denn  Nicolaus  SerariusS.i' 
zuerst  diese  Auszeichnung  widerfahren  ist.  Die  Rektoren  in  der 
Zeit  des  Julius  wurden  —  von  ihm  selbst  abgesehen  —  aus  der 
Reihe  der  Mitglider  des  Domcapitels,  der  Collegiatstifter  oder 
einer  Abtei  St.  Stephan  in  Wirzburg  oder  endlich  aus  der  Reik^ 
der  Sutfraganbischöfe  entnommen.  Eine  einzige  Ausnahme  vo» 
dieser  l^raxis  haben  wir  anzuführen:  nemlich  den  Rektor  de* 
Jahres  IGOl  auf  1()02,  der  ein  Laie,  aber  doch  eine  Standesperso» 

ii  Statuten  der  Universität,  1.  c.   Tit.  VII,  p.  154:   „Nemo  Mtem 
nisi  vir  caelebs,"  u.  s.  f. 
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1.  h.  ein  vornehmer  polnischer  Edelmann  und  noch  ein  Student,^) 
ind  gewiss  auch  caelebs  war.  Uebrigens  ist  dieses  der  einzige 
Fall  der  Art,  die  einzige  Ausnahme  von  der  Regel,  die  eben 
iarin  bestand,  dass  man  bis  zum  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
len  Rektor  aus  den  Reihen  der  Hierarchie  wählte.  Die  unmittel- 
)are  AViedererwählung  eines  abtretenden  Rektors  war  durch  die 
Statuten  nicht  ausgeschlossen,  ist  jetzt  bereits  öfters  vorge- 
iommen  und  hat  sich  in  der  Folgezeit  mehrfach  wiederholt. 
la,  es  ist  in  dieser  Zeit  geschehen,  dass  drei  und  fünf  Jahre 
aach  einander  die  Wahl  auf  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit 
gefallen  ist.  So  gewiss  in  der  Uebertragung  dieser  Würde  eine 
Auszeichnung  und  eine  namhafte  Vertrauensäusserung  lag,  so 
scheint  sie  gleichwohl  nicht  in  dem  Masse,  als  man  etwa  ver- 
muthen  möchte,  den  Gegenstand  des  Ehrgeizes  gebildet  zu  haben : 
gerade  die  Thatsache,  dass  der  abtretende  Rektor  im  Verlaufe 
eines  Menschenalters  öfters  zweimal,  einmal  dreimal  und  einmal 
fünfmal  nach  einander  wieder  gewählt  wurde,  scheint  weniger 
als  ein  Vertrauensvotum  für  die  betreffende  Persönlichkeit,  denn 
•als  der  Ausdruck  der  Verlegenheit  und  des  Mangels  an  geeigneten 
oder  vielmehr  bereitwilligen  Candidaten  aufgefasst  werden  zu 
^Bussen.  Dass  derartige  Wiederholungen  zugleicii  ein  geringes 
■«Tass  corporativen  Selbstgefühles  verrathen  und  unter  Umständen 
bedenklich  werden  konnten,  soll  hier  nur  leise  angedeutet  werden, 
*a  ein  Gemeingeist  dieser  Natur  unter  den  gegebenen  Umständen 
billiger  Weise  kaum  vorausgesetzt  werden  kann. 

Die  Persönlichkeiten,  die  seit  dem  Januar  1582  zu  Rektoren 
^^  Universität  erhoben  wurden,  waren  der  Reihe  nach  folgende: 2) 
)  1582:  Fürstbischof  Julius  Echter.  2)  1583:  Michael  Suppan, 
)ecaii  von  Stift  Hang.  3)1583-1584:  Fürstbischof  Julius  Echter. 
0  1584-1585:  Dompropst  Neidhart  von  Thüngen.  5)1585—1586: 
fo^ann  Konrad  Kotwitz  von  Aulenbach,  Domdecan.   6)  1586—1587: 

V 

')  Als  „Humanitatis  stodiosus"  schreibt  er  sich  karz  vor  seiner  Wahl  in  die 
^"■^riUl  ein. 

-)  Vgl.  Gropp,  1.  c.  I,  p.  62,  verglichen  mit  dem  Matrikelbnch  der  Universi- 
t"  Nr.  I. 
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•fnliann  (ierwii*,  (irat*  vini  Srhwarzburp.  hoinluTr  zu  Wirxliaix  w 
Baiu»MTK.  7.  S)  ir,s7  -15^  nn«!  ir»<S-ir)S««:  Si^lia.Mtiaii  Polling^^r 
WirzlMir;;»T  W*Mhl»is<lii>l'.  \h  15^0  ITM):  Erasmn*«  X»*a*fMt< 
f^t'U,  StüriiitT.  \V(*iIan(l  DoiniltM-an  zu  Wirzbur/i^.  z.  Z.  I*n»p«t  r 
^Stift  HauK  uiul  Conilmrg.  Kh  15«M»--ir>*M:  Wilhelm  S<-haupi 
^*»ii.  Milrhliiig.  I)ninherr  zu  Wirzhurj?.  11  und  l!ii  l.VJl  — l.i 
un«l  1jV.»2  l.V.K^:  1).  Veit  KivpsiT,  Deran  von  XeumUn!*tpr.  M**1h 
liiluT  Kanzler  u.  s.  w.  V\  und  14»  ir>*»;j  ir)«f4  und  15m  IM 
Willielni  (ranzlinrn,  .1.  X.  !>..  Heran  von  Xeuinünstpr  u.  *, 
ITi)  1595 — 151)ii:  Otto  Frie<lrirh  Sehut.zpar.  gen.  Milehlin;;.  Wii 
hurpT  Honilierr.  V\)  IMW  -15*.»7:  Michael  Seytz.-»  Me«-an  n 
Stift  Hauj?.  17)  15*»7  -151IS:  (Jeori^  Sehwcikard.  hisrh.  (T^D^n 
vikar  un<l  Canonii'us  v<»n  Stitt  Haup^.  IH)  15'.W  -  WM:  I>.  Km-harii 
Sanp.  Weihhisr]i..t*.  1*M  15W  lti<M:  Kilian  Lantz.  Aht  von  S 
Stephan  zu  Wirzhur/;.  2^1  l»i«H)  -ltW)l:  Xieolau?«  de  Magne^Corrii 
Maiserk,  Palatin  von  Sadoinir.  21)  lti<)l  -ICiitJ:  XiiMiIaa;«  tirrt 
Cannnirus  von  Stift  Hau^'.  22.  23,  24)  lt»<r2— l^^iO—HüH  IW 
•lulius  Ludwig;;  Kilitei*  von  Mespelhrunn,  Wirzhur^^er  lK>mkf 
25.  2ro  MC}  Wn\  i»W»7:  Kmharius  San^.  Wirzharjcer  Wrf 
l»is«]iiit\  27 1  1»><)7  1»><)S:  (-reorg  Srhweikard.  hiseh.  Gen^TilTik 
und  Canonieus  von  Stift  Hau;;.  2S.  Ä),  *),  31.  :i2i  ItWK-lt». 
IHlo  ir.ll -1(;12  l(>i:r  HiU:  Konrnd  Ludwig?  Zoliel  von  Gik 
.•<tadt.  Donilierr  zu  Wirzhur^  und  Mainz,  Pn>pst  zu  Wwhtw 
winke!  etr.=»i  SX  ;Mi  ir,14  -ir,15-l«)ir>:  Konrad  FriiHirirli  w 
Thünji^en.  Wirzhurger  Dnnideran.  )i5)  l()ll>  lt>17:  Man*ii«  Htf 
niehuann.   iNM-an  V(»n  Stift   Hang. 

Hii*  pdiurenen  Kanzler  der  rniversität  waren  gf^tOMmi^ 
Statuti-n  dii»  I*«»inpn»p>tf  von  Wirzhur/i^:  es  war  ihnen  jedock  i* 
v«>rnt*  hi*r>*in  an  die  Hand  ^t*^ehen,  siili  aus  den  ZagehurigCB^ 
Inivfr-ität  fintMi  Virrkanzler  als  Stellvertreter  zn  wählen  ih 
zn^lt'i«-li  iif>tiinMit.  ilass  «lerstdht'  dem  ^eistliehen  Stande  IVI^ 
li«»r»Mi    inii'i'-»*:    d»'iin    dt-n»   Kanzler.   hf*z.  dem  Vieekanzler  M  ^ 

'    ^l'nUnnjrr-  -»ihr'iht  rr  «ii«  h  NilliHt  in  «lom  MatrikrUiach. 
-    .'*••//."  ht-i^'.t  •■••  im  M:itriki'lliiii  li. 

V.x  ft(hr<il>t  ^1«  !i   IV.iT,  *J)'.  NuvrinliiT.  ia  \\'\^  Matrikel  eil. 
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Erteilung  der  akademischen  Grade  die  Hauptrolle  zu,  und 
cliicke  sich  nicht,  sagt  der  betreffende  Paragraph  der  Statuten, 
1  ein  Priester  —  nämlich  bei  Gelegenheit  der  Promotion  —  von 
m  Nichtpriester  den  apostolischen  Segen  empfange:  die  Uni- 
ität  besass  das  Recht,  akademische  Grade  zu  erteilen,  in 
;r  Linie  durch  das  päpstliche  Privileg  und  erteilte  sie  im 
en  des  Papstes:  also  ergab  sich  die  angezogene  Bestimmung 
eher  Weise  ganz  von  selbst.  ^)  Die  Würde  eines  Dompropstes 
rirzburg,  also  auch  die  des  Kanzlers  der  Universität,  be- 
sten in  dieser  Zeit:  1)  Richard  von  der  Kher  (seit  1562  bis 
15.  Februar  1583).  2)  Neidhart  von  Thiingen,  von  1583 
598).  3)  Wolfgang  Albert  von  Wirzburg  (von  1599  bis  1610). 
ohann  Gottfried  von  Aschhausen  (vom  19.  April  1610  bis 
ctober  1617).  —  Die  Prokanzler  sollten  also,  nach  dem  Wort- 
des  Statuts,  ;,aus  den  Zugehörigen  der  Universität^  genommen 
en,  -)  d.  h.  aber  zunächst  nicht  etwa  aus  der  Reihe  der  Pro- 
ren, sondern  solcher  hervorragender  Persönlichkeiten,  die  zu 
Jniversität  ohnedem  in  einem  näheren  Verhältnisse  standen, 
itriculirt  waren  und  welchen  das  Recht  statutarisch  zu- 
mden  war,  aus  ihrer  Mitte  im  Anschluss  an  die  vier  Fakul- 
1  den  Rektor  zu  wählen.^)  Als  solche  lernen  wir  kennen: 
Krepser,  der  im  J.  1592  und  1593  zugleich  Rektor  war, 
ielm  Ganzhornj  der  im  J.  1594  und  1695  diese  Würde  be- 
ete,  und  Eucharius  Sang,  der  in  den  J.  1606  und  1607  das 
:orat  verwaltete.  — 

An  der  Spitze  einer  jeden  Fakultät  stand  ein  Decan,  der, 
wir  bereits  wissen,  aus  der  Mitte  derselben  durch  Wahl 
orging,  deren  Geschäfte  zu  leiten  und  sie  überall  zu  ver- 
;n  hatte.  Es  würde  nun  von  unverkennbarem  Interesse  sein, 
leihenfolge  derselben  in  den  verschiedenen  Fakultäten  nach- 
en  zu  können.  Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  in  derselben 
3rheit,  wie  das  bei  den  Rektoren  der  Fall  ist,  die  Reihenfolge 


1)  Vgl.  TJrk.-Buch  Nr.  70,  p.  IGO,  Tit.  VI. 

2j  „Ex  membris  uiiiversitatis**.     (Vgl.  die  vorausgehende  Aumerkung). 
3;  S.  oben   S.  237  und  Urk.-Bucli  Nr.  70,  Tit.  III,  Ö.  154. 
>chichte  der  Univergität  Wirzburg.    1.  Band.  18 
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der  Decane  der  einzelnen  Fakultäten  anzugeben,  die  Akten  ve 
lassen  uns  zu  diesem  Zwecke  in  zu  hartnäckiger  Weise.  Bei  d< 
Constituirung  der  Universität  hat  der  Gründer  wie  den  erst« 
Rektor  so  auch  die  ersten  vier  Decane  unmittelbar  ernannt,  vc 
da  ab  jedoch  war  seine  Meinung  unzweifelhaft,  dass  den  Fakn 
täten  das  Recht,  sich  den  Decan  selbst  zu  wählen,  wie  liberal 
anders  auch,  zustehen  solle.  Die  Statuten  des  J.  1587  habei 
denn  dieses  Recht  auch  ausdrücklich  ausgesprochen  und  praei- 
sirt.  ^)  Es  war  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  Deeane  ans 
der  Zahl  der  Professoren  genommen  werden  mussten,  der  Er- 
wählte brauchte  bloss  Doktor  oder  Magister  der  betr.  Fakultät 
zu  sein,  und  so  kam  es,  dass  die  Wahl  ausnahmsweise  auch 
auf  vornehme  Persönlichkeiten  fiel.  In  der  theologischen  Fakul« 
tat  scheint  sich  aber  die  Praxis  gebildet  zu  haben,  dass  der 
jeweilige  Vorstand  des  Collegiums  S.  J.  zugleich  gewisser  Massen 
thatsächlich  der  geborene  Decan  derselben  war,  weil  die  Kit- 
glieder  der  Fakultät  ihn  jedes  Mal  wieder  wählten.  Diw 
Uebung,  die  mit  dem  Geiste  der  Statuten  vielleicht  nicht  gao* 
im  Einklänge  stand,  ist  allerdings  nicht  ohne  Widerspruch  ge* 
blieben,  hat  sich  aber  gleichwohl  längere  Zeit  behauptet. 

Von  grösserem  Interesse  immerhin  ist  es,  die  einzeben 
Professoren  der  verschiedenen  Fakultäten  zunächst  in  der  Epocha 
des  Gründers  der  Hochschule  kennen  zu  lernen  und  dabei  »** 
gleich  zu  erfaliren,  was  sie  etwa  für  die  Wissenschaft  geleist«^ 
haben,  denn  das  Charakteristische  der  Universitäten,  dass  «• 
einerseits  die  gesichteten  Ergebnisse  der  Wissenschaft  lehre»t 
und  andrerseits  dieselben  wiederum  vermehren  sollen,  hat  nwh 
Lage  der  Umstände  schon  damals  gegolten,  wie  es  heut  ^ 
Tage  gilt. 

In  der  theologischen  Fakultät  ist  diese  Aufgabe  verhältnw** 
massig   die    leicliteste;    es    ist    dafür   am   meisten   vorgearbeit^* 


1}  Vrk.-Huch  Nr.  70,  Tit.  VII,  S.  IGl.    Damit  zu  vgl.  die  Statet«  der  «*••• 
logischen  Fakultät  (1.  c.  ä.  177},  uud  der  mediciuischen  Faknltlt  (L  c  8.  1^)* 
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worden.  1)  Den  schon  früher  genannten  Anton  Bescius^)  (Ressj, 
welchen  s.  Z.  Friedrich  v.  Wirsberg  als  Lehrer  der  Theologie 
nach  Wirzburg  berufen  und  weiterhin  zum  Weihbischof  ernannt 
hatte,  kann  man  mit  Recht  an  die  Spitze  der  Professoren  der 
Theologie  an  der  neu  gegründeten  Universität  nicht  stellen;  er 
war  allerdings  ihr  erster  Decan,  ist  aber  niemals  zum  aktiven 
Mitglied  der  Fakultät  bestimmt  gewesen,  überdiess  schon  das 
Jahr  darauf  (1583)  gestorben:  nicht  zu  reden  davon,  was  man 
jedoch  nicht  vergessen  darf,  dass  die  theologische  wie  die  philo- 
sophische Fakultät  in  die  Hände  der  Jesuiten  gelegt  war,  nur 
dass  diese  Regel,  wie  es  scheint,  sich  freilich  in  ganz  wenigen 
Fällen,  eine  Ausnahme  gefallen  lassen  musste.  Von  den  Doktoren 
der  Theologie,  welche  bei  der  Inauguration  der  Universität  das 
^Collegium  theologorum^  vorstellten,  haben  wohl  alle  dem  Cöl- 
legium  S.  J.  angehört  und  sind  denn  auch  in  die  theologische 
Fakultät  übergegangen.  So  Franz  Coster:  1531  zu  Mecheln  ge- 
boren, war  er  1552  nach  Rom  gekommen  und  in  den  eben  erst 
gegründeten  Jesuitenorden  eingetreten.  Der  Gründer  des  Ordens 
schätzte  ihn  hoch  und  Coster  war  bereits  Rektor  mehrerer  Col- 
legien  S.  J.  gewesen,  ehe  er  in  Wirzburg  auftrat.  Von  hier 
wurde  er  nach  den  Niederlanden  geschickt,  um  dort  an  der  Be- 
kehrung der  Abtrünnigen  mitzuarbeiten.  Er  starb  am  6.  Dezem- 
ber 1607.  Von  Sebastian  Faber  und  Balthasar  König  ist  Näheres 
nicht  überliefert,  wie  es  überhaupt  nicht  immer  leicht  wird,  die 
Mitglieder  dieses  Ordens,  soweit  sie  uns  hier  angehen,  mit  Sicher- 
heit im  Anfange  und  Ende  ihrer  Stellung  und  Wirksamkeit  zu 
bestimmen,  da  sie  häufig  plötzlich  aus  dem  Gesichtskreis  ver- 
schwinden   und    die    wünschenswerthen   Anhaltspunkte   gar   oft 


1)  Vgl.  Dr.  A,  Buland:  Series  Vitae  Professoram  SS.  Theologiae  qui  Wirce- 
Lnrgi  a  fandata  Academia  —  usque  in  annam  MDCCCXXXIV  docnernnt.  Wirce- 
bnrgi  MDCCCXXXV. 

2)  S.  oben  S.  99,  Anm.  3.  —  Ueber  Rescius  ist  noch  zu  vgl.  Archiv  des 
hist.  Vereins  fär  Unterfr.  und  Aschaffenb.  IV,  c.  S,  106.  Schneidt,  sicilimento  I, 
S.  15.  Ein  Gedicht  auf  ihn  findet  sich  in  den  Gedichten  des  Schützlings  von 
£rasmus  Neuste tter,  Franz  Modius  (poemata),  p.  130.  Modius  hatte  ihm  seine 
^sacra  carminia**  dedicirt.     Endlich:    Ussermann,  Episcopatos  Wirceb.  p.  284. 

18* 
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fehlen  oder  verloren  gegangen  sind.  Ob  Franz  Rapedius,  d 
von  1579  bis  1588  Rektor  des  Collegiums  S.  J.  war  und  welch 
sich  Julius  Echter  bei  seinem  ersten  Rektorate  als  Prorekt 
substituirte,  der  zugleich  schon  bei  der  Inaugurationsfeierli( 
keit  der  Universität  in  der  Franziskanerkirche  handelnd  fang 
hatte,  zugleich  als  Professor  in  der  theologischen  Fakultät  wirk 
ist  zwar  vermuthet  worden,  muss  aber  dahingestellt  bleibe 
Johannes  HasiuSj  geboren  1543  zu  Herzogenbusch  in  Belgic 
erscheint  ebenfalls  schon  bei  der  Eröffnung  der  Universiti 
wurde  aber  bald  als  Rektor  des  Collegs  S.  J.  nach  Emmeri 
entsandt,  wo  er  1624  starb.  Er  hat  sich  gewisse  literarisc 
Verdienste  erworben,  die  aber  nicht  in  die  Zeit  seines  offenb 
kurzen  Aufenthaltes  in  Wirzburg  fallen.  Von  Georg  Halenius  i 
schlechterdings  nur  das  Eine  bekannt,  dass  er  bei  der  Inaugorati 
eine  Rede  ;,Ueber  den  Nutzen,  der  von  der  Universität  zu  erwart 
sei^,  gehalten  hat;  ^)  alles  übrige  ist  mit  Nacht  bedeckt.  Johan* 
Armbriister,  der  Ueberlieferung  zufolge  ein  (1551)  geborner  Frar: 
und  einer  der  ersten  Lehrer  der  Theologie,  ging  später  na 
Speier,  wo  er  1603  gestorben  ist.  2)  Leicht  der  berühmteste  unl 
den  Professoren  der  theologischen  Fakultät  dieser  Zeit  war  Kii 
laus  SerarhiSj  über  welchen  wir  zugleich  hinlänglich  unterrieW 
sind.  Er  war  1555  zu  Rambouillet  in  Lothringen  geboren,  J 
der  Hochschule  zu  Köln  gebildet,  trat  1583  in  den  Orden  S. 
ein  und  setzte  hierauf  seine  Studien  in  Wirzburg  fort.  Na< 
der  Errichtung  der  Universität  daselbst  wurde  er  zuerst  Pr 
fessor  der  Philosophie  und  ging  erst  im  Spätjahre  1591  in  4 
theologische  Fakultät  über,  nachdem  er  am  9.  September  d.  * 
zum  Doktor  der  Theologie  creirt  worden  war.  3)    Die  Zeit  sein« 


i)  S.  oben  S.  197. 

-)  Zu  gleicher  Zeit  lebte  in  Wirzburg  als  geistlicher  Rath  des  Fftrstbiscbol 
ein  anderer  Juh.  Ariubruster,  und  endlich  zu  Freiburg  im  Br.  em  dritter  dit» 
Namens,  in  der  philosophischen  Fakultät,  der  später  (IGIO)  als  Domherr  in  Bat 
jjestorben  ist  (Schreiber j  1.  c.  S.  2:^' ). 

3)  Sein  Name  befindet  sich  aber  nicht  unter  dem  Collegiam  philosophicu 
das  iM.'i  der  Eröftnungsteier  der  Universität  improvisirt  wurde.  (Urk.-BQch  Nr.  I 
^^.  129.     Dagegen  war  er  es,  der  am  20.  März  1582  die  ersten  Doktoren  der  PUl 
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Wirksamkeit  in  Wirzburg  war  übrigens  begränzt:  er  wurde  bald 
(nach  1597)  nach  Mainz  versetzt,   wo   er   am  29.  Juni   1609  ge- 
storben  ist.     Seine  Schriften   sind   teils   historischer,  teils  pole- 
mischer und  exegetischer  Natur.    Die  bedeutenderen  historischen 
Arbeiten  fallen  in  seine  Mainzer  Periode,    eine  einzige,  die  zum 
Gegenstand  die  Geschichte  des  h.  K  i  1  i  a  n  hat,   ist  in  Wirzburg 
entstanden,  i)     Seine  polemischen  Schriften,  mehrere  Reden  oder 
Predigten  ausgenommen,  sind  ebenfalls  in  Mainz  entstanden:  sie 
athmen  übrigens  einen  heftigen  Hass  gegen  den  Protestantismus, 
wie  er  eben  damals  in  diesem  Kreise  an  der  Tagesordnung  war 
und  zum  Systeme  gehörte.  2)    Petrus  Thyräus  S.  J.,  1546  in  Neuss 
geboren,  1590  als  Professor  der  Theologie  nach  Wirzburg  berufen, 
entwickelte  er  als  Lehrer,   Prediger  und  Schriftsteller  eine  aus- 
gebreitete Wirksamkeit,   die  sich  des  vollen  Beifalls   des  Fürst- 
bischofs Julius  erfreute,  der  seinen  bereits  am  3.  Dezember  1601 
erfolgten   Tod   lebhaft    beklagte.     Seine  literarische   Spezialität 
war   das    dunkle   Gebiet   der  Dämonologie,    der   Visionen    und 
was  alles  damit  in  Zusammenhang  gebracht  wurde.  ^)  —  Simon 
CeduliuSj  S.  J.,  ein  geborener  Dalmatiner,  in  Rom  gebildet,  kam 
^r  1588  nach  Wirzburg,  lehrte  zuerst  Philosophie  und  seit  1598 
■Theologie,    verschwindet   aber   bald    darauf   aus    dem  Gesichts- 
kreis. 4)  —  Martinus  BecanuSy  S.  J.,  1561  geboren,  kam  1597  nach 


®phie    creirte.     (S.  oben  S.  200).     Serarias   wnrde   bei   allen   feierlichen  Gelegen- 
eiten  als  Festprediger,  auch  im  Dome,  beigezogen. 

1)  S.  Kiliani  Franciae  orientalis,   qnae  et  Franconiae  dicitas  apostoli  gesta, 

rus    QQm  notationibns  historicis  dogmaticis.    Wircebnrgi  1598. — "Wiederholt  bei 

^dvig,  Geschichtsschreiber   vom  Bisthnm  Wirtzburg,  p.  970  ff.     Vgl.  Werner: 

^^hichte   der   katholischen  Theologie   S.  43  ff.    Jöcher^  Gel.  Lex.   sab   h.  v.  — 

*^-^^,   1.  c.  I,  755,  Bnrmanni  Syll.  Epist.  I.  p.  606—612. 

5j)  Seine   „Orationes   Lntherotnrcicae"   erschienen   1604   in   Mainz;    darunter 
^t    die  er  in  den  Jahren  1585 — 1597  in  Wirzburg  gehalten  hatte. 

3)  S.  Ruland,  1.  c.  p.  26—28,  wo  die  betr.  Schriften  aufgeführt  sind. 

•*)  Noch  vor  Cedulius  führt  Ruland  (1.  c.  p.  30)  den  Dr.  Th.  Sigehert  Bron- 

.        '®^,   S.  J.,  auf,   gesteht  aber,    weiter  nichts   über   ihn  erfahren  zu  haben.    Die 

_     ^  XTniversitatis  (1.  c.  f.  8b)  berichten  über  seinen  Tod:  „Adderem  hie  de  doctoris 

_      *'^anni  et  reverendi  patris  Sigeherti  ex  familia  Baronum  k  Bronchorst,  doctoris 

ologjj^g   Q^  presbyteri   morte,   sed  haec   ad   propriarum  facultatum  Acta  spec- 

^**»     (NB.)  D  Brouchorst  war  demnach  wahrscheinlich  auch  Professor  der  th.  F. 
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Wirzburg  und  trug  mit  grossem  Erfolg  die  dogmatisch-polemisch 

Theologie  vor.    Nach  1601  wurde  er  zunächst  nach  Mainz  bem^ 

und  wurde  später  Beichtvater  K.  Ferdinands  JBI.,  starb  1624    - 

Wien.     Seine  theologischen  Schriften  sind   sehr   zahlreich,  z\M 

geringsten  Teile  jedoch  in  Wirzburg  entstanden  oder  veröfltera 

licht.     Sein  berühmtestes  Werk:    ^Summa  theologicae   scholas'i 

cae^   ist  1689  zu  Paris   in  einer  Pracht -Ausgabe   erschienen 

die  polemische  Tendenz  dringt  überall  mit  durch.  ^)  —  Tosswb^ 

3Iasionus,  S.  J.,  zuerst  Lehrer  der  Philosophie,    in   den  Jahr< 

1602 — 1608  Professor  der  Theologie.  —  Joliannes  Pernotus,  S.  - 

nach  1597  Professor  der  Exegese  und  der  hebräischen  Sprache 

—  Petrus  Röstuis,  S.  J.,  geboren  1562  zu  Nymwegen  in  Grelde:a 

1588  nach  Wirzburg  geschickt,  wurde  1602  Professor  der  Th^ 

logie  und  von  da  zunächst  nach  Mainz  versetzt,   starb  zu  K^ 

angeblich  am  17.  April  1642.  —  Adam  Contzen^  S.  J.,  geboren 

Jülich    1577,    kam    1606    nach   Wirzburg,    lehrte   zuerst   PhS 

Sophie,  dann  Theologie,  wurde  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  n«: 

Mainz  abgerufen.    Xach  dem  Tode  des  Fürstbischofs  Julius  wuJ 

er  als  Beichtvater  seines  Nachfolgers  zurückberufen,   trat  n^ 

dessen  Hingang  1624  in   die  Dienste   des  Herzogs  (Kurfursti« 

Maximilian  von  Baiern,   und  starb  am   19.  Juni  1635  in  ICi 

chen.'*^)  —  Maximilian  Sandätis,  S.  J.,  geboren  zu  Amsterdam  «3 

18.  April   1578,    erscheint  im  J.  1605  in  Wirzburg,   zuerst  Pj 

fessor  der  Philosophie,   seit   1609   der  scholastischen  Theoloj 

und  Prediger  in   der  Universitätskirche.     Ungefähr  1622  wart 

er  nach  Mainz  versetzt,   1631   als  Regens  des  geistlichen  Sem 

nars   zurückberufen,   das  Vordringen   der  Schweden   veranlasst 

ihn,   sich  nach  Köln  zu  wenden,  wo  er  den  21.  Juni  1656  starb 

Seine  Schriften  gehören  überwiegend  der  Polemik  an:   dem  An 

denken   des  Gründers   der   Hochschule  ist   eine  Hede   gewidmet 


ii  Der  l.  Teil  erschien  bereits  1012  in  Mainz.  —  Vgl.  über  Becanai:  Wenit 
1.  c.  S.  24.  44,  47  ff.  67.     \\on  den  iilteren:  Jöcher,  Iselin,  Gondliag.) 

^    Vgl.  den  Lectionskatalog  des  .T.  1004  .Urk.-Buch  Nr.  90,  S.  225.) 

:'i   Werner,  1.  c.   »S.  07   mit  Anm.  10.     Contzens   „Politicoram   libri  decci 
erächienen  1021  zu  Mainz,  K.  Ferdinand  II.  gewidmet. 
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die  er  in  der  Universitätskirche  ans  Veranlassung  der  feierlichen 
Beisetzung  des  Herzens  desselben  gehalten  hat.  ^) 

Während  also  alle  diese  erwähnten  Professoren  der  Theo- 
logie dem  Jesniten-Orden   angehörten   und  es  unzweifelhaft  von 
Anfang  die  Meinung  war,  dass  dieses  Fach  ihnen  ausschliesslich 
überlassen   bleiben   solle,   ist   dieser  Grundsatz   in   der  Zeit   des 
Gründers  der  Universität,  wie  schon  angedeutet,  doch  nicht  aus- 
nahmslos durchgeführt  worden:  es  sind  vielmehr  zwei  Fälle  con- 
^tatirt,    in    welchen    Nichtangehörige    dieses    Ordens    mit    theo- 
logischen Professuren   bedacht   erscheinen.     Der   erste   Fall  ist 
überhaupt  charakteristisch.    Es  handelte  sich  1586  um  eine  neue 
Professur  für  Moraltheologie,   der  Fürstbischof  hatte  dafür  eine 
Dotation  von  200  fl.  ausgesetzt,  es  wurde  auch  ein  Mitglied  des 
Collegiums  S.  J.  dafür  bestimmt,  aber  der  Ordensgeneral  sprach 
'"^ieli  gegen   diese  Vermehrung  der  Professoren   aus,   da  die  ver- 
^sprochene   Erhöhung    der  Dotation    des   Collegiums    noch   nicht 
ausgeführt  sei.^j    Wenn  dem  Orden  von  Seite  seiner  Gegner  u.  a. 
^in  hoher  Grad  von  Unersättlichkeit  im  Geldpunkte  vorgeworfen 
wtude,  so  lag  hier  allerdings  ein  Fall  vor,   der  in  dieser  Richt- 
ung ausgebeutet  werden   konnte.     Wie  Fürstbischof  Julius   den 
Vorgang  beurteilte,  ist  schwer  zu  sagen,  so  viel  ist  aber  gewiss, 
dass  er  bei   dieser  Gelegenheit  die   Erfahrung  machen   musste, 


1)  S.  oben  S.  i#4,  Anm.  2.  —  Die  Rede  ist  veröffentlicht  uuter  dem  Titel: 
'^ommeiitatio  academica  de  doiiario  cordis  Reverendissinii  et  Illnstrissimi  Julii, 
^Piscopi  Herbipolensis  etc.,  in  funere  habito.  Herbipoli  MDCXVlIf.  —  Euland, 
^-  c.  p.  54  führt  auch  den  Eberhart  Browenis  S.  J.  aus  Arnheini,  der  schon  z.  Z. 
Friedrichs  v.  Wirsberg  dem  von  diesem  gegründeten  Convikt  im  „Fresser"  vor- 
gestanden hatte  und  sicher  von  1589 — 1609  Regens  des  geistlichen  Seminars  ge- 
*t8en  ist.  Es  ist  mir  indess  nicht  ganz  klar  geworden,  ob  Brower  zugleich 
Wirklich  Professor  der  Theologie  war;  für  alle  Fälle  sei  er  wenigstens  an  dieser 
^^^lle  erwähnt;  das  Doktorat  der  Theologie  hat  er  sich  im  J.  1615  erworben. 
IHcser  Eberhard  Br.  darf  niclit  mit  Christoph  Br.  (auch  S.  J.),  der  ebenfalls  zu 
■^heim  geboren,  aber  niemals  in  Wirzburg  war,  verwechselt  werden. 

2)  Ruland,   1.  c.  p.  21 — 22:    „Princeps  datis   in   sustentationem  200  florenis 

obtinet  a  Provinciali  Professoren!   casuum.     Verum   cum  nondum  stabilito  fnndati- 

onis  augmento   hanc   Professorum    multiplicationem   improbaret   P.   Generalis,   se- 

qnenti  anno    eandem   suscepit  D.  Eucharins  Sangius  Celsissimi  sacellanus.^  —  Die 

betr.  Erhöhung  ist  erst  am  1.  Sept.  1588  erfolgt  (S.  Urk.-Buch  Nr.  76,  S.  203), 
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dass  es  dem  Orden  gegenüber  auch  in  Angelegenheit  der  Ui 
versität  einen  wuchtigeren  Willen  gab  als  den  seinigen.  Geni 
um  die  Bestellung  der  in  Frage  stehenden  Professur  wenigst« 
nicht  preiszugeben,  griiF  er  in  so  ferne  durch,  dass  er  seia 
geistlichen  Rath  und  Hofprediger  Eucharitis  Sang  dieselbe  üb 
trug.  Sang  war  in  Mellrichstadt,  das  im  16.  Jahrhundert  fruc 
barer  an  Gelehrten  als  jede  andere  Stadt  des  Hochstifts  u 
Ostfrankens  sich  erwiesen  hat,  geboren  und  im  Collegium  G 
manicum  gebildet  i)  und  stand  im  übrigen  den  Anschauungen  i 
Ordens  S.  J.  gewiss  nahe  genug.  Wie  lange  er  jene  Profesi 
bekleidet  hat,  lässt  sich  nur  vermuthen:  im  J.  1599  ist  sie  siel 
in  anderen  Händen.  In  eben  diesem  Jahre  war  er  auch  De< 
der  theologischen  Fakultät,  doch  wissen  wir  ja,  dass  aus  dies 
Umstände  nicht  gefolgert  werden  darf,  dass  er  zu  dieser  Z 
nocli  als  aktiver  Lehrer  gewirkt  habe.  2) 

Der  andere  Weltpriester,  der  in  diesen  Jahren  gleichfa 
Mitglied  der  theologischen  Fakultät  war,  ist  Christophams  Mar 
nus,  3)  Im  J.  1563  von  lutherischen  Eltern  geboren,  war  er  tr< 
heftigen  Widerstandes  von  dieser  Seite  in  früher  Jugend  zi 
Katholicismus  übergegangen  und  in  den  Jesuitenorden  eing 
treten.  Im  J.  1588  wurde  er  Professor  an  der  Universität  i 
Ingolstadt,  zuerst  in  der  philosophischen  dann  in  der  th» 
logischen  Fakultät,  weiterhin  Rektor  des  Collegiums  S.  J.  i 
München.     Aber  gerade  jetzt  entstand  in  ihm%us  unbekannte 


1)  Sang  war  anch  ('anouicns  von  Stift  Uaag  und  Regens  des  geistliclieii  ^ 
minars.  -  Vgl.  lieininger,  Wirzb.  Weihbischöfe,  1.  c.  S.  199.  Sang  wurde  drei« 
Ifektor  der  Universität  (s.  oben  8.  272j,  und  im  J.  1597  Weihbischof.  Er  iW 
am  11.  März  1G2U.  Ueber  seine  Schriften  \^\,  lieimnger  n^d  Ruland^  1.  c  —  ^Ä 
hurmannt,  Syll.  Epist.  I,  p.  (U)?,  0()9. 

2)  liuUnul,  1.  c.  ]).  21.  —  Tm  .T.  1  (>()?,  in  welchem  Sang  seine  Schrift  ^ 
das  Dettelbachcr  Wallfahrtsheiligthum  erscheinen  liess,  war  Dr.  Th.  Jck.  Brt^ 
eisen,  S.  J.,  Decan  der  theol.  Fakultät  und  Büchercensor. 

3)  Vgl.  über  ihn  Ant.  Veith:  Bibliotheca  Augustana,  I,  p.  117—128.  (A« 
Vind.  1785).  Unland,  1.  c.  p.  \M — 42.  Seiu  ursprünglicher  Name  war  MÜ 
Mattsperge/  oder  MutschberRer,  den  er  nach  seinem  Uebertritt  willkürliek  «it  i* 
des  Chr.  M.  vertauschte,  wahrscheinlich  um  seine  Vergangenheit  aassnldsehea.  1 
vj;l.  Groppf  1.  c.  I,  p.  61,  II,  223,  und  desseu  Leben  des  hl.  Kilian  S.  152  M»^ 
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Gründen  der  Wunsch,   dem  Orden   nicht  länger  anzugehören;    er 
erhielt  die  Erlaubniss   aus  demselben  auszuscheiden   und  in  den 
Stand  der  Weltpriester  überzutreten,  d.  h.  sich  zu  säcularisiren. 
ohne  dass  jedoch  sein  Eifer  für  die  katholische  Sache  darum  im 
mindesten   erkaltete.     Der   Fürstbischof  von   Bamberg,    Neidhart 
von  ThüngeUj   dessen   Bekanntschaft  wir   in   seiner  Stellung   als 
Doradecan  von  Wirzburg  wiederholt  gemacht  haben,  ^)   und   der 
gerade  jetzt   die  Durchführung   der  Gegenreformation   in  seiner 
Diöcese   nachdrücklich   betrieb,    nahm  ihn   auf  und   machte   ihn 
zum  Pfarrer    in   dem   gräflich   Schwarzenburgischen   Orte   Ober- 
scheinfeld.   Hier  entwickelte  Marianus  in  der  angedeuteten  Richt- 
ung eine  ungemein  rührige  Thätigkeit,   so  dass  er  die  Aufmerk- 
samkeit  des  Fürstbischofs  von  Wirzburg   auf  sich  zog,   der  ihn 
1599  als  Professor  der  Moraltheologie  an  seine  Universität  berief. 
Um  diese  Zeit   war   zwar   der  Wunsch   nach  Erhöhung  der  Do- 
tation des  Collegiums  S.  J.  daselbst  längst  erfüllt,   es  kann  da- 
her immerhin   auiFallen,    dass   die   in  Frage   stehende  Professur 
auch  jetzt  noch  einem  Weltgeistlichen  übertragen  wurde.    Maria- 
nus hat  dieses  Amt  aber  nur  acht  Jahre  versehen,  er  ist  bereits 
am  25.  August  1607  gestorben.     Von  seinen  Schriften,  die  nicht 
gerade  zahlreich  oder  sonst  bedeutend  sind,   verdient  sein  Pane- 
gJTikus  auf  Julius  Echter  ausgezeichnet  zu  werden: 2)  er  entwirft 
hier  in   der  That   mit   ächter  Begeisterung    und  schwungvoller 
Beredsamkeit  ein  anziehendes  und  trefl'endes  Bild  der  gesammten 
Wirksamkeit  seines  Helden,    das   auf  guten  Informationen   ruht 
^nd  als  eine  wichtige  Quelle  zur  Lebensgeschichte  desselben  be- 
trachtet werden   muss:   was   dabei  vom  Standpunkte   des  Pane- 
g}Tikers  hier  und   da  etwa   zu  viel  gesagt  wird  oder  vielleicht 


1)  S.  oben  S.  135.  192. 

2)  „Encaenia  et  Tricennalia  Jnliana:  sive  Panegyricus,  dicatas  lionori  me- 
^oriaeqne  rev.  ei  ill.  Priucipis  ac  Domini,  Domiui  Julii,  Episcopi  Wirceburg. 
^Wantissimi  etc.,  P.  P.  cum  in  Monte  Mariano,  templum  et  arcem,  samptnose 
'«novata,  ampliter  aucta,  magnifico  condecorata,  ipso  anno  Principatns  Tricesimo, 
pQMica  omninm  laetitia  dedicaret;  ....  Additis  aliqnot  aediiiciorum  imaginibns, 
a«re  cxpressis:    Wircebnrgi  ....  MDCIV.    4«.    —   Bei   Gropp,    1.   c.    p.   527   ff. 

wiederhol  f 
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anders   beurteilt   werden   kann,    corrigirt   sieh   leicht  von  selb>« 
und  mindert  den  Werth  des  Bildes  in  keiner  Weise. 

Die  theologische  Fakultät  hatte  beim  Tode  ihres  Urheber» 
l)ereits  mehr  als  ein  Menschenalter  hinter  sich  und  befand  sici 
in  voller  Wirksamkeit.  Wie  hoch  sich  etwa  die  Zahl  der  Sta- 
dierenden  der  Theologie  eines  Jahres  in  dieser  Zeit  belief,  lässt 
sich  schwer  genau  bestimmen,  da  die  Immatrikulationen  in  der 
Regel  n,iit  den  unteren  Classen  und  den  philosophischen  Dis- 
ciplinen  beginnen  und  der  Uebergang  zu  dem  Fachstudium  hier 
nicht  notirt  wird.  Die  vermissten  und  verschollenen  Akten  dieser 
wie  der  übrigen  Fakultäten  könnten  hierüber  allein  sicheren  Auf- 
schluss  geben.  Im  allgemeinen  wird  man  gut  thun,  sich  vor  der 
Annahme  zu  hoher  Zahlen  zu  hüten.  ^)  Wir  werden  auf  diese 
Frage  unten  noch  einmal  des  Näheren  zurückkommen,  hier  möge 
die  Bemerkung  genügen,  dass  in  der  betreffenden  Zeit  auf  ein 
Jahr  im  höchsten  Falle  etwa  30—40  Studierende  der  Theologie 
gerechnet  werden  dürfen,  die  Alumnen  des  Kilianeums,  d.  fc. 
des  geistlichen  Seminars  mit  eingerechnet,  die  ja  ohne  Zweifel 
das  überwiegend  grösste  Contingent  dazu  lieferten.  ^)  Die  Leh^ 
thätigkeit  der  Professoren  anlangend,  so  hat  diese  bei  dem  bö" 
kannten  Eifer  der  Mitglieder  des  Ordens,  dem  sie  fast  all« 
angehörten,  gewiss  nichts  zu  wünschen  übrig  gelassen.^)  fiiÄ 
Uebelstand  von   mehreren   freilich   war  der  Umstand,    dass  dl« 

1)  Boenecke  in  seinem  firnndrisse  z.  B.  (F,  S.  65)  begeht  diesen  Irrth"«» 
Kr  übersielit  u.  a.  auch,  dass  sich  in  die  Matrikel  fortgesetzt  viele,  die  »!*■* 
Studierende  waren,  eingetragen  haben;  alle  Protessoren  u.  8.  w. 

-)  Da  nach  der  Matrikel  des  Kilianeums  die  Zahl  der  Zöglinge  dess«!^^ 
von  1574  -1504  im  Ganzen  nur  276  betrug,  so  ergiebt  sich  alles  weitere  ▼<* 
selbst.     S.  oben  S.  208,  Anm.  2. 

•»)  Leider  sind  die  älteren  Lektions Verzeichnisse  der  theologischen  Fikiü*** 
--  das  älteste  zugängliche  stammt  aus  dem  J.  1604  (Urk.-Bach  Nr.  90,  S.  Ä25)  "^ 
nicht  zugänglich.  Der  verstorbene  A.  Unland  hat,  wie  anzunehmen,  einen  it*^' 
Teil  derselben  besessen,  aber  weder  veröft'entJicht,  noch  der  Universitltsbtbliotke» 
überlassen ;  da  seine  Bibliothek  kraft  letztwilliger  Verfügung  über  die  Alpes  t^ 
wandert  ist,  wird  man  jene  Verzeichnisse  —  wie  die  der  philosophischen  FakoH^^ 
—  in  Koni  aufsuchen  müssen.  Ein  Glüek,  dass  wenigstens  die  Lektions -Veneick' 
nisse  der  juristisch  en  und  medici  ni  seh  en  Fakultät  guten  Teils  dnrdi  reckt" 
zeitige  Veröft'entlichung  gerettet  sind. 
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Professoren,  als  Mitglieder  eines  Ordens,  der  von  einem  centralen 
Willen  von  Rom  aus  widerspruchslos  regiert  wurde  und  dessen 
Zwecke  in*s  Grosse  und  Weite  gingen,  immer  nur  wie  auf  Vorposten 
standen  und  oft  mitten  in  ihrer  besten  Wirksamkeit  abgerufen 
wurden,  ohne  dass  der  Landesherr  irgend  etwas  daran  zu  ändern 
vermochte,  wie  denn  ja  auch  bei  der  Verwendung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  für  dieses  oder  jenes  Fach  das  entscheidende 
Wort  sicher  nicht  von  ihm  ausgegangen  ist.  Das  lag  aber  in 
der  Organisation  dieses  Ordens  und  war  die  einfache  Consequenz 
der  Stellung,  die  ihm  der  Gründer  der  Universität  aus  Ueber- 
zeugung  eingeräumt  hatte.  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 
Fakultät  in  dieser  Epoche  haben  wir  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Professoren  schon  berührt;  die  bedeutenderen  darunter, 
wie  Serarius  und  Becanus,  haben  ihr  Bedeutendstes  erst  nach 
ihrer  Abberufung  von  Wirzburg  producirt,  im  übrigen  ist  es  doch 
die  polemische  Tendenz,  die,  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend, 
fast  alle  diese  Schriften  durchdringt,  und  gewiss  auch  die  Lehr- 
vorträge beherrscht  hat.  So  weit  die  Erteilung  akademischer 
Grade  ein  Zeugniss  ablegen  kann  für  das  Leben  und  den  Geist 
einer  Fakultät,  so  wissen  wir,  dass  in  der  theologischen  von 
Anfang  ihres  Bestehens  an  fast  in  jedem  Jahre  solche  Promo- 
tionen stattgefunden  haben;  die  Abhandlungen  oder  Thesen,  die 
dabei  zur Vertheidigung  gelangten,  Haben  sich  glücklicherweise 
erhalten.  ^)  Diejenigen  Persönlichkeiten,  welche  die  höheren  Grade 
des  Licentiaten  und  des  Doktorates  erworben,  sind  selbstverständ- 
lich keine  Studierende  mehr,  sondern  meist  Männer  von  Stand 
und  Würden.  Die  Statuten  der  Fakultät  lehren,  dass  das  Ver- 
fahren bei  den  Promotionen  und  alles,  was  damit  zusammen- 
hängt, der  Kostenpunkt  u.  s.  f.  genau  vorgeschrieben  war,  und 
dürfen  wir  daher  auf  die  bez.  Bestimmungen  verweisen.  2)  Dass 
das  auf  die  Promotion  folgende  Festmahl,  dessen  Kosten  der 
Promovirte  zu  tragen  hatte  und  die  nicht  gering  waren,  statuten- 
mässig  war  und,  kann  man  sagen,  als  der  Schlusspunkt  der  ganzen 

1)  S.  Buland,  Series  proff.  etc.  55.  281  ff. 

2)  Ürk.-Buch  Nr.  7J,  Tit.  IV— VIII  iiicl.  S.  179- ISS. 
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Feierlichkeit  angesehen  wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es 
die  Zeit  nicht  ausgeblieben,  in  welcher  man  diesen  Gebratj 
zunächst  als  nichts  Wesentliches  mehr  betrachtete  und  es  z 
liess,  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  Loskauf  im  Wortve; 
stände  an  die  Stelle  desselben  trat:  davon  ein  Mehreres  z 
seiner  Zeit.  — 

Indem  wir  nun  daran  gehen,  über  das  Schicksal  der  juri 
stischen  Fakultät  in  dem  ersten  Menschenalter  ihres  Bestehen 
zu  berichten,  schicken  wir  voraus,  dass  wir  uns  dieselbe  so  wenij 
als  die  medicinische  Fakultät  zugleich  mit  der  Gründung  de 
Hochschule  in  Wirksamkeit  getreten  denken- dürfen.  Von  de: 
„Doktoren  Juris^,  welche  bei  der  Inauguration  als  pCoUegiiu 
iuris  peritorum^  aufgeführt  werden,  ^)  sind  die  wenigsten  in  di 
Fakultät  eingetreten;  teilweise  sind  es  uns  ganz  unbekann 
bleibende  Persönlichkeiten.  Konrad  Dinner  kennen  wir  bereit 
aus  der  Zeit  der  Gründung  der  Particularschule.  2)  Von  Hau 
aus  Humanist,  scheint  er  sich  erst  später  der  Rechtswissenscbaf 
gewidmet  und  zu  diesem  Zwecke  nach  Italien  gegangen  » 
sein; 3)  gewiss  ist,  dass  er  —  nach  Auflösung  der  ersten  Win 
burger  Particularschule  —  als  Rath  in  fürstbischöfliche  Dienrt 
getreten  ist  —  man  hat  in  den  Regierungsakten  seinen  Namei 
bis  zum  J.  1596  verfolgt  —  und  wahrscheinlich,  dass  er  nod 
vor  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gestorben  ist.  Also  aktiv» 
Mitglied  der  juristischen  Fakultät  ist  er  nicht  gewesen;  Mtti 
die  Verfassung  der  Universität  es  gestattet  und  aus  der  philo 
sophisclien  Fakultät  die  Laien  nicht  ausgeschlossen,  so  hätte  « 
sicher  in  dieser  durch  seine  ungewöhnlich  ausgedehnte  humaiu 


»)  Urk.-Buch  Nr.  59,  S.  128. 

•i;  S.  oben  Ö.  92. 

«*)  Im  J.  IG22  —  jedenfalls  eine  Reihe  von  Jahren  nach  seinem  Tode  - 
«rschien  zn  NürnbiTg  eine  Abhandlung:  „De  jnsto  reram  pretio  definiendo  coW 
tatiuncula''  unter  dem  Autornamen  „Conradi  Dinneri^,  der  doch  wohl  auf  ilui  < 
beziehen  ist.  Vgl.  Stepf,  Gallerie  juristischer  Autoren  II,  S.  202  nnd  „Frtakiicl 
Chronik",  Jahrg.  1809,  S  107.  —  [HoUschuher,  Deduktionsbibliothek  II,  &  9W 
—  lieber  einen  Aufenthalt  'Dinners  in  Wien  und  seine  Erkrankung  daselbtt  V| 
Berspfianni  Pot'mata.  Lipsia  1570  und  dessen  Epistolae.  Ein  Epigramm  anfDiiM 
in  Franz  Moilius'  Gedichten,  p.  149. 
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stische,  gelehrte  Bildung  die  besten  Dienste  leisten  können  f 
in  der  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  konnte  sieh  in  dem 
damaligen  Franken  —  namentlich  im  Hochstift  Wirzburg  — 
N^iemand  mit  ihm  messen  — :  das  Schicksal  hat  es  aber  gewollt^ 
iass  diese  Richtung  zurückgedrängt  wurde  und  so  diese  Kraft 
für  die  Universität  verloren  ging.  ^)  Ob  sein  oder  ein  fremder 
Wille  ihn  vom  Lehrstuhle  überhaupt  ausschloss,  vermögen  wir 
licht  zu  entscheiden. 

Ein  anderer  bei  gedachter  Gelegenheit  genannter  Jurist  ist 
^^'olfgamß  Lagus  (Haas);  er  ist  aber  des  näheren  nicht  nachzu- 
weisen; ein  Caspar  Lagus  war  zu  eben  dieser  Zeit  Professor 
der  Rechtswissenschaft  in  Ingolstadt,  ohne  dass  wir  jedoch 
wissen,  in  welcher  Beziehung  beide  zu  einander  stehend  gedacht 
werden  dürfen.^)  Von  den  übrigen  sind  wir  in  der  Lage,  ausser 
Didymus,  noch  über  einen  Nachricht  zu  geben,  nämlich  über 
Dr.  Andreas  Hartmann,  dessen  Tod  die  Acta  Universitatis  zum 
J.  1589  erwähnen.  Er  muss,  nach  dem  Zusammenhange  zu 
schliessen,  in  welchem  seiner  Erwähnung  geschieht,  zur  Uni- 
versität, bezw.  zur  juristischen  Fakultät  in  einem  näheren  Ver- 
kältnisse  gestanden  haben.^)  Die  schon  angeführten  Acta  Uni- 
^'ersitatis  setzen  uns  zugleich  in  den  Stand,  noch  einen  andern 
Professor  der  Rechte,  bezw.  des  canonischen  Rechtes  zu  con- 
'tatiren,  der  bisher    unseres  Wissens  unbekannt  geblieben  ist,^ 


1)  Vgl.  den  Artikel  über  K.  Dinüer  in  Pantaleons  Prosopographia  vir.  ill, 
^^j  552,  wo  voD  ihm  nur  als  Humanisten  die  Kede  ist.  Pantaleon  war  ja  knrz 
^rher  selbst  in  Wirzburg;   der  betr.  Artikel  stammt  offenbar  unmittelbar  von  da. 

2u  vgl.  Dinners  im  J.  1589  erschienenes  Werk :  „Epitlietorum  Graecorum  Far- 
^^^  locnpletessima  etc.**  mit  einer  recht  lehrreichen  Vorrede,  teils  für  seine 
*^graphie  überhaupt,  teils  für  sein  Verhältniss  zu  Fürstbischof  Jnlias,  der  auch 
^  dieser  Arbeit  lebhaftes  Interesse  nahm  und  ihn  zur  Vollendung  derselben  für 
^^ge  Zeit  von  seinen  Amtspflichten  dispensirte.  Das  Werk  ist  JErasmus  Neu- 
^^ter  dedicirt. 

2)  Prantlj  1.  c.  I,  S.  234  ff.  und  II,  S.  493.  —  Dagegen  wissen  wir,  dass  der 
at^r  (ien  juris  peritis  (Urk.-Buch  S.  128)  genannte  Johannes  Gelsener  Dr.  J.  U. 
^*i  fürstbischöflicher  Rath  war. 

3)  S.  oben  S.  277,  Anm.  4.  Die  hier  angeführten  Worte:  „sed  haec  pro- 
'^^^rum  facultatum  Acta  spectant"  gelten  offenbar  für  Hartmann  so  gut  als  für 
^rouchorst. 
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nämlich  Dr.  Arnold  Schatz,  dessen  Tod  die  gedachte  Quelle  zui 
J.  1589  berichtet.!)  Mit  dem  J.  1587  scheint  die  juristische  Fakulti 
überhaupt  erst  thatsächlicli  in  Wirksamkeit  getreten  zu  sein  un 
noch  das  ganze  letzte  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  hindurc 
setzen  sich  die  Berufungen  und  Anstellungen  in  derselben  for 
Ob  Jacobus  Didymiis  schon  im  J.  1583  gelehrt  hat,  muss  doc 
dahingestellt  bleiben;  die  Matrikel  wenigstens  weiss  um  dies 
Zeit  von  einem  Studiosus  Juris  nichts  zu  sagen.  Didymus  wi 
ein  geborener  Friese  und  zunächst  als  Assessor  des  Consistoriun 
berufen  oder  angestellt  worden;  wir  finden  ihn  ja  schon  b 
der  Inauguration  der  Universität  in  Wirzburg  vor,  und  sichi 
ist  er  erst  hinterher  auch  für  diese  bestellt  worden.  Didymi 
war  auch  humanistisch  gebildet,  selbst  Verfasser  von  lateinische 
Gedichten;  zugleich  dem  geistlichen  Stande  angehörig  befand  • 
sich  seit  dem  J.  1583  im  Genüsse  der  Doktorpräbende  im  Sti 
Neumünster;  gest.  am  23.  November  1699.2) 

Der  nächste  an  der  Reihe  der  Berufung  war  der  K. 
Heinrich  Reck  aus  Köln,  der  am  22.  Februar  1587  zum  Profes» 
für  canonisches  und  Civil -Recht  zugleich  mit  dem  Zusätze  a 
Consulent  des  Hochstifts  und  des  Fürsten  mit  einem  jährlichi 
Gehalt  von  200  fl.  und  der  Anweisung  auf  eine  DoktorprSbeiM 
in  Stift  Hang  oder  Neumünster  bestellt  wurde.^)  Die  Anstelloi 
war  nicht  auf  Lebenszeit,  sondern  nach  damaligem  Brauche  uni 
dem  ausdrücklichen  Vorbehalte  des  gegenseitigen  Rechtes  ein« 
vierteljährlichen  Kündigung.  Reck  hat  es  offenbar  in  dies< 
Stellung,  sei  es  aus  welchen  Gründen  immer,  nicht  lange  au 
gehalten,   da   bereits    am  22.  Februar   1588  Dr.  J.  V.  Sdnutk 

1)  Acta  Uuiversitatis,  toi.  ()G:  „Mortaus  etiam  dominas  Amoldus  Sclutti,  q 
paulo  aute,  jus  cauonicam  docere  coeperat.**    Schatz  war  Stiftsherr  von  NeamflBit< 

'-)  Vgl.  JöcÄer,  Gel.  Lexicou  II  S.  113.  Didymus  soll  sogar  gekrönter  Dicht 
gewesen  sein;  seine  „Poeniata  varia'^  sind  zn  Köln  gedrnckt  erschienen.  In  ^ 
Gedichten  des  Franz  Modius  betiudet  sich  aach  eines  von  Didymns  an  ihn,  woi 
er  Erasmus  Neustctters  als  seines  Gönners  gedenkt.  Nach  den  „Actis  Univtr 
tatis""  (fol.  30  b)  war  er  noch  am  7.  Mai  1598  bei  einer  öffentlichen  Proaetf 
thätig.  Kr  wird  hier  „pnblicns  professor  nee  non  consistorii  spiritaaUs  HtrI 
politani  judex"  genannt.    Zu  vgl.  Scfmeidts  sicilimenta.  I  8,  16.  85. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  73  S.  200. 
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Hallmaier  (Helmariiis)  mit  einem  Gehalte  von  225  fl.,  und  am 
14.  September  1589  Dr.  Anton  Weidenfeld  (latinisirt  Salicetus) 
unter  gleichen  Voraussetzungen  als  Professoren  bestellt  wurden. 
Weidenfeld  war  ein  Laie,  doch  wird  in  dem  Bestellungsdekret 
die  Möglichkeit  vorausgesetzt,  dass  er  in  den  geistlichen  Stand 
übertrete  und  ihm  eine  Doktorpräbende  überwiesen  werde,  und 
für  diesen  Fall  soll  sein  ursprünglicher  Gehalt  von  300  fl.  fr.  W. 
auf  200  fl.  reducirt  werden,  ^j  Ueber  das  J.  1589  hinaus  ist  er 
schwerlich  in  dieser  Funktion  wirksam  gewesen.  Weidenfeld 
machte  mehrmals  von  sich  reden.  Einmal,  Ende  1590,  stiess  er 
mit  dem  Stadthauptmann,  der  mit  ihm  in  einem  Hause  wohnte, 
auf  dem  Heimwege  aus  der  Neumünsterkirche  hart  zusammen 
und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ohrfeige.  In  Folge  der 
von  ihm  gegen  den  Tha'ter  erhobenen  Klage  musste  dieser  ab- 
bitten und  sich  eine  andere  Wohnung  suchen.  2j  Im  J.  1598 
strengte  er  eine  Klage  beim  akademischen  Senate  gegen  einen 
Fischer  an,  der  ihm  keine  Fische  mehr  verkaufen  wollte,  weil 
eine  alte  Rechnung  noch  unbeglichen  sei  u.  s.  f.^)  —  Der  nächste 
an  der  Reihe  war  der  Schotte  Dr.  J.  V.  Wilhelm  Bruce,  den 
Julius  am  17.  Juni  1590  als  Professor  für  canonisches  und  Civil- 
Recht  mit  einem  Jahresgehalt  von  300  fl.  ernannte.  Im  Lektions- 
katalog von  1594  erscheint  Bruce  nicht  mehr  und  ist  also  vorher 
aus  dieser  seiner  Stellung  ausgeschieden  oder  gestorben.'*)  —  An 


1)  Urk.-Buch  Nr.  79  S.  214.  —  Schneidts  Sicil.,  S.  16.  —  Weidenfeld  war  — 
zunächst  thatsächlich  vom  J.  1594—1598  aacli  praefectns  domus  jaridicae  —  und 
föhrte  am  14.  Mai  des  g.  J.  als  solcher  eine  Klage  bei  dem  damaligen  Prorektor 
^^.  Gamhorn  über  einen  Conviktor  des  Hauses,  Stud.  juris  Cornelius  Enchusanus 
*08  Belgien,  der  sich  der  Hausordnung  nicht  unterwerfen  wollte. 

-j  Acta  Universitatis  zum  J.  1590.  Die  Klage  war  zunächst  an  den  Först- 
Wschof  gerichtet,  der  ad  hoc  eine  Commission  ans  2  fürstlichen  Käthen  und  den 
öecanen  der  4  Fakultäten  unter  dem  Vorsitze  des  Rector  Magnificus  ernannte,  die 
^en  bez.  Spruch  gethan  hat. 

3)  Ebendaselbst  zum  J.  1598,  2.  Dezember. 

<)  Urk.-Buch  Nr.  80  S.  213.  —  Vgl.  Schmidt,   Sicil.  S.  17  und  53.  —  Von 
^^  „Assertiones  juridicae    de   actionibus    et  obligationibus  Digestorum,  Wirceb.    / 
^94*^.    Brusius  scheint  nicht  der  verträglichste  unter  seinen  Collegen  gewesen  zu 
**iö.  Vgl.  Acta  Universitatis,  fol.  IIb.    Er  hatte  Streitigkeiten  mit  dem  Dr.  Jonas 
-^^elicertf  Stiftsherr  von  Neumüuster,  der  erster  Decan  i       medicinischen  Fakultät 


^  LMl- 
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demselben  Tage  (1590)  wie  Bruce  hat  Julius  den  L.  J.  Johanp^ 
von  Dricsch   zum  Professor   und  Consulenten   des  Hochstifts  iä.:ij 
3^K)fl.  Gehalt  bestellt;    dieser  Gehalt  sollte   für   den   Fall,  d^.s,* 
Driesch  in  den  geistlichen  Stand  übertreten  und  mit  einer  Stift«- 
präbende   versehen   würde,    um    die    Hälfte    vermindert   werden. 
Sein   Speziallehrfach  war   das    canonische   Recht.     Er   hat  sici 
durch  eine  reiche  Stipendieustiftung  für  Studierende  verewigt ^ 
Seine  Wirksamkeit  erstreckt  sich  von  1590 — 1616.  —  Daran  reiht 
sich  Dr.  Feter  Eloyius  Demeradt:  geb.  1560  zu  Dockweyler-Dreys 
in  der  Eifel,  wurde  er  am  20.  September  1590  zu  Wirzburg  zum 
Dr.  J.  V.  promovirt   und   am   22.  Februar   1591   von  Julius  mit 
einem  Gehalte  von  150  fl.  fr.  W.  als  Professor  der  Institutionen 
zunächst  auf  10  Jahre  ernannt.     Er  starb  den  30.  Oktober  1612 
an  der  Pest.    Sein  Gehalt  war  ihm  im  J.  1599,  so  lange  er  auch 
über  die  Pandecten  lesen  würde,  auf  250  fl.  erhöht  worden.^)  — 
Am  14.  September  1599  bestellte  Julius  den  Dr.  J.  V.  Zacharias 
Neuhäuser  mit   einem  Gehalt  von  250  fl.  als  Professor   der  Insti- 
tution; im  Lektionsverzeichniss  des  J.  1604  ist  sein  Name  nicht 
mehr  zu  finden,  näheres  über  ihn  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  — 
Im  J.  1698  treffen  wir  Dr.  J.  V.  Thomas  Sosius  oder  Sojs:ius  als  Pro- 
fessor des  römischen  Rechts,  im  J.  1604  ist  er  aber  bereits  wieder 
vom   Schauplatze   verschwunden.    —  Im  J.  1599   ernennt  Julius 
den  Dr.  J.  V.  Peter  Gükens  (auch  Gull)  zum  Professor  der  Rechte 
und   bestellt   ihn   1602   mit   einem   Jahresgehalt   von   500  fl.  al» 
Professor  des  römischen  Rechts  und  Stifts-Consulenten.    Im  Laufe 
des  J.  1608  hat  er  sich  zur  Ruhe  gesetzt  oder  ist  er  gestorben.^^)  — 

}:ewt'seu  war,  mit  dem  Bnchhändlur  I)r.  Adam  Kalif  mit  seincu  Collegen  in  der 
Kakultüt  darüber,  üb  dem  I*rufessor  des  cauonisehen  oder  Civil-Rechts  der  Vomas 
g».'l»ülire,  lind  mit  den  Vätern  1^.  J. 

i<  rrk.-Buch  Nr.  81  ö.  2i4.  —  Driesch  war  ge1)oren  znWaldfmcht  in  Jfllkh. 
V^^l.  ASchiieidt,  I.  c.  passim  und  Ste^tf,  (.iallerie  aller  juridischen  Antoren,  2.  Bd. 
S,  22\K     Kbendasribst  sin«!  auch  seine  Scliriften  geiianut. 

•ii  l'rk.-Buch  Nr.  ö2  .S.  215  und  Nr.  i<\)  S.  224.  —  Schneidt,  Sicil.  I.  passim. 
.StcpJ)  (jallerie  11  ;<.  isr».  Dort  sind  auch  seine  Schriften  augeführt.  Er  darf 
nicht  mit  sein»rm  Kiikel  1*.  Koderich  Demeradt,  der  in  das  erste  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts «rehort,  verwechs(dt  werden. 

'*i  Schfuidt,  Sicil.  passiui.  —  Gilken  hatte  am  I.Oktober  1697  in  Winhorg 
als  Dr.  J.  V.  promovirt.     In  den  J.  DJW — DJUl  war  iu  Ingolstadt  von  seiner  Be- 
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Daran  reihen  sieh  Dr.  Angustin  deByck,  von  1600 — 1602.  —  Dr.  Nico- 
laiis  P/och  (Pfauhen?)  aus  Fulda,  von  1602—1615  (1617),  ernannt 
mit    einem  Jahresgehalt   von   250  fl.     Im  J.  1610  wurde    Pfoch 
mit  Beibehaltung  seiner  Professur  zum  fürstlichen  Rathe  befördert 
und  sein  Gehalt  auf  500  fl.  nebst  zwei  Fuder  Wein  erhöht,  i)  — 
Dr.  Johannes  OrnitiuSj  von  1606  — 1611,    ein   geborener  Westfale, 
Professor    des   römischen   Rechts.2)   —  Dr.  Peter  von  Pape  gen. 
Papius,  von  1604 — 1626,  geb.  1560,  trat  im  November  1604  sein 
Amt  an.     Er  war  als  Schriftsteller  nicht  unfruchtbar;  1612  Pro- 
fessor Primarius  lehrte  er  zunächst  Pandekten,  später  auch  canoni- 
sches Recht.  —  Dr.  Johannes  Behem,  von  Nov.  1608 — 1629,  Pro- 
fessor der  Institution,  Canonicus  von  Neumünster.  •'^) 

Mit  diesen  Namen  ist  die  Zahl  der  in  der  Zeit  des  Ftirst- 
Wscliofs  Julius  ernannten  und  angestellten  Professoren  der  juri- 
stischen  Fakultät   erschöpft.-*)    Man   muss  zugeben,  Julius  hat 


•nfaug  die  Rede,  sie  scheiterte  aber  an  der  za  hohen  Gehaltstbrderung  (von  700 
HS  800  fl.)  und  an  dem  Einwände,  dass  er  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig 
lei.       J^rantl,  1.  c.  S.  420.     Gilken  war  zu  Rüremonde  im  Gelderschen  geboren. 

1)  Schneidtj  Sicil.  I,  S.  17.  Ebendaselbst  S.  55 — 67  sind  die  unter  seinem 
?räsiOium  vertheidigten  Inaugural-Dissertationen  aufgeführt.  Auf  seinem  Porträt 
IQ  Oel  auf  Leinwand)  im  historischen  Verein  zu  Wirzburg  steht  zu  lesen:  Nico- 
.aus  Pfoch,  Fuldensis,  J.  V.  D.  ac  professor  Herbipoli,  consiliarius  ibidem  et  vice- 
rector  magnif.,  aetates  37.  obiit  anno  salutis  1615,  sepultus  Herbipoli  apud  P.  0. 
Cottventuales  ad  S.  Crucem  R.  I.  S.  P.  Im  J.  1613  erwarb  er  laut  des  erhaltenen 
Kaufbriefes  den  Hof  zum  kleinen  Fresser  um  1400  fl.  fr.  W.,  daher  der  Name 
,Pfauenhof".    (S.  oben  S.  211  Anm.  1.) 

2)  Schneidt,  1.  c.  S.  17. 

^)  Papius  war  ein  geborener  "Westfale ,  aus  einem  adeligen  Geschlechte 
stammend,  das  zu  Werl  ansässig  war.  Er  hatte  zu  Köln  und  Löwen  studiert  und 
scheint  in  der  Provinz  Limburg  bedienstet  gewesen  zu  sein,  ehe  er  nach  Wirz- 
"^''g  kam.  In  die  Matrikel  trug  er  sich  am  I.November  1604  ein:  „Petrus  Papius 
Maseicanus  (?)  Professor  Pandectorum  Ordinarius."  Es  haben  sich  von  ihm  zwei 
IQ  lateinischen  Distychen  abgefasste  Glückwünsche  zu  juristischen  Promotionen 
i^^^toph  Faltermeier  aus  Landshut,  15.  November  1604,  s.  Schneidt,  1.  c.  S.  60, 
^°^  dem  Polen  Peter  Zubolsky,  14.  Mai  1605)  handschriftlich  erhalten*  —  Vgl. 
*^^^  J'oecher,  1.  c.  sub  h.  v.  Schneidt,  Thes.  Juris  Francon.  I,  13  S.  2336.  — 
"*Pius  scheint  auch  eine  Zeit  lang  „Praefectus  domus  juridicae"  gewesen  zu  sein. 

"*)  Den  Namen  (Thomas)  ZoesiuSy  der  auch   genannt  wird,  halten   einige  für 
^  ^^tlsch   mit   Sosius    (siehe    oben   S.  288).    Das    mag   dahin    gestellt   bleiben,   in 
*®  -^eihe  der  Professoren,  falls  das  nicht  gestattet  wäre,  darf  er   schwerlich   auf- 
^ßschichto  der  rniversität  Wirzburg.    1.  Band.  19 
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seit  dem  J.  1587  Alles  aufgeboten,  die  Fakultät  zur  Bl 
bringen,  und  der  Erfolg  ist  nicht  ausgeblieben.  Es  b( 
sich  doch  einzelne  recht  tüchtige  Männer  unter  den  Ber 
wenn  auch  kein  Gelehrter  hervorragender  Grösse  zu 
ist;  der  bedeutendste  darunter  ist  offenbar  P.  Gilk 
wesen.  Die  Lektionskataloge  vom  J.  1604  an  haben  sich 
nur  teilw^eise  erhalten  und  man  kann  sich  daraus  annäber 
Vorstellung  von  dem  behandelten  Lehrstoff  machen.^)  Di 
Statuten  der  juristischen  Fakultät  haben  sich  leider  ni 
halten,  man  wird  aber  von  denen  der  Theologen  und  Mc 
auf  sie  zurückschliessen  dürfen:  ein  Verlust  bleibt  es  i 
und  der  Forscher  muss  sich  Gewalt  anthun,  hierbei  nicht 
die  alten  Klagen  zu  wiederholen.  Aus  den  Vorlesungsv( 
nissen  ersehen  wir,  dass  der  Decan  nicht  bloss  von,  $ 
auch  aus  der  Fakultät  gewählt  wurde.  Im  J.  1604  bei 
Paxnus,  1608  Pf  och  diese  Würde.  Die  Zahl  der  juristisch 
sertationen  aus  der  Epoche  des  Gründers,  meist  in  die 
von  Thesen  gekleidet,  beträgt  über  hundert;  2)  sie  behandel 
wiegend  Gegenstände  des  römischen  Rechts,  Lehn-,  Proze 
Strafrecht  mit  eingeschlossen,  sowie  auch  des  canonischen  '. 
Der  wissenschaftliche  Gehalt  dieser  Versuche  wird  von  s 
die  sie  näher  geprüft  haben,  nicht  hoch  angeschlagen.* 
Frequenz  der  Fakultät  in  dieser  Zeit  darf  man  sich  bei  i 
ja  nicht  zu  gross  vorstellen;  wenn  wir  nach  den  Anhalts^ 
rechnen  dürfen,  die  uns  die  Matrikel  gibt,  haben  die  Prof 
immer  nur  vor  relativ  wenigen  Zuhörern  lesen  müssen. 

Was   die  Geschichte   der  medicinischen  Faku 
dieser  Epoche  anlangt,  so  haben  sich  glücklicher  Weise  d 


genommen  werden.  —  Auf  welchen  Grund  hin  Schneidt  (1.  c.  S.  6)  den  ( 
von  Nenmünster,  Friedrich  Schönleher^  an  die  Spitze  der  juristischen  Pr 
stellt,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich. 

1)  Zu  vgl.  ausser  Schneidt  die  Rektoratsrede  von  Dr.  C  Risch  (181 
Geschichte  der  Juristen-Fakultät.^  Hier  findet  man  die  erhaltenen  Lekt 
löge  von  1604 — 1835  abgedruckt. 

-)  Schneidt,  1.  c.  S.  o2  ft'.     Diese  Anführung  ist  übrigens   nicht  vo 

3)  misch,  1.  c.  S.  16  Anm.  2. 


.M 
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steil  Statuten  derselben  aus  dem  J.  1587  und  der  Versuch  einer 
neuen  Redaktion  derselben  aus  dem  J.  1610  (?)  erhalten. i)  Dar- 
über haben  wir  bereits  weiter  oben  gesprochen  und  ihre  Haltung 
im  allgemeinen  angedeutet.  Auch  auf  den  Umstand  haben  wir 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Fakultät  nach  Allem,  was  wir 
wissen,  am  spätesten  thatsächlich  ins  Leben  getreten  ist.  Was 
das  ^jCollegium  medicorum^,  das  bei  der  Eröffnungsfeier  der 
Universität  auftritt,  zu  bedeuten  hat,  haben  wir  bereits  be- 
rührt. Es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  von  den  dabei 
Genannten  auch  nur  Einer  wirklich  in  die  medicinische  Fakultät 
eingetreten  ist  und  als  Professor  gelehrt  hat.  Wie  es  sich  im 
Speziellen  mit  Joli,  Posthius  verhält,  haben  wir  ebenfalls  schon 
angedeutet:  wenn  daher  Fürstbischof  Julius  in  seinem  Aus- 
schreiben vom  2.  Januar  1589  sagt,  dass  *,,in  allen  Fakultäten 
taugliche,  bewährte  Professoren^  vorhanden  seien,  so  wird  man 
die  medicinische  davon  nicht  wohl  ausnehmen  können,  aber  zu- 
gleich  eingestehen  müssen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  eine 
Erklärung  oder  einen  Beleg  für  diese  Versicherung  beizubringen. 
Bei  Licht  besehen,  dürfen  jene  Worte  des  Ausschreibens  nicht 
buchstäblich  verstanden  werden.  Die  Matrikel  weist  denn  auch 
bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkt  keinen  Studierenden*  der 
Medicin  auf.  2)  Mit  dem  J.  1595  begegnen  wir  zum  ersten  Male 
einem  solchen.  ^)  Sagen  wir  daher  lieber,  die  Geschichte  der 
medicinischen  Fakultät  beginnt  erst  mit  dem  J.  1593,  d.  h.  mit 
der  Berufung  des  Adrianiis  RomanusA)    Mit  ihm   tritt   zugleich 


1)  Vgl.  Dr.  Alb,  V.  KÖlliker:  Znr  Geschichte  der  medicinischen  Fakultät  an 
der  Universität  Wirzburg.     Rektoratsrede  aus  dem  J.  1871. 

2)  Im  J.  1590  :  1591  erscheint  (znerst)  als  Dr.  Philosophiäe  et  Medicinae 
eingezeichnet  mit  Namen  „Godofridus  Steeg  ans  Amerfort."  Derselbe  war  der 
Leibarzt  des  Fürstbischofs  Julius  und  Freund  von  Adrianus  Romanus. 

3)  „Leonardus  Selmon,  Ebenfeldensis,  Medicinae  Studiosus. '^ 

*)  Ruland  sagt  in  seiner  Schrift  über  Adrianus  Romanus  (vgl.  die  nächst- 
folgende Anmerkung)  S.  62  Anm.  3:  „Die  Akten  der  medicinischen  Fakultät,  die 
im  J.  1822  noch  vorhanden  waren,  sagen:  Adrianus  Romanus  Lovaniensis,  anno 
1593,  inchoante  Junio,  primus  Medicinam  est  professus,  et  primum  actum  pro- 
motionis  habnit  die  24.  Jnlii  1596."  Waren  es,  wie  anzunehmen,  die  Originalakten, 
die  dieses  sagen,  so  braucht  man  kein  Wort  weiter  über  diese  Frage  zu  verlieren, 
davon  zu  schweigen,  dass  ein  früherer  Professor  der  Medicin  nicht  nachzuweisen  ist. 

IQ« 
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einer  der  merkwürdigsten  Gelehrten  seiner  Zeit  auf  den  Schau- 
platz, wie  die  mediciniselie  Fakultät  auf  lange  hinaus  einen 
solchen  nicht  wieder  in  ihrer  Mitte  gesehen  hat.  Er  hat  ihr  am 
Ende  nur  kurze  Zeit  angehört,  und  doch  verweilt  die  gesehiclit- 
liche  Betrachtung  mit  besonderer  Teilnahme  bei  ihm:  gleichwohl 
werden  wir  uns  an  dieser  Stelle  auf  die  nöthigsten  Mitteilungen 
beschränken  müssen,  da  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  de» 
Mannes  weit  über  den  Kreis  der  Universität  oder  Fakultät 
hinausreicht.^ 

Adrian  van  Roomen  war  am  19.  September  1561  zu  Löwen 
geboren.  Seine  gelehrten  Studien  waren  zuerst  auf  die  alten 
Sprachen  gerichtet,  in  Köln  machte  er  den  TJebergang  zur  Mathe- 
matik und  Medicin;  nach  Löwen  zurückgekehrt,  setzte  er  die 
letzteren  fort,  unternahm  dann  längere  Reisen,  zumal  durch 
Italien,  und  liess  sich  nach  seiner  Heimkehr  in  Huy,  einer 
kleinen  Stadt  des  Fürstbisthums  Lüttich  als  praktischer  Arzt 
nieder.  Diese  Stellung  hat  ihn  bei  seinen  ausgeprägten  wissen- 
schaftlichen Neigungen  jedoch  nicht  lange  zu  fesseln  vermocht; 
spätestens  1586  gab  er  sie  auf  und  ging  in  seine  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  Professor  der  Medicin  und  Mathematik  an  der 
Universität  wurde.  Schriftstellerisch  hat  er  in  dieser  Zeit,  wie 
es  scheint,  ausschliesslich  auf  dem  Grebiete  der  Mathematik,  aber 
bereits  mit  grossem  Erfolge,  gearbeitet.  Die  aufgeregten  Ve^ 
hältnisse  in  Löwen  und  den  Niederlanden  überhaupt  sagten  seinem 
auf  stille,  ungestörte  Forschungen  gerichteten  G-eiste  aber  auf 
die  Dauer  nicht  zu:  so  war  er  darauf  vorbereitet,  einem  Rufe  nach 
Wirzburg  als  Professor  der  Medicin  und  fürstbischoflicher  Leib- 
arzt, der  im  J.  1593  an  ilin  erging,  gerne  Folge  zu  leisten.  Ma» 
hat  wahrscheinlich  mit  Recht  vermuthet,  dass  die  EmpfeUnnS 
der  Jesuiten,   die  in   Löwen    und    Köln    seine   Lehrer   geweaeu 


1)  Vgl.  Dr.  Ant.  Buland:  Adrian  Romanas,  premier  professenr  a  U  Fadlt^ 
de  Medicine  de  Wurzbourg  (im  12.  Jahrgang  des  „Bibliophile  Beige**.  Bmxelles  \dlff* 
S.  56,  161,  256.  —  Rcvne  catholique,  annee  1859:  Xotice  aar  lo  mathemitieie^ 
Louvaniste  Adrian  Romauus  etc.  par  Gilbert.  —  Eine  karze  ftltere  Biognphie  vp^ 
Dr./.  B.  Scharold  im  1.  Bde.  3.  Hett  des  bist.  Archivs  für  Unterfr.  and AMhafenW 
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en,  und  seine  nahe  Verbindung  mit  seinem  Landsmanne  Gott- 
d  Steeg,  der  ebenfalls  Leibarzt  Julius  Echters  war^)  und  dessen 
hte   er  geheirathet   hatte,   die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten 

ihn  gelenkt  hatte.2)  Genug,  er  nahm  den  Ruf  an  und  er- 
F  Anfangs  Juni  1593  Besitz  von  der  ihm  zugedachten  Pro- 
;ur.  Am  30.  August  schrieb  er  sich  als  ^Adrianus  ßomanus 
-aniensis,  Medicinae  professor"  in  das  Matrikelbuch  ein.  Kein 
?ifel,  Würzburg  barg  mit  ihm  eine  der  interessantesten  Per- 
[ichkeiten  in  seinen  Mauern.  Er  hat  hier  eine  fruchtbare 
rarische  Thätigkeit  entwickelt,  die  sich  aber  auf  verschiedenen 
bieten  bewegt;  Medicin  war  nicht  einmal  sein  Hauptfach, 
lern,  wie  das  seine  Schriften  erweisen,  Mathematik  und 
ronomie,  neben  welcher  er  Geographie,  Anatomie,  Physiologie, 
licin,  Chirurgie  und  Botanik  kultivirte.^)  Sein  Ansehen  ist 
nell  erheblich  gewachsen  und  an  Anerkennung  und  Auszeich- 
g  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Kaiser  Rudolf  II.,  dessen  astro- 
lische  Neigungen  bekannt  sind,  ernannte  ihn  zum  eques  auratus 

verlieh  ihm  dazu  den  Titel  eines  kaiserlichen  Leibarztes, 
•stbischof  Julius  suchte  ihn  zu  ehren  und  zu  fesseln,  indem 
ihm    1605    die    durch    den   Tod   des   Professors   der   Rechte, 

Didymus,  erledigte  Präbende  am  Stift  Neumünster  verlieh, 
nanus  war  nämlich  inzwischen  Wittwer  geworden  und  stand 
lit  seinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  kein  Hinderniss 
^egen.  Das  Capitel  von  Neumünster  scheint  jedoch  diese 
leihung  nicht  gerne  gesehen  oder  die  Absicht  des  Verleihers 
it  verstanden  zu  haben.  Es  hat  Jahre  lang  gedauert,  bis  Ro- 
ms in  den  vollen  Genuss  dieser  Pfründe  gelangte,  da  das  Capitel 

über  die  Vernachlässigung  der  ihm  durch  jene  Verleihung 
efallenen  geistlichen  Pflichten  beschweren  zu  dürfen  glaubte 


1)  S.  oben  S.  291  Anm.  2. 

-)  Dass,  wie  behauptet  wird,  Romanas  zugleich  als  Professor  der  Mathematik 
'en  worden  sei,  möchte  ich  nicht  behaupten,  da  die  Mathematik  nicht  in  die 
cinische  Fakultät  gehörte.  Er  hat  sich  auch  nur  als  Professor  der  Medicin 
e  Matrikel  eingeschrieben. 

3)  Vgl,  den  erwähnten  Aufsatz  von  Ruland,  1.  c.  S.  161  ff.,  wo  Romanus* 
ften  mit  möglichster  Vollständigkeit  aufgeführt  sind. 
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und  ihn  sogar  einmal  mit  der  Suspendirung  der  ihm  zukommenden 
Bezüge  strafte.     Offenbar  hat  Romanus  diese  seine  Stellung    als 
Stiftsherr  mehr  von    der  Seite    der    damit  verbundenen  Rechte 
und  Vorteile  betrachtet  und  für  sich  eine  Ausnahmsstellung  ge- 
wünscht.    Seine   sicli   wiederliolende   und  zum  Teile   lange  Ab- 
wesenheit von  Wirzburg  fand  in  den  Augen  des  Capitels  eben- 
falls keine  Gnade.     So  wurde   er  in   der  That  erst  am  11.  Ok-    , 
tober  1611   mit  Sitz   und  Stimme   in  das  Capitel   aufgenommen, 
nachdem  er  vorher  noch  vorgeschriebener  Massen  sich  einen  iim 
eigenen   Stiftshof  käuflich   erworben  hatte.     Leider  jedoch  war 
ihm  ein  langer  Genuss  dieses  Beneficiums  nicht  vorbehalten:  er 
starb,  auf  einer  Reise  in  die  Bäder  von  Spaa  begriffen,  am  3.  Mai 
1615  zu  Mainz,  kaum  54  Jahre  alt.    Am  3.  April  des  ged.  Jahres 
hatte   er  sein  Testament   gemacht,  das    in    mehr   als    einer  Be- 
ziehung  merkwürdig   ist;  ^)   namentlich  wirft   es   u.  a.  auch  auf 
die   persönlichen   Beziehungen,   in  welchen   er  in  Wirzburg  ge- 
standen und  welcher  er  dankbar  gedenkt,  ein  interessantes  Licht; 
Professor  D,  P.  Papius  von  der  juristischen  Fakultät  hat  zu  seinen 
nächsten  Freunden  gehört.-) 

Was  nun  die  Wirksamkeit  Adrian  Romanus'  als  Mitglied 
der  medicinischen  Fakultät  anlangt,  so  muss  sie  —  wenigsten» 
in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Berufung  —  eine  bedeutende  ge- 
wesen sein,  wie  aus  den  verhältnissmässig  zahlreichen  Di8Äe^ 
tationen,   die   unter   seinem  Präsidium   vertheidigt  worden  sind» 


»)  S.  Ruland,  1.  c.  S.  90  Anm.  1. 

2)  S.  oben  S.  289.  —  Aach  ein  natürlicher  Sohn    —    oder  zwei?   —  wü^ 
in    diesem    Testamente    (1.    c.   S.   97)    ansdrücklich    erwähnt:     „Je   desire  tp^*' 
nient   qn'  apres  nia  mort,  si  roccasion  s'en  presente,  mon  Als  natarelJacqnes  pr^ 
qnalilie,  soit  envoy6  avec  son  frere  Conrad,  qne  j'ai  repris  k  sa  möre  cct  hiTe*"« 
anprt'S  de  niadite  soenr  Marie,  a  Lonvais,  priant  celle-ci  de  voaloir  se  chargfr  ^* 
faire  apprendre  un  metier  au  dit  Conrad,  conime  j*ai  promis  k  la  möre  de  celni-ci  ^* 
le  faire,  en  lui  repreuant  son  enfaut.'^    Die  Zeit  der  Gebart  dieses  oder  dieser  nitS^ 
liehen  Söhne  steht  nur  zu  verninthen;  am  nächsten  liegt  es,  an  die  Zeit  nach  dr^ 
Tode  seiner  Frau  zu  denken ;  jedoch  ist  es  nicht  unseres  Amtes,   diese  Frtfe  ^^ 
verfolgen;   auch  ein  anderes   ist    denkbar,  da   glaubwürdigen   Nachrichten  lafol^^ 
sein  Sohn  Jakob   ihn  auf  seinen  verschiedenen  Keisen   begleitete,  aber  doch  tt0^ 
1635  das  Doktorat  der  3Iedicin  zu  Löwen  erwarb. 
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deutlich  hervorgehen  dürfte.  ^)  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer 
wird  jedoch  thatsächlich  über  das  Jahr  1603  nicht  weit  hinaus- 
gereicht haben.  Er  war  in  den  vorausgehenden  Jahren  mehr- 
mals Decan  seiner  Fakultät  gewesen;  es  lassen  sich  auch  einige 
seiner  Schüler  nennen,  die  später  selbst  sich  in  irgend  einer 
Weise  hervorgethan  haben,  wie  Christoph  Upilio^)  und  Wendelin 
Jung,'^)  Auf  die  Dauer  scheint  ihm  die  akademische  Thätigkeit 
aber  doch  nicht  genügt  zu  haben.  Er  nahm  noch  im  Verlaufe 
des  J.  1604,  wie  es  scheint,  Urlaub,  um  sein  Vaterland,  bez.  die 
Stätte  seiner  früheren  Wirksamkeit,  d.  h.  die  Universität  Löwen, 
zu  besuchen;  er  hat  sich  hier  einige  Jahre  aufgehalten  und  von 
hier  aus,  muss  man  annehmen,  die  Verzichtleistung  auf  seine 
Professur  im  März  1507  in  Wirzburg  angezeigt.**)  Von  (Jiesem  Mo- 
mente an  hört  das  Leben  und  Wirken  des  Mannes  auf,  für  unsere 
Zwecke  eine  nähere  Bedeutung  zu  haben,  so  interessant  es  im 
übrigen  nach  wie  vor  mit  Recht  erscheint.  Das  Eine  soll  aber 
doch  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  er  vorübergehend  noch 
einmal  den  Lehrstuhl,  jedoch  nicht  zu  Wirzburg,  bestiegen  hat. 
Der  zahlreiche  Besuch  der  letztgenannten  Universität  hatte  den 
Ruhm  seines  Namens  auch  nach  Polen  getragen.  Der  bekannte 
polnische  Staatsmann,  Johannes  Zamojski,  der  in  der  von  ihm 
neu  erbauten  Stadt  Z  a  m  o  s  k  zugleich  eine  Akademie  gegründet 
hatte,  oder  doch  sein  Sohn,  ^)  lud  A.  Romanus  dahin  ein  und  bot 
ihm  eine  Professur  der  Mathematik  daselbst  an.  Glaubwürdiger 
Ueberlieferung  zufolge  hat  Romanus  im  J.  1610  dieses  Anerbieten 
wirklich  angenommen  und  Vorlesungen  an  gedachter  Akademie 
gehalten.     Im  Herbste  des  J.  1511   kam   er  jedoch  wieder  nach 


1)  Man  kennt  deren  14. 

2)  Christoph  Upilio,  vielleicht  ein  Sohn  des  erwähnten,  im  J.1594  verst.  jolius- 
spitälischen  Arztes  Wilhelm  Upilio,  wnrde  Physicns  in  Neustadt  a.  d.  Saale  und 
übernahm  nach  dem  Räckzuge  seines  Lehrers  aaf  einige  Zeit  die  Bearbeitung  der 
Kalender.     Vgl.  Scharold,  Beiträge  S.  266. 

3)  W.  Jung  wurde  später  Professor  in  Wirzburg. 

^'i  Die  (jetzt  verlorenen)  Protokolle  der  medicinischen  Fakultät  registriren 
diese  seine  Resignation  mit  den  Worten:  ^Resignavit  cathedram  in  die  S.  Gre- 
gorii  1607«. 

J>)  Job.  Zamojski  war  meines  Wissens  bereits  im  J.  1605  gestorben. 
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Wirzbiirg  zurück,  weil  er  ausserdem  Gefahr  lief,  seine  ihm  dai-ei 
die  Gunst   seines  Gönners  Julius  übertragene   Pfründe  zu  ver- 
lieren.    Das   übrige,   wie   sein  Ausgang  ist  bereits  erzählt    Es 
wird   nach  allem   diesem   keinen  Widerspruch  finden,  wenn  wir 
behauptet  haben   oder  behaupten,   dass   die  Eeihe  der  medicini- 
sehen  Professoren  der  Universität  Wirzburg  durch  einen  höchst 
bedeutenden   und   merkwürdigen  Mann   eröffnet  wird,   der  zwar 
nicht  zu  den  bahnbrechenden  Grössen  der  medicinischen  Wissen- 
schaft zählt,   aber  unbestreitbar  ein  ausgezeichneter  Lehrer  und 
zugleich  ein  Gelehrter  der  umfassendsten  Art  gewesen  ist.^) 


1)  Da  aus  über  die  wissenschaftliche  Bcdeatang  und  Wirksamkeit  des  A.  Ro- 
maiins  in  keiner  Weise  ein  Urteil  zusteht,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  an  diesen 
Orte   das  UMeil   eines  Fachmannes   anzufügen   (Kölliker,   Kektoratsrede,  S.  7-^]: 
^Die  anatomischen  unter  denselben  (d.  h.  den  unter  seinem  Präsidium  vertheidisten 
Dissertationen)    beziehen   sich   auf  die   menschliche  Osteologie,  die  Anatomie  des 
Gehirns,  der  Brust  und  des  Abdomens,  die  physiologischen  auf  die  Gewebe  (partes     I 
8imilares),   die  Säfte,   die   SamenÜüssigkeit,   den   Puls.     Die  anatomischen  AI»*    ] 
handlangen  sind,  wie  auf  dem  Titel  von   einer  derselben   zu  lesen  ist,  vor  Alles 
nach  den  Vorträgen  des  Lehrers  zusammengestellt  und  nach  Art  von  Compendiet 
behandelt,   so    dass,   wenn   auch   noch   eine  Lehre  von  den  Maskeln  and  den  p^ 
l>heren   Nerven    und   Gefässen    da   wäre,    eine   vollständige,    knrze  Anatomie  von 
liomanus  vorläge.     AVescutlich   Neues    enthalten    übrigens    diese  Arbeiten  nicbt, 
doch  geben  dieselben  eine  gute  Zusammenstellung  der  damaligen  Kenntnisse,  nnter 
steter  Berücksichtigang  dessen,  was  die  Alten   und  die  Araber  wnssten,  nach  des 
Angaben   der  grossen  Anatomen  des  16.  Jahrhunderts,  von   dem   Vesdil  EuUat^* 
Fallopia  u.  A.  namentlich   erwähnt   werden.     -  Wie   und  wo  damals   in  Wirxbnif 
anatomische  Kenntnisse  erworben  wurden,   ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zn  ersekeii 
doch    lehrt   ein    Passus    in    der  Dissertation    über    die  Anatomie,    wo   es   heisst: 
,,Cadaver   hominis    collocatur   in    scamno    volubili    (ein    drehbarer   Sektionstischi) 
medio  theatro**,  sowie  der  Umstand,   dass  in  den  Abhandlangen  über  den  Bai  ^^ 
Gehirns,   der  Brust   und   des  Abdomens    genaue  Anleitnngen   zum    kanstgereehtev 
Zergliedt'rn  der  Teile  (Administrationes)  gegeben  sind,  dass  schon  in  den  erstere* 
Zeiten  des  Bestehens  der  Wirzburger  medicinischen  Fakultät  Zergliedernngen  vo» 
menschlichen  LeichtMi  vorgenommen  wurden.  —  Abgesehen  von  diesen  Anleitnn^*» 
bei  denen    übrigens   die  Administrationes    von  Vesal  als  Master   dienten,   verdie»* 
Beachtung,   dass   die  Scliüler   von  liomanus  in  ihren   Beschreibungen  auch  top^ 
graphisch-anatomisch    zn  Werke    gingen   und   Teil   um  Teil,   Lage   am  Lage  tO^ 
aussen   nach   inneu    beschrieben,    wie  dies  allerdings   den  Bedürfnissen  der  Aen^^ 
am   besten   entsjiriclit,    aber   in   dieser   früheren  Zeit    doch  nicht  allgemein  in  de^ 
anatomischen  Hauptwerken  zu  iinden  ist.  —  Die  physiologisckeii  nnter  dei^ 
Präsidium  \o\\  liomanua  vertheidijirten  Dissertationen  lassen  kaum  einen  selb^ 
ständigen  Satz  erkennen  und    geben    einfach   das   clamals  Bekannte  wieder."    i.Di^ 
medicinischen  Dissertationen   von   151*4   angefangen    Anden   sich   in  Beilage  Ür«  ^ 
von  Köllikers  Uektoratsrede  autgefährt.^  —  Es  sei  übrigens  im  Interesse  der  Stella 
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Ausser  A.  Romanus  und  unmittelbar  nach  seinem  Rücktritt 
?ifen  wir  in  der  medicinisclien  Fakultät   im  J.  1604  drei,   und 

den  J.  1605  und  1608  vier  Professoren:  weiter  als  die  bruch- 
ickweise  erhaltenen  Lektionsverzeichnisse  oder  eine  bündige 
nschreibung  in  die  Matrikel  reichen  unsere  Hilfsmittel  zur 
it  nicht.  Es  sind  dieses:  1)  D.  Georg  Leiher  er  (Leyerus)  von 
)ersbrunn,  der  sich  als  Professor  der  Medicin  am  3.  März  1598 
das  Matrikelbuch  einschreibt.  —  2)  Johannes  Stengelj  aus  Wei- 
rtshofen  in  Baiern,  er  ist  der  Reihe  nach  ohne  Zweifel  als  der 
cliste  nach  A.  Romanus  als  Professor  angestellt  worden,  denn 
ch  1608  ist  er  nicht  mehr  nachzuweisen.  ^)  —  3)  Heinrich  BirJc- 
inn  aus  Köln,  Professor  seit  1602,  nachweisbar  bis  1608. 2)  — 
Wendelin  Jung  aus  Mellrichstadt,  hatte  am  16.  Dezember  1601 
Wirzburg  die  medicinische  Doktorwürde  unter  dem  Präsidium 
Q  Adrianus   Romanus   erlangt   und  wurde   kurze  Zeit   darauf 

Professor  in  der  medicinischen  Fakultät  angestellt;^)  über 
3  J.  1608  reichen  unsere  Nachrichten  über  ihn  nicht  hinaus. 

Ueber  das  wissenschaftliche  Leben  und  die  von  diesen  vier 
lentlichen  Lehrern  der  Medicin  etwa  ausgegangenen  Anreg- 
gen   sind    wir    nicht    näher    unterrichtet;    nicht    eine    einzige 


an  erinnert,  dass  bereits  im  J.  1564  in  Wirzburg  von  den  bischöflichen  Aerzten 
:tionen  an   zwei  Hofdienern,   die   plötzlich   und   unter  verdächtigen  Umständen 
torben   waren,   vorgenommen  worden   sind   (vgl.  D.  J.   V,  Scharold,  Geschichte 
gesammten  3Iediciualwesens  im  ehemaligen  Fürstenthum  Wirzburg  S.  82  ff.). 

J)  In's  Matrikelbuch  schrieb  er  sich  mit  folgenden  Worten  ein:  „Joannes 
ngel,  Boius,  Weikershoviensis,  Medicinae  D.  2.  Juni  1594.  (Ein  Pfarrdorf  [Ober-] 
iikertshofen  liegt  im  BA.  Brück,  ein  auleres  [ünter-]Weikert shofen  im 
•  Dachau,  beide  in  Oberbaiern.)  Die  Acta  üniversitatis  (fol.  28  b  ff.)  berichten 
i  einem  Conflikte  Stengels  mit  seinem  Collegen  in  der  Juristenfacultät  D.  Thomas 
■ins,  welcher  in  so  ferne  interessant  ist,  als  der  Universitätsrath  bei  dieser 
egenheit  seine  richterliche  Competenz  gegenüber  einem  höheren  Forum  nach- 
cklich  geltend  macht. 

2)  Er  schrieb  sich  (fol.  49)  mit  folgenden  Worten  in  die  Matrikel:  „Her- 
■iiis  Birckmaun  Colonieusis,  Med.  Doctor,  Professor  Almas  huius  Üniversitatis 
fceburgensis,    17.  Febrnarii   (1602)    in   matricula  se   inscripsit.    Nihil   dedit   ex 

filegio." 

3)  Die  Promotion  bezeugt  bei  Kölliker,  S.  72  (Beilage  3);  im  Lektionsver- 
'hnisse  von  1605  erscheint  er  zuerst  als  Professor. 
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Doktordissertation    hat    sich    aus   der  Zeit   von   1604 — 1620   er- 
halten.    Von   grösserer  Bedeutung   ist   am   Ende    keiner  dieser 
vier  Männer  gewesen  und  scheint  mit  dem  Abgange  von  Adrian 
Romanus  ein  Rückgang  oder  Stillstand  eingetreten   zu  sein,  so 
weit   aus   der  Abwesenheit   solcher  äusseren  Zeichen   ein  allge- 
meiner Schluss  gezogen  werden  darf.  Die  Anzahl  von  Studierenden, 
die  sich  in  diesen  Jahren  bereits  als  Mediciner  immatrikulirten, 
ist  freilich  überaus  gering.   Wir  lassen  unten  drei,  durch  einen 
glücklichen  Zufall    erhaltene  Lektions -Verzeichnisse   abdrucken; 
man  wird   aus  denselben  u.  a.  ersehen,  dass  sich  diese  Vorträge 
ziemlich  genau  an  die   bez.  Vorschriften  der  Statuten  der  medi- 
cinischen  Fakultät  anschliessen.  ^) 

Indem  wir  uns  zu  den  Anfängen  der  philosophischen  Fakultät 
wenden,  sehen  wir  uns  leider  in  die  Lage  versetzt,  über  sie,  von 
welcher  wir  der  Natur  der  Sache  nach  gerne  am  ausführlichsten 
•handelten,  uns  fürs  erste  am  kürzesten  fassen  zu  müssen.  Es  wird 
schwer,  die  Namen  der  Professoren  der  Fakultät  in  dieser  Zeit 
auch  nur  annähernd  festzustellen,  mit  dem  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit ist  es  überhaupt  unmöglich.  In  den  Rahmen  dieser 
Fakultät  fielen  zugleich  die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums,  dft 
wir  ausser  den  Studierenden  der  „Philosophie^,  der  ^Logik",  der 
„Physik^  und  ;, Metaphysik"^,  „Rhetorik"  und  „Poesie**  auch  „Hu- 
manisten" und  „Etymologisten"  also  alles,  was  ausserhalb  des 
Kreises  des  Trienniums  lag,  immatrikulirt  finden.  Diese  Gmpp« 
bildete  unzweifelhaft  zunächst  die  Hauptmasse  der  Studierenden 


1)  Das  Lektions verzeichuiss  des  J.  1G04  ist  bereits  im  Urlc-Bach  (!^r.  ^ 
S.  225)  abgedruckt.     1)  Jabr  1605:  Hermanns  Birkmann,    Med.  D.  et  Prot  of^» 
pro  tempore  Decanus:  Apborismos  llyppocratis.    Jo.  Stengelius:  M.  D.  et  Prof.  oA 
de  Febribus     Oeorgius  Let/eruSj  M.  D.  et  Prof.  ord.,  de  Tümoribns  praeter  Mtai*** 
Wendelitnis  Jung,   M.  D.   et  Prof.  ord.,   prima  primi  Aviccnnae.  —  2)  Jahr  l*'* 
(Vom  Januar  an):   Herrn.  Birkmann  etc.,  Apborismos  Hippocratis.    Jo,  St€ii§^^'^ 
p.  t.  decanus,  materiam  de  febribus.    Gc.  Legents:  de  Tamoribas  praeter  Bit«»*' 
Wend.  Jung:  ])rimam  i>rimi  Avicennae,  et  per  aestatem  rem  herbariam.  —  S^  »• 
.1.  10O8   (vom  November  au';:   //.  Birkmann,   p.  t.  decanns,  libros   qnatnor  HipP** 
cratis  de  victus  ratione.    Jo.  AStengeltus:    Morbos  particnlares  a  Capite  etc.   ^^ 
Leyerus:  Materiam   de  Vnlneribus  et  ulceribus.     Wend.  Jung:  Materiam  de  o*^ 
positione  medicamentorum  et  rem  herbariam  per  aestatem. 


^ 


1)  Urk.-Buch  Nr.  90  S.  225. 


\ 
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Überhaupt.    Das  älteste  erhaltene  Lektionsverzeichniss  (von  1604) 
—  lind  leider  das  einzige  der  philosophischen  Fakultät  auf  lange 
hinaus   —  nennt  und  kennt   als  Bestandteile   der  „Philosophie", 
zwar  nur  „Metaphysik,  Physik,  Logik,  Ethik  und  Mathematik",^) 
jedoch  die  Schüler  der  übrigen  niedrigeren  Disciplinen   genossen 
in  Folge  der  Immatrikulation  immerhin  grundsätzlich  die  gleichen 
Rechte  und  Freiheiten,  wie  die  Studierenden  der  eigentlich  aka- 
demischen  Fächer,   wenn    sie    auch   im    Genüsse    derselben    von 
anderer  Seite  her  und   insofern  «ie  Zöglinge   eines   der   uns   be- 
kannten CoUegien  waren,  vielfach  beschränkt  wurden.    Anlangend 
die   vertretenen   höheren    Lehrfächer,  war    die    Geschichte   voll- 
ständig ausgeschlossen,  so  gut  als   die  Kirchengeschichte   in  die 
theologische  Fakultät  hier  wie  anderswo  nicht  mit  aufgenommen 
war.     Es  hat   denn   auch   noch  geraume  Zeit  gedauert,  bis   die 
Profangeschichte  an  die  Reihe  kam.    Ebenso  ist  von  Chemie  noch 
keine  Rede,  dagegen  wird  die  Botanik  der  medicinischen  Fakultät 
überlassen.     Die  Professoren  selbst  gehörten,   wie   wir    uns   er-    | 
innern,   sämmtlich    dem   Collegium   S.  J.    an.     Bekannte  Namen 
befinden    sich,   soweit  wir    zu  sehen  vermögen,  wenige  darunter. 
Die  Mehrzahl  von  ihnen  befindet  sich   in   diesen  Stellungen   nur 
wie  in  einem  Durchgangspunkt  und  geht  nach  einiger  Zeit  hier 
oder  anderwärts  in  die   theologische  Fakultät  über.     Schon  aus 
diesem   Grunde   war  es  Wenigen   gegönnt,   sich  in  ihre  Fächer 
einzuleben  oder  gar   etwas  Grösseres    darin  zu  leisten.     Später 
hat  sich  ja  einiges  in   dieser  Beziehung  gebessert,  aber  vor  der 
Hand  scheint  diese  Praxis  die  Oberhand  gehabt  zu  haben.    Frei- 
lich  sind  wir  über  die   einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden 
Persönlichkeiten  so  dürftig  oder  doch  ungenügend   unterrichtet, 
dass   bei  Aussprüchen  dieser  Art  die  gi'össte  Vorsicht  geboten 
erscheint.     Das  Lektionsverzeichniss  vom  J.  1604  nennt  P.  Peter 
Hepen  als  Professor  der  Metaphysik,  P.  Johannes  Kessel  für  Physik, 
P.  Heinrich  Botthausen  für  Logik,  P.  Simon  Lieb  für  Ethik   und 
Mathematik.    Doch  sind  das  keineswegs  die  ältesten  Namen  und 


Li 
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wir  sind  nicht  im  Stande,  nachzuweisen,  wie  lange  sie  bei  dies* 
Fakultät  verblieben  sind.    Als  ältesten  Professor  der  Philosoplii 
kennen  wir  Nikolaus  Serarius  aus  dem  Jahre   der  Gründung  dei 
Universität  ^)  und  weiterhin    Tossamis  Masionus,  der  als  solcher 
im  J.  1585  auftritt.2)     Beide   sind  —  Serarius   schon  1591  —  in 
die  theologische  Fakultät  übergegangen.    Im  J.  1591  treffen  wir 
als  ordentliche  Professoren  der  Philosophie  P.  JoJiannes  Bustidins 
und  M.  Johamics  MolJmsanus,  deren  Spuren  uns  aber  hernach  wieder 
verloren   gehen.^)     Nach  ihnen* begegnen   uns  Johannes  Perw^ 
der  aber  im  J.  1597,  und  Peter  Eoestius,  der  im  J.  1602  die  pWlo- 
sophische  Fakultät  mit  der  theologischen  vertauschte.*)   Im  J.  1608 
erscheint  Adam  Contzen  als  Professor  der  Logik,  um  bald  darauf 
die   gleiche  Umwandlung  durchzumachen.^)    Aehnlich  erging  es 
mit  Max.  Sandäus,  der  noch  1605  Philosophie  und  seit  1611  Theo- 
logie vortrug.^)    In   dieselbe  Reihe  gehörten   Petrus  Facies,  der 
seit  1613,  und  Max   Schmidty   der   noch   1606   als   Professor  der 
Philosophie,  dann  der  Theologie  kurze  Zeit  wirkte.''^    In  Betreff 
der  wissenschaftlichen  Regsamkeit  der  Professoren  und  der  dei 
Studierenden  gegebenen  Anregungen  wissen  wir  folgendes.  Oeffent- 
liehe  und  private  Disputationen,  wie  die  ersteren  schon  die  Sta- 
tuten vorsclireiben,  sind,  was  man  sicher  annehmen   darf,  reg«l* 
massig  abgehalten  worden.     Anregungen  dieser  Art,  die  freiKck 
bald  und  oft  zugleich  in  Schaustellungen  ausarteten,  gehörten  j» 


1)  S.  oben  S.  276  Anm.  3.  Serarias  hat  am  20.  M&rz  1582  die  erst«»  D«*^* 
toren  der  Philosophie  creirt. 

2)  «.  oben  Seite  278.  Er  hat  gelegentlich  einer  Erteilang  det  Bi«*' 
lanreats  der  Philosophie  folgende  Abhandlung  verüftentlicht :  „Physiologie«  dlif** 
tatio,  de  primär nm  qualitatam  in  mntis  corporibns  effectione  et  perpessione:  dH" 
proprietatibus  iude  exorgentibns :  Wirtzburgi  ex  off.  Henrici  Aqaensis  1684  li  ■* 
Masianus  nennt  sich  hier:  „Primae  philosophiae  professor  ordinariiis.'' 

3)  Sie  präsidirten  in  diesem  Jahre  bei  den  öffentlichen  Promotionen. 

4)  S.  oben  S.  278. 

.'»)  S.  oben  S.  278  Anm.  3. 

<••)  ?;!.  oben  S.  278. 

M  ]{iilan(l,  1.  c.  p.  55.    Nach  anderen  freilich  von  1622—1624.  —  Die  Ul** 
der  unteren  Disciplinen   zu   registriren,  betrachten  wir  nicht  all   niuere  Aw!p^ 


A 
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System.^)   Dass  die  verschiedenen  akademischen  Grade,  vom 

*sten  bis  zum  höchsten,  damals  thatsächlich   erteilt  wurden, 

eht  sich  von  selbst  und  lässt  sich  nachweisen.2)    Das  Bacca- 

at  und  die  Magisterwürde  wurden  schon  damals  gleich  in 

eren  Gruppen  verteilt.^)    Dass  so  wenige  Dissertationen  auf 

gekommen   sind,   kann  nur  ein  Zufall  sein.     Zum  Schlüsse 

•wähnt,  dass  auch  gelegentlich  einmal  die  Rede  davon  war  — 

ausserhalb    der   offiziellen   Kreise   —  Justus  Lipsius  nach 

bürg  zu  berufen.     Er  stand  Thomas  Sapius  nahe  und  hatte 

sonst  seine  Verbindungen  dahier;  Fürstbischof  Julius  hielt 

in  der  That  sein  Auge  auf  ihn  gerichtet.     Einem   solchen 

3  würde  jedoch  bei  der  Ausführung  mehr  als  eine  Schwierig- 


1}  Das  Lektionsverzeichniss  (Urk.-Buch  1.  c.)  schliesst  mit  der  Ankündigung, 
olche  öffentliche  und  private  Disputationen  zum  Nutzen  der  Studierenden  in 
Fakultät  gehalten  werden  würden. 

•-)  Der  Fall  der  Erteilung  des  Doktorates  unter  dem  Präsidium  von  Tos- 
Masionus  vom  J.  1585  ist  bereits  oben  berührt.  Die  Verleihung  des 
alaureats  fällt  in  das  J.  1591.  Die  „assertiones  philosophicae^  handeln: 
Lusis,  mundo  et  coelo."  Respondent  ist:  Friedrich  Forner  aus  Weissmain, 
echrift  an  den  Fürstbischof  Ernst  von  Bamberg  ist  vom  11.  September  1591 
—  Die  nachweisbare  (dreifache)  Erteilung  des  Magister! ums  datirt  vom 
4  und  die  betr.  Abhandlung  führt  die  Ueberschrift :  „DeViventium  Partibus 
ophena,  pro  honoribus  philosophici  magisterii  consequendis  ad  publicam 
itionem  in  celebri  et  Catholica  Herbipolensi  Academla  propositum  ab  in- 
et ernditis  Artium  et  Philosophiae  Baccalaureis,  Metaphysicae  auditorlbns» 
Udo  Maushartero  Spirensi,  Collegiatae  £cclesiae  S.S.  Germani  et  Mauritii 
CO.  Georgio  Weingartnero  Spirensi,  et  Guielmo  a  Baer,  S.  J.  „Omnia 
lea  dicant,  Domine  (Jesu)  quis  similis  tibi.**  Ex  psal.  34.  Herbipoli  1594. 
3)  Im  J.  1591  erfolgte  eine  Creirung  mehrerer  Magister  und  Baccalaurei  und 
Februar  1592  wurden  nach  bestandener  Prüfung  12  Magistri  und  26  Baccal- 
auf  einen  Schlag  creirt.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  aus  den  „quae- 
ns  1)  magistrornm  und  2)  baccalaureorum'^  hier  einige  auszuheben,  ad  1): 
aliquando  monstra  evenire  possint?  Utrum  dormientes  a  somno  excitari 
?  Quid  Sit  tonitru?  Cur  luna  maculis  sit  conspersa?  Utrum  detur  cor- 
?  Utrum  Zeno  recte  probarit,  motum  non  esse.  —  ad  2):  Utrum  vitiose  con- 
lucem  sequantur  Mahometum,  an  haereseon  antesignanos  ?  Sitne  caballistis 
labenda  de  verborum  significatu?  Quaenam  flumina  epotaverit  exercitus 
?  Salubriusne  sit  dormire  ore  aperto  et  hiatu,  quam  concluso?  An  viri 
maturioris  in  aevo  suo  priore  discere  adhuc  possint?  Utrum  stellae  mo- 
r  in  aere  sicnt  pisces  in  aqua?  Qua  in  re  posita  sit  vera  nobilitas?  etc.  etc. 
Programme,  das  letztere  nicht  frei  von  mehreren  Druckfehlern,  wie  es 
t,  sind  enthalten  in  einem  Codex  der  Wirzb.  Univers.-Bibliothek  (Ch.  M. 
.    Vgl.  auch  Gropp,  I.  c.  I,  p.  63. 
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keit  entgegengetreten  sein.  Vor  allem:  in  welcher  Fakultät  häi 
man  ihn  unterbringen  sollen?  Zunächst  doch  in  der  phi 
sophischen;  aber  diese  war  in  den  Händen  der  Jesuiten,  ti 
diese  würden  sich  schwerlich  einen  solchen  Pfahl  ins  Fleisch 
denn  das  wäre  er  trotz  alledem  gewesen  —  haben  setzen  lass 
So  blieb  es  bei  dem  Wunsche  und  musste  es  dabei  bleiben.^) 

Um  nun  das  Bild  von  der  Geschichte  unserer  Universi 
in  der  Epoche  ihres  Gründers  zu  vervollständigen,  bleibt  i 
noch  übrig,  einige  Züge  hinzuzufügen,  die  billiger  Weise  ni( 
übergangen  werden  dürfen  und  zu  deren  Hervorhebung  glüt 
lieber  Weise  die  schon  öfters  berührten  „Acta  Universität 
zum  grösseren  Teile  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Aus  im  Vorausgehenden  gelegentlich  gemachten  Beme 
ungen  möchte  bereits  deutlich  hervorgehen,  dass  die  Schöpfe 
Julius  Echters  unter  seinen  Augen  einen  unverkennbaren,  wc 
auch  nicht  in  allen  Richtungen  gleichmässigen  Aufschwung  nal 
Undank  oder  Nachrede  innerhalb  der  ihm  sonst  näher  stehem 
Kreise,  wie  ihm  dieses  bezüglich  der  Verwaltung  des  von  i 
gestifteten  Spitales  begegnet  ist,  hat  er  in  Betreff  der  Unive: 
tat  wenigstens  nicht  erlebt.  2)  Was  die  Höhe  der  Frequenz  • 
letzteren  in  diesen  Jahrzehnten  anlangt,  so. haben  wir  di 
Frage  schon  einmal  flüchtig  berührt  und  darauf  hingewies 
dass  gerne  zu  hohe  Zahlen  angenommen  werden.  Zwar  8 
schon  Zeitgenossen  in  diesen  Fehler  verfallen,  so  z.  B.  Adria 
Romanus,  der  doch  Augenzeuge  war,  aber  bei  der  Gelegenh 
wo    er   (im  J.  1595)    sich    darüber   äussert,    unserem  Ermea 


1)  Vgl.  Archiv  des   hist.   Vereins  für  Unterfr.  und  Asch.,  Band  12  Hef 
S.  56 — 57.     Die  bez.  Aeasserungen  fielen  aber  schon  1591.  —  Za  vgl.  Bui(md  i 
Adrianus  liomanus,   I.   c.  S.   61.   —   Bezeichnend    ist   schon    das  Schreiben, 
J.  Lipsias  am  li.  August  1582  an  Franz  Modins,  der  damals  in  Franken  lebte, 

riclitet  hat  (Centenia  prima  epistolarum  28). 

>)  Solche  ungünstigen  Urteile  bezogen  sich  freilich  mehr  anf  den  angeblici 
Missbrauch,  den  die  Brüder  Julius  Echters  mit  den  Mitteln  des  Spitals  getrtel 
haben  sollen.  Vgl.  Archiv  des  hist.  Vereins  für  Unterfranken.  12.  Bd.  2.  n.  8*  B 
£.  52.  Eine  zu  grosse  Nachsicht  gegen  seine  Blutsverwandte  wnrde  ihm  frefl 
auch  von  Anderen  vorgeworfen. 
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zufolge  in  etwas  durch  ein  Vergrösserungsglas  sieht.  Er  sagt  viel- 
leicht nicht  zu  viel,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Anzahl  der  in 
Wirzburg  studierenden  Polen  manchmal  die  Höhe  von  50  erreichte, 
aber  er  berechnet  die  Gesammtzahl  der  Frequenz  eines  Jahres  zu 
hoch,  wenn  er  sie  auf  1000 — 1200  schätzt.  ^)  Daniel  Eremita^  der 
im  J.  1609  sich  vorübergehend  in  Wirzburg  aufhielt  und  erzählt, 
was  ihm  erzählt  worden  ist,  spricht  sogar  von  1500  Studenten, 
entfernt  sich  dabei  aber  sicher  ziemlich  weit  von  der  Wirklich- 
keit. -)  Die  Gesammtzahl  der  Immatrikulirten  eines  Jahres  über- 
steigt in  dieser  Zeit  im  Durchschnitte  die  Summe  von  140  nicht, 
und  wenn  man  weiter  berechnet,  dass  der  Einzelne  in  der  Regel 
5  bis  6  Jahre  hindurch  sich  an  der  Universität  aufhielt,  wird  im 
Maximum  die  Höhe  einer  jährlichen  Frequenz  von  900  Studieren- 
den erreicht,  und  dabei  wird  der  erheblich  geringere  Teil  der 
juristischen  und  medicinischen  Fakultät  zu  gute  zu  schreiben 
sein;  das  stärkste  Contingent  haben  offenbar  die  uns  bereits 
bekannten  höheren  Klassen  des  Gymnasiums,  so  weit  sie  in  den 
Eahmen  der  Universität  zugelassen  waren,  gestellt,  und  an  sie 
reihten  sich  dann  die  Alumnen  des  geistlichen  Seminars,  d.  h. 
•die  Studierenden  der  Theologie,  deren  Zahl  auf  100  berechnet 
wird.    Die  Höhe  der  Gesammtfrequenz  von  ungefähr  900  Studenten 


1)  S.  Adr,  Romanus:  Parvum  theatrum  urbium  etc.  Franeofurti  MDXCV, 
p.  142.  Ich  setze  hier  die  ganze  betr.  SteUe  her,  weil  sie  gewiss  von  Interesse 
ist:  „Professores  quoque  ad  hanc  suam  Universitäten!  maximis  salariis  invitavit 
doctissimos,  non  ex  Francouia  modo,  sed  et  universa  Germania  snperiori  et  inferior!, 
imo  ex  Gallia  et  Scotia.  Hinc  factum  est  undique  Studiosi  diversarum  facultatum 
eo  confluunt :  Germani,  Belgae,  Galli,  imo  et  Polonos  ibi  videre  est,  non  raro  ultra 
^ninquaginta,  in  summa  Studiosorum  Ordinarius  numerus  millenarius  est,  sed  non 
raro  centum  vel  ducentis  auctior:  ita  ut  merito  haec  Vniversitas  cum  qua  vis  Ger- 
maniae  certare  possit.'^  (Ruiand,  der  in  seiner  erwähnten  Abhandlung  über  Adr. 
£omanus  diese  Stelle  in  französischer  Uebersetznng  wiedergiebt,  hat  durch  einen 
lapsns  calami  die  quinquaginta  Polonos,  von  welchen  Romanus  spricht,  in 
.600  (Jusqu*  ä  cinq  cints  Polonais")  verwandelt.    (1.  c.  p.  169  Anm.  1). 

2)  S.  Danielis  Eremitae  Belgae:  Iter  Germanicum  bei  Le  Bret,  Magazin 
-zum  Gebrauch  der  Staaten- und  Eirchengeschichte  etc.  2.  Thl.  S.  381,  wo  es  heisst: 
„Praeterea  ad  MCCCCC  literarum  studiosos  in  nrbem  invexit  (Julius  episcopus),  qui 
doctissimis  undique  Doctoribns  ntnntur.^  (Wenn  ich  den  Berichterstatter  nicht 
falsch  verstehe,  so  bezieht  er  diese  Summe  auf  die  Zahl  der  Studierenden,  die  zur 
2eit  seines  Besuches  in  *^'    *         "         eben  an^  waren. 


/ 
/ 
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darf  immerhin  eine  stattliche  genannt  werden,  zumal  sie  bereits 
in  so  kurzer  Zeit  nach  der  Gründung  erreicht  worden  ist.  Die 
nationalen  oder  landsmannsehaftlichen  Elemente ,  aus  welchen 
sich  die  Wirzburger  Studentenschaft  dieser  Zeit  znsammensetzter 
hat  schon  Adrianus  Romanus  in  der  bereits  angeführten  Stelle 
angedeutet.  ^J  Die  Deutschen,  die  immerhin  und  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Mehrzahl  bildeten,  rekrutirten  sich  zunächst  ans 
dem  Hochstifte  Wirzburg,  aber  zugleich  finden  wir  die  meisten 
katholischen  Landschaften  Deutschlands,  wenn  auch  keine  auf- 
fallend stark,  vertreten.  Desgleichen  schickten  die  Niederlande, 
und  auch  Frankreich  uns  ihre  Vertreter:  vergleichungsweise  recht 
stark  sind  in  diesen  Jahren  die  Polen,  —  der  polnische  Adel  — 
repräsentirt ,  eine  Thatsache,  welche  wir  bereits  des  näheren 
berührt  haben.  Was  den  Besuch  der  Universität  von  ausserhalb 
Deutschland  her  anlangt,  so  wird  er  —  namentlich  in  Betreff  der 
Polen  —  wohl  u.  a.  auch  auf  die  einflussreichen  Verbindungen 
zurückzuführen  sein,  welcher  die  rührigen  Väter  S.  J.  sich  überall 
erfreuten.  Welch  ein  Gewicht  man  übrigens  auf  den  Besuch 
dieser  vornehmen  Polen  legte,  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  man  einmal  einen  jungen  polnischen  Edelmann,  der 
sich  eben  als  ^Humanist ^  immatrikulirt  hatte,  zum  Rektor  wählte 
und  dabei  eine  Ausnahme  von  einer  sonst  genau  beobachteten 
Regel  machte.'-)  Dass  der  deutsche  Charakter  der  Universität 
durch  Elemente  dieser  Art  und  dieses  Gewichtes  nicht  gehoben 
w^urde,  braucht  kaum  erst  ausgesprochen  zu  werden;  aber  dieser 
Gesichtspunkt  war  offenbar  von  vorne  herein  überhaupt  nicht 
der  massgebende,  namentlich  auch  bei  den  Professoren  nicht  bei 
welchen,  zumal  in  der  theologischen  und  philosophischen  Fakul- 
tät, die  Nationalität  zum  geringsten  Grade  in  Betracht  gezogen 
wurde.  — 

Dass  die  gesammte  Anstalt  der  Hochschule  ein  ausschliess* 
lieh  confessionelles,  bez.  katholisches  Gepräge  trägt,  haben  wir 
bereits    deutlich   genug    hervorgehoben.     Auf  dieser  Gnmdligo 

1)  S.  üben  S.  :JU3,  Anm.  1. 
'^j  Ö.  üben  ö.  272. 
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nahm  denn  auch  Jedes   und  Alles   eine  ausgesprochene   religiöse 
Färbung  an:  nicht  bloss  die  Studierenden,  sondern  auch  die  Pro- 
fessorenwaren diesem  Systeme  unterworfen.  Jeder  corporative  Akt, 
wie  die  Rektorswahl,  Promotionen  u.  dgl.,  war  mit  einer  kirch- 
lichen Feier  oder  Handlung  verbunden,  an  welcher  sich  sämmt- 
liche  Mitglieder  der  Universität  beteiligen  mussten.i)  Aehnlich  er- 
ging es  bei  den  öffentlichen  Prozessionen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  oder 
bei  ausserordentlichen  Veranlassungen   abgehalten  wurden:    das 
geringste  war,   dass   der  Rektor   oder  dessen  legitimer  Stellver- 
treter mit  den  Decanen  der  vier  Fakultäten  daran  Teil  nahmen. 
Sie  gaben  auch  gelegentlich  Veranlassung  zu  Rangstreitigkeiten, 
wobei   die  Universität  nicht  unterliess,   ihr  Recht  nachdrücklich 
zu  wahren.'-^)    Im  J.  1592  beschloss  sie  sogar,  sich  der  Beteiligung 
an  der  Prozession   am  Tage   des   hl.  Georg  vollständig  zu   ent- 
halten, wenn  ihr  nicht  der  Platz  eingeräumt  würde,  der  ihr,  bez. 
ihren  Vertretern,  nach  den  Statuten  zukäme.  3)     Solche  Conflikte 
änderten  übrigens  selbstverständlich  an  dem  einmal  bestehenden 
Herkommen  nichts.    Am  18.  März  1595  wurde  in  der  Universitäts- 
kirche  das  Fesjt  Maria  Verkündigung  mit  dem  40-stündigen  Ge- 
bete gefeiert,   woran  ausser  dem  Fürstbischof  der  Rektor,   die 
Professoren,     überhaupt    die    gesammte    Universität    ;,Tag    und 
Nacht^   Teil    nahmen.-*)     Die  Professoren  wie  Studenten   waren 


J)  Acta  Universitatis  (fol.  15)  zum  12.  März  1594:  12  mo  Martü,  qui  divo 
Gregorio  sacer  est,  ex  edicto  publico  convenerunt  omnes  Academici,  et  aadito 
8*crificio  missae  et  resiguato  officio  Rectoratus,  item  Magn.  Rector  per  facultates, 
'^'lanimi  consensa  in  Rectoratus  officio  continuatns  ac  pro  ea  vice  confirma- 
♦'is  est. 

2)  Vgl.  die  Statuten  der  Universität,  L  c.  Tit.  XIV,  S.  169.  —  Die  Acta  Uni- 
versitatis reden  öfters  von  diesen  Dingen,  z.  B.  zum  J.  1589  fol.  5 — 6.  fol.  6  b 
«eisst  es:  „Fuerunt  vero  praeter  solitas  processiones  extraordinarie  hoc  anno 
^^ae,  oua  propter  Jnbilaenm,  qnod  ad  numen  Gallicae  Franciae  propitiandum  a 
^ontifice  maximo  Sixto  V.  datnm  erat,  altera  ad  imbrinm  impetrationem,  cum 
^^^ima  hebdomatarum  aliquot  siccitate  gramina  et  omuia  exarescerent,  qnod  et 
^^  moltis  aliis  catholicis  Germaniae  urbibns  pie  neqne  frustra  factum  tam  messis 
<lTUm  vindemia  felicior  comprobavit." 

3)  Acta  Univ.  fol.  IIb  (den  Ausgang  des  Streites  berichten  die  Acta  nicht). 

*)  Ebendas.   zum  J.  1595   fol.  15  b:    „18mo   Martü  ipso   B.   Mariae  Virginis 
^«sto  Annunciationis   preces  40  horarum  in  Apostolomm  templo  institutae  fuerunt, 
Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  20 
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nämlich  seit  dem  J.  1586  zu  einer  ;, akademischen  Marianisehe 
Congregation^  vereinigt,  und  diese  in  die  marianisehe  CongK 
gation  zu  Rom  einverleibt  worden.  ^)  Diese  ;,Congregationen 
waren  bekanntlich  eine  Schöpfung  der  Jesuiten  und  hatten,  wi 
der  Orden  selbst,  in  Rom  ihren  leitenden  Mittelpunkt.  Sie  wäre; 
es,  auf  welchen  die  Macht  und  der  Einfluss  des  Ordens  über  di 
Geister  zum  nicht  geringen  Teile  beruhte.  Diese  ;,Sodalität 
hat  auch  hier  den  Orden  selbst  überdauert  und  —  mit  eine 
Modifikation  der  obersten  Leitung  —  zunächst  bis  zur  Auflösun, 
des  Hochstiftes  fortbestanden,  nur  dass  bereits  längere  Zeit  voi 
her  der  moralische  Zwang,  der  früher  zum  Anschlüsse  an  die 
selbe  getrieben,  gelockert  worden  war  oder  ganz  aufgehört  hatt< 
Bekannt  ist,  dass  solche  ^Sodalitäten^  ihren  Mitgliedern  be 
stimmte  religiöse  Verpflichtungen  auferlegten  und  sie  selbst  w 
einander  in  ein  näheres  Verhältniss  versetzten,  ^j  — 

Wollte  man  aus  allem  diesem  jedoch  etwa  den  Schluss  ziehen 
dass  die  akademische  Jugend  der  Wirzburger  Universität  dies« 
Jahre  ein  vorherrschend  kopfhängerisches  Wesen  an  sich  getragen 
würde  man  gleichwohl  fehl  gehen.  Die  Macht  d%e  Gegensat«e8 
die  Kraft  der  menschlichen  Natur  und  die  Impulse  der  Jugen« 
machten  sich  hier  wie  anderwärts  geltend  und  brachen  oft  ü 
recht  geräuschvoller  und  drastischer  Weise  durch.  Wir  ver 
nehmen  auch  hier  von  Strassen-Skandalen,  Schlägereien,  Co» 
flikten  mit  der  Bürgerschaft,  ja  von  Mord  und  Todschlag  —  wi< 


quibus  reverendissimus  Princeps,  Magn.  Rector,  professores  et  UniversitM  wMf^ 

ecclesiastici  *)  nocte  dieque  interfaerant." 

*)  Die  Handschrift  hat  hier  ein  Wort,  das  keinen  Sinn  giebt;  et  wird  ordiaet  hai^ 
m  Qfiscn. 

1)  Die  betr.  Errichtaugs-  und  Einverleibüngsarkande  vom  J.  1586  in  Vtt 
Bach  Nr.  118,  iS.  287.  Der  ganze  Titel  war:  „Sodalitas  Academica  maior  B.1K»^ 
sub  titulo  annunciatae." 

-}  Sei  es  bei  dieser  (Gelegenheit  bemerkt,  dass  bereits  im  J.  1601,  12.  Okt 
ein  ^mnsicus  aeademiens"  anftritt.  Im  ältesten  Matrikelbnch  (fol.  43b)  leWB  ^ 
„Alexiiis  Neander  Kolber^,  Pomeranas,  presbyter,  praefectas  CoUegii  B.  M.  Tirftii) 
et  musiciis  academicns,  et  ideo  nihil  dedit''  (d.  h.  keine  Immatrikalitiot 
gebühr).  Unter  diesem  „musicns  aead.^  wird  wohl  mehr  als  ein  bloH  eiifti 
mitwirkender  Mnsiciis  zn  verstehen  sein. 
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sie  an  anderen  Universitäten  dieser  Zeit  gerne  vorzukommen  pfleg- 
ten. Selbst  in  den  ;,Collegien^,  die  Julius  gestiftet,  war  es  wenig- 
stens in  der  ersten  Zeit  schwer,  Zucht  und  Ordnung  zu  erhalten,  i) 
Die  Statuten  der  Universität  hatten  ja  Vorsorge  getroffen,  um 
gute  Zucht  unter  den  Studenten  zu  sichern,  in  der  Wirklichkeit 
dederholten  sich  aber  die  Veranlassungen,  einzuschreiten,  oft 
?enug  und  blieben  Collisionen  aller  Art  nicht  aus.  So  lesen 
trir,  dass  am  19.  Dezember  1590  auf  Befehl  Serenissimi  der 
Rektor  mit  den  Decanen  der  vier  Fakultäten  durch  den  Stadt- 
5chultheiss  sämmtliche  Wirthe  der  Stadt  in  die  Universitäts- 
*anzlei  eitiren  und  im  Namen  des  Fürsten  durch  eben  jenen  Stadt- 
Schultheissen  die  Weisung  erteilen  liess,  1)  in  Zukunft  keinen 
Studenten,  der  Von  den  Schulen  ausgeschlossen  worden,  oder 
?ich  selbst  ausgeschlossen  habe,  aufzunehmen;  2)  wenn  sie  das 
ms  Unkunde  gethan  hätten,  auf  die  Mahnung  von  Seiten  des 
^edellen,  einen  solchen  sofort  zu  entfernen;  3)  keinem  Studenten 
hre  Wirthschaft  zur  Abhaltung  von  Kneipgelagen  zu  öffnen  und 
:einem  ohne  Genehmigung  von  Seite  des  Rektors  mehr  als  1  fl.  zu 
reditiren.2j  —   Nicht  unbedenklich  war  das  Recht  der  Studenten, 


1)  Die  Acta  Universitatis  berichten  zum  J.  1589  (fol.  &) :  „Voluerat  etiam 
everendissimus  et  illnstrissimas  princeps ,  at  qnia  miuas  colleginm ,  qnod  ad 
.  Stephani  portam  est,  unllis  adhnc  certis  legibus  devinctnm  esset,  plnrimae- 
ue  deo  quotidie  qaerelae  andirentar,  certa  qnaedam  niodestiae  ac  disciplinae 
omesticae  formula  fieret,  quae  eo  juventntem  dirigeret,  quo  tot  ipse  domos  istas 
edificando  sumptus  conferri  voluisset,  nimirum ,  ut  cum  bonis  literis  boni  ac 
bristiani  mores  ediscerentnr;  futurum  alioquin,  ut  domum  illam,  quam  non  ita 
'Hdem  variarum  disciplinarum  studiosis  aperuisset,  iterum  clauderet.  Convenere 
tt  novam  istam  domum  a.  d.  XV.  Cal.  Octobris,  tempore  promeridiano,  dominus 
'ancellarius,  dominus  Prorector,  Theologiae  decanus  et  professores  alii.  Sed  cum 
economus,  qnocum  agendum  erat,  abesset,  re  infecta  tunc  discessum."  (Es  wird 
^er  wohl  an  das  Collegium  divae  Virgiuis,  mit  weniger  Wahrscheinlichkeit  an  das 
^ristenhaus,  gedacht  werden  müssen.  Dagegen  kam  in  diesem  im  J.  1597  der 
^all  eines  heftigen  Zwistes  zweier  Mitglieder  desselben  vor,  der  das  in  Nr.  82  des 
'rk,-Buches  abgedruckte  merkwürdige  Mandat  zur  Folge  hatte,  das  die  Ungehor- 
amen  eventuell  mit  der  Strafe  nicht  bloss  von  200  Dukaten,  sondern  auch  körp er- 
icher Züchtigung  bedrohte.) 

2)  Acta  Univ.  fol.  9b:  „Decembris  die  19to  Reverendissimi  iussu  Magn.  do- 
inos  Rector  cum  4  facultatum  decanis  per  praetorem  urbanum  nobilem  omnes 
erbipolensis  urbis  caupones  in  cancellariam  vocavit  et  per  eundem  praesentem 
aetorem  iis  Reverendissimi  nomine  imperavit:  pr       .  ha  bi      iosorum  nllum,  qni 

20* 
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Waffen  zu  tragen.  Lebhafte  Aufregung  in  diesen  Kreisen  brach 
(las  Jahr  1596.  Am  Fastnachtdienstag  (26.  Februar)  drangen  e 
paar  Studenten,  der  eine  der  philosophischen,  der  andere  d 
juristischen  Fakultät  angehörig,  in  das  Wirthshaus  zum  j,Baui 
garten^,  und  drängten  sich  in  eine  Tanzunterhaltung  der  Sehn 
macher  wider  deren  Willen  ein.  Diese  aber  nahmen  diese  Storni 
höchst  übel  auf  und  setzten  die  ungebetenen  Gäste  ziemli 
unsanft  auf  die  Strasse.  Da  ziehen  die  zwei  Studenten,  die  si 
einer  überlegenen  Mehrheit  gegenüber  sehen,  ihre  Schwerti 
Dem  einen  wird  das  seinige  zwar  entrissen,  sein  Gefahrte  i 
gegen  bringt  dem  Kampflustigsten  unter  den  Gegnern  ei 
schwere  Wunde  bei,  und  während  dieser  zum  Wundarzt  getrag 
wird,  ziehen  sich  die  Studenten  in  ihre  Wohnungen  zurück.  1 
zwischen  sammeln  sich  jedoch  die  Schuhmacher,  verstärken  si 
mit  anderen  Elementen  der  Bürgerschaft,  suchen  die  beid 
Studenten  in  ihren  Wohnungen  auf,  reissen  sie  aus  denselb 
und  führen  sie  vor  den  Stadt-Schultheiss,  der  sie  in  Verwahmi 
nimmt.  Tags  darauf  erheben  die  Schuhmacher  Beschwerde  l 
dem  Fürsten,  dieser  verweist  sie  an  den  Rektor,  als  die  recl 
massige  Obrigkeit  der  Angeklagten.  Der  Rektor  leitet  in  d 
That  eine  Untersuchung  ein,  deren  nächstes  Ergebniss  jedoch  i 
Freisprechung  der  Studenten  ist.  Die  Kläger  appelliren  an  di 
Fürsten,  dieser  weist  sie  wiederum  an  den  Rektor,  und  dup 
diesen  wii'd  schliesslich  der  ganze  Handel  dadurch  beigelef 
dass  er  die  Verklagten  in  die  Deckung  der  Kosten,  welche  i 
Wundärzte  für  ihre  geleisteten  Dienste  berechnet  hatten.  \i 
urteilte.  ^)  Damit  erschien  diese  Verwickelung  im  Frieden  « 
gethan.  jedoch  war  ihr  ein  Nachspiel  viel  gefährlicherer  A 
vorbehalten.  Der  Groll  unter  den  Schuhmachern  wucherte  tn 
alledem   fort   und  führte    binnen    kurzem    zu   einem   neuen  2 


ox  scholis  expnisus  esset  vel  ab  iis  profngisset,  exciperent.  2do:  si  qoem  i 
i^Mioruntia  exccpiMsent,  enm,  a  pedello  moniti,  statim  dimitterent.  3tio.  ne  stot) 
orinii  u]li  a<l  coinpotafiones  aditum  patefaciant  et  citra  Rectoris  Mago.  consea 
ultra  rioremim  niilli  credereut." 

Jj  Acta  Uuiv.  zum  J.  1595  fol.  19b,  20b. 
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menstoss  derselben  mit  ihren  Gegnern.  Eines  Tages,  gegen 
hr  Abends,  verliessen  drei  Studenten  das  Juristenliaus,  um 
n  nächst  der  Brücke  wohnenden  Freund  aufzusuchen.  ^)  Noch 
dem  Marktplatze  stiessen  sie  auf  einen  ihnen  unbekannten, 
iiikenen  und  schreienden  Schuhmacher  und  geriethen  sofort 
hm  an  einander.  Die  Studenten  machten  von  ihren  Waffen 
auch ,  der  Schuhmacher  erhielt  einen  so  kräftigen  Hieb, 
ISS  er  auf  der  Stelle  todt  zusammenstürzte.  Inzwischen 
sich  die  Gesellschaft  vermehrt;  einer  der  Studenten  hatte 
alls  eine  Wunde  erhalten  und  Hess  sich  von  seinen  Ge- 
en  zu  einem  Chirurgen  führen,  ohne  dass  sie  sich  um  den 
ch  Getroffenen  weiter  bekümmerten.  Eine  Stunde  später 
ien  der  Stadt-Schultheiss  mit  mehreren  bewaffneten  Bürgern 
em  Chirurgen  und  führten  den  Thäter  sammt  seinen  Freun- 
trotz  der  von  ihnen  angerufenen  akademischen  Privilegien, 
s  städtische  Gefängniss.  Tags  darauf  erschienen  die  Stu- 
iden  haufenweise  bei  dem  Rektor  und  verlangten,  dass  ihre 
fteten  Freunde  in  dem  Carcer  der  Universität  untergebracht 
en,  bis  die  Untersuchung  des  Falles  abgeschlossen  sei.  Der 
i-Schultheiss  weigerte  sich  aber,  sie  herauszugeben,  Serenis- 
},  an  welchen  appellirt  wurde,  Hess  den  Handel  durch  den 
ssor  Juris  Dr.  Driesch  und  den  Vice-Stadt-Schultheiss  unter- 
n,  und  als  sich  heraussellte,  dass  der  Student  Bruschius 
dig  sei,  wurde  verfügt,  dass  er  im  Stadtgefängniss  unter 
ferer  Ueberwachung  zu  verbleiben  habe,  seine  beiden  Be- 
ir  aber  wurden  ausgeliefert  und  im  Universitäts  -  Carcer 
ihrt.  Die  Untersuchung  über  ihren  Anteil  an  dem  traurigen 
mg  wurde  von  dem  Universitätsgericht,  das  aus  Professoren 
fechte  bestand,  geführt  und  das  Ergebniss  war,  dass  die- 
1  an  der  Tödtung  für  unbeteiligt  befunden  wurden.  Sie 
ten  daher  gegen  eine  Caution  von  50  fl.  ihre  Freiheit.  Die 
ve  des  getödteten  Schusters  fuhr  aber  fort,  den  Fürsten 
Bnugthuung  zu  bestürmen,  und  verlangte,  von  angesehenen 


)  Die  Namen  waren:    M    Bruschius  aus  Uildesheim,  Johannes  Reichling  de 
:  und  Sebastian  Rorbach  aus  Bamberg. 
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Männern  der  Stadt  unterstützt,  das  Blut  des  Thäters,  widrij 
wurde  hinzugefügt,  die  Studenten  von  Seite  der  Bürger 
Aelmliches  gefasst  machen  müssten.  Der  Fürst  liess  in 
Erforschung  des  Vorgangs  bei  jenen,  die  dem  Orte  der  [ 
nächsten  wohnten,  fortsetzen,  ohne  jedoch  zuzugeben,  < 
Thäter,  wie  die  Universität  unter  Berufung  auf  ihre  Pri 
diess  verlangte,  bis  zum  Abschlüsse  der  Untersuchung 
akademische  Gefängniss  verbracht  würde.  Inzwischen  h 
Angeklagte  seinem  Vater,  der  bischöfllich  Hildesheimis< 
amter  war,  die  Gefahr,  worin  er  schwebte,  mitgeteilt  un 
mit  Erfolg  die  Intervention  der  Kurfürsten  von  Köln  uu 
angerufen.  Mit  Empfehlungsschreiben  von  dieser  Seite 
nach  Wirzburg  und  suchte  das  Schicksal  seines  Sohnes  v 
durch  den  Einwand  vor  dem  Schlimmsten  zu  sichern, 
die  auf  diesem  lastende  That  als  ein  Werk  nicht  der  bösen 
sondern  eines  unglücklichen  Zufalls  hinstellte.  So  wur« 
hin  und  her  verhandelt,  bis  endlich  die  Vermittelunj 
drang  und  die  Wittwe  des  Getödteten  sich  mit  einer 
von  500  fl.  abfinden  liess,  und  zugleich  der  Fürst,  au 
Gebiet  jene  Unthat  begangen  worden  war,  sich  mit  dies 
promiss  befriedigt  erklärte.^)  Ueberhaupt  begegnet  man 
Universität  öfters  der  Neigung,  in  gewissen  Conflikten 
zum  Aeussersten  kommen  zu  lassen. 

Im  Oktober  des  J.  1597  wurden  einige  ;,  vornehme^  frai 
Studenten,  die  aber  noch  nicht  immatrikulirt  waren,  voi 
Bürgern  und  den  Weinbergs -Wächtern  auf  dem  Stein  kur 
Zeit  der  Lese  unter  höchst  verdächtigen  Umständen  üb 
Die  Bürger  und  Wächter  überfielen  dieselben,  nähme 
Wafl^en  und  Mäntel  ab  und  deponirten  diese  in  dem  sU 
Gefängniss.  Als  die  so  Betrofl^cnen  darüber  beim  Rekt< 
erhoben ,  liess  man  sie  aus  Rücksicht  auf  ihre  Nai 
schnell  immatrikuliren  und  stellte  sie  damit  unter  dei 
der   Universität.     So   wurde   diesem   Conflikte    die   Spit 


ii  Acta  Univ.  fol.  20b— 2:j. 
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broclien,  die  beiden  Franzosen  erhielten  ihre  Waffen  und  Mäntel 
zurück  und  es  wurde  zwischen  beiden  Parteien  Friede  geschlossen. 
Um  jedoch  derartige  Conflikte  für  die  Zukunft  zu  verhüten,  er- 
liess  der  Rektor  am  8.  Oktober  (1597)  ein  Mandat,  worin  die 
Studierenden  nachdrücklich  aufgefordert  wurden,  sich  vor  dem 
betreten  und  Berauben  der  Weinberge  und  Gärten,  überhaupt  vor 
eder  Beschädigung  des  Eigenthums  der  Bürger  und  der  Stadt 
orgfältig  in  Acht  zu  nehmen,  und  auf  die  unangenehmen  Folgen, 
elehe  die  Verletzung  der  gegebenen  Verbote  unnachsichtlich  nach 
ich  ziehen  würde ,  hingewiesen  wurde.  ^)  —  Im  Dezember  1594 
rlaubten  sich  einige  Studenten  gegenüber  dem  fürstlichen  Rath 
k.  Kobelt  einen  offenbaren  und  ziemlich  rohen  Hausfriedens- 
ruch: auf  erhobene  Klage  wurde  dieser  selbst  gar  nicht  in  Ab- 
ede  gestellt,  aber  über  die  denselben  begleitenden  Umstände 
luteten  die  Aussagen  doch  recht  verschieden.  Das  Universitäts- 
;eri(ht  vermochte  daher  zu  keinem  Endurteil  zu  gelangen;  end- 
ich  machte  man,  wie  es  scheint,  mit  erleichtertem  Herzen, 
rieder  die  Entdeckung,  dass  die  Beklagten  noch  gar  nicht 
mmatrikulirt  seien,  und  folglich  die  Klage  bei  einem  anderen 
Vum  anzubringen  sei. '^j  Von  1599  bis  1618  ist  leider  in  der 
landschrift  der  Acta  Universitatis  eine  Lücke,  wir  zweifeln  nicht, 
ans  wir  ausserdem  noch  mehrere  solcher  Vorkommnisse  in  diesen 
ahren  zu  verzeichnen  hätten.  Dieselben  berichten  aber  zum 
.  1589  einen  Fall,  der  immerhin  beweist,  dass  die  Universität 
iuter  Umständen  von  der  ihr  verliehenen  Strafgewalt  ent- 
chlossenen  Gebrauch  zu  machen  verstand.  Ein  Baccalaureus 
er  Philosophie,  dessen  Namen  die  Acta  aus  Schonung  absicht- 
ich  unterdrücken,  war  überwiesen,  dass  er  durch  schmutzige 
md  lascive  Briefe  und  Reden  die  Zucht  der  akademischen  Dis- 
iplin  verletzt,  mehrere  jüngere  Studenten  verführt,  und  mehrere 
Wessoren  durch  Schmähreden  muthwillig  beschimpft  hatte.  So 
^rde  er  denn  zuerst  vom  Decan  der  philosopliischen  Fakultät 
Q  den  Carcer  geschickt   und   dann   durch   einen  Beschluss,   den 

1)  Acta  Univ.  toi.  26—28. 

2)  Ebeudas.  S.  34. 
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der  Prorektor  in  Verbindung  mit  den  Decanen  aller  Fakultät^ 
gefasst  hatte,  von  der  Universität  und  aus  der  Stadt  vei 
wiesen.  ^) 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  sei  erwähnt,  dass  de 
normale  Gang  der  Dinge  im  J.  1607  eine  längere  Unterbrechunj 
erfuhr,  indem  in  Folge  des  Auftretens  der  Pest  in  der  Stadi 
wie  es  scheint  am  Ausgange  des  Sommers  oder  Anfange  de 
Herbstes,  die  Vorlesungen  auf  längere  Zeit,  bis  in  den  Febma 
des  nächstfolgenden  Jahres  (1608)  liinein  sistirt  wurden.  S 
kam  es,  dass  die  Wahl  des  neuen  Rektors  zur  gesetzlichen  Zei 
(30.  September)  nicht  hatte  vorgenommen  werden  können,  un 
im  Februar  1608  der  Rektor  des  Vorjahres  nach  allgemeine 
Uebereinkunft  wiedergewählt,  bez.  bestätigt  wurde.  2)  — 


Siebentes  Capitel. 

Die  Universität  unter  den  beiden  nächsten  Nachfolgern 

ihres  Gründers.    (160.7-1631.) 

/ 

Die  Greschichte  der  Universität  unter  den  beiden  nächste 
Nachfolgern  ihres  Gründers  bewegt  sich  im  wesentlichen  in  de 
Richtung,  welche  ihr  dieser  grundsätzlich  und  innerhalb  diese 
Voraussetzungen  mit  eben  so  unverkennbarer  Einsicht  als  sichl 
licliem  Nachdruck  gegeben  hatte.  Die  Zeitverhältnisse  im  al 
gemeinen  waren  ja  für  die  Wissenschaft  und  die  Aufgaben  d€ 
Friedens  nichts  weniger  als  günstig.  Julius  Echter  hatt 
nicht   lange    die   Augen    geschlossen,   so    brach   jene    furehtbai 


Jj  Actii  Universitatis.  t\>l.  5. 

^)  fm  Matriktdlnich  Nr.  T,  l'ol.  04  hcisst  es:  „Cam  anno  sexcenteiiimo  septis 
pestihnitia  urlMini  haue  invadcrat  et  scholae  dissolverctur,  intermissa  est  Reetor 
acadeniici  electio  in  iVsto  S.  Ilioronynii;  seqaenti  anno  mcnse  Febrnario  pra 
lectionil)US  in  scholis  resuniptis,  in  ut'ticiu  Kectoratns  commauibas  scntentiis  • 
.^utVra^iis  t.'ontirmatns  est  Keveiendissimus  Dominus  Suffragaaeas  Herbipolensi 
Kncharius  «angius,  SS.  Th.  D.'* 
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$jisis  aus,  die  in  ihren  wachsenden  Dimensionen  ganz  Deutseh- 
and  in  Mitleidenschaft  zog  und  den  Wohlstand  und  das  Gedeihen 
ler  Nation  auf  lange  hinaus  zerstörte.  Das  Hochstift  Wirzburg 
vurde  in  diesen  Jahren  allerdings  nicht  zum  unmittelbaren  Schau- 
)latz  des  Krieges,  aber  seit  nach  dem  Unterliegen  der  böhmischen 
ievolution  die  Rheinpfalz  und  die  Markgrafschaft  Baden  und 
weiterhin  auch  Niederdeutschland  in  den  Kreis  derselben  hinein- 
gezogen wurden,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  es  von  den 
nilitärischen  Bewegungen  berührt  und  die  Truppen  auch  der 
iTerbündeten  wenigstens  vorübergehend  innerhalb  seiner  Gränzen 
jah  und  ertragen  musste.  Jene  beiden  nächsten  NacJ^olger  Julius 
Echters  waren  Johann  Gottfried  von  Aschhausen  (16Ö7— 1623)  und 
4.dolph  Philipp  von  Ehrenberg  (1623  — 1631).  Keiner  von  beiden 
vonnte  sich  an  Bedeutung  und  Ansehen  mit  Julius  auch  nur 
entfernt  messen,  aber  jeder  von  ihnen  schloss  sich  getreu  an  die 
virchlichen  wie  politischen  Grundsätze  an,  auf  welche  derselbe 
las  von  ihm  reorganisirte  Hochstift  gestellt  hatte.  Johann  Gott- 
fried war  im  J.  1576  aus  einem  ritterschaftlichen  Geschlechte 
geboren,  dessen  Stammsitz  im  heutigen  württembergischen  Franken 
iag.^j  Seine  entscheidende  Bildung  hatte  er  an  der  Universität 
zu  Wirzburg,  später  zu  Pontamousson  in  Lothringen  und  in  Mainz 
erhalten.  Von  Haus  aus  für  die  kirchliche  Laufbahn  bestimmt, 
jab  er  sich  derselben  mit  ganzer  Seele  hin  und  fand  in  ascetischen 
Ä^ufregungen  seine  Beruhigung.  Früh  hatten  ihn  die  Domcapitel 
iTon  Wirzburg  und  Bamberg  adoptirt,  und  er  erschien  in  dem 
jrrade  als  ein  geeignetes  Werkzeug  des  herrschenden  kirchen- 
politischen Systems,  dass  er  im  J.  1609  zum  Fürtbischof  von 
Bamberg  erwählt  wurde.  Seine  Wirksamkeit  in  dieser  Stellung 
gestaltete  sich  ganz  nach  diesen  Voraussetzungen:  er  hat  die 
lesuiten  nach  Bamberg  berufen  und  durch  sie  ihr  System,  mit 
svelchem  er  sich  vollständig  identificirte,  dort  durchführen  lassen, 
[m  J.  1610,  bereits  Fürstbischof  von   Bamberg,  wurde   er  Dom- 


J)  S.  Ussermann,  Episeopat.  Bambergeusis,  p.  146,  und  Episcopat.  Wirce- 
burg.,  p.  150.  —  Gropp,  1.  c.  II,  p.  214  ff'.,  III,  p.  387  ff.  —  Allg.  deutsche  Bio- 
graphie 8.  h.  V.  . 
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propst  ZU  Wirzburg  und  nach  dem  Tode  Julius  Echters,  a 
5.  Oktober  1617,  in  Folge  des  Zusammenwirkens  sämmtlicb£ 
unmittelbar  und  mittelbar  beteiligten  Faktoren  zu  dessen  Nacfc 
Iblger  gewählt:  der  erste  Fall,  dass  die  Regierung  beider  Nachbai 
Stifter  in  der  Form  der  Personalunion  in  eine  Hand  gelegt  wurde 
Johann  Gottfried  ging  im  Hochstift  Wirzburg  darauf  aus,  di- 
Erfolge  der  Anstrengungen  seines  Vorgängers  zu  wahren  und,  wi 
etwa  noch  eine  Lücke  bemerkbar  war,  dieselbe  zu  ergänzen.  S 
vor  allem  in  Sachen  des  Werkes  der  Gegenreformation,  in  welcher 
auf  dem  flachen  Lande  noch  manches  zu  thun  übrig  war.  Mi 
dem  Domcapitel  stand  er  im  besten  Einvernehmen;  dieses  untei 
stützte  ihn  wie  seinen  Nachfolger  in  der  Unterdrückung  de 
^.Ketzerei^,  wo  sie  sich  noch  fand,  zumal  auf  den  eigenen  Bi 
Sitzungen,  aufs  nachdrücklichste:  in  diesem  Masse  hatte  das  sie| 
reiche  System  Boden  gewonnen;  allerdings  war  Johann  Gottfrie 
zugleich  eine  entgegenkommende,  weniger  selbstherrliche  Nati 
als  Julius  Echter.  In  den  kirchenpolitischen  Fragen  und  Kämpfe 
ging  Johann  Gottfried  mit  dem  Kaiser  und  der  Liga  Hand 
Hand.  In  den  entscheidenden  Kämpfen  in  Böhmen  hat  auch  d4 
wirzburgische  Contingent  mitgefochten.  Es  war  kein  Zufall,  da. 
ein  wichtiger  Bundestag  der  Liga,  im  Dezember  1617,  gera< 
in  Wirzburg  abgehalten  worden  ist.  Mit  Vorliebe  erzählt  dl 
:  bez.  Ueberlieferung  von  der  Pracht,  mit  welcher  Kaiser  FtrO 
\  nand  II.  im  September  1619,  als  er  von  der  Kaiserwahl  vx 
Krönung  von  Frankfurt  in  seine  Erblande  zurückkehrte,  vc 
Johann  Gottfried  in  Wirzburg  aufgenommen  und  bewirthet  wurcl 
Dass  ein  Fürst  wie  K.  Ferdinand  das  Collegium  S.  J.  mit  eine 
Besuche  beehrte,  konnte  wohl  nicht  anders  erwartet  werden- 
der Empfang,  welchen  er  hier  fand,  liess  nach  den  herrschend^ 
Gewolinheiten  nichts  zu  wünschen  übrig.  An  der  Pforte  4 
CoUegiums  begrüsstcn  ilm  die  Studierenden  mit  Musik.  Im  Sa» 
des  Kilianeums  waren  die  sämmtlichen  Professoren  der  IV 
versität,  der  Kektor  an   der   Spitze,^)  versammelt,  der  Majest- 


ii  Rektor  M.  für  das  J.  1618—1619  war  der  Decan  von  Stift  Nenmftift' 
Dr.  Th.  Balthasar  Jordauus,  zugleich  fürstlich  geistlicher  Rath. 
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aufzuwarten,  und  wurden  von  derselben  mit  höchster  Huld  auf- 
genommen.    Daran    schloss    sich    im    Universitätshofe    die   Auf- 
führung einer ;, Komödie^,  die  den  Propheten  Daniel  zum  Gegen-    ) 
stände  hatte,  durch  die  Zöglinge  des  CoUegiums.    Hierauf  folgte 
die   Besichtigung    des    Seminars    und    des   Universitätsgebäudes 
durch  S.  Majestät.     Nachdem  Ferdinand  in   der   sogen.  Neubau- 
kirche ^)  in  tiefer  Andacht   sein  Gebet  verrichtet   hatte,  fuhr   er 
in  Begleitung  des  Fürstbischofs  auf  den  Marienberg  zurück  und 
setzte    am    23.    September,    von    Johann    Gottfried    bis    Rothen- 
burg o.  d.  T.  begleitet,  die  Heimreise  fort.2) 

Wenn  wir  nun  fragen,  welche  Fortschritte   die  Universität 
unter  der  freilich  kurzen  Herrschaft  dieses  frommen  Fürsten  ge- 
macht  hat,  sind  wir   in   der  Lage   uns   kurz   fassen   zu   können. 
Organisatorische  Veränderungen   sind  überhaupt  weder  in  dieser 
noch  der  nächstfolgenden  Zeit  vorgekommen.     Auf  eines   haben 
^iT  aufmerksam   zu    machen:     Johann    Gottfried    liess    sich    im 
J.   1618  durch  Papst  Paul  V.  die   früher  geschehene  Verleihung 
eines   Canonicats   an   den   drei   Stiftern   von   Haug,   Neumünster 
tind  St.  Burkard  zu  Wirzburg   an  je   einen  Doktor   und  Lehrer 
der  Theologie  bestätigen.^)     Es   geht   aber   aus   dem  Aktenstück 
nicht  hervor,  ob  diese  Verleihung  jetzt  der  Universität  zu  gute 
kommen  sollte.     Diese  wird  in  demselben  wenigstens  nicht  aus- 
irüeklich  genannt;  die  Möglichkeit  bleibt  indess  gleichwohl  ofFen^ 
ia  auch  an  Mitglieder  der  juristischen,  ja  sogar  der  medicinischen 
Fakultät    solche   Pfründen    verliehen   worden    sind.     Man    kann 
Johann  Gottfried  die  Teilnahme  an  dem  Wohle   der  Universität 
überhaupt   nicht   absprechen.     Dass   er  gleich    im    ersten   Jahre 
seiner  Erwählung  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Rektor  Mag- 


1)  Der  Name  „Nenbaukirche**  statt  Universitätskirche  verdankt  seinen  Ur- 
äprung  der  Gewohnheit,  den  Complex  sämmtlicher  der  Universität  gewidmeter 
Gebäude  „Neubau"  zu  nennen. 

2)  Gropp  1.  c.  und  die  betr.  Aufzeichnung  in  den  Liber  I  divers,  formarum 
^^  contractuum  Johannis  Godfridi  primi  (Nr.  36)  fol.  223  b  — 224  b  (im  k.  Kreis- 
•^rchive  zu  Wirzburg). 

3}  Urk.-Buch  Nr.  95  S.  256— -59.  Vgl.  ebendaselbst  S.  22  das  Breve 
^'  Julius  III.  für  Fürstbischof  Melchior  von  Zobel,  d.  20.  Juni  1554. 
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nificus  annahm,  will  am  Ende  nicht  viel  sagen;  das  war  rat 
eine  Etikettefrage,  die  Geschäftsführung  hat  er  dem  Decan  \ 
\  Stift  Hang,  Dr.  Marcus  Hammelmann  als  Prorektor  überlasse 
Ein  anderes  und  grösseres  ist,  dass  er  durch  einen  rühmlich 
Akt  der  Freigebigkeit,  wie  es  scheint  der  erste  Gründer  unser 
/  Universitätsbibliothek  geworden  ist.  Mit  grossen  Kosten  hat 
er  eine  Büchersammlung  erworben  und  in  einem  Gemache  d 
Universität  zum  Zwecke  der  Benützung  durch  die  „Akademike 
aufstellen  lassen.  Erst  mehrere  Jahre  nach  seinem  Tode  l 
der  akademische  Senat  daran  gedacht,  bei  Johann  Gottfrie 
Nachfolger  den  Antrag  zu  stellen,  dass  ein  Bibliothekar  emac 
und  für  alles  nöthige  Sorge  getragen  werde.  ^)  So  viel  wir  seh 
können,  hatte  Julius  Echter  zwar  in  dem  Schlosse  auf  dem  Marie 
berge  einen  kostbaren  Büchervorrath  angesammelt,  aber  no 
nicht  unternommen,  seiner  Hochschule  eine  ähnliche  Wohltli 
zuzuwenden. 

Johann  Gottfried  ist  am  12.  Januar  1623  zu  Regensbiu 
wohin  er  sich,  um  dem  von  K.  Ferdinand  II,  angesagten  wie 
tigen  Reichstage  beizuwohnen,  begeben  hatte,  in  noch  jung 
Jahren  gestorben  und  sein  Nachfolger  im'  Fürstbisthum  Wirzbu 
ist  Philipp  Adolph  von  Ehrenberg,  z,  Z.  Domdecan,  geworden.  D€ 
betr.  Wahlakt  hat  ein  päpstlicher  und  kaiserlicher  Vertret 
beigewohnt.  Kaiserlicher  Seits  war  die  Fortsetzung  der  Pc 
sonalunion  mit  dem  Hochstift  Bamberg,  die  sich  dem  Reiche  hoch 
nützlich  erwiesen  habe,  empfohlen  und  zugleich  eine  bestimm 
Persönlichkeit   als  genehm   bezeichnet  worden.  2)    Indess  kein 


1)  Acta  Univers,  zum  J.  1027  (fol.  4):  „Mentio  incidit  bibUothecae,  qw 
reverendissimus  atqac  illustrissimus  Princeps  Godefridos  pro  liberalissimo  sno  er 
literaram  studia  aifectu,  maximis  sumptibus  Academiae  comparavit  atqne  in  Ic 
universitatis  etiam  reponi  procuravit,  ut  Academicis  snbsidio  esset,  quam  mbiI 
Acadeniieus  judicavit  per  constilntum  bibliothecarinm  provideri  ac  disponi  oui 
necessnm  fore,  idque  Hev.  Celäitndini  S.  insinuaudum  esse."  —  (Wir  sind  mit  d 
vorhaudenen  Hilfsmitteln  leider  nicht  im  Staude,  eine  genaue  Dantellimg  i 
Anwachsens  der  Univ. -Bibliothek  zu  geben.) 

2)  Protokoll  des  Domcapitels  vom  28.  Jannar  1623.  (Aach  der  Hereog,  rei 
Knrfürst  von  Uaiern  hatte  Schritte  gethan,  um  eine  dem  Interesse  der  katholisd 
Sache  nnd  seiner  Partei  entsprechende  Wahl  in  Wirzbnrg  herbeiiufllhreii.) 
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eser  Wünsche  wurde  erfüllt:  das  Hochstift  Bamberg  erhielt 
inen  eigenen  Fürsten  und  in  Wirzburg  fiel,  wie  erwähnt,  die 
'ahl  auf  Philipp  Adolph  von  Ehrenberg,  i)  Was  die  zuverlässig 
^tholisehe  Gesinnung  anlangte,  konnte  man  in  Wien  und  Rom  mit 
eser  Wahl  nur  zufrieden  sein.  Philipp  schritt  in  der  Richtung 
r  Vollendung  der  Gegenreformation  in  seinem  Hochstifte  ent- 
hlossen  und  mit  grösserer  Rücksichtslosigkeit  als  sein  unmittel- 
rer  Vorgänger  vor.  Namentlich  die  fränkische  Reichsritterschaft 
id  ihren  Widerstand  in  dieser  Beziehung  versuchte  er  zum 
eichen  zu  bringen,  aber  er  vermochte  gleichwohl  nicht  durch- 
dringen, und  als  dieselbe  an  den  Kaiser  appellirte,  hat  er 
hliesslich  Unrecht  und  die  Weisung  bekommen,  sie  fernerhin 
cht  in  der  freien  Religionsübung  zu  beeinträchtigen.^)  Ueber- 
upt  entwickelte,  wie  schon  angedeutet,  das  Domcapitel  zum 
vecke  der  Wahrung  der  katholischen  Interessen  im  Hochstift 
genüber  den  Protestanten  einen  ungewöhnlich  lebhaften  Eifer. 
3  fehlte  noch  immer  an  der  ausreichenden  Zahl  von  Geistlichen, 
ir  um  die  dem  Domcapitel  unterstehenden  Pfarreien  in  der 
chten  Weise  zu  besetzen,  und  aus  diesem  Grunde  suchte  es  den 
irsten  für  die  Erweiterung  des  geistlichen  Seminars  günstig 
:  stimmen.  3)  Im  Punkte  des  sittlichen  Wandels  Hessen  die 
erren  Domicellare  und  Vicare  wieder  vieles  zu  wünschen  übrig, 
mentlich  über  das  Wuchern  des  Concubinats  wird  öfters  ge- 
agt.^j  Die  jungen  Domicellare  suchen  übrigens  zu  ihrer  Aus- 
Idung  in  der  Regel  auswärtige  Universitäten  auf;  Dillingen, 
ainz,  Köln,  Pont-a-mousson,  Douay,  Orleans,  Toul  u.  a.  werden 
lufig  genannt.     Auch  der  kriegerische  Geist  erwacht  in  ihnen, 


1)  Vgl.  üssermantit  Episcop.  Wirceb.,  p.  152.  Grropp,  1.  c.  II  p.  282  ff., 
[  p.  401  ff.  Philipp  Adolph  von  Ehrenbergs  Geschlecht  war  im  Hochstift  Wirz- 
rg  nicht  fremd,  der  Stammsitz  desselben  lag  aber  bei  Wimpfen  auf  der  linken 
ite  des  Neckars,  in  der  Diöcese  Worms. 

2)  Auffallen  kann  es,  dass  ein  solcher  Eiferer,  wie  Philipp  Adolph  war, 
m  Domcapitel  erinnert  werden  konnte,  fernerhin  „lutherische  Räthe  und  Amt- 
ite"  nicht  im  Dienste  zu  behalten.  (Protokoll  des  Domcapitels  vom  18.  Januar  1628.) 

5)  Sitzung  des  Domcapitels  vom  28.  Januar  1628:  „ad  promovendum  Refor- 
itionis  laudabile  negotiun"  heisst  es. 

4)  Z.  B.  in  der  Sitzung  vom  2.  Januar  1628. 
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und  man  legt  ihnen  gnindsätzlich  nichts  in  den  Weg,  wenn  ein        ^'' 
und  der  andere   gegen    den  Feind   der  katholischen  Religion  ^^ 

das  Feld  ziehen  will,  wie  früher  so  mancher  Domherr  die  Türk^^sn 
habe  bekriegen  helfen:  die  antikatholischen,  zumal  die  Calviniste       n. 
seien  ja  auch  nicht  ^'iel  besser  als  die  Türken,  und  mancher  vczmn 
den  jungen  Domicellaren  mache  sich   zu  Hause   so   unnütz,  da.^^ 
es  sich  empfehle,  ihn   fortziehen   zu   lassen.  M    Mit   den  Jesuit^^n 
hatte  sich  das  Domcapitel  ja  in  der  Hauptsache  ausgesöhnt,  ab^^er 
es  gab   doch  einen  Punkt,  in  welchem  seine  Nachgiebigkeit  e\^me 
Gränze  fand.    Im  J.  1627  hatte  der  Jesuitenprovinzial  um  die  EL  r- 
laubniss  gebeten,  ein  Novizenhaus  des  Ordens  im  Hochstift  "Wirr*^- 
burg  gründen   zu  dürfen,   und   hatte    es   dabei   auf  Kitzing^^n 
abgesehen.     So  weit  ging  jedoch   die  Vorliebe  des  Capitels  £*^ 
den  Orden  nicht,  um  ihm  ein  Zugeständniss   in   dieser  RichtiLXig 
zu  machen,  welches  die  Machtstellung  desselben  in  Franken  iäti- 
fehlbar  ganz   ungemein  verstärkt   haben  würde:   fes   wich  daher 
dem  Gesuche  mit  einer  höflichen  Wendung   aus   und   später     ist 
nicht  mehr  davon  die  Rede.-)    Eine  Angelegenheit  war  es.  welcrlie 
die  Aufmerksamkeit  und  Thatkraft  des  Fürstbischofs  viel  m«fhr 
als  die  des  Domcapitel  in  Anspruch  nahm,  nämlich  die  lebhÄ"Äe 
Begünstigung  der  Hexenprozesse.^)     Wir  haben  an   seinem  0:rt« 
schon  erwähnt,  dass  Julius  Echter  in  dieser  Frage  dem  so  verbxr^i- 
teten  Vorurteile  seiner  Zeit  unterworfen  war;  das  ähnliehe  gilt'VOii 
Johann  Gottfried  von  Aschhausen,  obwohl  das  traurige  G^scl»fift 
der  Verfolgung  unter  ihm  vergleichungsweise  mit  Mass  betriel>*^ 
wurde.    Unter  seinem  Nachfolger  jedoch  und  unter  .seiner  eig^"' 
sten  Initiative  wurde  hierin  eine  Rührigkeit  entwickelt,  die  ä^ 
mit  Entsetzen   erfüllen   kann.     Die  Höhe   der  Opfer  des  Wab^* 
in    diesen   Jahren  wird   in   glaubwürdiger  Weise   auf  9Ül>  aag^ 


1)  Sitzunjj:  vom  30.  April   102«. 

•^1  S.  Urk.-Boch  Nr.  100,  ö.  202. 

•"^i  Zu  vgl.  Sohlan,  (feschichte  der  Ilcxenprozesse,  nene  Bearbeitang,  2.   ^ 
(Stuttgart  1880)  8.  44  ff.  —  Auch  die  Protokolle  des  Domcapitels  lieffm  mtack^ 
Beitrag  zu  diesem  traurigen  Thema.     Ol)  und  in  wie  weit  die  HexeiiTerfolgiA^  ^     1 
unserem   Fall   mit   der  Verfolgung   der   Protestanten   znsammenhängt,  Tenuf    ^ 
nicht  zu  bttstimmeu. 
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geben,  gar  manche  Geistliche,  Stiftsherren  und  Vicarier  darunter. 
Man  weiss,  dass  Philipp  Adolph  selbst  seinem  Neffen,  dem  letzten 
seines  Geschlechts,  der  fast  noch  ein  Knabe  war,  das  grause 
Ende  nicht  ersparen  konnte.  \)  Friedrich  von  Spee,  der  als  Mitglied 
des  Ordens  S.  J.  —  welcher  sonst  zu  der  Verhütung  jenes  Wahns 
sein  redlich  Teil  beigetragen  hat  —  einige  Zeit  in  Wirzburg 
stand  und  als  Beichtvater  viele  jener  Opfer  zum  Tode  vorzu-  ^ 
bereiten  und  zu  begleiten  hatte,  hat  unter  den  Eindrücken  dieses 
seines  traurigen  Amtes  jene  Ueberzeugung  von  der  ünhaltbarkeit 
der  Voraussetzungen,  die  jenem  Wahne  zu  Grunde  lagen,  ge- 
schöpft, die  er  in  seinem  berühmten  Werke  niedergelegt  hat. 
Es  wird  uns  unter  diesen  Umständen  nicht  verwundern,  wenn 
wir  vernehmen,  dass  die  in  Rede  stehende  Bethörung  —  die  für 
alle  Zeiten  eine  beispiellose  Demüthigung  der  menschlichen  Ver- 
nunft und  eine  Unehre  für  den  Juristenstand  jener  Zeiten  bleiben 
wird  —  auch  an  den  Kreisen  der  Universität  nicht  spurlos  vorüber- 
gieng.  Die  Acta  Universitatis  berichten  denn  wirklich,  dass  im 
J.  1629  zwei  Studierende  der  Rechte,  mit  Namen  Hir  und  Schtvegler, 
dieses  ^Lasters  aller  Laster^  überwiesen  und  verbrannt  wurden. 
Die  akademischen  Behörden,  die  allem  Vermuthen  nach  jenen 
Wahn  teilten,  entwickelten  aber  doch  zugleich  bei  dieser  Ge- 
legenheit so  viel  Corporationsgeist  und  Unabhängigkeit,  dass  sie 
bei  Serenissimo  den  Antrag  stellten,  es  möchte  in  Zukunft  in 
ähnlichen  Fällen  die  weltliche  Behörde  nicht,  wie  dieses  Mal 
geschehen,  ohne  irgend  eine  Mitteilung  an  den  akademischen 
Senat  zu  machen,  gegen  einen  solches  Frevels  verdächtigen  Stu- 
denten vorgehen.  2) 


1)  Vgl.  Gropp,  1.  c.  III,  p.  402. 

2)  Acta  Univers.  fol.  47  b:  „In  inqnisitione,  quae  tunc  vigebat  contra  male- 
ficos,  notatnr  etiam  hoc  malnm  inter  Acadeniicos  crepsisse,  et  jam  dno  stndiosi 
juris,  Hir  et  Schwegler,  hoc  nefando  scelere  infecti  combnsti  fnernnt.  Yernm  qnia 
processas  hie  a  secnlari  magistratn  absqne  nlla  intimatione  Academiae  factns, 
qnod  immnnitati  et  privilegiis  universitatis  non  parnm  denegare  videbatur,  idcirco 
Senatos  Academicns  apnd  Principem  conqnostns,  tandem  in  concilio  snper  hac 
causa  habito  conclusum,  antequam  Studiosus  malefii  reus  capiatur,  Rectori  Aca- 
demico  vel  in  ejus  absentia  domino  decano  iUius  facnltatis  insinuandnm  esse." 
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cinischen  Fakultät,  die  nahezu  in  völligen  Stillstand  geratl 
zu  sein  scheint.  Ein  neuer  Name  eines  medicinischen  Profess 
taucht  gegen  Ende  der  Epoche  Philipp  Adolphs  auf,  nämlich  < 
des  Dr.  Caspar  Sauer;  er  ist  aber  in  jungen  Jahren  am  15.  1 
1632  bereits  gestorben.  Die  Acta  Universitatis  nennen  ihn  z 
ersten  Male  im  J.  1629.  ^)  Ausser  ihm  erscheinen  in  dieser  Z 
noch  als  Mitglieder  der  medicinischen  Fakultät  D.  Johannes  Efi 
und  Paul  BoUandt.  Der  eine  bereits  zum  J.  1620,  der  and 
1627,  beide  als  Promotoren,  ohne  dass  jedoch  sich  weiteres  i 
ihnen  nachweisen  lässt.2)  —  Was  endlich  die  Verhältnisse  • 
philosophischen  Fakultät  anlangt,  so  sind  wir  auch  ii 
sie  nicht  viel  besser  unterrichtet;  so  viel  wissen  wir  allerdin 
dass  auch  in  ihr  neue  Persönlichkeiten  aufgetaucht  sind, 
wird  im  J.  1618  P.  Vismarus  Uring,  S.  J.,  Professor  der  Log 
in  den  Senat  aufgenommen;  am  12.  März  1626  wird  das  glei< 
von  P.  Balthasar  Közner  und  P.  Marcellus  als  Professoren  je  < 
Logik  und  Mathematik,  und  zum  30.  September  1630  \ 
P.  Mathias  Cohus,  S.  J.,  als  Professor  der  Mathematik  berichte 
Ein  mehreres  ist  uns  aber  über  diese  Väter  S.  J.  nicht  üb 
liefert;  dagegen  hat  unter  Philipp  Adolph  von  Ehrenberg  m 
ein  anderes  Mitglied  des  Ordens  in  der  philosophischen  Fakul 
gewirkt,  dem  eine  grosse  Zukunft  als  Gelehrter  freilich  auss 
halb  Wirzburgs  und  seines  Vaterlandes  vorbehalten  war,  namli 
P.  Athmiasius  KirclierA)  Er  war  am  2.  Mai  1602  in  dem  foldaiscli 
Städtchen  Geisa  geboren,   hatte  seine  grundlegende  Bildung  1 


1)  Fol.  48  b.    Die  Erwähnang  gilt  aber  nur  einer  Privatangelegenheit 
ward  in  der  Aagnstinerkirche  begraben.    Von  der  Inschrift  auf  seinem  Grabstc 
haben  sich  folgende  Verse  unversehrt  erhalten: 

^Casparus  Sauer,  medicac  clarissimns  artis 
Professor,  doctor,  non  minus  ille  mann.  — ** 
Das  übrige  ist  teilweise  unkenntlich. 

2)  S.  KidUkcr,  Kektoratsrede,  S.  72.  -  -  Ein  Professor  Med.  D.  Kiliantti 
der  vielleicht  noch  iu  die  .Jahre  nach  1017  hinüberreicht,  scheint  noch  der  von 
gehenden  Epoche  angt'hört  zu  haben. 

3)  Acta  L'uiversitjitis,   zum  J.  1G18,  1020,  1030. 

*)  Vgl.  seine  Autobiographie  als  Anhang  zu  dem  vonAmbros,  liCmgenrnm 
zu  Augsburg  1684  herausgegebenen  Fasciculus  Epp.  Eircher's. 
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aus  der  Zeit  Julius  Echters  stammenden  Namen  jetzt  allerdings 
einige  Neue  genannt,  ^)  aber  es  ist  nicht  minder  Thatsaehe,  dass  im 
Dezember  1629  die  Rechtsbeflissenen  unter  der  Studentenschaft  bei 
dem  Rektor  Beschwerde  führten,  dass  seit  dem  Tode  der  Professoren 
Papius  und  Behm  der  juristischen  Lehrstühle  zu  wenige  seien,  und 
sie  ihr  Geld  für  Nichts  verzehrten.  Diese  Beschwerde  trug  der 
Rektor  Serenissimo  vor,  und  dieser,  um  zunächst  doch  etwas  zu 
thun,  ordnete  an,  dass  die  Professur  des  Kirchenrechtes  provisorisch 
an  Dr.Elchtmann  übertragen,  und  versicherte,  dass  er  für  die  übrigen 
Vorlesungen  nach  Kräften  Vorsorge  treffen  werde.2)  Die  Zahl  der 
immatrikulirten  Juristen  in  diesem  Zeiträume  ist  denn  in  der 
That  gering  genug.  Auch  von  sonstigen  Lebensäusserungen  der 
Fakultät,  ein  paar  Promotionen  ausgenommen,  wissen  wir  nichts 
zu  berichten;  die  Vorlesungsverzeichnisse  aus  diesen  Jahren  sind 
leider  nicht  erhalten.     Noch  schlimmer  stand  es  mit  der  medi- 


1)  So  die  schon  angeführte  Rektorats-Rede  von  Misch  S.  62:    Caspar  Ley- 
pold  aus  Heldburg  in.  Franken  (1619—1625),  Wichmanus  Elchtmann  (1619—1629), 

Wilhelm  Burkard  (1619-1624),  Johannes  Közner  (1626—1629),  Franziskus  Schild 
(1631).  Jedoch  sind  diese  Namen  nicht  sämmtlich  in  der  wnnschenswerthen  Weise  sub- 
stanciirt  und  weiss  man  jedenfalls  so  gut  wie  nichts  von  ihnen  —  Leypold  und  Elcht- 
mann etwa  ausgenommen  —  zu  sagen.  Elchtmann  wird  in  den  Acta  Univ. 
(fol.  48  b)  gelegentlich  eines  Prozesses,  den  er  in  Folge  eines  Hauskaufes  führte, 
erwähnt.    VgL  im  übrigen  die  nächstfolgende  Anm. 

2)  Petrus  Papius  war  schon  am  26.  August  1626,  Professor  Behm  ist  am 
1.  Dezember  1629  gestorben.  Die  Acta  Universitatis  (foL  47)  berichten  zum 
12.  Dezember  1629:  „Ex  obitu  DD.  Dominorum  Papius  et  Behm,  professurae  juridi- 
cae  facultatis  nimium  diminntae  erant,  ob  quod  studiosi  apud  Rectorem  conquesti, 
qnod  sumptus  pene  inanes  in  hac  Academia  faciant;  qua  de  causa  Rector  accessit 
.principem,  hanc  tarn  rationabilem  studiosorum  juris  querimoniam  Illustrissimo  pro- 
positurus :  ex  qua  relatione  Illnstrissimus  Princeps  professuram  iuris  canonici  utpote 
maxime  necessariam  ad  interim  commendat  Doctori  Elchtmanno,  et  ut  ceteris  lec- 
tionibus  prospiciatur,  ait  Reverendissimus  se  omni  modo  curaturum.  Decembris  12, 
1629.^  (Die  juristische  Fakultät  hat  also  in  dieser  Nothlage  die  Initiative  nicht 
ergriffen).  Für  die  Beleuchtung  der  allgemeinen  Stellung  der  (juristischen)  Pro- 
fessoren mag  folgende  Notiz  einen  kleinen  Beitrag  liefern:  „In  der  Sitzung  des 
Domcapitels  vom  20.  August  1624  teilte  der  Domdecan  mit,  dass  wegen  des  bevor- 
stehenden Landtages  den  Räthen  auf  der  Canzlei  und  den  (juristischen)  Pro- 
fessoren der  Universität  inhibirt  worden  sei,  sich  weder  consulendo  noch  andersten 
intromittendo  bei  den  Ständen,  wie  nämlich  das  in  die  Obereinnehmerstell  geliehene 
Geld  wieder  bezalt  werden  soll,  einzulassen,  sondern  sich  derselben  allerdings  zu 
entäusseru,  zumal  Ihre  F.  G.  den  Landständen  eine  freie  Wahl  zu  dieser  Zusammen- 
kunft lassen  wollte." 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Bjind.  21 


»■  i  II  i -«•  h»' 11  Fakiilt.'it.  <lif  n;ihf/Ji  in  vr»llii»iMi  Still ?*tan«l  c-r.i'i'T. 
zu  sfjii  >r|p'iiit.  Kill  iHMirr  XaiiH*  »'iiii's  iiifiliriiiisrh»«!!  l*r*«i»--»  r- 
taiii-Iit  p'^x«''»  Kii«l'*  'l»*r  K|HH-Iir  l'Iiiliiip  Adnlph?«  auf.  nftinli- "?.  -i-? 
ili*>  Im*.  ('tis/Hir  Siiinr:  «-r  i>t  iiImt  in  jiinp*n  •lahr**ii  am  IT».  M*. 
lt»;VJ  iMTi'its  p*stor}»»Mi.  Wir  Arta  I'nivfrsitatis  nfiiiini  ihn  T'xzz 
•Tsti-n  Malt*  im  •!.  1«»'J'.*.  h  Auss#t  iliiii  i'rr«rh»Mii»*ii  in  ili»««»-r  Z-i* 
nurh  als  Mit;^li«*<l«'r  «l«'r  iiu'<lirinisrhi'n  Fakultät  I>.  «/o/kiwm* .*  fffr^ 
uu<l  Ptiul  linUtuult.  HtT  «'in»*  iM'n-its  zum  .1.  I«i2<».  <l»*r  ahl-r^ 
l»i:i7.  Iii'iilf  als  IM*nnHit(>ri*n.  nlmf  ilass  JimIim-Ii  .^irh  weit-T«*-  v-i 
iliMi-n  naili\Vfi<»'n  lässt.-i  -  -  Was  fniUirh  iHe  Wrhältni*—-  -i*-: 
|»h  i  I  (»Sil  |ili  i  >r  li f  n  Fakultät  anlan;^t.  su  .«inil  wir  au^  h  ü^-r 
.«^if  iiirht  vif!  Iifsst-r  unti.'rrirht«*!:  sm  vifl  wissen  wir  all»nli:i^- 
ilass  audi  in  ilir  ni*Uf  IN*rsriuli(hk»'it«*n  auf^etaut-ht  sin*i.  S- 
winl  im  .1.  1«»H  l\  Visin nrns  l'riwj,  S.  .1..  l*rt»f»*sst»r  il»*r  L"ci». 
in  ilt'U  Sfnat  autp'nnninit'n:  am  12.  März  hV2}\  winl  «las  cl^-i- h^ 
vi»n  I'.  litiltlttistir  KitCHt  I'  und  V,  MnrnUns  als  l*rnl"e'«s«ir»'n  i"  «i-r 
liO^ik  und  Mathematik,  unil  zum  IVK  iSr|ittMnli«*r  l^WPi  v>>i 
I*.  Miithi'is  Cnhus,  S.  .1..  als  l'rntrssur  (li-r  Mathematik  lifri- ht»*!.' 
Kin  ni«'hr»*rfs  ist  uns  ah^r  üImt  *  liest*  Väter  S.  J.  ni»  ht  ü"--r- 
liefert:  da«;r;;en  hat  unter  IMiilipp  Adolph  von  Klirenher^  r.  -  !i 
ein  an'lep's  Mit^^lii'il  des  Unlens  in  der  philosuphisehen  Fakul^j* 
i^f wirkt,  dem  eine  ^ri»>se  Zukunft  als  (iidehrtrr  frrilieh  au*—:- 
h.ill»  \\'irzliur;r>  nnil  seine-^  Vaterlandes  vorhidialt«.*n  war.  namli*! 
r.  Jr/i<</f(f>Mf>  Kinh'r.h  Kr  war  am  *J.  Mai  ltilt2  in  dem  fiildaix  b-Zi 
Städti  Ih-ii  <iei>a  L;»dinren.    hatte  seine  );rundli*^(*nde  UiMun^  i"*; 

t    r><l     t-*l<      l>i'-   Kru.ihii'iM^-    L'iit   .itii  r    nur  i-iiii-r  i*rivaUD4;i-Iri;^:.h'.t     iJ 
vi.iil  IM  ■!•  r  V  .jis-Tm  I  i.iiilii-  l'i-;:r,il'in.     Y'Mj  «It-r  Iiiüchrift  aaf  «cinfm  iir»*'»''J« 

'  .i' .  :     «I-!.    !■■!.•■.  ■•    \ti-.-   iiii\' r-' !;r*   ■rli.tli'ii. 

..«  i-j  ii" :"  >.»ii  I     IM«  i.' .1'    ■  l.irj>«iiii:t<<  iir'is 
l'i    ■■•^    !.  '1'.  '  -r.    iii!i    Mii:.!:«    ill«-   i:i.i!iii. 
I»  i-     .    :   _■'     .-•!■;!  A  .  1«.-   jitik'  i;!irlii  !i. 

■    >    A  '.    i:   ..•■■i  »'-r-  1' .    S.  7-j.         Km,  rr"iV*!ir.ir  Mf!.  I»,  A'u«ti»«fn«. 

.•■  :,.  ■.  .■  :    I.;       '.     .1     ■■  ■     rf    /  i   '..i!"  !.. 

\    "i    1      r.    •■   "t"    •      /  .:  ■.    .1     li'.l-.    1' J'"'     l'ii;o. 

•    ^.l    ■  ■■      \  .r    ■  ■   .-i.i;!.  .    -i!«  \-.!.ir.^-   .•  j  -l.  m   miü  .liri/yro«. 
.■  .   A  :      '.'-'»   :.  :.i  .-.'/•:■•■■  :.   r.i- .■  ;1;;^   Kjji.   Kir^Iivr'«. 
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den  Jesuiten  in  Fulda  erhalten,  war  im  Oktober  1618  zu  Pader- 
born in  den  Orden  aufgenommen  worden  und  hatte  seine  Studien 
zu  Köln  und  Mainz  und  Speier  fortgesetzt,  dabei  jedoch  bereits 
auf  Mathematik  und  die  orientalischen  Sprachen  besonderen 
Pleiss  verwendet.  Priester  geworden,  wurde  er  im  J.  1629  nach 
Wirzburg  als  Professor  der  Mathematik  und  der  Syrischen 
Sprache  bestimmt,  aber  schon  im  J.  1631  durch  die  Invasion 
Gustav  Adolphs  von  da  verdrängt.  Ein  Flüchtiger,  gelangte  er 
auf  dem  Umwege  über  Lyon  und  Malta  nach  Rom,  wo  er  eine 
seinen  Kenntnissen  entsprechende  Stellung  fand  und  sich  u.  a. 
mit  Vorliebe  mit  dem  Studium  der  Hieroglyphen  beschäftigte. 
Er  starb  daselbst  am  30.  Oktober  1680.  Von  seiner  wissenschaft- 
lichen Bedeutung,  die  verschiedene  Gebiete  umfasst,  dürfen  wir 
an  dieser  Stelle  um  so  mehr  Abstand  nehmen,  als  seine  wichtig- 
sten Schriften  erst  nach  seinem  unfreiwilligen  Abgang  von  Wirz- 
burg entstanden  sind,  i)  —  Auf  Kirchers  Schüler  und  Freund, 
P.  Caspar  Schott  j  (S.  J.),  werden  wir  später  zu  sprechen 
kommen. 

Die  Rektorenwahl  wurde  in  diesem  Zeitraum  in  der  her- 
kömmlichen und  festgesetzten  Weise  vorgenommen.  Vom  Sep- 
tember 1617  bis  September  1631  haben  der  Reihe  nach  folgende 
Persönlichkeiten  diese  Würde  begleitet.  1617:  Fürstbischof  Jo- 
hann Gottfried  von  Aschhausen  (Prorektor:  Marcus  Hammelmann, 
Decan  des  Stiftes  Hang).  1618,  1619:  D.  Balthasar  Jordan,  Decan 
des  Stiftes  Neumünster.  1620, 1621:  JodocusWagenhauber,  General- 
vikar und  Stiftsherr  von  Neumünster.  1622:  Johannes  Baunacher, 
Abt  des  Klosters  St.  Stephan  zu  Wirzburg.  1623:  Fürstbischof 
Philipp  Adolph  von  Ehrenberg  (Prorektor:  der  Vorgänger  im 
Rektorate).  1624:  Georg  von  Wiesentau,  Domdecan  zu  Wirz- 
burg. 1625,  1626:  Hieronymus  von  Wirzburg,  Domdecan  zu 
Bamberg  und  Domherr  zu  Wirzburg  (Prorektor:  D.  Johannes 
Ridner,  Stiftsherr  zu  Hang).    1627,  1628:  Heinrich  von  Neuneck 


1)  Vgl.  über  Kircher's  Verdienste  von  Neueren  Peschel,  Geschichte  der  Erd- 
kunde (Ausgabe  von  1865)  S.  629,  641,  687.  —  Benfey^  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft S.  239,  und  Werner,  Geschichte  der  kath.  Theologie  S.  68  flf. 

21* 
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Domherr  zu  Wirzburg  u.  s.  f.    1629:  Wilhelm  Ogilbens, 
abt  zu  Wirzburg,    1630:   Johannes  Ridner,   Stiftsherr 
1631:    Jodocus  Wagenhauber,    Stiftsherr   von   Neumiin 
Weihbischof.  ^ 

Das  akademische  Leben  und  den  Wandel  der  Stu< 
dieser  Zeit  betreffend,  geben  uns  die  Acta  Universiti 
jetzt  einige  Mitteilungen,  die  nicht  ganz  übergangen  z 
verdienen. 

Die  gesetzlich  vorgeschriebene  Sitte,  die  Studierende 
einmal  zusammen  zu  berufen  und  in  Gegenwart  des  Re 
Statuten  vorlesen  zu  lassen,  war  in  Abnahme  gekom 
Senatsbeschluss  vom  14.  August  des  J.  1626  schärfte  d 
Schrift  aufs  Neue  wieder  ein,  und  wurden  die  Studenten  < 
Mandat  des  Rektors  zum  Erscheinen  bei  dem  Akte  der  nach 
lesung  (17.  August)  nachdrücklich  aufgefordert.  2)  In  < 
Sitzung  des  Senates  wurde  darauf  aufmerksam  gem€u 
sich  viele  als  Studenten  geriren,  aber  keine  Vorlesiu 
suchen,  dagegen  unter  dieser  Firma  Streit  und  Unrul 
lassen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurde  bea 
durch  öffentlichen  Anschlag  zu  verkündigen,  dass  jeder 
der  fortan  einen  Monat  lang  keine  Vorlesung  besuche,  ni< 
als  Angehöriger  der  Universität  betrachtet  werden  sollt 

An  Händeln  und  Streitigkeiten  von  Seite  der  S 
hat  es  in  der  That  auch  jetzt  nicht  gefehlt.  Am  14. 
1618  drängten  sich  einige  Studenten  als  ungeladene  i 
das  Rathshaus,  wo  die  Hochzeit  eines  Canzleischreibers 
wurde,  und  mischten  sich  unter  die  Tanzenden.  Darüber 
Streit,  die  Studenten  ziehen  die  Schwerter,  ein  anwesende 
herr  ruft  die  Schaarwache,  welche  dieselben  auf  die  Stras 
wobei  im  Getümmel  u.  a.  einem  Bürger,  Webermeister  S< 


1)  Alü  Canzler  kommen   als  Dompröpste   in   den  Jahren  l617~li 
wähnuiig:   Koiirad  Friedrich  von  Thüngen  (f  1626)   nnd  Johann  Georg 
Dornheim  (f  UXW 

ü»  Acta  Univ.  l'ol.  43b.     I'rk.-Buch  Nr.  98,  S.  260. 

3)  Acta  Uiiiv.  fol.  42  b—  43,  wo  anch  das  betr.  (nndatirte)  Mandat 
Vgl.  I'rk.-Buch  Nr.  l»7,  S.  259. 
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der  Daumen  bis  an  die  Wurzel  abgehauen  wird.     Die  Studenten 
ziehen  sieh  zurück,  der  oberste  Stadt-Schultheiss,  Sigmund  Joa- 
chim  Truchsess   von  Henneberg,    erscheint   mit  50  bewaffneten 
Bürgern,   sie  dringen  gewaltsam  in  die  Wohnung  der  Studenten 
<ein  und  schleppen   deren  sechs,  ob  schuldig   oder  nicht,   in  das 
Stockhaus.     Tags  darauf  reklamirte  und  erhielt  die  Universität, 
auf  ihre  Privilegien  gestützt,  diejenigen  der  Verhafteten,  welche 
bereits  immatrikulirt  waren,  ausgeliefert  und  nahm  sie  im  Carcer 
in  Verwahrung;  die  nicht  immatrikulirten  verblieben  im  Stockhaus. 
Nun  nahm  das  Universitätsgericht  die  Untersuchung  in  die  Hand. 
Es  ergab  sich,  dass  acht  Studenten  an  dem  fraglichen  Vorgange 
Teil  genommen  hatten;  sie  wurden  des  Hausfriedensbruches  und 
-der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  für  schuldig  befunden,   Jedoch 
erst  nach  langwierigen  Verhandlungen  fällte  der  Rektor  mit  seinen 
Räthen  den  Spruch:  die  Schuldigen  werden  verurteilt,  dem  gen. 
Stadt-Schultheiss  100  fl.  Busse,    dem   gen.  Webermeister  60  fl. 
Schadloshaltung  binnen   bestimmter  Zeit   zu   bezahlen.      Dieser 
Sentenz   wurde    ohne  Widerspruch   von  Seite    der  Verurteilten 
•Genüge   gethan,    mit   Ausnahme   eines   einzigen,   eines   Böhmen, 
der   die    fortgesetzte  Verzögerung   der  Leistung   der   ihm    auf- 
erlegten Busse  mit  den  herrschenden  Kriegsläuften  entschuldigte 
und  endlich,   indem  er  zugleich  bei  seinem  Hauswirthe   eine  be- 
deutende Schuld  ungetilgt  Hess,  im  Jahre  1620  auf  und  davon 
^ging.  ^)  —  Im  Mai  1619  erhob  der  Domherr  Johann  Philipp  von 
Dienheim  durch  den  Domdecan   bei  dem  Rektor  der  Universität 
^egen  mehrere  Studierende  darüber  Klage,  dass  sie  seinen  Diener, 
der  in  der  Nähe  des  Dorfes  Versbach  zur  Nachtzeit  Jagdwache 
hielt,   überfallen,    misshandelt  und  zur  Erde  geworfen  hätten. 
Der  Rektor  lud  die  Angeschuldigten  vor  sich,  und  der  Schuldigste 
anter  ihnen,   Claudius  Hugnus,   wie   der  amtliche   Bericht   aus- 
drücklich hinzufügt,  ein  Lothringer  und  Canonicus   in  Metz,  er- 
klärte  sich  zu  jeder  billigen  Genugthuung  bereit;   als   er  aber 


1)  Acta  Universit.  fol.  39 — 41.  Die  verarteilten  Studenten  stammten  ans 
Terschiedener  Herren  Länder,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  (Stephan  Fries  ans 
Essfeld  im  „Ochsenfnrter  Gan*'). 
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wahrnahm^  dass  es  sich  um  seine  ernstliche  Bestrafung  hand 
verliess  er  plötzlich  das  Lokal,  in  welchem  die  richterliche  Vi 
handlung  geführt  wurde^  flüchtete  noch  an  demselben  Abend  a 
der  Stadt  und  wurde  nicht  wieder  gesehen.  Die  Folge  dies 
Vorganges  war,  dass  durch  Beschluss  des  Senates  den  Student 
das  Führen  von  Flinten  und,  weil  jener  Claudius  Hugnus  e 
Cleriker  sei,  allen  studierenden  Clerikem  das  Tragen  v< 
Schwertern  ernstlich  verboten  wurde.  ^)  —  Als  letztes  mu 
eine  blutige  Gewaltthat  von  Seite  eines  Angehörigen  der  XJi 
versität  verzeichnet  werden:  mitten  in  der  Nacht  des  26.  Id 
1630  durchbohrte  ein  Student  der  Rechte,  Namens  Stier j  oh 
irgend  eine  Veranlassung,  wie  unsere  Quelle  sagt,  den  Kelle 
oder  Hausknecht  im  Gasthofe  zum  „Stem^;  der  Thäter  wur 
lange  in  der  Stadt  gesucht,  aber  nicht  gefunden.  2) 

Zum  Schlüsse  dieser  Mitteilungen  sei  erwähnt,  dass  < 
Studien  im  J.  1625  durch  das  Auftreten  der  Pest  in  "Wirzbo 
eine  erneute  Störung  erlitten  haben;  es  wurde  daher  der  A 
fang  des  neuen  Studienjahres  mehrere  Wochen  verschoben.') 


i)  Acta  Univers.  fol.  40 b — 41a.  Ueber  das  betr.  Verbot  heistt  et:  ,1 
consilio  Stndiosis  serio  bombardamm  gestatio  et  Insns  interdictns  eat,  occati< 
qne  hac,  qnia  Claudias  Hngnus  Clericns  esset,  singnlis  etiam  stndiosU  ClerieiA 
specialiter  Johanni  Friderico  Eistenbergero,  Aschaffenbnrgensi  ad  SS.  Peinm 
Alexandram  canonico,  gladiornm  gestatnra  interdicta  ftiif 

2)  Acta  Univers.  fol.  48  a:  „Stier  Juris  stndiosns  famnlnm  hospitis  % 
Stern  circa  medium  noctis  gladio  transfixerat  absqne  nlla  dato  cania;  qui  difl 
urbe  inquisitus,  uon  est  deprehensus:  Maii  26.  1630.* 

3)  Acta  Univers.  fol.  42a:  «Hoc  tempore,  (1625)  cum  pestiB  tat  gnti 
maxime  Herbipoli  grassaretur  et  aliquod  Studiosos  absnmpsisset,  stadioram  rt^ 
matio  ob  hanc  causam  translata  est  usque  ad  23,  Novembrit,  quo  die  tacfo  i] 
solenni  pro  felici  studiorum  auspicio  Yice-rector  epomidatns  mia  emii  Mnata  A< 
demico  interfuit.'^ 
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Die  seh  wedisch  -  weimarische  Occupation  und  die 
Wiederherstellung  (1631-1634). 

Der  in  vorstehendem  geschilderte  Zustand  erlitt  noch  im 
Todesjahre  Adolph  Philipps  von  Ehrenberg  eine  gewaltsame  und 
unerwartete  Unterbrechung,  welche  die  Ergebnisse  der  Anstreng- 
ungen von  mehr  als  zwei  Menschenaltern  ernsthaft  in  Frage 
stellte  und  das  Hochstift  Wirzburg  aufs  Neue  dem  System  zu 
unterwerfen  drohte,  welches  Friedrich  von  Wirsberg  und  Julius 
Echter  mit  eben  so  unerbittlicher  Consequenz  als  sichtlichem 
Erfolge  bekämpft  hatten. 

Man  ist  in  der  That  in  den  massgebenden  Kreisen  auf  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Katastrophe  nicht  gefasst  gewesen; 
um  so  unwiderstehlicher  und  vernichtender  brach  das  Unheil 
über  die  Unvorbereiteten  herein. 

Zwar  lebte  damals  zu  Wirzburg  ein  Mann,  der  sich  rühmte, 
die  nahende  Grefahr  bei  Zeiten  vorausgeschaut  und  vorhergesagt 
zu  haben:  der  bedeutendste  doch  wohl  aller  damaligen  Lehrer 
^n  der  Wirzburger  Hochschule,  den  wir  bereits  kennen  gelernt 
liaben,  Äthatiasiiis  Kircher  ist  es,  dem  nach  seiner  Erzählung  — 
deren  subjektive  Grlaub Würdigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann  —  sich  im  Gesicht  die  Verderben  bringende,  nicht  ferne 
Zukunft  enthüllte:  ;,Zur  Zeit,  in  welcher  noch  ganz  Deutsch- 
land sich  vor  dem  Kaiser  beugte,  in  den  Landen  der  Katholiken 
tiefer  Frieden  herrschte  und  die  Ketzer  gedemüthigt  und  ent- 
^nthigt  zu  Boden  lagen  —  so  lautet  sein  Bericht  —  wird  er 
bitten  in  der  Nacht  plötzlich  durch  ein  ungewöhnliches  Geräusch 
^ns  tiefem  Schlaf  geweckt,  sieht  durch  das  Fenster  hellen  Licht- 
schein sich  ergiessen,  springt  aus  dem  Bette,  um  sich  zu  über- 
zeugen, was  das  bedeute,  öffnet  das  Fenster  und  erblickt  den 
ganzen  weiten  Hofraum  des  Collegiums  ^)  von  bewaffneten,  in  mili- 
^rischer  Ordnung  aufgestellten  Reitern  angefüllt.   Von  Schrecken 


1)  Nämlich  des  Jesuiten-Collegiums. 
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ergrifFen,  will  er  nach  den  nächstliegenden  Zellen  seiner  Mi** 
brüder  stürzen;  da  aber  alle  in  tiefem  Schlafe  liegen  und  da  ^ 
selbst  sich  vielleicht  im  Schlafe  getäuscht  hielt,  kehrt  er  zurac    " 

öffnet   das  Fenster  wieder  und   erblickt   das   gleiche   Schauspi 

zum  zweiten  Mal;  dann  entfernt  er  sich  wieder,  um  Zeugen  d_ 
Schauspiels  zu  holen,  aber  siehe  da,  indem  er  noch  ein  Mal  zurück" 
blickt,  findet  er  plötzlich  die   ganze  Erscheinung  in  nichts  z^^ 
flössen!     Die    nächsten  Tage    über   ist   seine  Seele   voll  Angsi 
und  treibt   ihn   die   innere  Unruhe    hin    und   her,   er   sieht   Äaj 
kommende  Unheil  in   seinem  Geiste   so  bestimmt  vor  sich,  dags 
er  wie  in  einem  Spiegel  alles  deutlich  erblickt;  seine  Umgebung 
wird  auf  diese  seine  Seelenangst  aufmerksam;  man  dringt  in  ihn, 
er  solle  gestehen,  was  ihn  so  bekümmert  und  quält,  und  er  legt 
dem  Rektor  des  CoUegiums  das  geforderte  Greständniss  ab.   Lara 
uns,  erwidert  er,  o  Vater,  zu  Gott  flehen,  denn  schweres  Unheil  sehe 
ich  nicht  bloss  über  dieses  CoUegium,  sondern  über  ganz  Franken, 
ja  über  ganz  Deutschland  hereinbrechen;  möge  daher  Euer  Elu^ 
würden  dafür  sorgen,  dass  der  Schatz  unserer  Kirche  bei  Zeiten 
in  Sicherheit  gebracht  werde.  ^    Als  dann  der  kommende  Oktober 
die  Richtigkeit  seiner  Vorhersagung  zur  Genüge  bestätigte  und 
das  CoUegium  sich  Hals  über  Kopf  in  wilder  Flucht  auflöste,  liabe 
ihn  mancher  nach   der  Quelle    seiner  Weissagung   gefragt  und 
astrologische  Künste  vermuthet,  er  aber  habe  geschwiegen  und 
es  jedem   überlassen,    von   seiner  Prophetie  zu  denken,  was  er 
wolle.     Von    der   allgemeinen    Flucht    seiner   Brüder    mit  fort^ 
gerissen,  habe  er  alle  seine  Schriften  zurückgelassen  und  sei  «u- 
nächst  nacrh  Mainz  und  Speier  gegangen  und  habe  sich  von  da. 
den  Befehlen  seiner  Oberen  gemäss,  nach  Frankreich  gewendet V 

1)  Vgl.  die  Autobiographie  Kirchers,  1.  c.  p.  38  ff. ;  „Verom  hoc  loco  int<^ 
niittere  non  possam,  quin  quae  mihi  circa  CoUegii  dissolationem  et  totam  patriM 
devastationem  medio  ante  anno  contigerant,  breviter  recenseam.  Anno  1631.  ci* 
tota  Germania  Caesari  snbjngata,  alta  apnd  Catholicos  pax  resideret,  naaiae  Bi^ 
reticornm  caput  tam  facile  extollere  cogitante,  ecce  intempesta  qnadaa  nocte  i** 
solito  quodam  strepita  e  somno  excitatus,  qnasi  lamen  qaoddam  obienraB  p^ 
fenestram  diftusum  vidi,  et  cum,  ut  i^nid  sibi  insolitnm  lamen  vellet  Tiderea.  ■* 
a  lecto  proripuissem,  aperta  subito  fenestra  totam  CoUegü  aream,  qnae  peimMpl* 
erat,  plenam  armatis  eiiuitibus  in  militarem  ordinem  redactis  dare  contpoxi.  Hernr* 
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Die  Warnung,  die  in  der  Vision  Kirehers,  welche  nach  allem 
kein  Geheimniss  geblieben  war,  liegen  konnte,  hatte  auf  die  mass- 
gebenden Kreise  offenbar  geringen  Eindruck  gemacht.  Aber, 
iavon  vollständig  abzusehen,  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  war 
3eit  Gustav  Adolphs  Vordringen  in  das  mittlere  Deutschland 
ernsthaft  und  drohend  genug,  um  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
zxx  machen  und  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  zur  Abwehr 
lach  Kräften  in  Bereitschaft  zu  setzen.  Man  kann  jedoch  nicht 
jagen,  dass  dies  in  Wirzburg  geschehen  sei,  auch  nach  derBreiten- 
:elder  Schlacht  nicht;  man  hat  hier  die  Möglichkeit,  dass  der 
jiegreiche  König  die  Richtung  nach  den  Maingegenden  einschlagen 
cönne,  gar  nicht  in  Berechnung  gezogen  und  wurde  so,  freilich 
licht  zum  ersten  Male,  von  dem  Unheile  überrascht.  Wir  haben 
lier  nicht  zu  untersuchen,  welche  Gründe  Gustav  Adolph  be- 
itimmten,  statt  nach  den  kaiserlichen  Erblanden,  über  den  Thü- 
inger  Wald  nach  Franken  zu  marschiren:  genug,  in  den  ersten 
Cagen  des  Oktober  1631  stand  er  vor  der  Veste  Königshofen 


taqae  perterritas  ad  vicina  me  cubicula  confero,  sed  alto  omnibns  somno  oppressis, 
omno  me  illusnm  credens,  repeto  fenestram,  et  idem  spectacalam  occurrit,  abeo, 
it  testes  spectacali  addncerem,  sed  mox  inveni,  totoin  spectram  evannisse.  Con- 
eqaentibus  deinde  diebns  tanta  me  animi  angastia  invasit,  nt  loco  contineri  nescius 
ine  inde  dlscurrerem,  secatnrasqae  calamitates  tanta  certitadine  intra  m&  ipsnm 
»raesentiebam,  ut  veluti  in  specnlo  omnes  repraesentatas  intuerer;  notata  fnit  haec 
jixiae  mentis  sollicitndo  a  mnltis,  et  quid  tantopere  me  nrgeret,  atqne  torqneret, 
nterrogantes  inter  caeteros  Superiori  respondi.  Pater  mi,  oremns  Denm,  quia 
nagnas  calamitates  non  haic  coUegio  tantum,  sed  et  Franconiae  qnoque  et 
iniversae  Germaniae  imminere  sentio,  ac  proinde  vestra  Reverentia  videat,  nt 
hesaarnm  Ecclesiae  tempestive  in  locum  secnmm  transferat,  fabrica  qnoqae,  qnam 
leverentia  vestra  incoepit,  non  perficietnr.  Qnae  verba  tum  rite  excepta,  verum 
amen  hoc  fuisse,  effectus  mense  Qctobris  consecntns  sat  snperqne  demonstrabat, 
lom  hostis  ex  improviso  in  Franconiam  irmmpens,  tanto  omnes  constematione 
»ppressit,  nt  omnis  consüii  inopes,  qniqne  convasatis  rebns  vitae  fnga  satageret 
ionsalere,  relicta  Urbe  Herbipolensi  sine  praesidio,  sine  provisione,  sine  nlla 
lefensione ;  didicerantqne  tandem  Patres  nostri  praedictum  meum  non  irritnm  fnisse, 
inde  mnlti  secreto  examinantes,  qaa  ratione  tam  constanter  Urbis  invasionem  prae- 
lixissem,  patabant,  astrologica  arte  id  factum  esse,  sed  uti  ad  visionem  aperiendam 
lon  obligabar,  ita  alto  eam  silentio  pressi,  relinquendo  unicuiqne  potentatem  de 
iraedictione  judicandam,  quod  vellet;  dissolutum  itaqne  intra  24  horas  totnm  Col- 
egium,  incredibili  confnsione  omnibns,  hoste  jam  urbi  appropinquante,  terrore  per- 
ulsis;  audiverant  enim  inimicum  nuUi  Jesuitarum  parciturum:  ego  vero  cum  reli- 
[uis  communi  turbini  involutus,   omnibus   meis  scriptis  relictis  Moguntiam  et 
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im  (.TrahtVM,  dem  Thore  zum  HocliAtift  Wirzliurg:  iii#  W 
ergab  sic)i  und  der  Weg  nach  der  Hauptstadt  lag  M>uit  ol 
weitere  Hindemisse  dtien  vor  ihm.  Von  KönigsbotVn  iriiMC  < 
Marsch  nach  Scliwcin f urt.  das  mit  Genugthuung  dm  Si«^ 
empfing;  am  14.  ()kt«»her  langte  der  (Telurehtfte  mit  *♦!■ 
Heere  vor  den  Mauern  von  Wirzburg  an. 

Der  Scluwken  war  vor  ihm  hergegangen:  das  katholL* 
Hochstift  glaubte  von  dem  protestantischen  HeMen  wtphl  o* 
übel  si4'li  des  Schlimmsten  versehen  zu  müssen:  was  auf  d 
flachen  Lande  flüchten  konnte,  flüchtete  und  beeilt»*  sich,  m 
Habseligkeiten  in  der  Capitale  in  Sicherheit  zu  brinjfen.  1 
FieW(dnier  der  Capitale  wie<ler,  der  Adel  und  die  Geistlickk« 
flüchteten  ihre  Kostbarkeiten  auf  das  Schlos;«  Mari«*nl»erg.  i 
wenn  nicht  für  uneinnehmbar,  doch  für  fest  genag  galt.  i 
wenigstens  so  lange  Widerstan<l  leisten  zu  können,  bis  EaU 
eintraf.  Hatte  es  doch  seiner  Zeit  dem  wilden  Angriffe  i 
Kauern  gegenüber  W«ichen  lang  mit  Erfolg  widerstandpB  ■ 
damit  ilie  entscheidende  Wendung  in  jenem  Kriege  möglich  | 
macht!     In  der  Stadt  selbst  aber,  die  freilich   nur   «^hwach  I 

Spiram  concfssi.**  —  Es  dürfte  voo  Interesse  seio,  drn  Bericht  P.  K^ 
Sfhjti*,  KirchfTi  äihtiltT.  i1«t  ja  mittolbar  von  diesem  selbst  staaat  —  1 
dir  in  Fraire  stfhmilr  Vision  daneben  zu  »teilen.  Er  stimant  in  der  HaifMi 
mit  Kirehers  i'iKen«:r  Antrabe  iibefein  und  weicht  in  eini|;en  NebeadiBipea  ab  i 
er;;anzt  sie  zuleich  einiger  MasMen.  ä.  <\  SvhoUt  Phvi.  coriosa.  ilerbipali  M 
I.  p.  21S:  «Anno  WM,  cum  in  hac  Herbipolensi  l'niversiiate  Batketia  fall 
praelt-ceret  I*.  Athanasius  Kirrhrrua,  %-ir  toto  orbe  uotisiimas,  aucte  qaadaa.  d 
illud  tt-nipurt.  iinii  <ia!it.i%-u4  Adulphus.  Sueciae  rei,  proeliu  rkit  pr»p« 
Tylliuni  a«-  raeüarianus.  dormiens  in  illo  ipso  mbicnlo.  qood  e|ro  aaac 
rviirilat  et  nfMjit  quo  instinttu.  pi*r  fenentrani  in  colle^ii  noitrt  auiaa  ac 
di-Npirit;  it  iMif.  totum  atriuni  Iucub*nta  tlanima  repletam  et  ia  AaMSa  wA 
infi-^tiü  arniis  rnn;;rfdienti'?t.  Territus  hoc  .«peetaculo  ac  sinpefactaa.  canÜ  wm 
.^ap*Tii>riH  n<i<tri  «utticulnm.  nt  excitatnm  ^omllo  ad  idera  spectacalam  dc4acant: ' 
vt-riici4.  n*-  antetiuani  i-o  perveuiret.  o^tfntum  e%*anescpret.  redit  ad  caMcaliBL  I 
adhu<  dururrt  e\plf>r.itunM.  Viib't  eadrm.  «{nae  antea.  Iternm  erga  ad 
curnt.  ittTuniiini*  rad«*m.  nt  antea.  de  eansa  ad  cnbicalam  redit, 
•p<ct4t.  evaii«-'>L-it  ex  ninli».  Narrat  postero  die  visioneB  leraa  »fo  ia 
•  |iio<l«  m  Kir«-h*'ri  in  mathematiriü  iliscipulnü  additqae  mairBa  astereratM 
.i'lvt-t.tari*  r  tillf;:iiti|nc  makrnain  «alamitatem  iniminere.  Ereatat 
I»i*l*r«.'«  Ln1>i<i  11}  \uri.i«  nrbii  parte»,  vari«*  narrabatar  factaai.  Qaad  Üt 
ip**i!.*t  KirihTii^  ro^'situ*.  Uiimai*  mihi  retnlit." 
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stigt  war,  hielt  sich  vor  allem  die  Geistlichkeit  der  Stifter 
id  die  Insassen  der  Klöster  am  wenigsten  sicher  und  hatten  bei 
iiten  daran  gedacht,  durch  Flucht  der  drohenden  Gefahr  zu 
itweichen,  in  erster  Linie  die  Jesuiten,  da  das  Gerücht  ver- 
eitet  war,  dass  der  Feind  keinen  von  ihnen  verschonen  würde;  ^) 
)  hatten  die  Zöglinge  des  geistlichen  Seminars  mit  sich  fort* 
rissen;  das  gleiche  darf  von  der  Studentenschaft  überhaupt 
rausgesetzt  werden,  wenn  nicht  etwa  die  Herbstferien  bereits 
gönnen  hatten: 2)  unzweifelhaft  war  die  Universität  verödet 
id  hatte  das  sonst  herkömmliche  Leben  und  Treiben  in  ihren 
auern  stille   gestanden,  ehe  die  Schweden  die  Stadt  betraten. 

Vieles  unter  den  gegebenen  kritischen  Umständen  kam  auf 
e  Haltung  und  Entschlüsse  des  Fürstbischofs  an.  Am  7.  August 
»31  war  an  die  Stelle  Philipp  Adolphs  von  Ehrenberg  Franz 
*n  Hatzfeld  einmüthig  gewählt  worden.  3)  Er  stand  jetzt  in 
inem  35.  Lebensjahre.  Die  Wiege  des  Geschlechts,  dem  er 
itstammte,  hat  ursprünglich  im  jetzigen  Oberhessen,  unweit 
attenberg  an  der  Eder  gestanden  und  zur  hessischen  Ritter- 
haft  gezählt;  erst  vor  wenigen  Jahren  war  es  in  den  Reichs- 
eihermstand  aufgenommen  worden  und  wieder  erst  nach  einigen 
iliren  (1634)  ist  die  Linie  des  Hauses,  welcher  Franz  von  Hatz- 
ild  angehörte,  zur  reichsgräflichen  Würde  erhoben  worden.  "*) 
firstbischof  Franz  war  bereits  1607,  d.  h.  in  seinem  11.  Jahre, 
it  einem  Canonicat  der  Wirzburger,  1609  mit  einem  solcheu 
3r  Bamberger  Domkirche  versehen   worden.     Seinen  Wohnsitz 


1)  Vgl.  die  betr.  Stelle  in  dem  oben  angeführten  Berichte  Äthan.  Eirchera 
>€r  diesen  Vorgang. 

2)  Nach  den  Statuten  des  J.  1570  (s.  Urk.-Buch  S.  170,  Tit.  XVI)  trat  zur 
iit  der  Weinlese  eine  Pause  in  den  Vorlesungen  ein;  wie  lange  diese  in  der 
egel  dauerte,  bez.  wann  sie  anfing,  sind  wir  freilich  nicht  im  Stande  zu  sagen» 

3)  „Via  inspirationis^,  wie  das  bez.  Protokoll  des  Capitels  sich  ausdrückt, 
id  selbstverständlich  mit  kaiserlicher  und  päpstlicher  Zustimmung,  wie  ja  auch 
(sandte  des  Kaisers  r.nd  Papstes  dem  betr.  Wahlakt  assistirt  hatten. 

4)  Ein  Teil  der  (thüringischen)  Grafschaft  Gleichen  mit  dem  Schlosse 
eichen  war  erst  1631  an  die  Hatzf eidische  Linie  gefallen.  (Vgl.  KnetschkCy 
A.  Adelslexikon,  3.  Bd.  S.  235  ff.)  Die  Linie  Hatzfeld-Crottersdorf,  von  welcher 
taz  von  Hatzfeld  abstammte,  hatte  ihren  Stammsitz  im  Westerwald. 


L'   ^■--iMJL  .t   r'H'^l^.Ljhp 


332  Achtes  Capitel. 

hatte  er  in  Wirzburg  genommen  und  hier  auch  seine  erste  Ai 
bildung  erhalten;  Universitätsstudien  hat  er  u.  a.  in  Köln  tu 
Bourges  gemacht  und,  der  TJeberlieferung  zufolge,  sich  namhafi 
juristische  Kenntnisse  erworben.  Im  J.  1625  ist  er  fSrmlieJ 
in  das  Wirzburger  Capitel  aufgenommen,  gleich  darauf  aber  all 
Vicedom  (Statthalter)  des  Hochstiftes  Bamberg  zur  Verwaltung 
der  umfassenden  Besitzungen  desselben  nach  Kämthen  entsendet 
worden.  Seine  kirchliche  Richtung  entsprach  ganz  und  gar  der 
seit  der  Restauration  des  Katholicismus  zur  Herrschaft  gelangt 
Praxis,  wie  sie  auch  seine  drei  letzten  Vorgänger  in  der  fürst 
bischöflichen  Würde  vertreten  hatten,  i)  Eben  erst  hatte  er  (am 
2.  Oktober)  die  Huldigung  der  Hauptstadt  entgegengenommenf 
als  schon  das  Gerücht  von  dem  Nahen  der  feindlichen  Invasion 
laut  wurde.  Als  dann  die  Nachricht  von  dem  Falle  der  Veaie 
Königshofen  anlangte,  verlor  er  zwar  zunächst  den  Muth  nicht; 
es  scheint,  er  hoffte,  dass  Tilly  mit  seinem  Truppencorps  von 
Hessen  her  rechtzeitig  eintreffen  und  das  Schlimmste  verhfitei 
würde.  So  berief  er  denn  am  11.  Oktober  früh  7  Uhr  die  Bu^ge^ 
Schaft  in  das  Juliusspital  zusammen,  teilte  ihr  die  Lage  def 
Dinge  und  seine  Hoffnung  mit  und  gab  ihr  zugleich  die  Ve^ 
Sicherung,  er  werde  bei  ihr  aushalten  und  zum  Schutze  seiner 
Hauptstadt  das  Mögliche  aufbieten.  Aber  noch  ehe  der  nacbste 
Tag  angebrochen  war,  hatte  er  sich  eines  anderen  besonnen  vfid 
ist  mit  einem  kleinen  Gefolge  zunächst  nach  Frankfurt  abgereisi} 
wo  eben  eine  Versammlung  der  Vertreter  der  Liga  tagte,  wa 
durch  seine  persönlichen  Vorstellungen  die  erwartete  Hülfeleistnng 
durch  das  Bundesheer  zu  betreiben. 2)  Jedoch  war  der  Trost, 
der  ihm  hier  wurde,  gering,  und  um  so  entschiedener  verock- 
tete  er  unter  diesen  Umständen,  wenn  das  überhaupt  je  seine 
Absicht  war,   nach  Wirzburg   zurückzukehren,   und   ging  ntA 


1)  Vgl.  Gropp,  1.  c.  II,  p.  300  flf.,  III,  p.  410  flf. 

2)  Vgl.  über  die  Geschichte  des  Hochstifts  in  diesen  Jahren  flbtxtaf'* 
Dr.  C,  G.  Scharold,  Geschichte  der  königl.  schwedischen  nnd  henogUch  saekMi* 
weimarischen  Zwischenregierang  im  eroberten  Fflrstblsthnm  Wirsbug  üb  J.  W* 
bis  1634.    Würzbarg  1844. 


-^ 
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\ti  '^tx  die  Verbannung.  Hier  hat  er  dann  die  nächsten  Jahre 
ir,  ^\s  der  Umschlag  eintrat  und  seine  Hauptstadt  wieder 
rückerobert  wurde,  unentwegt  seinen  Aufenthalt  genommen, 
erher  war  auch  u.  a.  noch  zu  rechter  Zeit  das  Archiv  des 
mcapitels,  bez.  des  Hochstifts  in  Verwahrung  gebracht  worden. 

Und  nun  erfüllte  sich  das  Schicksal  der  Hauptstadt,  die 
1  bald  noch  vollständiger  sich  selbst  überlassen  sah,  schnell. 
1  einem  ernsthaften  Widerstände  konnte  keine  Rede  sein,  die 
dt  öffnete  dem  überlegenen  Feinde  am  15.  Oktober  die  Thore, 

hielt  Gustav  Adolph,  der  Herzog  Bernhard  von  Weimar 
L  in  seinem  Gefolge,  seinen  Einritt.  Die  Bürgerschaft  wurde 
irt  entwaffnet  und  musste  dem  Könige  huldigen.  Das  feste 
loss  Marienberg,  in  welchem  eine  gemischte  Besatzung  lag, 
tete  noch  einige  Tage  Widerstand  und  wurde  am  18.  Okt.  mit 
rmender  Hand  genommen.  Reiche  Vorräthe  und  Kostbarkeiten 
T  Art,  die  hierher  geflüchtet  worden  waren,  fielen  bei  dieser 
egenheit  in  die  Hände  der  Sieger.  Die  Hoffnungen,  die  man 
h  dieses  Mal  auf  die  Widerstandskraft  des  festen  Marien- 
ges gesetzt  hatte,  hat  sich  als  gründlich  eitel  erwiesen.  Die 
inde  der  Thatsache  lagen  nahe  genug:  auf  der  einen  Seite 
wickelte  die  Vertheidigung  nicht  jene  Ausdauer,  wie  im 
1525,  die  moralische  Stimmung  derselben  war  weniger  gehoben 
l  ihre  Hülfsmittel  beträchtlich  geringer;  auf  der  andern  Seite 
tand  der  angreifende  Teil  jetzt  nicht  aus  kriegsunerfahrenen, 
in  auch  noch  so  fanatisirten  oder  erbitterten  Bauernmassen, 
dern  aus  einem  erlesenen  Heere,  das  von  frischem  Sieges- 
ühle  getragen,  meisterhaft  geführt  und  vom  Durst  nach  Rache 
rieben  wurde. 

Eine  grosse  Entscheidung  war  mit  diesem  Ergebnisse  ge- 
ffen;  zunächst  gewann  es  den  Anschein,  als  sollte  die  Zukunft 

Hochstiftes  Wirzburg  auf  eine  völlig  neue  Basis  gestellt 
:den.     Der  Wechsel  der  Dinge  konnte  nicht  grösser  sein:   an 

Stelle,  an  welcher  Julius  Echter  gewaltet  und  den  erschüt- 
ben  Katholicismus  für  alle  Zeiten  befestigt  zu  haben  glauben 
chte,  erhob  sich  nun  der  Held  des  Nordens,  die  Hoffnung  und 
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der  Erretter  des  auf  der  ganzen  Linie  bedrohten  Protestantismu 
und  schlug  in  einer  der  Hauptburgen  des  siegreich  vorgedrui 
genen  Roms  als  Eroberer  sein  Lager  auf.  Darüber  war  kei 
Zweifel  erlaubt,  das  Hochstift  hatte  einen  neuen  Herrn  erhalt« 
der  entschlossen  war,  das  Gewonnene  nicht  willig  wieder  fahre 
zu  lassen,  und  anfing,  sich  häuslich  einzurichten.  Franken  wi 
bisher  von  den  Uebeln  des  Krieges  direkt  wenig  heimgesad 
worden,  das  Hochstift  Wirzburg  insbesondere  hatte  sich  d< 
Segnungen  des  Friedens  erfreut,  während  ein  guter  Teil  4 
übrigen  Reiches  seit  Jahren  unter  den  ehernen  Tritten  undV« 
Wüstungen  raither  Soldaten  geseufzt  und  gelitten  hatte.  AI 
Plätze  waren  demnach  mit  Korn,  Wein  und  Vorräthen  aller  A 
reichlich  versehen.  Das  schwedische  Heer  labte  sich  daher  J 
einem  Ueberflusse,  von  welchem  es  bis  zur  Stande  kaum  eb 
Vorstellung  gehegt  hatte.  Ueber  die  nächsten  und  letzten  A 
sichten  Gustav  Adolphs  mit  dem  Hochstifte  blieb  keine  Täiuc! 
ung  gestattet.  Bald  nach  der  Erstürmung  des  Schlosses  wnn 
eine  neue  Regierungsbehörde  für  die  schwedischen  Erobemngi 
in  Franken  in  Wirzburg  eingesetzt  und  dieser  Akt  mit  ein« 
Manifeste  begleitet,  welches  die  Invasion  der  fränkischen  Hod 
Stifter  mit  den  ihm  entgegengetragenen  feindseligen  Gesinnung« 
der  Bischöfe  rechtfertigte,  die  Einsetzung  der  neuen  Begienu 
verkündigte  und  von  allen  Amtleuten  wie  der  gesammten  B 
völkerung  der  eroberten  Gebiete  den  Huldigungseid  und  tt 
bedingten  Gehorsam  verlangte.  ^) 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  oder  unsere  Aufgabe  sein,  4 
Schicksal  des  Hochstiftes  Wirzburg  in  dieser  Zeit  der  schwediscfe 
Occupation  im  einzelnen  zu  verfolgen  oder  zur  Darstellung  ' 
bringen:  daran  dürfen  wir  aber  wohl  noch  erinnern,  dass  Ffin 
bischof  Franz  seinem  Lande  vielleicht  einen  guten  Teil  der  fib 
dasselbe  hereingebrochenen  Prüfung  hätte  ersparen  können,  wei 
er  den  Schutz,  welchen  ihm  Gustav  Adolph  vor  der  feindlich 
Besitznahme  Wirzburgs  unter  bestimmten  Bedingungen  angebot< 


i)  S.  ScharoUl  1.  c.  S.  59. 
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hatte,  angenommen  hätte,  statt  eiligst  das  Feld  zu  räumen,  ^) 
Xun,  von  Köln,  teilweise  auch  von  Metz  aus,  wohin  er  vorübex*- 
gehend  sich  begab,  machte  er  freilich  alle  erdenklichen  Anstx^eng' 
nngen,  das  Geschehene  ungeschehen  zu  machen,  jedoch,  wie  er 
sich  zu  seiner  bitteren  Enttäuschung  endlich  überzeugen  musste, 
dies  Alles  vor  der  Hand  vergeblich  und  zu  spät.  Er  rausste  es 
aus  der  Ferne  mit  ansehen,  wie  Gustav  Adolph  die  ihm  zu- 
gefallene kostbare  Beute  mit  seinen  Anhängern  teilte,  seine 
Eegierung  im  Hochstifte  organisirte,  die  Hilfsquellen  desselben 
methodisch  für  sich  in  Anspruch  nahm  und,  was  genau  er- 
wogen mit  das  Schneidigste  war,  das  verdrängte  evangelische 
Bekenntniss  wiederherstellte.  Wie  gründlich  auch  die  Arbeit  der 
Gegenreformation  seit  Julius  Echter  ausgeführt  worden  war,  die 
Hauptstadt  hatte  sie  allerdings  vollständig  unterworfen,  aber  auf 
dem  flachen  Lande  lebten  vielfach  die  bekriegten  Ueberlieferungen 
fort  und  erwachten  jetzt  mit  erfrischter  Kraft.  Es  blieb  bald  kein 
Zweifel  übrig,  und  war  von  Seite  des  Siegers  folgerecht,  wenn 
€r  jetzt  darauf  ausging,  den  Katholicismu»  vielleicht  nicht  ge- 
radezu und  mit  Gewalt  zu  unterdrücken,  aber  um  so  gewinner, 
das  evangelische  Bekenntniss  ihm  zum  mindesten  ab  ein  gleich- 
berechtigtes an  die  Seite  oder  gegenüber  zu  stellen  und  iieneH 
mit  der  gegebenen  Ueberlegenheit  zu  fördern  und  zu  hegünntigcn. 
Eine  Reihe  von  Massregeln  und  Einrichtungen  wurden  in  dienern 
Sinne  getroffen,  evangelische  Prediger  angestellt  und  ab  Ober- 
Morde  für  die  Leitung  des  Eeligions-,  Kirchen-  und  fcH.hul- 
wesens  ein  ., evangelisches  Kirchen-Ministerium^  bestellt/^;  Welch 
«in  unersetzlicher  Verlust  für  die  3Iachtstellung  de»  Katholi- 
cismus  in  Deutschland,  wenn  ihm  ein  Gebiet  wie  diene»,  <la»  mit 
^  enormen  Anstrengungen  zurückerobert  worden  war,  wozu  e» 
zunächst  den  Anschein  hatte,  auf  die  Dauer  verloren  ging* 

Es  verstand   .«ich   ganz  von   >>elbfct.   <la»-«   unter  dienen  l'su' 
standen  und  bei  solchen  Abeicht^n  der  iie<^rgani«ation  de«  8':huJ- 


^)  Scharold.  L  '..  .S.  >:•. 
')  Ebendaselbst  .S.   173. 
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Wesens  aller  Art  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werc 
musste.  An  eine  augenblickliche  Erneuerung  oder  Wiederh 
Stellung  der  aufgelösten  Universität  ist,  so  viel  man  seh 
kann,  in  den  ersten  Jahren  der  Occupation  noch  nicht  dire 
gedacht  worden,  aber  mit  Bestimmtheit  darf  man  annehmen,  ii 
der  Sieger  sich  eine  Massregel  dieser  Art  schon  für  die  nächi 
Zeit  vorbehalten  hat.  Dagegen  wurde  die  unverweilte  Erricl 
ung  eines  evangelischen  Gymnasiums  sofort  beschlossen  u: 
die  Direktion  dieser  Anstalt  dem  Rektor  der  lateinischen  Sehn 
zu  Kitzingen,  M.  Johann  Georg  HochstcUer,  übertragen.  Der  Au 
führung  dieses  Beschlusses  traten  jedoch  fiir's  erste  verschiedei 
Hindernisse  entgegen,  die  zum  Teil  von  dem  designirten  Rekt( 
selbst  ausgingen:  so  wurde  denn  die  Angelegenheit  sistirt  ini 
ihre  Verwirklichung  einer  späteren  Zeit  überlassen.  M.  Hod 
stater  hatte  allerdings  einige  Einwendungen  gemacht  und  Fä 
derungen  gestellt,  die  man  nicht  unverständig  nennen  kann,  d: 
sich  aber  auch  nicht  von  heute  auf  morgen  realisiren  liessen. 

Alle  diese  Massregeln  waren  in  Abwesenheit  Gustav  Adolpli 
jedoch  unzweifelhaft  in  seinem  Sinne,  durch  die  von  ihm  veron 
nete  Regierung  getroffen  worden.  Der  König  hatte  noch  i 
November  1631  Wirzburg  verlassen  und  seinen  Eroberongsn 
längs  der  grossen  ;,Pfaffenstrasse^  des  Reichs  fortgesetzt  I 
lag  auf  der  Hand,  dass  er  mitten  in  seinen  ersten  Erfolgen  m 
nicht  mehr  Halt  maclien  konnte.  Nachdem  Hanau  und  Fraol 
fürt  in  seine  Hände  gefallen  waren,  gelangte  er  im  Dezember 
den  Besitz  von  Mainz,  setzte  sich  hier  fest  und  bereitete  ri' 
auf  den  Feldzug  des  kommenden  Frühjahrs  vor.  Die  Krief 
Operationen,  die  mit  dem  ausgehenden  Winter  1632  wieder  < 
öffnet  wurden ,  führten  Gustav  Adolph  im  März  nach  Frank 
zurück.  Er  zog  im  Norden  von  Wirzburg  und  in  einem  Ha 
krei.se  nacli  Kitzingen  und  von  da  nach  Nürnberg.  Das  Ho* 
Stift  Wirzburg  oder  doch  dessen  Hauptstadt,  in  deren  Schick 
er    so    eniptindlieh    eingegriffen   hatte,   liat   er  nicht  wieder 


I.  iScharold,  1.  c.  S.  171—174. 
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treten.     Das  Uebrige   ist   bekannt.     Der  Zug  nach  Baiern,   das 

Lager  vor  Nürnberg,  der  Marsch  nach  Sachsen,  die  Schlacht  bei 

Lützen,   der   Tod   des   Heldenkönigs   (16.  November  1632)  —  im 

raschen  Schritte  folgten  alle  diese  Ereignisse  auf  einander,  deren 

letztes   die   ganze  Lage   der  Dinge   in  Deutschland,  wie  sie  sich 

seit  fünfzehn  Monaten  in  überraschender  Weise  gestaltet  hatte, 

nun  mit  einem  Schlage  in  Frage  zu  stellen  schien. 

Die  Erwägung  legte  sich  angesichts  dieser  Katastrophe 
nahe,  werden  die  Erfolge  des  gefallenen  Königs  Bestand  haben, 
oder  werden  sie  ihm  nachstürzen?  Furcht  und  Hoffnung  er- 
wachten auf  der  entgegengesetzten  Seite  und  beide  waren  bei 
der  Ungewissheit  der  Dinge  berechtigt.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, dass  dieses  in  dem  Hochstifte  Wirzburg  in  besonderem 
Grade  der  Fall  war,  da  es  hier  an  zähen  Anhängern  des  alten 
Zustandes  eben  so  wenig  als  an  ergebenen  Freunden  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  fehlte.  Freilich  wurde  bald  genug  deutlich, 
dass  rasche  Veränderungen  nicht  eintreten  würden.  Die  Occu- 
pation  blieb  bestehen  und  das  eingeführte  System  wurde  im 
Hinblick  auf  die  schlecht  verhehlten  Hoffnungen  und  Wünsche 
der  Besiegten  eher  erschwert  als  erleichtert.  Axel  Oxenstierna 
hat  damals  wiederholt  Wirzburg  besucht  und  über  seine  Ab- 
sichten Niemanden  in  Zweifel  gelassen.  Die  Hauptstadt  stöhnte 
laut  unter  der  Last  der  schwedischen  Herrschaft,  freilich  war 
^on  unüberlegten  Eiferern  manches  ausgegangen,  was  besser 
unterblieben  wäre  und  das  Misstrauen  der  Machthaber  nur  stei- 
gern konnte.  Da  langte,  Ende  Juni  1633,  die  Nachricht  einer 
auf  der  Heidelberger  Tagsatzung  der  im  Heilbronner  Bunde  ver- 
einigten Fürsten  getroffenen  Entscheidung  an:  die  beiden  Hoch- 
stifter Wirzburg  und  Bamberg  waren  am  20.  dieses  Monats 
unter  dem  Titel  eines  Herzogthums  Franken,  aber  als  Lehen 
uer  Krone  Schweden,  an  Herzog  Bernhard  von  Weimar  übertragen 
forden.  Diese  Entscheidung  kam  allerdings  nicht  ganz  über- 
raschend und  hatte  offenbar  eine  Seite,  die  auch  den  Anhängern 
^®s  alten  Zustandes   Billigung   abgewinnen  konnte;   sie  machte 

^^Bchichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  22 
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der  berrscheudeu  Ungewisslieit  ein  Ende  und  gab  dem  Hoc 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  verlorene  Selbststän< 
zurück.  Die  Verbindung  mit  dem  Hoebstifte  Bamberg  ha 
sich  nichts  Abschreckendes,  sie  hatte  unter  Gottfried  von 
hausen,  wenn  auch  unter  wesentlich  verschiedenen  Conjunt 
schon  einmal  bestanden.  Und  ausserdem,  eine  geregeltei 
ordnetere  Regierung  durfte  man  sich  unter  einem  eigenen  F 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  doch  versprechen,  so  wei 
übrigen  gerade  von  dem  Erwählten  in  der  prinzipiellen 
eine  Systemsänderung  sich  mit  Fug  erwarten  liess. 

Die  wenn  auch  kurze  Herrschaft  Herzog  Bemhar 
denn  auch  für  das  Hochstift  Wirzburg  wichtig  genug  gew 
und  gerade  von  den  Gesichtspunkten  aus,  die  unsere  Au 
samkeit  in  erster  Linie  in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  bie 
in  Anbetracht  dessen,  was  sie  beabsichtigte,  ein  nicht  gc 
besonderes  Interesse.^) 

Am   27.  Juli  (1633)  traf  der   Herzog   in   Begleitung 
Bruders  Ernst  in  Wirzburg  ein,  um  die  Regierung  seines 
Fürstenthums  anzutreten;  am  29.  erfolgte   die   förmliche  ] 
ergreifung   und   die   feierliche   Huldigung  von   Seite    der 
Herzog  Bernhard  bestätigte  die  bisherigen  Mitglieder  der 
dischen  Regierung   und   Kammer  und  ernannte  zugleich 
ged.   Bruder  Ernst    zum    Oberstatthalter,    da    seine   hoh( 
tärische    Stellung   voraussichtlich   ihm   die   persönliche  Fi 
der  Herrschaft  nicht  gestattete.     Beide   Brüder  waren   fib 
jeder   in    seiner  Art,   ausgezeichnete    Persönlichkeiten,   w 
man   die  Befähigung,   ein   Land   unter    halbweg   günstige) 
ständen  zu  beglücken,  nicht  wohl  absprechen  kann.    Herzog 
hard  hat,  durch  sein  Feldherrnamt  in  Anspruch  genomme 


')  Für   das  FoIgcMide   ausser  der   erwühuten   Schrift  von  Scharold 
Mitteilangen    bei  Grupp  (I.  c.  II   und  III):    Rose,  Herzog   Bernhard    d. 
Sacliseii -Weimar,    I.  Tl.,  Weimar  1828,  und  A,  Beck,  Ernst  der  Fromme, 
zu  Sachaen-Ootha  und  Alti'uburg  etc.,  (2  Tl.,  Weimar  1865).  —  Wfirzbnrger 
2.  Bd..  Würzbarg  184«. 
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in  erster  Linie  hierin  seinen  Beruf  erkennend,  überdiess  zu  früh 
aus  seiner  Wirksamkeit  abgerufen,  allerdings  keine  Gelegenheit  ge- 
funden, davon  Zeugniss  zu  geben,  sein  Bruder  dagegen,  von  Haus 
aus  mehr  zu  den  Geschäften  des  Friedens  angelegt,  hat  später 
als  regierender  Fürst  glänzende  und  unvergessliche  Proben  seines 
fürstlichen  Berufes  abgelegt.  Für  die  Ernestiner  überhaupt  hat 
sich  durch  die  Erwerbung  der  beiden  fränkischen  Hochstifter 
eine  bedeutende,  wenn  auch  täuschende  Perspektive  eröffnet: 
dieses  Gebiet  stiess  ja  unmittelbar  an  ihre  Hauslande  und  hätte, 
mit  diesen  vereinigt,  eine  stattliche  Macht  repräsentirt.  Unter 
den  gegebenen  Verhältnissen,  von  dem  möglichen  Wechsel  des 
Kriegsglücks  ganz  abgesehen,  lag  jedoch  in  dem  confessionellen 
Gegensatze,  den  sie  in  dem  in  Frage  stehenden  Gebiete  zu  über- 
winden hatten,  eine  so  grosse  Schwierigkeit,  dass  bei  der  höchsten 
Weisheit  die  Hoffnung  gering  erscheinen  musste,  sowohl  dass 
sie  der  erworbenen  Macht  so  leicht  froh  werden,  als  dass  bei 
aller  Anstrengung  sie  tröstendes  Glück  rings  um  sich  her  ver- 
breiten würden.  Beide  Brüder,  dem  Genius  ihres  Hauses  getreu, 
waren  ehrliche  und  entschiedene  Bekenner  und  Anwälte  des 
evangelischen  Glaubens,  es  war  vorauszusehen,  dass  sie,  zugleich 
als  Erben  Gustav  Adolphs,  an  der  Schöpfung  Julius  Echters  ihre 
Kraft  versuchen  würden. 

Herzog  Ernst  hat  die  ihm  von  seinem  Bruder  übertragene 
Aufgabe  mit  Ernst  und  Nachdruck  in  Angriff  genommen,  und 
Tl.  a.  namentlich  die  Reorganisation  d%s  Kirchen-  und  Schul- 
wesens sich  angelegen  sein  lassen.  Hatte  Herzog  Bernhard  bei 
der  Uebernahme  der  beiden  Hochstifter  aus  den  Händen  der 
Schweden  doch  gerade  in  dieser  letzteren  Richtung  bestimmte 
Zusagen  machen  und  die  Verbindlichkeit  eingehen  müssen,  das 
Jesuiten-CoUegium  und  die  Universität  in  Wirzburg  mit  ihrem 
Zuge  hör  in  eine  ;,  Fürstenschule"  zum  Zwecke  der  ^Erziehung 
und  Unterhaltung"  jiinger  Leute  vom  Adel  umzuwandeln,  und 
zwei  Klöster  zur  Ausbildung  junger  Fräulein  von  Adel  einzu- 
richten,  und  zwar  mit   dem  Zusätze,    dass   dieses   ausdrücklich 

22* 
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zugleich   auch   im  Xamen    ^Ihrer  Königlichen  Majestät"*   zu  g^ 
schehen  habe.  ^) 

Wie  Herzog  Ernst  vorzugehen  entschlossen  war,  ergiel 
sich  zunächst  aus  der  Thatsache,  dass  er  gleich  nach  dem  Aji 
tritte  der  Generalstatthalterschaft  den  berühmten  Helmstedtc 
Theologen,  Georg  Calixtj  nach  Wirzburg  einlud,  sich  dessen  &: 
probten  Rathes  bei  der  Neuordnung  der  Kirchen-  und  Sehet 
angelegenheitdn  zu  bedienen.*-)  Der  Herzog  scheint  es,  nac 
dem  Versuche,  gerade  diesen  Mann  zu  gewinnen,  zu  schliessei 
fiir  möglich  gehalten  zu  haben,  ein  System  zu  finden,  durc 
welches  eine  Verständigung  zwischen  Katholiken  und  Protc 
stauten  möglich  gemacht  würde.  Calixt  lehnte,  dem  ausdrfici 
,  liehen  Willen  seines  Landesherrn,  des  Herzogs  Georg  von  Braas 
schweig,  entsprechend,  allerdings  unbedingt  ab,  förmlich  in  di 
Dienste  des  Herzogs  von  Franken  zu  treten,  war  aber  bereii 
auf  einige  Zeit  nacli  Wirzburg  zu  kommen  und  seinen  gewünschte 
Rath  zu  geben.  Man  hat  gemeint,  die  hier  gebotene  Gelegenhei 
einen  Versuch  der  Versöhnung  zwischen  den  Katholiken  und  d.< 
Reformation  zu  machen,  habe  ihn  vor  allem  zu  diesem  Eo 
Schlüsse  bewogen.  Der  Aufenthalt  Calixts  in  Wirzburg  muss 
die  Monate  September  und  Oktober  1633  gefallen  sein;  leitS. 
sind  wir  jedoch  des  näheren  darüber  nicht  unterrichtet,  3 
November  d.  J.  ist  er  sclion  wieder  nach  Helmstedt  zurü^^ 
gekelirt.     Gewiss  ist,  dass  die  Bürgerschaft  der  Hauptstadt  d<^ 


!•  S.  den  Schenkuugsbrief  über  Herzogtham  Franken  bei  Eose,  1.  c.. 
Nr.  25,  S,  420:  ^Nachdem  anch  die  Königl.  Majestät  zu  Schweden,  glorwttrdig^ 
gedechtiius.  bei  dero  lebzeiteu  bedacht  nnd  entschlossenn  gewesene»  die  bey*^ 
Jesuiten  collegia  vnndt  Universitct  zae  Wirzburgk  mit  den  Zngehörnngen  vn^ 
notturt't  ^^leiclisamb  wie  eine  Ftirstenschule  zn  anft'erziehnng  vnndt  vnterhalt^ 
Junger  gratfen,  Herrn,  vnndt  von  Adell,  dann  auch  zwei  Cluster  za  anffersiehc^ 
Frewlein  vnndt  Jungt'rawen  dergleichen  Standespersoueu  zu  stillten,  alst  sol 
^solche  nachwohl  im  nahmen  Ihrer  Königlichen  Majestät  von  Ihrer  Excellenz  ^ 
stiftet,  vnndt  solche  zwei  Collegia  vnndt  Uuiversitet,  wie  anch  »wei  Clöster.  ^ 
den  Zngehürenden  vnndt  bedürfenden  einkommen  darzn  eximiret,  vnadt  vor^ 
halten  sein.*^ 

-I  S.   Dr.  Th.  Henke :    (.ieorg  Calixtns   aus   seiner   Zeit.     1.  Bd.   S.  474 
aiallc  lc<5'J«. 
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gleichen  reconciliirende  Bestrebungen  nicht  unterstützte  und  in 
denselben  weiter  nichts  als  das  Beginnen,  den  Katholicismus  zu 
unterdrücken,  erblickte.  Einen  solchen  Eindruck  machte  die 
Oeffnung  des  Domes  auch  für  den  evangelischen  Gottesdienst, 
obwohl  dadurch  der  katholische  nicht  ausgeschlossen  werden 
sollte:  eine  Massregel,  welche  noch  die  schwedische  Regierung 
im  letzten  Augenblicke  eingeleitet  hatte.  Der  katholisch  ge- 
sinnte Rath  setzte  grundsätzlich  solchen  und  anderen  Verfüg- 
ungen, die  umzustossen  ihm  die  Macht  fehlte,  zähen,  passiven 
Widerstand  entgegen.  Die  Ankündigung,  dass  die  Universität 
zum  Frommen  der  Stadt  wieder  hergestellt  werden  solle,  wurde 
zwar  nicht  ohne  Dank,  aber  doch  zugleich  mit  Misstrauen  auf- 
genommen, weil  die  unteren  Schulen  fortan  ohne  Scheidung  nach 
Confessionen  gehalten  werden  sollten.  Grenug,  es  kam  zu  keiner 
Verständigung.  Herzog  Ernst  hatte  inzwischen  von  den  theo- 
logischen Fakultäten  der  Hochschulen  von  Jena  und  Helm- 
stedt über  die  vorzunehmende  Reformation  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  im  Herzogthum  Franken  Grutachten  eingeholt,  man 
wird  sich  aber  nicht  wundern,  wenn  diese  nicht  darnach  an- 
gethan  waren,  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  mildern  oder 
gar  zu  heben.  Das  Consistorium,  das  zur  Leitung  dieser  An- 
gelegenheiten errichtet  wurde,  hatte  es  mit  einer  möglichst  un- 
dankbaren Aufgabe  zu  thun.  ^)  Da  Herzog  Ernst  sich  wiederholt 
verhindert  sah,  persönlich  die  Statthalterschaft  zu  versehen,  war 
ihm  in  der  Person  eines  sächsischen  Edelmannes,  Tobias  von 
Ponikan,  ein  Stellvertreter  gesetzt  worden,  der  zugleich  unmittel- 
bar mit  Herzog  Bernhard  verkehrte.  Ponikau  erhielt  denn  auch 
am  2.  Mai  1634  von  diesem  den  direkten  Auftrag,  das  Gym- 
nasium  und   die  Universität   zu  Wirzburg  wieder   „aufzu- 


1)  Ein  Mitglied  dieses  Consistoriums  war  u.  a.  N,  Hieronymus  Präiorius, 
seit  1626  Professor  der  Ethik  und  Politik  an  der  Universität  Jena.  Y gl.  Zeumer^ 
Vitae  professorum  Jenensium,  IV,  p.  37.  Günther,  Lebensskizzen  der  Professoren 
ier  Universität  Jena  von  1558  bis  1858,  S.  178.  Prätorius  wurde  1635  Hofprediger 
in  Weimar.  Ob  er  1633  zugleich  als  Professor  der  Theologie  nach  Wirzburg  be- 
rufen worden  ist,  wie  Zeumer  sagt,  steht  dahin. 
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richten*^. ')     Was  jetzt  beabsichtigt  wurde,   ging  über  die 
bindlichkeit,  welche  Bernhard  s.  Z.  der  schwedischen  Regie 
gegenüber    eingegangen,    unverkennbar   hinaus.     Nicht   auf 
Gründung    einer  ;,  Fürstenschule",    sondern    auf   die   Wiedei 
Stellung   der   Universität    und    des    damit    wie    früher   zu 
bindenden  Gymnasiums  war  es  abgesehen  und  lautete  der  Be 
Aus  der  Fassung  des   betr.   Reskriptes   geht   zugleich  den 
hervor,   dass  die  Herstellung  einer  protestantischen  Hochsc 
geplant   war,    da   der   Statthalter   den  Auftrag    erhielt,    , 
um    wohl    qualificirte    Gelehrte    und    der    ungeänderten   A 
burgischen    Confession    zugethane    redliche    Leute   zu   bew€ 
und  dieselben  zu  bestellen".    Man  hat  also,  scheint  es,  inzwis 
den  Versuch,  die  beiden  Confessionen  neben  einander  zu  stc 
fallen  lassen.     Die  beiden  Anstalten  sollten  mit  den  Einkui 
der  Klöster  von  Ober-  und  Unterzeil  der  Abtei  Schwär 
dem    bereits  vorhandenen   liegenden  und  beweglichen  Verm 
der  Universität  und  der  Jesuiten  ausgestattet  werden:  man  : 
zugeben,   mit  solchen  Mitteln   Hess  sich   allerdings   etwas  s 
liches,  ja  grossartiges   in  das  Leben  rufen,   vorausgesetzt, 
dieselben  in  der  rechten  Weise  verwendet  wurden.     Wir  w: 
nicht,   in  wie  weit  Ponikau  Schritte  zur  Ausführung  dieser 
fügung  gethan  hat:  die  allgemeine  Lage  der  Dinge,  gerade 
im  Hochstifte,  war  nicht  der  Art,  sie  zu  beschleunigen.    He 
Ernst  und  sein  Stellvertreter  Hessen   es   an  Anstrengungen, 
Schwierigkeiten  der  Situation  zu  mildern,  nicht  ermangeln, 
es  wollte   ihnen   nicht  gelingen.     Theuerung,   Xoth,   Elend  i 
Art  häuften  sich  in  der  Hauptstadt,  und  die  Unzufriedenheit 
Bürger  stieg  von  Tag  zu  Tage.     Der  begründete  und  kfinst 
Unmuth  wurde  mit  Mühe  in  Schranken  gehalten.    Der  Gang 
kriegerischen  Operationen,  die  Herzog  Bernhard  fortgesetzt  in 
Spruch  nahmen,  hatte  allmäHg  eine  Gestalt  angenommen,  W€ 
die  Möglichkeit  eines  Umschwunges  nicht  mehr  ausschloss. 
unsere  Zwecke   ist  die  Hinweisung  auf  die  Verwirklichung  € 

1    V;:!.  Urk-Burh  Nr.   KKJ,  S.  2G6. 
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solchen  genügend:  am  ß.  September  1634  wurde  die  Sohlurht  \m 
Nördlingen  geschlagen,  welche  schon  in  der  nächsten  Zoit 
einen  vollständigen  Wechsel  der  Machtverhältnisse  zwischen  den 
mit  einander  ringenden  Parteien  herbeiführte  und  der  weinuvrischen 
Herrschaft  in  den  beiden  fränkischen  Hochstiftern  ein  plötzliches 
Ziel  setzte.  Sie  stand  freilich  von  vorne  herein  auf  schwankendon 
Füssen,  und  wenigstens  Herzog  Ernst  hat  sich  niemalH  darüber 
getäuscht,  dass  die  seinem  Hause  hier  zugefallene  Herrli<dikeit 
von  unsicherer  Dauer  sei.  ^)  Am  14.  Oktober  fiel  die  Sta<lt 
Wirzburg  in  die  Hände  der  kaiserlichen  Truppen,  während  «lan 
Scliloss  Marienberg  bis  in  den  Januar  des  nächsten  JahrcH  liinein 
von  den  Schweden  gehalten  wurde  und  sich  dann  ergab.  Herzog 
Bernhard  war  bald  nach  der  Nördlinger  Niederlage  nach  Wirz- 
btirg  gekommen  und  hatte  die  Miene  angenommen,  al«  wolle  er 
die  Hauptstadt  seines  fränkischen  Herzogthums  gegenüber  dem 
unzweifelhaft  zu  erwartenden  Angriffedes  Feindes  in  möglichHten 
Vertheidigungszustand  setzen ,  aber  «chon  nach  einigen  Tagen 
reiste  er  wieder  ab,  seinem  ferneren  Schicksal  entgegen,  welche» 
seinem  Vaterlande  seine  grossen  Gaben  nicht  in  dem  Grade,  h]h 
^^n  wünschen  möchte,  zu  gute  kommen  lies«  und  ihn  «eUmt  bei 
unverkennbar  guten  Absichten  einer  zweideutigen  Stellung  und 
^^öem  frühen  Tode  entgegenführte.  Herzog  Kmnt  kehrte  in  «ein 
^^imathland  zurück,  trat  dem  Prager  Separatfrieden  l>ei,  nnd 
^^gann  für  sein  Herzogthum  jene  rühmliche,  friedliehe  Thätig- 
^^it.  die  sein  Gedächtnijjs  bis  auf  den  heutigen  Tag  zn  c/mfim 
S^'^egneten  macht.*-)    -   — 

Die  Restauration  im  Hochstifte  und  in  der  Sta/lt  Wir35- 
öUrg  vollzog  sich  nun  ohne  Aufenthalt.  Ih'e  alten  v^tflrAnfffAn 
*^^nonlen   hatten    ^ich   bereit.'!!  wiefler  wie   von    .^lelbisjt   einge.^et^t 


I    Sekaroid,  I.  c.  11.  «f.  Zm, 

-  Xach  einer  Nachricht,  die  nUtht  an  iiHwrer  tnw^hnfih^nhehkMt  UfUUit, 
^^    er  aach  in  Wirzhar^.    trotz  seiner  ami^tnkharen  Aiifflr»He.  ei*  gpife*  AntUtnU^t^ 

^**terlas3en.  unti  hatt«*  -»»»Ditic  der  9 itsthiiu^hof  ftaoiz  von  fi^zt^M  n^M  f^ii^ 
'^^kkelir  die  Wirt^amkeit  Rmat^  ak  fU^tmt  in  f  renken  mit  h^vfwr  An^rk^mwHic 

*^«J?^zeiciiiiet.     i*.  B^f±   L  'U  L  H,  fi>i  Anm.  UA. 
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und  am  23.  Dezember  kehrte  der  Fürstbischof  Franz  von  Hatx 
fcldj  der  in  der  Zwischenzeit  und  aus  der  Entfernung  auch  zui 
Fürstbischof  von  Bamberg  erwählt  worden  war,  aus  der  Ve" 
bannung  in  seine  llesidenz  zurück.  Er  hatte  sich,  dem  Ems" 
der  Zeit  gemäss,  jeden  geräuschvollen  Empfang  verbeten.  Ds 
alte  Wirzburg  trat  wieder  in  AVirksamkeit,  was  dazwischen  la_  ^, 
war  wie  eine  wesenlose  Lufterscheinung  verschwunden.  I^ie 
Flüchtlinge  kehrten  zurück  und  nahmen  von  den  verlorene-  n. 
zum  Teil  mit  nicht  gerade  tapferer  Hast  preisgegebenen  Ste  !Ä!- 
ungen  Besitz. 

Ehe  die  von  selbst  aufgelöste  Universität  wieder  her- 
gestellt wurde,  verging  noch  geraume  Zeit  nach  dem  Aufhören 
der  weimarischen  Occupation  und  der  Rückkehr  des  legitim  ^n 
Fürsten.  Das  Matrikelbuch  weist  eine  grosse  Lücke  auf:  Ea.  <Je 
Juli  1631  liatte  die  Immatrikulation  der  vorausgegangenen  Epoc*  le 
geendet,  und  erst  mit  dem  1.  Oktober  1636  setzte  die  neue  e  iu. 
AVelch*  eine  merkwürdige  Episode  lag  dazwischen !  ein  vollsttC  n- 
diger  L^msturz  der  jüngsten  Vergangenheit  war  eingetreten  u.  'Mi 
wie  ein  böser  Traum  war  nun  die  unwillkommene  Unterbrech«^  "»g 
in  Wohlgefallen  aufgelöst.  Freilich,  der  grosse  Krieg  daue:»^^ 
gleichwohl  fort  und  auch  die  Neugestaltung  der  Dinge  ^^ 
Hochstift  Wirzburg  hing  von  ihm  ab.  Der  restaurirte  Ffir*  -^" 
bischof  ist  zwar  dem  Prager  Frieden  zweifelhaften  Angedenk^^*^ 
beigetreten,  aber  wer  im  Reiche  konnte  sich  desselben  erfrei^^®^ 
und  seines  Daseins  froh  werden,  so  lange  eine  allgemeine  Pac  ^' 
kation  noch  in  unbestimmter  Ferne  lag? ') 


ei 


1)  Wir  halten  es  für  angezcig;!,  an   dieser  Stelle   einer  Frage   in   gedeak 
die  schon  oft  g<Miiig  erörtert  worden  ist.     Sie  betrifft  die  angebliche  EntftvmdiC^^ 
von  Wirzbnrger  Büchern  und  Handschriften  durch  die  Schweden  nnd  *"  ' 


Was  die  Bibliothek  atif  dem  Marienberger-Schlosse  anlangt,  so  berflhrt  sie  »aw^^ 
Anf^abe  weniyrer,  obwohl   es  sirher   ist,  dass  dieselbe  als  Kriegsbeate  behaad-^^^^ 
worden  ist.     ob  die  Bil)liotliek  der  Tniversität  eine  ähnliche  Beliandlnng  er^i^ 
hat.     -  eine   solche    war  Ja   sicher   vorhanden  (».  oben   S.  316  Anm.  1)   —  i  ^^ 


Neuntes  Capitel. 

Ein  Jahrhundert   langsamer  Entwiekelung.    (1634—1731.) 

1)  Von  der  Wiederherstellung'  bis  zur  ersten  Säkularfeier. 

Man  kann  die  Zeit,  die  zwischen  der  Wiederherstellung  der 
Universität  nach  dem  Sturze  der  weimarisehen  Herrschaft  im 
Hochstifte  Wirzburg  und  der  Erhebung  Friedrich  Karls  von 
Schönborn  auf  den  Stuhl  des  hl.  Burkard  liegt  und  die  so  ziem- 
lich ein  volles  Jahrhundert  umfasst,  recht  gut  als  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  innerhalb  eines  und  desselben  Rahmens  zu- 
sammenfassen und  zur  Darstellung  bringen.  Wie  viele  Ver- 
schiedenheiten und  Unterschiede  auch  innerhalb  desselben,  unter 
den  leitenden  Fürsten  des  Hochstifts  voran,  bestehen  und  dem 
betrachtenden  Auge  sich  aufdrängen,  es  ist  doch  ein  gemeinsamer, 
gleichartiger  Grundzug,  der  die  gesammte  Epoche  beherrscht  und 
ihr  das  kennzeichnende  Gepräge  aufdrückt.  Es  gehen  in  der 
Stellung  der  Universität  wenige  wesentliche  Veränderungen  vor 
sich.  Es  ist  nicht  gerade  ein  Stillstand  wahrzunehmen  oder 
nachzuweisen,   ein  Fortschreiten,  eine  Entwiekelung,  die  Grund- 


•dahin  gestellt  bleiben.  Eines  kann  aber  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  es  betrifft  die  Ucberliefernug,  dass  der  Stiftnngsbrief  („Juliana  fandatio**) 
der  Universität  im  schwedischen  Kriege  verloren  gegangen  sei.  Das  Domcapitel 
liat  in  seiner  Sitzung  vom  11.  Angnst  1719  (s.  Urk.-Bnch  Nr.  126  S.  315)  eine 
Meinung  dieser  Art  vorgebracht.  Es  ist  znm  ersten  Male,  dass  dies  geschieht, 
und,  wie  zn  Tage  liegt,  anffallend  spät.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass 
hier  ein  Missverständniss  vorliegt.  Ich  verweise  anf  meine  früheren  Aasführangen, 
aus  welchen  zwingend  hervorgeht,  dass  ein  Stiftungsbrief  der  Universität  vor  der 
Yerständigang  des  Stifters  mit  dem  Domcapitel  überhaupt  nicht  existiren  konnte. 
Nur  das  Ausschreiben  vom  2.  Januar  1589  kann,  wenn  man  so  will,  als  ein  solcher 
betrachtet  werden.  Dass  das  Domcapitel  im  J.  171 9  an  dieses  gedacht  hat,  kann  jedoch 
schon  darum  nicht  angenommen  werden,  weil  dieses  nicht  verloren  war.  In  der 
Zwisjlienzeit  hat  man  den  angeblichen  Stiftungsbrief  nicht  vermisst,  obwohl  man 
da  ebenso  gut  darnach  hätte  fragen  können  als  1719.  Und  wenn  auch  das  Original 
verloren  war,  mnssten  dann  auch  alle  Abschriften  dasselbe  Schicksal  erfahren? 
Was  also  der  schwedische  Krieg  dem  Hochstifte  sonst  für  Verluste  zugezogen  hat  — 
dieselben  waren  sicher  auch  auf  diesem  Gebiete  erheblich  genug  —  was  nie  existirt 
hat,  haben  sie  weder  zu  rauben  noch  zu  verschleudern  vermocht. 
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bediiigung  alles  geistigen  Lebens,  ist  vorhanden,  aber  sie  bew 
sich  die  längste  Zeit  in  äusserst  gemässigtem  Tempo,   und  Qtst 
gegen    das    Ende    des    Zeitraums    wird    ein   vergleicliungsweise 
rascherer   Schritt    eingeschlagen,   wogegen    mit   Friedrich   Karl 
von   Schönborn   ein  wirkliches  Zeitalter   der  Reformen,  die  sich 
nicht  auf  Einzelnheiten    beschränken,   sondern    auf  Emeuenuig 
der   Gesammtheit   ausgehen,   den   Anfang  nimmt.     Ein  gleiche  ^ 
gilt,  und  steht  damit  unverkennbar  im  inneren  Zusammenhangt  i 
von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Universität  innerlialTt) 
dieses   Jährhunderts:   es  wäre   ein   Unrecht,   schlechthin  gering' 
schätzig  davon  reden  zu  wollen,  einzelnes  hat  sich  Anerkennon 
errungen,    im    Grossen    und   Ganzen   jedoch    lässt   für   eine  s 
lange  Zeit  und  im  Vergleich   zu   den  zur  Verfügung  stehende 
Mitteln  und  den  von  anderen,  materiell  nicht  günstiger  gestellte 
Hochschulen  erzielten  Erfolgen,  die  geistige  Produktion  der  Wi 
burger  Universität  gar  Manches  zu  wünschen   übrig.     Auch  dffc     » 
ändert  sich  mit  der  darauf  folgenden  Epoche,  wenn   auch  dan.      n 
die    erzielten    Ergebnisse    zu    den    gemachten    organisatorisch^^'  n 
Anstrengungen  nicht  in    einem  völlig   ebenbürtigen  Verhältiiis:^  -je 
stehen. 

Wir  werden  nun,  der  leichteren  Ueber sieht  wegen,  zunäcl^isst 
die  Zeit  der  noch  übrigen  Jahre  der  Regierung  des  Fürstbischof* 
Frmu  V,  Hatzfeld  ins  Auge  fassen.  Von  zu  hohen  Erwartungen  wiaxJ 
Niemand   dabei   ausgehen.     Der  grosse  Krieg  dauerte  nach  ^wi« 
vor  noch  fort.     Wenn  auch   das  Hochstift  Wirzburg  fortan  v'on 
schweren  Katastrophen  verschont  geblieben  ist,  so  wurde  es  doch 
fortgesetzt,   näher  oder  entfernter,   von   den  Wandelungen    d^s-     | 
selben  in  Mitleidenschaft  gezogen.     Hatzfeld   hat  zwar   kei^^®" 
wegs  in  besonders  greifbarer  und  nachdrücklicher  Weise  in     ^^ 
Schicksal  der  Universität  eingegritfen,  aber  er  bildet  den  Ue^^^ 
gang   zu  Johavn    Philipp   von   Schönborn,  von   welchem    man      ^^ 
solches  mit  einigem  Rechte  wird  behaupten  dürfen.     Wir  h^*^ 
noch  am  Schlüsse  des  vorausgehenden  Abschnittes  von  der  Wie^^ 
eri)t!'nung  der  in  Folge  der  schwedisch- weimarischen  Occupa"^^ 
aufgelösten    Universität   gesprochen.     Wenn   auch  die  Freq*'^*^ 
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nächst  eine  schwache  war,  so  traten  mit  dem  Herbst  l(>8l> 
►ch  sämmtliche  Fakultäten  in  Aktion,  begannen  ihre  Vor- 
sungen  und  hielten  sogar  noch  zuvor  Promotionen  ab.\)  Du\ 
iraittelbare  Wiederanknüpfung  an  die  unterbrochene  trühere^ 
rdnung  der  Dinge  fand  auch  in  der  That  darin  ihren  Ausdruck, 
ISS  Franz  von  Hatzfeld,  der  im  September  1631  zum  Rektor 
agnificus  erwählt  worden  war,  dieses  Amt  sammt  seinem  Stell- 
jrtreter  von  damals  ohne  weiteres  wieder  aufnahm.  2)  Die- 
?suiten,  die  beim  Herannahen  der  Schweden  jene  wilde  Flucht 
•griffen  und  andere  mit  in  den  Strudel  derselben  fortgerissen 
itten,  waren  wieder  zurückgekehrt  und  an  der  Universität  in 
re  frühere  Stellung  eingetreten.  Das  Kilianeum,  d.  h.  das. 
?istliche  Seminar  dagegen,  sowie  das  adelige  Seminar,  dessen 
öglinge  im  ersten  Schrecken  ebenfalls  auseinander  gestoben 
aren,  konnten  noch  nicht  schon  wieder  eröffnet  werden.  Kh- 
ieb  dem  Nachfolger  des  gegenwärtigen  Fürstbischofs  ü1)er- 
ssen,  diese  Schöpfungen  Julius  Echters  wieder  in  Gang  zu 
ingen  und  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  zurückzugeben. 
LTiem  ähnlichen  Schicksal  ohne  Zweifel  war  auch  das  Collegium 
LUperum    in    den    kritischen   Jahren    unterlegen.^)     Da«    schon 


ii  Die  Acta  Universitatis  (fol.  49  b)  «agen  znm  J.  1636,  nltimo  SeptemVirit: 
nie  relormationem  Universitatis  B.  D.  Falck  creavit  quendam  nomine  Georgiam 
'Us  Herbipolensem  in  Doctorem  jnris,  qnem  actnm  videlicet  ipte  J),  Falck  com 
Bulbus  cirenmstantiis  describet,  videlicet  alinm  ad  id  rogabit.** 

-)  Die  Rektoren  der  Universität  bis  zum  Todesjahre  Franz  von  Hatzfeld» 
^rcn:  1.  1636—1637:  D.  Nikolaus  Uebelhör,  Decan  des  Stiftes  Nenmünstur,  da» 
Ht  zuvor  SteUvertreter  des  Fürstbischofs  im  Rektorate.  2)  1637 — 1638:  Zacharla» 
Qmpf,  Weihbischof.  3)  1638  —  1639—1640:  Eberhard  Christoph  von  8eek«Ddorf^ 
*tiiherr  und  Decan  des  Ritterstiftes  von  St.  Borkard  zo  Wirzbnrg.  4;  1640 — 1641 : 
l^m  Gros.  Decan  des  Stiftes  Hang.  —  Die  Canzler  dieser  ond  der  folgenden 
iten  im  speziellen  fortgesetzt  anzuführen,  dürfte  nicht  nöthig  erscheinen;  die 
t^  T.  Würde  war,  wie  wir  wissen,  statutarisch  mit  der  Doropropsiei  Wjrzborg  if^if' 
Hden;  das  Verzeichnis«  derselben  bis  znm  J.  178^i  findet  »ich  l#ei  tJMermann^ 
>iscopatns  Wirceburg..  p.  1><1 — 182. 

3  Eine  Handschrift  d*;r  Univ.- Bibliothek,  „Jesniten- Papiere"  bezeichnet, 
t:hält  über  das  Seh  ick  ««al  de»  CoHegioms  paopemm  in  dieser  Zeit  folgende  5ofiz: 
~^  post  omnes  per  So^rco'-  orbe  pulso^  P.  Joannes  Oraineek  iH.  J>,  H^tminzrinm 
-^ertum  cum  daobG<^  mskZi**Th  "fob  laico  veKtito  ali^oamdia  incz/gniti»  eo%t//divjt, 
^nec  et  ipse  a  Ga^tavo  Honiio.  urbi«  occopatae  ptaefeeto,  ejectn*  e«t,     'Singali» 
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früher   erwäimte   Herkommen,   dass   der  Rektor  des   CoUeginm 
S.  J.  regelmässig  Decan  der  theologischen  Fakultät  war,  hat 
sieh  nach  der  Wiederherstellung  gleich  wieder  geltend  gemach-^ 
ein  Mitglied  der  Juristen-Fakultät,  dessen  wir  oben  bereits  g 
dacht    haben,   Professor  Falck   brachte    diese  Angelegenheit   ta^«] 
November  lf)37  im  Senate  zur  Sprache  und   hob   als   bedenkli^cA 
an  dieser  Praxis  namentlich   das  Eine   hervor,  dass   dies  so  gfe- 
halten  werde,  wenn  der  l)etreffende  auch  nicht  Professor,  sondexD 
nur  Doktor  der  Theologie  sei  und  irgend  einmal  an  irgend  einer 
Fakultät  gelesen  habe.     Der  Senat  trat  denn  auch  unverzüglich 
in  die  Erörterung   dieser  Frage   ein,  jedoch   schloss  sich   keiner 
seiner  Collegen  Falcks  Zweifeln   über   die  Zweckmässigkeit  und 
Rechtmässigkeit  jenes  Herkommens  an,  er  blieb  mit  seinem  Ein- 
spruch allein   und  die   übrigen  Mitglieder  des   Senats   erklärten 
die  in  Frage  gestellte  Gewohnheit  für  Gesetz,  i)    Professor  Falck 
war  mit  dieser  Anregung  gewiss  im  Rechte,  leider  gab   er  sich 
gelegentlich   sonst  Blossen,  die   den   Eindruck  eines  Auftretens? 
wie  des  oben  erwähnten,  nur  wenig  zu  unterstützen  vermochten. 
Ende  September  1B39  fand  in  der  juristischen  Fakultät  die  Pro- 
motion  zweier  Rheinländer   statt  und   Falck  liess   es   sich  bei- 
komnien,    in    betrunkenem   Zustande    —   was    allem    VermutlB-^^ 
nach  nicht   der   erste  Fall  der  Art   in   seinem  Leben  war  —      ^^ 
derselben  Teil  zu  nehmen  und  so,  wie  der  Berichterstatter  ^"icn 
ausdrückt,   der  Universität   eine   unauslöschliche  Schmach  zn^^' 
fügen.-)     Der  Fürst  Hess   ihm   dafür,  Dank  der  Fürsprache  ^c3f^ 
beiden  Graduirten  und  anderer  angesehener  Männer,   zwar  V^  *'* 
zeihung  angedeihen,  der  Senat  aber  beschloss  einstimmig,  Dr.Fa  2^^* 
dürfe  wegen  des  gegebenen  Aergernisses  nicht  ungestraft  bleil>  '^^^ 
damit  es  nicht  den  Anschein  gewänne,  als  billigten  seine  Colle^^^° 


n« 


prefati  Semiiiarii  Hepeiitibns  iu  guberiiatione  assistebant  sacordotes  qnatnor,  n 
iSubrcf^cns  sivo  Minister,  reliqni  miisaeoram  ])raefecti,  fratres  laici  dao  ad  obfle<B^ 
€Qlinae  vi  rei  vestiariae.)" 

i'i  Acta  Uiiiversitatis  (tul.  51  h)  zum  2.  November  1637. 

'-'.  Acta  l'nivers.  f.  02  l>   zum  :«).  Sept.  1039:     „D.  D.  Falck  in   pro«otiC==^^ 
facta  I).  Jonnni  Christophoro  AMenhoveu   et  Itelio  Friderico  Witaler  Bonna-Ub  ^^ 
absnrdissime  ex  elirietate  aberravit,  et  Academiae  notam  vere  indelebilem  innu»^ 
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den  schmachvollen  Vorgang.  Es  wurde  also  dekretirt,  derselbe 
solle  auf  ein  Jahr  von  den  öffentlichen  Akten  und  dem  Senate 
der  Universität  ausgeschlossen  und  ihm  zugleich  auf  so  lange 
sein  Anteil  an  den  Fakultäts-Emolumenten  entzogen  werden. 
Dr.  Falck  war  von  diesem  Beschlüsse  sehr  wenig  erbaut  und 
bat  zunächst  um  einen  Aufschub  der  Vollziehung  desselben  um 
einen  Monat;  dieses  wurde  ihm  zugestanden,  aber  im  übrigen  hatte 
es  dabei  sein  Verbleiben  und  der  ihm  zukommende  Anteil  der 
Promotions-Emolumente  wurde  unter  der  Form  von  Präsenz- 
geldern unter  die  Mitglieder  des  Senates  verteilt.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  Falck,  an  welchem  die  Reihe  des  Decanats  für  daa 
laufende  Studienjahr  war,  in  dieser  Würde  nicht  anerkannt  und 
von  ihm  die  Herausgabe  des  Fakultätssiegels  und  des  Statuten- 
buches verlangt;  erst  gegenüber  weiterer  Androhungen  hat  er 
sich  zögernd  gefügt.  ^) 

Was  den  Bestand  des  Lehrkörpers  in  dieser  Zeit  und  die 
Thätigkeit  in  den  einzelnen  Fakultäten  anlangt,  sind  wir  im 
Stande,  Folgendes  darüber  mitzutheilen.  In  der  theologischen 
Fakultät  hat,  wenn  wir  richtig  sehen,  keines  der  Mitglieder  der- 
selben, die  vor  der  schwedischen  Occupation  an  ihr  gelehrt 
hatten,  nach  der  Wiederherstellung  eine  Wirksamkeit  ausgeübt. 
Dr.  Wolfgang  Biber,  S.  J.,  1595  zu  Bamberg  geboren,  war  von 
1636  bis  nach  1647  Professor  der  Theologie  zuWirzburg,  wurde 
dann  nach  Mainz  versetzt  und  starb  daselbst  1655.2)  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  betreffende  Ueberlieferung 
in  diesem  Falle  lückenhaft  ist,  da  ein  einziger  Professor  mehrere 
Jahre  hindurch  sicher  nicht  die  gesammte  Fakultät  vertreten 
haben  kann  und  das  Collegium  S.  J.,  wenn  es  sich  auch  nur 
allmälig  wieder  füllte,  doch  auch  jetzt  gewiss  eine  grössere 
Anzahl  von  lehrenden  Kräften  zu  stellen  vermochte.  Allerdings 
ist    bis    zum  Jahre   1646   keine   Erteilung    eines    akademischen 


1)  Acta  Univers.  1.  c.   nnd  weiterhin  (fol.  53  b — 54  a)  zum  24.  Oktober  und 
7.  November  1639,  und  12.  März  ir340. 

2)  Buland,  Series  etc.  p.  63.  —  Ruland   ]äSBt   ihn  irrthümlich    schon   1642 
versetzt  werden. 
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Grades  innerhalb  dieser  Fakultät  bezeugt,  ^J  und  die  bez.  Lektioi 
Verzeichnisse,  wie  schon  erwähnt,  sind  verloren  gegangen  oc 
vielmehr  unserer  Kenntnissnahme  entzogen.  Eines  scheint  all 
dings  sicher,  dass  das  wissenschaftliche  Leben  in  diesem  Kre 
vorerst  noch  zurückgeblieben  ist.  In  der  juristischen  Fat 
tat  sind  uns  wenigstens  zwei  Namen  gesichert,  einmal  der  ach 
genannte  JoJmnn  Albert  Falck,  der  im  September  1636  bereits 
die  Fakultät  aufgenommen  wurde,  dessen  Antecedentien  uns  j 
doch  nicht  bekannt  geworden  sind.  ^)  Er  war  zunächst  für  it 
'Canonische  Recht  bestellt.  Ein  Jahr  nack  Falck  wurde  Johanm 
Christoph  Upilio,  D.  J.  U.  in  die  juristische  Fakultät  aufgenon 
men.  ^ )  Er  gehörte  einer  eingeborenen  Familie  an,  der  wir  Ix 
reits  begegnet  sind  und  gleich  wieder  begegnen  werden.  Er  la 
in  erster  Linie  über  römisches  Recht.  Dass  gleich  bei  der  Wiedei 
-eröffnung  der  Universität  zwei  Promotionen  in  dieser  Fakultät  vo 
Professor  Falck,  der  damals  offenbar  noch  keinen  Specialcollege 
zur  Seite  hatte,  vorgenommen  worden  sind,  haben  wir  bereil 
angeführt.  —  Die  medicinische  Fakultät  war  in  diesen  Jahre 
ebenfalls  nachweisbar  mit  zwei  Professoren  besetzt.  Der  ein 
war  D.  Med.  Michael  Wagner,  der  am  3.  November  1636  va 
Professur  zugelassen  wurde.**)  Er  ist  vor  1640  zugleich  Stadi 
physicus  geworden.  ^)    Er  hat  aber  im  J.  1643  seine  Stellung  i 


1)  Euland,  1.  c.  p.  288. 

2)  Acta  Uuiversitatis  (fol.  50)  zum  30.  September  1670:  „Nobüis  et  co 
äultlssinms  D.  Joaunes  Albertus  Falck,  J.  U.  D.,  petiit  admitti  ad  facnltatem  jui<i 
cani,  qui  admissus  juravit  ut  sequitur:  „„Ego  J.  A.  Falck  j uro  ea  jaramenU  >* 
vare,  (juae  admitteudi  ad  facultatem  jaridicam  jorare  solent,  tanqnam  si  Terl 
uunc  cxpressa  esseut.  Sic  nie  Deus  adjuvet  etc.***'  {SchneidU  Sicilimenta  p* 
lääst  Falck  irrthümlich  erst  1G48  auftreten.) 

3)  S.  Acta  Uuiversitatis  (fol.  50b)  zum  12.  März  1637:  ,D.  Joannes  Up» 
J.  U.  D.  et  I).  Wolfgaiigus  Upilio,  Medicinae  D.,  petiemnt  pro  facnltate^  et  adm* 
suut  prestito  prins  juramento,  quod  juravit  D.  D.  Falck.  —  lidem  petieniat  1 
consilio,  et  admissi  suut  praemissis  praemitteudis.*^ 

<)  Acta  Uuiversitatis  (ful.  50)  zum  J.  1636:  „3tio  Novembris  1>.  MK* 
Waguer,  Medic.  Dr.,  petiit  et  admissus  est  ad  professuram  facnltati«  }itd\ 
juravitque  ut  B.  Falck.''  (fol.  oOb'i:  „Lectis  statutis  itnm  ad  concilinm,  pefi' 
que  a  domiuo  Doctore  Michaele  Waguero  jiro  cousiliu.** 

'•)  Trotukolle  des  Domcapitels  zum  J.  1640.  Hier  wird  er  allerdingit  ^ 
auch  „Professor'^  genannt,  war  es  aber  zuverlässig  noch. 
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Wirzburg  aufgegeben  und  ist  nach  Mergentheim  in  deutseh- 
meisterische  Dienste  übergesiedelt.  —  Sein  Nachfolger  im  Physi- 
cat  wurde  D.  Med.  Wolf  gang  Upilio,  der  im  J.  1637  bereits  als 
Professor  in  die  medicinische  Facultät  aufgenommen  worden 
war.  ^)  Er  war  ein  Bruder  Johannes  Upilio's,  und  beides  Enkel 
Dr.  Wilhelm  Upilio's^  der  s.  Z.  die  gleiche  Stelle  begleitet  hatte 
und,  zugleich  juliusspitälischer  Arzt,  im  J.  1593  gestorben  war.2) 
—  Anlangend  die  philosophische  Fakultät,  die  der  Natur 
nach  von  jeher  die  zahlreichsten  Lehrkräfte  zählte,  so  lassen 
sich  für  diese  Zeit  mehrere  Namen  von  Professoren  feststellen, 
aber  freilich  nicht  mehr  als  dieses.  Der  Verlust  von  Athanasius 
Kircher  wird  freilich   nicht   ersetzt,   und   war  überhaupt  nicht 


1)  S.  oben  S.  350,  Anm.  2. 

2)  S.  oben  ö.  170,  Anm.  1  und  Urk.-Buch  Nr.  59  S.  128,  wo  Wilhelm  Upilio 
unter  dem  Collegium  medicorum  bei  der  Eröffnung  der  Universität  genannt  wird. 
—  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  das  Gesuch  Wolfang  Upilio's  an  den  Wirz- 
bürger  Stadtrath,  in  welchem  er  sich  um  das  Stadtphysikat  bewirbt  und  das  vor 
uns  liegt,  kennen  zu  lernen.  Es  lautet:  „Ehrenveste,  Grossachtbare,  wohlweise 
Herrn,  grossgünstige  und  hochgeehrte  Patrone!  demnach  ich  durch  gewisse  Er- 
fahrung verstanden,  dass  H.  Dr.  Wagner,  mein  vilgeehrter  Herr  Collega,  das  Statt- 
Physicat  allhie  zu  Wurtzburg  quittiren  und  sich  nach  Mergentheimb  zu  begeben 
gewilliget  und  gäntzlich  entschlossen  oeye,  habe  ich  nicht  nmbgehen  wollen,  meine 
schuldige,  allzeit  willige  Dienst  E.  E.  und  Herrlichkeiten  anzumelden,  solches 
vacirender  oMcii  wegen  unterthänig  ersuchend  und  bittend,  mir  solches  vor  anderen 
grossgünstig  widerfahren  zu  lassen,  sintemahlen  dieses  mein  lieber  Herr  Grossvatter, 
weiland  Wilhelm  Upilio  (welcher  anno  [15]93  den  9.  Septembris  diese  Welt  gesegnet), 
var  fünffzig  Jahren  untern  bischoffen  Friderico  und  Julio  christmildester  gedächt- 
nnss  wohl  und  löblich  vertretten,  dessen  lobwürdige,  aber  nunmehr  fast  abgestorbene 
gedächtnuss  in  dem  Nachkömmling  hoffentlich  wieder  grünen  lassen ;  Erbiethe  mich 
auch  solches  munus  und  Chur  mit  solchem  fleiss  zu  versehen,  dass  der  geringste 
Mangel  an  mir  weder  gefunden  noch  gespührt  werden  solle.  Bin  derhalben  der 
tröstlichen  Zuversicht,  meine  angeregte  Bitt  werde  bei  E.  E.  gute  statt  und  platz 
finden,  welches  dann  bey  mir  und  den  Meinigen  nicht  allein  in  unansleschlicher 
gedächtnuss  verbleiben,  sondern  auch  mit  allen  möglichsten  dieusten  schuldig  und 
unterthänig  wird  erwidert  werden. 

Wurtzburg  den  7ten  August  1643. 

E.  E.  und  Herrlichkeit 

unterthänigster  Diener 

Woflgang  Vpilio  M.  Dr.  m. 

Dieses  Gesuch  beschied  der  Stadtrath  durch  einen  Beschluss  vom  21.  August 
d.  J.  dahin,  dass  er  an  Upilio  das  Physikat  mit  einer  Bemuneration  von  80  fl. 
jährlich  übertrug.  — 
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leicht  zu  ersetzen:   er  dürfte,   wenn  er  der  Universität  erhalt» 
geblieben  wäre,  den  von  ihm  repräsentirten  Studien  einen  lan 
nachwirkenden  Aufschwung   verliehen   haben.     Zunächst  sind       e« 
statt  dessen   nur   einige   Persönlichkeiten,   deren   philosophisch lie 
Leistungen   im   Dunkeln   bleiben,    die    genannt  werden   müssen. 
Im  J.  1637  werden  Dr.  Veit  Erbermann  und  Georg  Menzig.  beide 
S.  J.,   der  eine  als  Professor  der  Logik,   der  andere  der  Physik, 
in  den  Senat  aufgenommen.     Erbermann  stammt  aus  Rentweins- 
dorf  in   der   Diöcese   Bamberg,    hat   sich  1626   in  Wirzburg  im- 
niatrikulirt,  und  ist  noch  1643  als  Professor  der  Theologie  nach 
Mainz  versetzt,   später   in  gleicher   Eigenschaft  nach  Wirzburg 
zurückberufen    worden    und    nach    einer    vorübergehenden  Ver- 
wendung  als  Rektor  des  Seminars   in  Fulda,  1675  als  Professar 
der  Theologie  in  Mainz  gestorben.  ^)     Ueber  Gr.  Menzig  sind  wir 
nicht  näher  unterri(?htet;  möglich,  dass  auch  er  bald  darauf  eineP- 
andeiten  Wirkungskreis  angewiesen  erhielt.    Im  J.  1639  erwähneO 
die  Acta  Universitates   zwei  Professoren   der  Logik,    die  in  dei»' 
Senat  aufgenommen  worden:    1)  P.   Wolf  gang  Speth,  S.  J.,   einen 
geborenen  Bamberger,    der   später  in   die   theologische  Fakultät 
übergetreten    ist,   und   2)  P.  Caspar  Caselitis,  dessen   bez.  Amts- 
dauer sich  unserer  Kenntniss   entzieht.  2)     Ein  Mehreres  ist  uns 
über  die  Lage  der  philosophischen  Fakultät  in  der  späteren  Zeit 
Franz   von   Hatzfelds   nicht   überliefert.     Erteilungen   von   aka- 
demischen Würden  sind  allerdings  auch  jetzt  vorgekommen,  doch 
relativ  zahlreich  nur  in  den  unteren  Graden.^)  — 


ii  Uebcr  F^rbermaunä  und  ^lenzigs  Eintritt  in  den  Senat  zn  Wirzburg  (i 
3U.  Stii»teniher  UVyi\  s.  Acta  Univ.  (tbl.  51). 

'\  Den  Kintritt  Speths  in  den  akad.  Senat  berichten  die  Acta  Unirenit. 
zum  30.  September  1G3Ü,  den  Eintritt  von  Caselins  zum  24.  November  d.  J. 

•^j  Es  maj;  an  dieser  Stelle  antangsweisc  aus  den  Actis  Univers,  (zam  J.  1^9, 
K).  Sep.}  füllender  Fall  nach  den  Worten  derselben  mitgeteilt  werden,  weil  er  auf 
die  bez.  akademische  Anschauung  ein  niclit  ganz  interesseloses  Licht  wirft.  Die 
anregende  Kraft  ist  wieder  Professor  Fakk^  und  der  Gegenstand  der  Verhandlanip 
Dr.  Leipold,  der  bereits  l()ll»,  oll'enbar  als  noch  junger  Mann,  Professor  der  Kechte 
geworden  war,  später,  c.  1025,  in  den  fUrstbischöHichen  Dienst  getreten  war,  oham 
darnni  aber  seine  Professur,  wenn  auch  thatsüchlich,  doch  nicht  formell  eu  reaig* 
niren,  und  jetzt  plötzlich  wieder  von  seinem  früheren  Kechte,  an  den  Sitsnngea 
des  Senates  Teil  zu  nehmen,  (iebrauch  machen  wollte.    Es  heisit  (föl,  52):   ,CaB 
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Von  anderweitigen  Vorgängen  aus  den  Jahren  1636—1642, 
welche  in  irgend  einer  Art  Angelegenheiten  oder  Interessen  der 
Universität  betreffen,  ist  nachträglich  aus  den  Actis  der  Univer- 
sität an   dieser  Stelle   noch  Einiges   anzuführen:   auch   das   un- 
bedeutendere   mag    nicht    verschmäht    werden,    schon    weil   wir 
nicht  immer  in  der  Lage  sind,   solche  Mitteilungen  zu  machen. 
Nachdem  die  Sitte  der  feierlichen  Promotion  wieder  in  Gang 
gesetzt  war,  kam  es  doch  vor,  dass  der  herkömmliche,  statutarische 
Doktorschmaus  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  ausgesetzt  oder 
mit  Geld  abgelöst  wurde.     So  weit  aber  war  man  noch  keiuBs- 
wegs,   dass  man  ihn  grundsätzlich  hätte  abthun  wollen,  sondern 
nur  auf  dem  Wege   des  Dispenses  nahm  man,   doch  so,  dass  es 
nur  eine  Ausnahme   von  der  Regel   sein  sollte,  davon  Abstand. 
Eben  jene  beiden  aus  Bonn  stammenden  Studierenden  der  Rechte, 
bei  deren  Promotion  von  Professor  Falck  das   erwähnte  Aerger- 
niss  gegeben  worden  war,   hatten   die  Bitte  gestellt,  man  möge 
ihnen  in  Anbetracht  der  kriegerischen  Zeitläufte  und  weil  ihnen 
hei  längerem  Zuwarten   der  Rückweg  in  die  Heimath  versperrt 
werden  könnte,  die  zeitraubenden  Vorbereitungen,  die  ein  solches 
Festmahl   erfordere,   ersparen    und   sie    von  jener  Verpflichtung 
gegen  die  Erlegung  einer   entsprechenden  Geldsumme    befreien. 
Dieser  Bitte  ist  denn  in  Erwägung  der  angeführten  Gründe  will- 
fahrt,  aber  zugleich  die  ausdrückliche  Vermahnung  hinzugefügt 

noper  D.  Boctore  Falck  dominns  Dr.  Leypolt,  qai  qnidem  o]im  professor  juris  et 
de  coDcilio  hujns  aniversitatis  fnerat,  tarnen  ad  quindecitu  annos  nnllam  actum 
(academicnm)  exercnerat,  ad  concilinm  introductns  esset,  quaestio  iam  mota  fnit, 
nnm  legitime  modo  hoc  factum  sit,  et  nnm  indistincte  omnes,  qui  aliquando  pro- 
fessores  et  de  concilio  fuernnt,  inposterum  possint  intrare  concilium  et  amanere  (?), 
Conclnsum:  Cum  D.  Dr.  Leypolt  non  ut  membrnm  concilii,  sed  ut  membrum  Illu- 
strissimi  Principis  oretenus  explanare  possit,  introductns  et  ingressus  sit,  legitime 
id  factnm  esse.  Qnod  antem  tinito  concilio  Dr.  Falck  illum  ut  membrnm  concilii 
introductnm  esse,  et  de  cactero  posse  allegaverit,  ideo  quia  olim  admissus  jura- 
mentnm  praestiterit  et  nee  dum  resingnarit,  contradicendum  illud  esse;  nam  etsi 
verbis  non,  tamen  actu  resignavisse.  Itaqne  hoc  D.  Doctori  Leypolt  per  Notarinm 
Universitatis  insinuandum  esse,  cum  hoc  annexo,  si  velit  inposterum  de  concilio 
esse  et  pro  membro  concilii  haberi,  quod  dobeat  de  novo  petere  et  repetere  jura- 
mentnm,  itemque  onera  juxta  statnta  sustinere,  circa  quae  notandum  fuit,  semper 
pro  membro  habendns  sit  et  intrandi  in  concilium  jus  habeat,  etiamsi  non  amplius 
profiteatur,  modo  non  interrumpat  et  onera  ferat."  — 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  23 
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worden,  dass  dieser  Fall  für  die  Zukunft  nicht  präjudiciren  dürf^öi. 
Die  so  von  beiden  Graduirten  erlegte  Summe  ist  denn  unter  die 
,. Akademiker",  d.  li.  „Rektor,  Professoren,  Notar  und  Pedell**  nacr^h 
einem  bestimmten  Verliältiiisse  verteilt  worden.  ^ )    Anlangend  d^n 
„Pedell",   so   waren   durch   die   Statuten   des  Jahres   1587  sei"»i€ 
VerpHichtungen    und    Bezüge    genau    vorgeschrieben:-)    es   g^tt 
mittelbar  daraus  auch    hervor,    dass  er  ein  Mann  von  einem  g-*- 
wissen  Masse  von  gelehrten  Kenntnissen  sein  musste:  im  J.  Ift36 
bewarben   sich  gleichzeitig  zwei  Buchhändler   um   die   erledig*!« 
Stelle,    wurden    aber   beide    abgewiesen,   weil  keiner  lateinisch 
sprechen  konnte. 'M     Ein  Teil   der   auf  das  Pedellat   damals  ge- 
legten Verpflichtungen  ist  in  späterer  Zeit  auf  andere  Schultern 
gelegt  worden. 

Was  den  Wandel  der  Studenten  betrifft,  so  sind  in  diesem 
Jahre  tumultuarische  Vorgänge,  wie  wir  sie  von  der  Zeit  de«? 
G-ründers  der  Universität  und  seinen  beiden  Nachfolgern  zu  be- 
richten veranlasst  waren,  nicht  vorgekommen,  wenigstens  weis* 
unsere  oft  ang(»zogene,  sonst  authentische  Quelle  von  solchen 
nichts  zu  sagen.  Ein  Einziges,  in  Beziehung  zu  dem  Fleisse  oder 
Untieisse  der  Studierenden  verzeichnet  sie  bereits  zum  November 
1<)30,  au  sich  jedoch  nichts  Neues:  es  wurde  nämlich  eine  bezüg- 
liche, bereits  früher  von  Seite  des  akademischen  Senates  gefas^te 
Resolution  feierlich  wiederholt  und  mit  Gesetzeskraft  ausgestattet : 


ii  Acta  L'nivers,  ifol.  52a     b^i  zum  :U».  Okt.  1G39:    „ —  quare,  qnanivis  b*** 
])etitiu  plane  iiuva,  attaiuon,  quia  alle;?atiir  causa,  praesertini  prima,  ejns  punJ«^^^* 
«int,  ut  «lisj»t'!isatioiuiiii  promovon»  possiut,    conciusuiii  nnanimiter,   ex  mera  pT»*'* 
(lispensanduui ,   et   pro    cuuviviis   KX)  imperiales   assumendo8   «ooqae   distribivu^^' 
inter  Acadcmicus  aequaliter,  ita  ut  pru  mure  auti(]ao  Notarins  inulodatnr,  iiec    u^*^ 
lt«'ct(>ri  M.  (iuplum    et    piMlellu   ilimiiiiuiu   attribnatur.     Ne  aatem  impoateram  b*^' 
dispfiisatio  ]»raeju«li(.*io  sit.  reservatum  et  ]»rutestatum  dcsaper  solenniter  e«t,   ***** 
perienlo   alius    »eqnatur,   cum    liis  iion  tantum  e\  allej^atis   caasis,   8«d   «tiam  i*^^^ 
dispi.'nsiitinn  i  sstt,  quia  Kevereiidi.Nsiinus  (>t   lllustrissimus  priucepa  Dominas  09^^ 
clemeuti>sinius   couseiisuin    iis    privatum    dederat ,    it  ideo    domini  Academici    s^^ 
summa  di'o.irracia  pracsciitissimo  pcriculo  coutraire  iiou  potuernnt.^ 

.:    Irk.-Hueh  Nr.  7n,  Titul.  X. 

■•'•  A«ta  IJnivers.  zum  .'in.  Sriit.  UV,\t\   Hol.  nOb):   .Elias  Michael  ZinckU         !. 
Nieohiu>  13rucklier.   umim    bibliiq)oIa**,   supi»Iieanint   oretenns  pro  pedellatn,  et 
missi  sunt,  cum  ueut«'r  latine  seiret   loqui." 
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ihr  Inlialt  war,  dass  jeder  Studierende,  der  fortan  vier  Wochen 
hindurch  ohne  legitimen  Grrund  die  öffentlichen  Vorlesungen  nicht 
besuche,  der  akademischen  Privilegien  verlustig  gehen  und  nicht 
mehr  unter  die  Studenten  gezählt  werden  solle.  ^^)  Offenbar 
war  die  frühere  Resolution  auf  der  einen  und  anderen  Seite  in 
Vergessenheit  gerathen:  es  lagen  ja  auch  Ereignisse  ganz  anderer 
Aiii  dazwischen.  Was  jedoch  ehedem  eine  gelegentlich  erlassene 
Verordnung  gewesen  war,  wurde  von  jetzt  an  ein  nachträglicher, 
integrirender  Teil  der  allgemeinen  Satzungen.  — 

Ein  Verhältniss,  das  mit  den  finanziellen  Interessen  der 
Universität  aufs  engste  und  unmittelbarste  zusammenhängt,  soll 
an  dieser  Stelle  noch  berührt  werden,  wenn  es  auch  nicht  schon 
unter  Franz  von  Hatzfeld  seinen  endgiltigen  Abschluss  erhielt. 
Nicht  in  den  erhaltenen  authentischen  Ueberlieferungen  der  Uni- 
versität, sondern  in  den  Verhandlungen  des  Domcapitels  kommt 
diese  Angelegenheit  seit   dem  J.  1638  wiederholt  zur  Sprache.  2j 

In  den  vorausgegangenen  schweren  Zeiten  war  das  Capital- 
vermögen  der  Universität  wie  des  Juliusspitales  von  zwei  Seiten 
her  auf  dem  Wege  des  Anlehens  in  eingreifender  Weise  in  An- 
spruch genommen  worden:  von  Seite  des  Hochstiftes  Bamberg 
und  des  fränkischen  Adels,  beziehungsweise  der  fränkischen 
Reichsritterschaft  der  sechs  Cantone.  Die  Schuld  dieser  letzteren 
an  beide  Stiftungen  betrug  mit  Capital  und  Zinsen  im  J.  1638 
die  Summe  von  100,000  fl.,  die  Universität  wie  das  Juliusspital 
waren  in  Folge  der  verzögerten  Rückbezahlung  und  der  stockenden 
Verzinsung  in  empfindliche  Verlegenheit  gerathen.  In  der  Zwischen- 
zeit hatten  die  Hypotheken,  die  zur  Sicherung  der  Anlehen  gestellt 


1)  Acta  Ullivers,  zum  27.  November  1636  (fol.  60  b):  „27.  Novembris  peracto 
miäsae  sacrificio,  ad  quod  per  programma  M.  D.  Prorector  universam  Academiam 
provocaverat,  praelecta  sunt  statuta,  qnibns  aunexum  erat  subseqnens:  „Cnmque 
Studiosus  spatio  quatuor  septimanarum  lectiones  pnblicas  non  frequentarit,  privi- 
legiis  Academicis  uon  gaudebit.  Praeter  llaec  decretum  est  a  consilio  Universitatis 
iegitime  iudicto,  rectore  M.  praesente  et  praesidente,  deinceps  accurate  observan- 
dnm:  ut  quicunque  studiosus  spatio  uiiius  mensis  publicas  lectiones  non  frequen- 
tarit absque  legitima  causa,  quam  probare  tenebitur,  privilegiis  academicis  minime 
gaudeat,  neque  iuter  stndiosos  counumeretur."^ 

3)  Vgl.  die  Protokolle  des  Domcapitels  iu  den  Jahren  1638 — 16-44,  passim. 

23* 
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worden  waren,  selbst  wieder  schweren  Sehaden  genommen,  so  da« 
ein  Zurückgreifen  auf  sie  nicht  minder  von  zweifelhaftem  Erfolj 
blieb.    Wenn  das  Domcapitel  sich  mit  dieser  Angelegenheit  Ja] 
lang  angestrengt  beschäftigte,  so  hing  das  offenbar  mit  dem  Uj 
Stande    zusammen,   dass   es   zur  Erledigung  derselben  und  z^Kaj 
Verhütung  von  Verlusten  für  die  beiden  genannten  Stiftung^sn 
sich  verpflichtet  fühlte  und  wahrscheinlich  bei  der  Contrahirazsg- 
des  ritterschaftlichen  Anlehens   etwa  unter  der  Form  der  Barge- 
schäft des  Hochstiftes  mitgewirkt  hatte.     Die  Tilgung  der  ba: 
bergischen  Schuld  hat  sich   in   der  That  auf  längere  Zeit  x* 
zögert,   dagegen  was  die  ritterschaftliche  Verpflichtung  anlan^t^ 
ist   einige  Zeit   nach  Franz   von  Hatzfelds  Tode  wenigstens  ein 
Ausgleich,   wenn  auch  keine  unverweilte  Erledigung,   angebalm't 
worden.    Das  Domcapitel  befand  sich  in  dieser  Sache  in  so  ferne 
in  einer  peinlichen  Verlegenheit,  als  es  auf  die  Ritterschaft,  aus 
welcher  seine  Mitglieder   zum   grössten  Teile  in  der  Kegel  her- 
vorgingen,  und  welche  im  Verlaufe   des  Krieges   ebenfalls  hart 
mitgenommen  worden  war,  doch  auch  gerne  Bücksicht  geübt  uncl 
es  vermeiden  wollte,  auf  dem  Wege  der  Exekution  dieselbe  wirth- 
schaftlich  zu  ^ruiniren  und  exstirpiren."^)  — 

Die  unter  Franz  von  Hatzfeld  bereits  begonnene,  aus  der 
Wendung  der  Dinge  wie  von  selbst  hervorgegangene  Restauration 
wurde  durch  das  energische  Auftreten  und  Eingreifen  sei»*?* 
Nachfolgers  Johann  Philipp  von  Schönborn  (1642— 1673j  nach  allen 
Richtungen  hin  ergänzt  und  verschärft.     Das  Greschlecht  Johai»** 

ii  Ks  dürfte  nicht  uhne  Interesse  sein,  ans  den  betreffenden  Unterhandlao^^'' 
wenigstens  einipe  Stellen   hier   anzuführen.     Die  Vertreter  der  Ritterschaft  t»^' 
am  27.  F«d»rnar  1»>40   u.  a. :    .,  --  Zu  deme   komme   aber   sonderbarlich  noch  dli*** 
Bedränjrnnss.  dass  nemlieh  der  Adel  mit  vieh*n  und  grossen  Schnldenlasten  beh*^* 
darunter  ^'anze  familiae  und  privati  Cavillieri  bei  allhiesigen  Julier-Spital  nnd    *^**^ 
Universität  uff  das  stärkste  vi-rhaftet  wären.    Da  nun  der  Zins  nnd  Kapital  baJ**^' 
in  sie  unanssetzlich  sollte  i^edrungeu  werden,  würden  nit  allein  vil  Cavillieri,   a*^*** 
dem  auch  so^ar  pinz«^  familiae  totaliter  exstirpirt.  vonn  Land  ins  Elend  i^tritf^^ 
und  der  fränkisch«?  Ad«*l  zu  Grunde  gehen."    Der  fränkische  Adel  bittet  darnm    ^*^ 
Domcapitel  um  i;>rhonun^  und  Aufsuchung   einer  glimpflichen  Auskunft,  eine  Bs^ 
welcher   dieses   sich    auch    nichts   weniger   als  abgeneigt  erkl&rt.     In  der  SitS« 
vom  21^  Februar  IO40  wiederholt   die   Kitterschaft  ihre  VorsteUnngen,   indca 
an  ihre  früheren  Verdienste  um  das  llochstift  erinnert.  — 
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Philipps  entstammte  so  wenig  als  das  seines  unmittelbaren  Vor- 
gängers aus  der  Diöcese  Wirzburg,   sondern  sein  Stammsitz  lag 
-  im  Westerwalde,  im  Erzstift  Trier,  und  erst  in  seiner  Person  ist 
es  nach  Ostfranken  verpflanzt  worden.  ^)     Geboren  am  6.  August 
1605,  der  kirchlichen  Laufbahn  bestimmt,  ist  ihm  bei  Zeiten  ein 
Platz  in  den  Capiteln  von  Wirzburg  und  Mainz  zugesichert;   in 
das  erstere   ist   er  nach  Vollendung   seiner  höheren  Ausbildung 
(1629)    aufgenommen    worden.     Mit    nicht    gewöhnlichen    Gaben 
ausgerüstet    und    von    einem    lebhaften  Triebe    nach   Thätigkeit 
beseelt,  hatte  er  zum  Schwert  gegriffen,  und  im  österreichischen 
Heere  gegen  dessen  Feinde  gefochten.    Der  Tod  Franz  von  Hatz- 
felds  führte  ihn  mitten   aus  dem  Lager  nach  Wirzburg,   um   an 
der  Neuwahl  Teil  zu  nehmen;  die  Wahlstimmen  vereinigten  sich 
auf  seine  Person   und  er  wurde   am  16.  August  1642   als  Fürst- 
bischof von  Wirzburg   proklamirt.     Die  kaiserlichen   und  päpst- 
lichen   Gesandten    hatten    im    Interesse    ihrer   Höfe    der   Wahl 
assistirt  und,  wie  man  annehmen  darf,  ihren  Einfluss  zu  Gunsten 
Johann  Philipps  verwerthet.  2)     Das  Domcapitel  hatte  ausdrück-  , 
Jich  das  Verlangen   ausgesprochen    dass  die  Personal-Union  mit 
<Jeni  Hochstifte   Bamberg   nicht   fortgesetzt  werden   solle;    man 
ftnd   sie   auf  dieser  Seite   für  zu   anstrengend   und    unter  Um- 
standen auch  bedenklich.     So  wurde  denn   auch   davon  Abstand 
genommen,   was  freilich  nicht  verhindert  hat,   dass  einige  Jahre 
später  eine  Verbindung  ähnlicher  Art,  wieder  mit  einem  benach- 
barten aber  viel  bedeutenderen  Stifte,  nämlich  mit  dem  Erzstifte 
•«fa^inz   (1648),   in   der  Person  Johann   Philipps   zu   Stande   kam, 
^^     sich   denn   nicht  mehr   verhindern   liess,   sie   mochte  ebenso 
wenig  oder  noch  weniger  wünschenswerth  erscheinen.  3) 


1)  Vgl.  Gropjh  1.  c.  II,  p.  448  ff.,  IV,  p.  246  ff.  -—  Ussermann,  1.  c.  p.  155. 
(Neue)  Wirzburger  Chronik  II,  291  ff. 

^)  Vertreter    des  Papstes  war   Fabio  Chiggi,   damals   Nuutias    in  Köln,   der 
»P&tere  P.  Alexander  VII. 

^)  Das  Domcapitel  hat  übrigens   gegen  die  Wahl  Johann  Philipps   zum  Erz- 

«i9<iiiof  von  Mainz   nicht  opponirt,    gegen  die   zum  Bischof  von  selbstverständlich 

^^rtns  ^och  weniger,  die  Lage  der  Dinge  war  aber  auch  so,  dass  eine  Opposition 
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Johann  Philipp  war  eine  auf  das  Grosse  angelegte  Natur, 
von  männlichem  Ehrgeiz  erfüllt,   ein  Herrschergeist,  der  sich  in 
seinen  Absichten   nicht  gerne  widersprechen  oder  hemmen  Hess; 
ein  Politiker,   der  gerne  in  das  G-etriebe   der  Welt  eingriff  und 
sie  nach  seinem  Willen  mit  gestaltete.   Man  weiss,  wie  er,  nament- 
lich seit  er  Kurfürst  von  Mainz  und  Erzcanzler  des  dentscben 
Reiches  geworden  war,  die  deutschen  und  allgemeinen  Angelegen- 
heiten eifrig  betrieb,  jenen  rheinischen  Bund  schloss,  der  ihn  und 
das  Reich  und  auch  einen  Teil  der  Reichsfürsten  in  eine  so  eigene 
und   zweideutige  Stellung  zu  K.  Ludwig  XIV.   von  Frankreich 
brachte,   und  wieder  sein  Verhältniss  zum  kaiserlichen  Hofe  nn- 
vermeidlich  verdunkelte.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man  nicht 
sagen,  dass  die  Personalunion  des  Hochstiftes  Wirzburg  mit  dem 
Mainzer  Erzstifte  für  ersteres  besonderes  Glück  gebracht  hätte. 
Das  Hochstift  musste  die  Kosten  der  grossen  Politik  mit  traget^ 
und   hatte    doch    den    geringeren  Vorteil   davon.  ^)     Indess  wik. 
dieser  Tendenz   nicht   zu    widerstreben:    sie    drang  ja   so   wex 
durch,   dass   eine  förmliche  Contoderation  der  beiden  Erzstift.« 
abgeschlossen   wurde   und   sie   ihren   bez.   Schutzheiligen 
seitig  adoptirten   u.  s.  f.     Im   allgemeinen  bestätigte  sieh 
hier  das  Naturgesetz,   dass   der   schwächere  Teil   dem 
folgen  muss.     Was  Johann  Philipps  kirchenpolitische  GesinniL- 
und  Richtung  anlangt,  so  ist  es  bekannt,  dass  er  Rom  gegenfil 
seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  bestrebte,  und  dort  nicht  imm- 
mit  günstigen  Augen   angesehen  wurde;   doch   bezog  sieh  dies 
nur  auf  seine  Haltung  in  der  grossen  Politik,  Frankreich  gegei 
über,    und   ähnliche   Fragen;    im   übrigen    und   wesentlichen  hafl^ 

1)  T>it;  Protokolle  des  Doiiicapitels  geben  gar  eigenthiimliche  Belege  fftr  dies« 
Ansicht.     I'ni  nur  Kincs  anzutuhren,  der  t'ranz(>sische  Residünt  fGravelj  und  iviii« 
Leute    benahmen   sieh    zu  Wirzbnrg    mit   einer   ansgesnchten    Impertioenx,   gegm 
welche  das  Domeapitel  lebhaft  remonstrirte,  ohne  jedoch  bei  SereniMimo  mit  seiner 
Lb'se}i\v«-rde  durchzudringen.     Vgl.  die  i'rotokolle  vom  März  and  Jali  1668.  —  Za 
den  KoNtfii  der  Befestigung  von  Kr  fürt  —  welehes  sich  Johaun  Philipp  mit  Hilfe 
LudwiiT  XIV.  unterworfen  hatte    -  musste  auch  das  Hochstift  Winburg  beitniMB. 
..Wfil  Krfurt  t>ine  Vormauer  auch  für  Wirzbnrg  Hei  "•     lu  diese  Kategorie    gehürem 
die  TelM-rgritfe   von  Kurniainz  im   wirzburgischen  Anteile,  am  Odettw&lder^Gebiet 
u.  dir),  mehr. 
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das  System  der  katholischen  Kirche,  wie  es  durch  die  triden- 
tinischen  Beschlüsse  ausgebildet  und  in  dem  Hochstifte  Wirzburg 
seit  Friedrich  von  Wirsberg  und  Julius  Echter  eingeführt  worden 
ist,  keinen  entschiedeneren  und  umsichtigeren  Anhänger  gehabt 
als  ihn.  Um  die  äussere  Kirchlichkeit,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
zu  heben,  hat  er  mit  eben  so  unermüdeter  Anstrengung  als  sicht- 
lichem Erfolge  gearbeitet.  Eines  könnte  gegen  die  eben  aus- 
gesprochene Behauptung  sprechen :  Johann  Philipp  hat  die  Leitung 
des  geistlichen  Seminars,  welches  seit  der  Auflösung  desselben, 
die  eine  Folge  der  schwedischen  Invasion  gewesen  war,  als  er 
zur  Reorganisation  desselben  schritt,  den  Jesuiten  nicht  wieder 
zurückgegeben,  sondern  in  die  Hände  der  Barthol omiten 
gelegt:  dieses  Bartholomiten-Institut  war  nicht  ein  neuer  reli- 
giöser Orden,  sondern  eine  freie  Vereinigung  von  Weltgeistlichen 
zu  gemeinsamem  Leben  und  geraeinsamem  Wirken,  vor  allem 
zum  Zwecke  der  Heranbildung  junger  Cleriker  und  der  Vor- 
bereitung derselben  zur  Seelsorge.  Der  Name  „Bartholomiten" 
stammte  von  dem  Gründer  des  Instituts,  Bartholomäus  Holzhäuser^ 
der  im  J.  1640  zu  Salzburg  den  ersten  glücklichen  Versuch  einer 
solchen  Vereinigung  gemacht  hatte,  nach  einer  anderen  üblichen 
Benennung  hiessen  sie  auch  ,;Communisten",  als  Clerici  saeculares 
in  communi  viventes.  ^)  Papst  Innocenz  XI.  hatte  diese  Con- 
gregation  bestätigt,  und  sie  hatte  sich  rasch  durch  das  katholische, 
südliche  deutsche  Land  und  darüber  hinaus  verbreitet.  Eine  ge- 
wisse Reaction  gegen  die  Väter  S.  J.,  die  sich  seit  hundert  Jahren 
in  den  weitesten  Kreisen  der  Ausbildung  des  Clerus  bemächtigt 
hatten,  mag  in  dem  Erfolge  des  Bartholomiten-Institutes  liegen; 
im  Hochstift  Wirzburg  hat  man  die  Uebertragung  der  Leitung 
des  Alumnates  mit  der  Erwägung  motivirt,  dass  die  Jesuiten 
doch  dem  handelnden  Leben  und  dem  Volke  zu  ferne  stünden, 
als  dass  ihnen  die  Erziehung  des  Pfarrclerus  auf  die  Dauer  ohne 
Nachteil  überlassen  bleiben  könne.  Genug,  im  J.  1654  übertrug 
Johann  Philipp   den  Bartholomiten   die  Direktion   des  Clerikal- 

1)  Constitutiones  et  exercitia  spiritnalia  Clericoram  saecnlariam  in  Comnmni 
viventium.     Dillingae  1680. 
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Seminars,   und  machte  dieses  am  12.  Dezember  1665  seinen  Di 
cesanen  bekannt,   indem  er  sie  zugleich  aufforderte,   ihre  Söh 
die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollten,  den  Bartholomit^ 
zur  Erziehung  und  Ausbilduug  anzuvertrauen.  ^)    Das  Domeapi 
hatte  sich  mit  der  Berufung  der  Bartholomiten  ausdrücklich  e  i 
verstanden    erklärt   und   dabei    namentlich  zwei  für   seine  Ä^n- 
schauungsweise   recht    charakteristische   Gresichtspunkte    hervor- 
gehoben, einmal,  dass  dieselben  dem  Ordinarius,  d.  h.  dem  Landes- 
bischof unterworfen,  und  dass  sie  nur  auf  Ruf  und  Widerruf  zu- 
gelassen seien.  2)    Zu  gleicher  Zeit  übertrug  Johann  Philipp  der 
Congregation  mehrere  Pfarreien  im  Hochstifte ,  darunter  die  von 
Münnerstadt,  nebst  dem  im  J.  1660  errichteten  Grymnasium, 
ein  Gedanke,   mit   welchem   sich  übrigens  bereits  Julius  Echter 
getragen  hatte   und,   wie   seine   nächsten  Nachfolger,   durch  die 
Zeitumstände   an    der  Ausführung  desselben   gehindert   worden 
war.  •^)    Indess  haben  sich,  wie  sich  weiter  ergeben  wird,  gerade 
die  Hoffnungen,    die    man    für   das   geistliche  Seminar   auf  4i« 
Bartholomiten   gesetzt   hatte,    nicht   erfüllt,    und   ist   es  ihne» 
überhaupt  nicht  gelungen,   auf  die  Dauer  in   der  Diöcese  Wir«- 
bürg  Wurzel  zu  schlagen.  **) 

Es   liegt   auf  der  Hand,   dieser  Vorgang  konnte  nicht  ver- 
fehlen,  die  mächtige  Stellung,   welche  die  Väter  S.  J.  seit  bald 
einem  Jahrhundert  in  Wirzburg  eingenommen  hatten,  wenn  nicn* 
zu   erschüttern,   so   doch   erheblich   zu   modificiren.     Ein  Gebiet 
sicheren   und  tiefen  Einflusses   war  ihnen   mit  dieser  NeueroJ^ 
entzogen.     Ihr  Verhältniss    zur  Universität   dagegen  war*** 
im  übrigen   durch  dieselbe   in  keiner  Weise  berührt:   die  tb-^^ 
logische   wie   die   pliilosophische  Fakultät  blieben  nach  wie  "^-'^^ 


«f 


I)  S.  Urk.-Buch  Nr.  105,  S   271  und  Nr.  107,  S.  275. 

Ji)  Urk.-Huch  Nr.  lOß,  S.  274,  Sitzung  vom  26.  Februar  1654. 

3)  Dr.  Outenaecker:  (ieschiclite  des  Gymnaäinms  zu  Münnerstadt.  —  iVl 
ninger :  Münnerstadt  und  seine  Umgebung  i^Wflrzburg  1855)  S.  290. 

«}  £s  sei  hier  erwähnt,  ilass  Johann  Philipp,  zugleich  einem  aaigesprocli 
Wunsche  des  Domcapitels  entsprechend,  das  adelige  Seminar,  das  noch  nicht  wi»*^^  ~^ 
erötlnet  worden   war,   zu   eben   dieser  Zeit  ungefähr  seiner  Bestimmang   luC 
gegeben  hat. 
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im  ganzen  Umfange  in  ihrer  Hand,  und  so  fanden  sie  in  der 
That  fortgesetzt  immerhin  legitime  Gelegenheit  genug,  auf  die 
heranwachsende  Generation,  auch  des  Clerus  nachhaltig  einzu- 
wirken. Johann  Philipp  brachte  der  Universität  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegen,  er  war  ein  Fürst  von  nicht  gewöhnlicher 
Bildung,  wie  er  ja  selbst  zu  kirchlich-religiösen  Zwecken,  wenn 
auch  anonym,  literarisch  sich  beschäftigt  hat.  Sein  Gesichts- 
kreis war  weit  genug,  um  ihn  vor  Einseitigkeiten  zu  bewahren. 
Jedoch  empfand  man  im  Kreise  der  Universität,  mehr  als  bei 
den  drei  letzten  Fürstbischöfen,  dass  eine  starke  Hand  das  Ruder 
des  Staatsschiffes  lenkte.  Nach  der  Ueberlieferung,  die  der  Zeit 
nach  den  Zeiten  Johann  Philipps  vergleichungsweise  ziemlich 
nahe  steht,  hat  sich  in  den  betreffenden  Kreisen  ein  ungemein 
günstiges  Andenken  an  seine  Verdienste  erhalten:  man  hat  ihn 
geradezu  als  den  Wiederhersteller  der  Universität  gefeiert.  ^) 
Diese  Anerkennung  kann  sich  aber  nicht  auf  ein  nachweisbares 
Eingreifen  in  das  innere  Leben  der  Hochschule  oder  bestimmte 
organisatorische  Massregeln  zum  Zwecke  der  Hebung  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  und  der  Umgestaltung  und  Erneuerung  der 
Einrichtungen  in  einzelnen  Fakultäten  oder  des  Gesammt- 
zustandes  derselben  beziehen:  seine  nächste  Teilnahme  hat  er 
offenbar  nur  der  Ausbildung  der  Geistlichen  und  der  strafferen 
Zucht  der  ;, Akademiker '^  zugewendet;  was  jedoch  in  diesem 
Falle  ihm  so  hoch  angerechnet  wurde,  war  nach  Allem,  dass 
er  seine  ganze  Autorität  für  die  Hebung  der  allgemeinen  Stellung 
der  Universität  und  die  Steigerung  der  noch  immer  zurück- 
gebliebenen Frequenz  derselben,  und  zwar  mit  evidentem 
Erfolge  einsetzte.  2)  An  die  Aebte  der  Benediktiner-Klöster  er- 
liess  er  u.  a.  im  J.  1661  die  ausdrückliche  Aufforderung,  ihre 
jungen  ^^Brüder^  zum  Besuche  der  Universität  nach  Wirzburg 
zu  schicken;  die  öffentlichen  Akten  der  Promotion  verherrlichte 
er  gerne  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  durch  sein  persönliches 


1)  Gropp,  II,  p.  183 — 184.  —  Carlier-Gazen,  p.  125,  und  sonst. 

2)  Gropp,  1.  c.  II,  p.  185. 
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S.  J.  hervorgingen.  In  der  theologischen  Fakultät  zu  Wirz- 
bürg  begegnen  wir  in  der  Epoche  Johann  Philipps  folgenden 
Lehrern:  Aus  der  Zeit  Franz  von  Hatzfelds  stammten  noch 
Wolfgang  Biber,  Nicolaus  Arnoldi,  Petrus  Ttichart  und  Konrad 
Brennig;  der  letztere  jedoch  so,  dass  er  erst  1646  von  der  philo- 
sophischen zur  theologischen  Professur  überging.  ^)  Als  neue 
Namen  traten  hinzu:  Veit  Erbermann,  Nicolaus  Hansler,  Melchior 
Cornäus,  Friedrich  Staudenhecht,  Wolf  gang  Spefh,  Konrad  Hermann, 
Nirolaus  Intz,  sämmtliche  S.  J.  Der  bedeutendere  unter  ihnen 
dürfte  M,  Cornäus  gewesen  sein,  ein  geborner  Westfale,  der  ira 
November  1652  in  den  Senat  zugelassen  wurde  und  im  J.  1661 
noch  zuverlässig  als  Professor  der  Theologie  in  Wirzburg  be- 
zeugt ist.  2)  Er  war  ein  ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller,  und 
seine  Arbeiten  sind  zum  Teil  polemischer,  die  relativ  wichtigeren 
jedoch  scholastisch-philosophischer  Natur.  Er  ist  auch  als  Ver- 
theidiger  Athanasius  Kirchers  aufgetreten,  als  einige  Sätze  von 
dessen  spekulativer  Kosmologie  von  Seite  der  Rechtgläubigkeit 
angegriffen  wurde,  ^j  Nach  ihm  ist  Staudenhecht  hervorzuheben, 
ein  geborener  Wirzburger,  den  die  Acta  Univers,  als  Mitglied 
der  theologischen  Fakultät  in  den  Jahren  1661  und  1667  auf- 
führen; es  schliesst  das  aber  nicht  aus,  dass  er  nicht  schon 
mehrere  Jahre  zuvor  derselben  angehört  hat.  -*)  Die  übrigen  der 
Genannten  haben  sich  schriftstellerisch  weniger  hervorgethan.  ^) 

1)  cf.  Ruland,  Series,  p.  63—64.  Dass  W.  Biber  im  J.  1647  noch  in  der 
theologischen  Fakultät  als  Professor  wirkte,  wird  durch  sein  Ausschreiben  vom 
27.  Sept.  d.  J.  (bei  Gropp,  II,  p.  185)  ausdrücklich  bezeugt;  er  war  in  diesem 
Jahre  zugleich  Decan.    Er  ist  sogar  erst  1643  in  den  Senat  aufgenommen  worden. 

2)  Die  authentischen  Acta  Univers,  berichten  zum  28.  November  1652  seine 
Aufnahme  in  das  „consilium'*  —  die  der  Bestallung  regelmässig  schnell  nachfolgte 
—  und  erwähnen  ihn  noch  als  aktiv  am  26.  September  1661.  Darnach  werden  die 
Angaben  von  Ruland  (I.  c.  p.  67)  zu  berichtigen  sein. 

3)  Vgl.  Werner,  Geschichte  der  kathol.  Theologie  S.  67.  Ruland,  1.  c,  wo 
Cornäus'  Schriften  aufgeführt  sind. 

*)  Vgl.  über  ihn  auch  Werner,  I.  c.  S.  67,  wo  er  um  einer  scholastisch- 
philos.  Schrift  wegen  {Ruland,  1.  c.  p.  73)  genannt  ist. 

^)  Hermann,  Intz  und  Staudenhecht  erscheinen  im  J.  1667  als  Repräsentanten 
der  theologischen  Fakultät  im  Senate,  und  bildeten  auch  wahrscheinlich  z.  Z.  die- 
selbe ohne  weitere  Collegen. 


364  Neantes  Capitel. 

Das  Decanat  der  theologischen  Fakultät  ist  seit  der  Wiederlier- 
stellung  nicht  wie  früher  regelmässig  dem  Rektor  des  Jesniten- 
collegiums  überlassen  worden;  im  J.  1647  war  es  z.  B.  Professor 
Wolfgang  Biber,  der  freilich  auch  dem  Orden  angehört  hat.    Es 
scheint  sogar,   dass  in   diesen  Jahren  von  der  früheren  Gewohn- 
heit grundsätzlich   abgewichen  worden  ist.     Im  September  1669 
Avurde  jedoch  wieder  der  Versuch  gemacht,  zur  alten  Praxis  zu- 
rückzukehren und  P.  Caspar  Hopf,  z.  Z.  Rektor  des  Collegiums 
S.  J.,  wirklich  zum  Decan  gewählt.    Nun  kam   es  aber  darauf 
an,  ob  der  Senat  diesen  Akt  anerkennen,  bez.  den  G-ewählten  in 
seine  Mitte  aufnehmen  wollte.    Die  Mitglieder  der  philosophischen 
Fakultät  im  Senate  —  die  ja  zugleich  ebenfalls  Mitglieder  de« 
CoUegiums  S.  J.  waren   —   stellten   (am   17.  Sept.)   den  Antrags 
auf  die  Zulassung  P.  Hopfs,    aber   die   juristischen    und   medi* 
cinischen    Collegen    widersprachen    diesem    mit    dem   Hinweise^ 
dass   der  betreffende   nicht  auch  Professor  seL     Darüber  brac 
nun  der  Streit  aus,   welcher  jedoch   durch  die  angerufene  Intel 
vention  des  Rektors  Magn.  zu  Grünsten   des  Angefochtenen  enl 
schieden  wurde,  unter  der  Motivirung,  dass  die  Statuten  keines 
wegs  verlangen,  dass  der  Decan  aktiver  Professor  sei.  ^) 

Die  Zahl  der  Promotionen  in  der  theologischen  Fakultä''  - 
in  der  Zeit  Johann  Philipps  ist  gross  genug,  wenn  auch  di*^ 
wissenschaftliche  Tendenz  der  Abhandlungen  oder  Thesen  nichf  - 
gar  hoch  gegriffen  ist.  Zu  der  ersten  Promotion,  die  nach  sc^ 
langer  Unterbrechung  im  J.  1647  wieder  stattfand,  hat  der  Decan^ 
der  Fakultät  durch  ein  besonderes  Ausschreiben  feierlieh  ein-^ 
geladen.  -)  Johann  Philipp  hat  am  14.  Februar  1661  eine  eigene-ö 
Vorsclirift  ausgelien  lassen,  durch  welche  die  Prüfungen,  welchen  ^ 
sich  die  Weltpriester  und  Mönche,  welche  die  Grade  des  theo-  - 
logisclien   Doktorates   und  Baccalaureates   erlangen  wollten,  zn  ^ 

1)  Acta  Univerä.  zum  17.  Sept.  1069.  Die  in  der  betr.  SenatMitianf  ab-  ^ 
wesenden  Professoren  waren:  Hermann,  Standenhecbt,  Salentin  (Ffilaa?),  Weigud^^ 
Amiing,  Schwan,  Scherer.     Es  fehlten  also  verschiedene. 

-}  Groppj  II,  p.  185.  Die  betr.  Promotion,  sei  e«  durch  Abhmndliugea  ödet'S 
Thesen,  hat  Rulnnd,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  waren,  1.  c.  p.  888  ff.,  Ttntithmt^' ' 
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unterwerfen  hatten.  ^)  Gleich  darauf  hat  er  die  sehr  merkwürdige 
Instruktion  für  die  Alumnen  des  von  ihm  wiederhergestellten 
geistlichen  Seminars  verkündigt.  Dieselbe  hat  insbesondere  auch 
die  Zeit  im  Auge,  in  welcher  dieselben  in  das  praktische  Leben 
und  in  die  Seelsorge  eingetreten  sein  werden,  und  geht  offenbar 
von  den,  dem  Institut  der  Bartholomiten  zu  Grunde  liegenden 
Voraussetzungen  aus.  2)  — 

In  der  juristischen  Fakultät  traten  in  diesen  drei  Jahr- 
zehnten im  ganzen  zehn  Professoren  auf;  zwei  von  ihnen,  Falck 
und  Opilio,  reichen  noch  aus  der  Zeit  Franz  von  Hatzfelds 
herüber.  ^)  Hiezu  kam  zunächst  1644  Dr.  Franz  Christian  PapiuSj 
der  vier  Jahre  später  resignirte  und  in  unmittelbar  fürstbischöf- 
liche Dienste  trat.  •*)  Er  hatte  über  Institutionen  gelesen.  ^)  Im 
J.  1651  tritt  D.  Johannes  Salentin  Foelen  zum  ersten  Male  im 
Lektionsverzeichnisse  auf;  in  den  Actis  Univers,  kehrt  sein  Name 
öfters,  aber  bei  untergeordneten,  privaten  Veranlassungen  wieder. 
Seine  Wirksamkeit  —  für  römisches  Recht  —  hat  ziemlich  lange 
gedauert.^)  An  ihn  reiht  sich  als  Professor  des  Civilrechtes 
D.  Georg  Geisslerj  der  am  14.  September  1654  in  den  Senat  zu- 
gelassen wird:  er  hat  offenbar  dieses  sein  Amt  nicht  lange  be- 
kleidet. Johann  Christoph  Erbachj  Professor  des  canonischen 
Rechtes,  soll  von  1656—1667  als  solcher  gewirkt  haben.*^  Franz 
Friedrich  Andler  (Andeler),  der  über  Pandekten  vortrug,  gehörte 
von  1656  bis  1661  der  Fakultät   an   und  folgte  dann  einem  Ruf 


1)  Urk.-Buch  Nr.  111,  S.  281. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  112,  S.  282. 

3)  S.  oben  S.  351,  Anm.  2. 

*)  Acta  Univers,  zum  J.  1644  und  1648. 

^)  Im  erhalteneu  Lektionskatalog  1646,  1647  kündigt  er  Vorlesungen  über 
„Institutionum  imperialium  libros  quatuor^  an.    (S.  Risch^  Rektoratsrede  S.  68). 

^)  Ob  bis  1680,  wie  Schneidt  (Sicil.  p.  72)  will,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Die  Lektionsverzeichnisse  von  1670  excl.  bis  1680  fehlen  leider;  im  J.  1672  ist 
er  noch  thätig.  Sein  Name  wird  auch  „Foellen"  geschrieben.  Unter  dem  ein- 
fachen „Salentin"  der  Acta  Univers,  zum  J.  166^  wird  doch  wohl  kein  anderer 
als  er  verstanden  werden  müssen. 

")  Die  Basis,  auf  Grund  welcher  Schneidt  ihn  1656  beginnen  lässt,  kenne 
ich  nicht.    Vor  1665  war  er  wohl  schon  angestellt,  zugleich  Chorherr  von  St.  Hang. 
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und  sich  den  juristischen  Doktorgrad  durch  die  vorgeschriebenen 
Prüfungen  und  Disputationen  nicht  erworben.  Als  jedoch  darauf 
erwidert  wurde,  dass  alles  dieses  auf  Grund  eines  Dispenses  von 
Seite  Serenissimi  geschehen,  stand  man  von  fernerem  Widerspruch 
ab,  allerdings  nicht  ohne  die  ausdrückliche  Erklärung  zu  Proto- 
koll zu  geben,  dass  dieser  Vorgang  kein  Präjudiz  bilden  dürfe.  ^) 
—  Den  Reigen  schliesst  Johannes  Blasius  Weigand  als  Professor 
Institut.,  von  1669  angefangen.  Unter  diesen  Gelehrten  dürfte 
Andler,  nach  seinen  literarischen  Leistungen  gemessen,  der 
relativ  bedeutendste  und  jedenfalls  fruchtbarste  gewesen  sein, 
jedoch  sind  seine  grösseren  Schriften,  zum  Teile  publicistische 
Sammelwerke,  erst  nach  seinem  Abgang  von  Wirzburg  er- 
schienen. 2)  —  D.  Peter  Eoderich  Demeradt,  wie  man  vermuthet 
ein  Enkel  von  Professor  Peter  Elogius  Demeradt,^)  der  durch 
eine  im  J.  1666  erschienene,  das  fränkische  Landrecht  zum  ersten 
Male  eingehend  behandelnde  Schrift  sich  einen  berühmten  Namen 
gemacht  hat,  ist  sicher  niemals  Professor  in  der  juristischen 
Eakultät  gewesen  ;4j  das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  Wirzburgischer  Doktor  der  Rechte  ein- 
mal Vorlesungen  gehalten  hat.  s)  — 


1)  Acta  Univers,  zum  13.  Sept.  1669. 

2)  S.  Pätter,  Literatur  des  deutschen  Staatsrechtes  I,  S.  247  flf.  Jügler, 
Beiträge  IV,  S.  48  ff.     Schneidt,  Sicil.  S.  73,  76.     Risch,  1.  c.  S.  20. 

3)  S.  oben  S.  285. 

4)  Vgl.  über  ihn  Schneidt,  l.  c.  S.  78  und  93  und  Stepf,  GaUerien  u.  s.  w. 
2.  Bd.  S.  186. 

5)  Es  kam  in  Wirzburg  wie  anderwärts  vor,  dass  Doktoren  irgend  einer 
Fakultät,  an  der  Hochschule,  an  welcher  sie  Vorlesungen  gehört  und  den  betr. 
Grad  erworben  hatten,  auch  Vorlesungen  halten  konnten.  Doch  fühlte  man  sich 
hier  z.  Z.  geneigt,  diese  Gewohnheit  in  Frage  zu  stellen.  In  dieser  Beziehung 
därfte  folgende  Notiz  der  Acta  Univers,  zum  9.  November  1657  (fol.  80)  nicht  ohne 
Interesse  sein.  Es  heisst:  „9.  Octobris  sacrosancto  Missae  sacriticio  celebrato  in 
Conclavo  propositum,  quod  dominus  Binzinger  J.  U.  D.  collegium  Institutionum 
velit  instituere :  an  concedeudum  ?  secundo :  anne  plnra  coUegia  Institutionum 
a  professoribus  instituenda,  ut  occasio  aliis  sufferetur.  Conclusum  ad  primum : 
quamvis  alibi  a  non  —  Professoribus  (!)  collegia  habeantur,  tarnen  hie  non  con- 
cedendum  propter  paucitatem  studiosorum.  Ad  secundum :  cum  Professores  ita 
convenerint,  ut  dominus  B.  Antler,  professor  Institutionum,  collegium  habeat  pro 
tyronibus,  et  D.  Dr.  Geissler  senioribus  disputationem,  et  D.  Dr.  Salentiu  Trentleri- 
anum,  itaque  reliquae  facultates  neque  contradicere,  neque  non  approbare  potuerunt." 


368  Neuntes  CapiteL 

Die  medicinische  Fakultät  hat  in  diesen  Jahren  e 
Dasein  mittelmässiger  Bedeutung  geführt.  Ihre  Lehrkräfte  a 
langend,  sind  wir  darüber  wohl  ausreichend  unterrichtet,  ak< 
es  findet  sich  nichts,  was  uns  imponiren  könnte.  Das  Lektion^ 
verzeichniss  von  1646  auf  1647  nennt  neben  Wolfgang  Upilio  eine? 
einzigen,  zugleich  neuen  Namen,  BaWiasar  MerUi^  der  aber  binne?- 
des  folgenden  Jahrzehnts  wieder  verschwindet.  ^)  Die  Acta  Univ 
berichten,  dass  zum  13.  Sept.  des  J.  1652  ein  Johannes  Bap^ 
UpiliOj  Doktor  und  Professor  der  Medicin  in  den  Senat  zuges 
lassen  wurde;  sicher  war  er  ein  Verwandter  Wolfgang  Upilio's 
der  bis  1670  als  aktives  Mitglied  der  Fakultät  zu  verfolgen  ist 
aber  wir  hören  weiter  nichts  von  ihm.  Dagegen  taucht  im 
J.  1665  ein  schon  früher  erwähntes  und  in  den  Hintergrunc 
getretenes  Mitglied  der  Fakultät  wieder  auf,  nämlich  Michae 
Wagner,  der  im  J.  1640  nach  Mergentheim  übergesiedelt  war 
Das  Lektionsverzeichniss  nennt  ihm  zum  J.  1667 — 1668  zun 
letzten  Male.  2)  In  den  Jahren  1665  bis  1670  erscheint  ferne 
in  diesem  Kreise  Dr.  Joh.  Adam  Stoer,^)  im  J.  1669  endlich  Prc 
fessor  Dr.  Jakob  Amliny,  der  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhundert: 
—  wenn  nicht  in  Wirksamkeit,  so  doch  am  Leben  ist.  **)  Man  ma 
sich  aber  hüten,  von  den  offiziellen  Vertretern  der  medicinische 
Wissenschaft  dieser  Zeit  zu  gut  zu  denken:  man  braucht  Manne 
wie  Stoer  und  Aniling  bloss  als  Herausgeber  der  Kalender  in" 
Auge  zu  fassen,  um  bitter  enttäuscht  zu  werden.  5)  Aehnlicl 
d.  h.  nicht  viel  besser,  soll  es  nach  dem  Urteile  der  Sachvec 
ständigen  mit  den  Dissertationen  beschaifen  sein,  die  bei  6« 
legenheit  der  Promotionen  zu  Tage  traten.*) 


I)  S.  Kölliker,  Rektoratsrede,  ä.  05. 

'-;  KöUiker,  1.  c.    Hier  tindet   man   zugleich   die  Lektiongverzeichnitte  d- 
luedic.  Faknltät,  soweit  sie  erhalten  sind. 

3)  S.  iSvharold,  Beiträge  zur  älteren  und  neuen  Chronik  v.  Wirzb.  1.  Hft.  S. 

^)  Scharolfl,  1.  c.  1,  S.  27u.    Andrea  und  Oegg,  fVänk.  Chronik,  Jahr;* 
«.  281. 

^)  p]in   Exemplar  eines   solchen  von  Amling   zum  J.  1698  heraiugegebei 
Kalenders  hat  sich  erhalten  und  liegt  vor  uns. 

«    Kölhker   1.  c.   S.  72.     Es   sind    freilich    recht  wenige  DisaerUtioBen 
diesen  Jahren,  so  weit  sie  erhalten  sind. 
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In  der  philosophischen  Fakultät  fehlt  es  nicht  an  Namen, 
aber  es  befindet  sich  kein  einziger  von  nachhaltender  Bedeutung 
darunter.  Sie  gehören  alle,  wie  im  Gründe  nicht  mehr  erinnert 
zu  werden  braucht,  dem  Jesuiten  -  Orden  an:  P.  Christoph 
Hanvky  seit  1644:,  P.  Heinrich  Silesius  und  P.  Georg  Harlas,  beide 
seit  1652,  säramtlich  Professoren  der  Mathematik.  Professoren 
der  Logik  treffen  wir  eine  ganze  Reihe,  teils  gleichzeitig,  teils 
nacheinander :  P.  Eucharitis  Sartor itis,  seit  1644,  P.  Adam  Weber,  • 
seit  1651,  P.  Johannes  Schiiz,  seit  1652,  P.  Laurentiiis  Göpfert,  seit 
1660,  P.  Heinrich  Krebs,  seit  1661,  P.  Alois  Remrod  und  P.  Georg 
Kolb,  seit  1662,  P.  Michael  Scherer  und  P.  Wolf  gang  Scherer,  seit 
1667,  P.  Laurentiiis  Fliick  und  P.  Balthasar  Wolff,  seit  1669.0 
Wie  lange  diese  Professoren  in  ihren  Stellungen  verblieben, 
ist  nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  bei  der  relativ 
grossen  Anzahl  derselben  für  ein  Fach  binnen  nicht  drei  Jahr- 
zehnten ist  anzunehmen,  dass  sie  ziemlich  rasch  gewechselt 
haben,  aber  nicht  minder  steht  zu  vermuthen,  dass  dieser  häufige 
Wechsel  dem  Lehrzwecke  weniger  gemäss  war.  Als  Pro- 
fessor der  ;, Philosophie^,  von  1666  — 1670,  tritt  P.  Johann 
Segfried,  als  Professor  der  ;,Poesie*^  im  J.  1663  P.  Max  Georg 
Wolff  auf.2)  Als  Mitglieder  der  philosophischen  Fakultät  werden, 
ohne  nähere  Bestimmung,  zum  J.  1661  P.  Zehnder  und  zum 
J.  1667  P.  Detmer  atJN^efiihrt.  Der  schon  genannte  P.  Caspar 
Schott,  Äthan.  Kirahers  Schüler,  gehörte  zu  den  seltenen  Be- 
rühmtheiten unserer  Hochschule  in  dieser  Zeit;  wenn  auch  er 
sich  von  dem  Banne  der  herrschenden  oft  dunkeln  Vorstellungs- 
jveise  nicht  ganz  zu  befreien  vermochte,  so  war  er  in  einigen 
Beziehungen  des  Wissens  und  Denkens  doch  im  Begriffe,  ihr 
vorauszueilen,  was  stets  doch  mit  das  höchste  Lob  des  for- 
schenden Geistes  bleibt.  Von  Haus  aus  ein  Ostfranke,  am 
12.  Februar  1605  zu  Königshofen  im  Grabfelde  geboren,  hat  er 
in  Wirzburg   seine   Bildung   erhalten,   trat  in   den  Orden  S.  J., 


1)  Diese  Namen  sind  in  den  Actis  Univ.  zum  betr.  Jahre  bezeugt. 

ii)  Ein  (lateinisches)  Protrepticon  steht  in  Prixendärfers  „neu  mathematischer 

Trismegistus".     Wirzb.  1663,  S,  12. 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  24 
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ans  welcher  hervorgeht,  dass  sie  durch  die  Occupation  wenig 
oder  nicht  gelitten  hat;  es  würde  sonst  doch  wohl  bei  dieser 
Gelegenheit  davon  die  Rede  sein.  Der  Senat  beschliesst  näm- 
lich am  26.  September  1644,  dass  die  Decane  der  vier  Fakultäten 
abwechselnd  über  dieselbe  die  Aufsicht  führen  und  die  theo- 
logische Fakultät  damit  den  Anfang  machen  soll.  ^)  Als  Re- 
muneration wurde  dem  jeweiligen  Conservator  die  allerdings 
bescheidene  Summe  von  6  Grulden  zugesprochen.^)  Dass  von  oben 
her  jetzt  die  Zügel  im  Vergleich  mit  vordem  etwas  schärfer  an- 
gezogen wurden,  haben  auch  die  Professoren  erfahren  müssen. 
Am  20.  Mai  1661  trug  der  Rektor  M.  in  Gegenwart  der  vier 
Decane  im  Namen  Eminentissimi  den  Wunsch  vor,  die  Pro- 
fessoren möchten  in  Zukunft  ihre  Vorlesungen  fleissiger  halten 
und  ohne  einen  legitimen  Grund  nicht  aussetzeil,  damit  die 
Studenten  keinen  Grund  bekämen,  sich  zu  beschweren,  und  die 
Professoren  nicht  etwa  in  die  Ungnade  des  Fürsten  fielen.^)  Das 
Jahr  darauf  richtete  der  Rektor  M.  im  Senate  an  die  juristischen 
Professoren  im  besonderen  die  Aufforderung,  ihre  Vorlesungen 
fleissig  abzuhalten,  auf  dass  keine  Klagen  an  den  Fürsten  ge- 
bracht würden.-*)  Zugleich  wurde  erinnert,  die  Professoren  sollten 
ihre  Privatvorlesungen  gegen  ein  massiges  Honorar  abhalten^) 
und  sich  unter  einander  so  vergleichen,  dass  die  Vorlesungen  zu 
bestimmter  Stunde  gehalten  würden  und  sich  nicht  gegenseitig 
im  Wege  ständen.^)  Aber  auch  das  Doracapitel  übte  ein  be- 
stimmtes Aufsichtsrecht  über  die  Universität  und  die  Professoren 
aus,  und  es  konnte  sich   dabei   auf  die  s.  Z.  zwischen   ihm   und 


1)  Acta  Cniv.  zum  14.  Sept.  1644  (fol.  56  b). 

2)  Acta  Univ.  zum  27.  Sept.  1644  (fol.  56):  Bibliothecario  constituti  sunt 
X)ro  salaria  6  floreni. 

3)  Acta  Univ.  zum  20.  Mai  1661    (fol.  86  b).     Damit   zu   vgl.  fol.  91b— 92  a. 
■*)  S.  die  vorausgehende  Anm. 

•'>)  Nach  den  ursprünglichen  Einrichtungen  der  Universitäten  waren  die 
„öffentlichen'*  Vorlesungen  das  normale,  die  „privata"  die  Ausnahme,  das  nicht 
Vorgeschriebene,  während  heut  zu  Tage  und  seit  längerer  Zeit  bekanntlich  das 
Umgekehrte  Regel  und  Gesetz  geworden  ist  und  die  privata  sich  überdiess  noch 
teilweise  zu  privatissima  entwickelt  haben. 

6)  Acta  Univ.,  fol.  92. 

24* 
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Julius   Echter  vereinbarten   Statuten   stützen.     So  besehloss 
im  J.  1659,  dem  Professor  Juris,   Dr.   Philipp   Binzinger,  wegre-    ^ 
einer  „losen  Rede*^,  die  er  in   seiner  Eigenschaft   als  ,,Professo^  ^ 
und  Doktor*^   billig  nicht  hätte   thun   sollen,    einen  Verweis  z 
erteilen.^)     Auf  die   Beteiligung  an   dem   akademischen   Gottes-^ 
dienst  und  allen  damit  in  ausserordentlichen  Fällen   zusammen- 
hängenden Feierlichkeiten,  Prozessionen,  Andachten  u.  dgl.  wurde 
gerade  auch  in  dieser  Zeit  gegenüber  Allen,  die  in  den  Verband 
der  Universität  gehörten,  streng  gehalten.     Das  wurde   so  ver- 
standen und  so  weit  ausgedehnt,  dass  beim  akademischen  Gottes- 
dienst alle  Doktoren,  die  nicht  zugleich  Professoren  oder   fürst- 
liche Räthe  waren,  erscheinen  mussten,  falls  sie  der  akademischen 
Privilegien   nicht   verlustig  gehen   wollten.  2)    Zu  diesen    kirch- 
lichen Akten   wurde    nicht    unbillig   das   Seelengedächtniss    ge- 
rechnet, welches  jährlich   am  3.  November  für  den  Stifter  und 
die  Wohlthäter  der  Universität  in  der  Neubaukirche  abgehalten 
wurde.'^)     Die  berührten  akademischen  Privilegien  waren,  zumal 
in  unruhigen  Zeiten,  immerhin  nicht  zu  verachten:  sie  befreiten 
von  der  Verpflichtung  Wachtdienste  zu   thun   und    die    anderen 
bürgerlichen  Lasten   zu  tragen.     Die   Universität  hielt   strenge 
darauf,  dass    dieselben    geachtet  wurden.     Als   im  J.   1651    die 
Doctores    Juris,    die   weder   Professoren   noch   fürstliche    Räthe 
waren,   sich  beschwerten,   dass   dieses  Privileg  in   ihrer  Person 
nicht  respektirt  werde,  Hess  der  Senat  die  gehörig  formulirte  Be- 
schwerde an  den  Fürsten  bringen,  der  zu  Gunsten  der  Beschwerde- 
führer entschied.-*)  —  In  Betreff  der  Erteilung  der  akademischen 
Grade  wurde  1657  beschlossen,  dass  an  der  Universität 
Niemand  promovirt  werden  solle,  der  nicht  an  irgend  einer  Uni 


1    Protokolle   des  Domcapitels   zum  J.  1G59,   foL  302.     Welches  die   beifif- 
lieh».*  „lose  iUMlr"*  Binziugers  war,  erlahren  wir  nicht. 

•ii  Acta  Univ.  znm  3.  Nov.  1«5:J  (lol.  «>0b„    Am  14.  Sept.  1654  wurde  dif«»-5 
Kordt'runjj:,  bei  allen  .,Actis  publicis"^  überhanpt   zn  erscheinen,  an  die  nAlnmne^ 
«loctore»  externos  non  consiliarios  nec  nun  rcligiosos,  (jui  hie  sine  choro    stndeot^'' 
gerichtet. 

:»    Acta  Univ.  itol.  Ob«. 

^    Acta  Univ.  Jol.  05 1  znm  12.  März  1G51. 
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versität  öffentliche  Vorlesungen  gehört  habe.  ^)  Die  herkömm- 
liche gesetzliche  Praxis  des  Doktorschmauses  war  im  Verlaufe 
der  Zeit  doch  erschüttert  worden.  Man  Hess  wiederholt  Dispensen 
gegen  baare  Entschädigung  geschehen,  setzte  aber  freilich  zu- 
gleich hinzu,  das  dürfe  in  Zukunft  nicht  wieder  vorkommen.^) 
Endlich,  im  J.  1656,  stellte  doch  der  Senat  selbst  den  Antrag 
bei  dem  Fürsten,  dass  der  sogen.  ;,Doktorenschmauss^  wie  über- 
haupt sämmtliche  Schmausereien  und  Zechgelage,  welche  auf  die 
Disputationen  pro  gradu  zu  folgen  gepflegt  hätten,  abgeschafft 
werden  möchten  und  jede  Fakultät  bestimmen  dürfe,  was  die  be- 
teiligten Professoren  künftighin  als  Schadloshaltung  erhalten 
sollten.  Da  noch  vor  nicht  viel  mehr  als  einem  Jahrzehnt  der 
Gedanke  einer  gänzlichen  Aufhebung  dieser  Gewohnheit  grund- 
sätzlich perhorrescirt  worden  war,  muss  der  damit  verbundene 
Missbrauch  inzwischen  sich  ins  Unerträgliche  gesteigert  haben; 
die  Motivirung  des  ged.  Antrages  lässt  auch  deutlich  genug  auf 
solches  schliessen.3)  Es  kann  aber  auch  sein,  und  ist  uns  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Universität  von  oben  her  ein 
Wink  gegeben  worden  war,  einen  solchen  Antrag  zu  stellen:  er 
ist  wenigstens  von  Johann  Philipp  umgehend  genehmigt  worden.^) 
Rangstreitigkeiten  der  Professoren  gegenüber  den  ;, hochfürst- 
lichen" Käthen  sind  öfters  vorgekommen.  Den  einen  Fall  des 
Professors  Dr.  Andler,  der  beides  zugleich  war,  haben  wir  weiter 
oben  bereits  berührt.^)  Bei  dem  bez.  Beschlüsse  des  Senates  hat 
es  aber,  wie  bereits  bemerkt,  sein  Bewenden  nicht  gehabt,  sondern 
die  Angelegenheit  kan;  vor  das  landesherrliche  Forum  und  es 
erfolgte  hierauf  ein  scharfer  Verweis  an  den  Senat  und  speziell 
auch  die  Herren  „Patres  Societatis",  welche  die  Partei  der  Pro- 
fessoren genommen  hatten.     Johann  Philipp  Hess   erklären,  dass 


1)  Acta  üniv.  zum  27.  Sept.  (fol.  80).    Der  Beschlnss  wurde  gefasst  mit  dem 
Zusätze:  „idque  vi  statutorum  antiquorum  et  hujus  uovi  couclusi." 

2)  Acta  Univ.  zum  28.  August  1644  (fol.  56  b). 

3)  S.  Urk.-Buch  Xr.  118  S.  277.     Der  Antrag  ist  vom  18.  April  1656  datirt. 

4)  Urk.-Buch,  1.  c.  S.  278. 

5)  S.  oben  S.  366  Anm.  2. 
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er  den  in  Frage  stellenden  Besolilnss  des  Senates  nicht  anerken  :»^  ^^ 
er    könne    zu   jeder   Zeit    Leute    haben,   welche    die  Theorie       io 
der  Schule  lehrten,  aber  mit  seinen  Räthen  habe  es  eine  andejr^ 
Bewandtnis«,  dieselben  müssten  durch  ihren  Rath  Land  und  Len  -te 
mit  regieren  helfen  und  Theoretiker  und  Praktiker   zugleich    im 
<)ffentliclien  Rechte  sein;  es  sei  daher  ein  ganz  unnöthiger  Streit:, 
den    die    Professoren    erhoben    hätten ,   welchen    bereits  Johan  ^ 
Gottfried  von  Aschhausen  und  er  selbst  schon  einmal  entschiede  »^ 
hätten,  und  wobei  es  sein  Verbleiben  habe.^)  —  — 

Anlangend    das   Verhalten    der    Studenten    gegenüber   de*  ^ 
Statuten   und   der  Wahrung   der  öffentlichen  Ordnung,  sind  ai"»-* 
der  Zeit  Johann   Philipps    mehrere  Verletzungen    derselben  z.  ^^^ 
verzeichnen,  und    sah   er   zuletzt   .sich   veranlasst,   mit   scharfe-    ^ 
Worten    und  Warnungen    dagegen    aufzutreten.     Blutige  Reil^-^' 
ungen  zwischen  Studenten  und  Bürgern  kamen  von  Zeit  zu  ZeS^^ 
immer  wieder  vor.     Die  Acta  Univers,   berichten  zum  J.  164=^^ 
von  einer  grossen  Schlägerei,   die  in  der  Plattnersgasse  Aben 
nach  acht  Uhr  zwischen  ein  paar  Bürgern  und  einigen  Studente 
vorgefallen    ist    und    bei   welcher    sogar   eine  Frau,    die   ihrer"-"**" 
Manne  zu  Hilfe  kommen  wollte,  einen  Teil  abbekam.     Der  Vo 
fall   gelangte   zur  Anzeige,   das  Universität-sgericht   untersuchtr-^ 
ihn  und  die  Studenten  wurden,   teils  weil   sie  gegen  das  Ver 
nach  8  Uhr  Abends  sich  hatten  auf  der  Strasse  betreten  lassecr^^ " 
teils   weil   sie   die  Angreifer,  und   die  Angegriffenen    nnbeweh 
waren,   und   sie   überdiess   eine  Frau  geschlagen,  zu  drei  Tage 
Gofängniss  und  dem  Schadenersatz  an  die  Misshandelten  veru 
teilt.-)    Das  Recht,  Waffen  zu  tragen,  wollte  man  den  Studente 
darum    doch    nicht    geradezu   entziehen;   doch  wurde  im  J. 
für   gut   befunden,   den    Studierenden    der  Philosophie,    als  d 
jüngsten    Kategorie .    dieses    Recht    wegen    des    üblichen    Mi? 
brauches    zu  entziehen,    und  das  Verbot  von  Johann  Philipp 

1    rrk..Hu«.li  Nr.  UM».  A  nnd  B,  S.  278--2S<J. 
-    Acta  T'nivtTS.  zum  .T.  IC)U)    toi.  50 — "ii)  incl.V 
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»tätigt.  ^)  Wie  wenig  im  Allgemeinen  aber  diess  Alles  half,  beweist 
ein  Dekret  des  Rektors  M.  vom  21.  Januar  1662,  durch  welches 
sämmtlichen  Studenten,  überhaupt  jedem  „Akademiker",  welches 
sein  Stand  und  seine  Stellung  (dignitasj  auch  sein  möge,  unter- 
sagt wurde,  sich  zur  Nachtzeit  auf  der  Strasse  ohne  Licht  treffen 
zu  lassen:  nicht  bloss  die  durch  die  Statuten  in  solchen  Fällen 
bestimmte,  sondern  eine  durch  den  Rektor  M.  zu  verschärfende 
Strafe  wurde  den  Uebertretern  dieses  Verbotes  angedroht.  2) 
Auch  Duelle,  bez.  Herausforderungen  zu  solchen  kamen  vor. 
Im  J.  1663  erhob  ein  Student  der  Rechte  bei  dem  Rektor  M. 
darüber  Klage,  dass  er  von  einem  anderen  Studenten  der  Rechte 
zum  Zweikampf  herausgefordert  worden  sei,  und  bat  nicht  bloss 
um  Schutz  für  diesen  Fall,  sondern  auch  für  die  Zukunft,  da 
die  ihm  zugemuthete  Handlung  gesetzwidrig  sei.  Der  Heraus- 
fordernde wurde  vorgeladen,  gab  sein  Unrecht  zu  und  die  Gegner 
zogen  mit  der  Warnung,  dass  ja  keiner  fernerhin  den  andern 
mit  Worten  oder  That  beleidige,  versöhnt  von  dannen.^)  Auch 
schwerere  Fälle  kamen  vor,  wie  z.  B.  im  Februar  1666,  wo  ein 
Student  einem  andern  eine  schwere  Wunde  beibrachte,  ein  Vor- 
gang, der  zugleich  einen  Competenzconflikt  zwischen  der  bürger- 
lichen und  akademischen  Gerichtsbarkeit  im  Gefolge  hatte  und 
viel  Staub  aufwarf,  bis  er  endlich  gütlich  beigelegt  wurde.*)  — 


0  Acta  Univers,  zum  12.  Juli  1653  (fol.  67);  „15.  Julii  M.  D.  Rector  publico 
decreto  probibuit,  ne  nllus  posthac  pbilosophicaram  aut  hamaniornm  literarnm 
stndiosns  gladiura  gestet;  propter  multifarias  querelas  saepe  ortae  sunt  dimi- 
caciones,  in  quibus  aliqui  graviter  vulnerati  et  rei  nunqnam  comprehensi.  Eius- 
modi  decretum  etiam  princeps  curavit  adversus  opifices  et  reliquos  civium  servos." 

-)  Acta  Univers.  (fol.  92)  zum  21.  Januar  1652.  Vgl.  auch  fol.  93  zum 
20.  März,  wo  die  Studenten  der  „unteren  und  oberen  Fakultäten"  verwarnt  werden, 
in-  oder  ausserhalb  der  Stadt  „Juden  und  noch  viel  weniger  jemand  Anderen"  auf 
öffentlicher  Strasse  zu  insultiren. 

3)  Acta  Univers.  (fol.  100  b)  zum  12.  Dezember  1663. 

4)  Acta  Univers.  (fol.  101  ff.).  1646  (fol.  103)  erzählen  die  Acta  folgenden 
Fall,  welchen  wir  nach  der  officiellen  Fassung  als  einen  Beitrag  zur  Sittengeschichte 
der  Universität  und  darüber  hinaus  wiedergeben :  „Quaedam  femina  soluta  ex 
Kitzingen  incusavit  14.  April  quendam  cognomine  Florence  N.  N.  studiosum, 
ob  impraegnationem,  petiique  a  D.  Rectore  M.  personalem  ac  realem  arrestum, 
donec  ratione  alimentationis  prolis  cum  ea  transegerit;  adeoque  ad  instantiam , 
praedictae   famulae   impraegnatae   praefatns   Studiosus  ad  D.  Rectorem  M.  citatus, 


0 


Xfiiiites  (.'ai»itcl. 


>iese  und  andere  teils  verzeiehnete  teils  nicht  auf  uns  ge- 
:oinniene  Stih'ungen  der  öffentlichen  Ordnung  und  muthwillige 
Verletzungen  der  bestehenden  Vorsehriften  waren  es,  die  end- 
lieh im  J.  l<)(iS  Johann  IMiilipp  l)e\vogen,  durch  ein  scharfes, 
ganz  in  seiner  Art  gehaltenes  Edikt,  ohne  einseitig  für  eine 
Klasse  Partei  zu  nelmien.  das  nächtliche  Uinherscliwärmen  der 
Studenten  und  der  jungen  Leute  vom  Handwerkstande  und 
ihre  Gewaltthätigkeiten  streng  verpönte,  den  Schülern  des  Gym- 
nasiums und  den  ^in  der  Philosophie  begriff*enen  Studenten' 
das  AVaifentragen  nachdrücklich  untersagte  und  zugleich  die 
älteren  bez.  Bestimmungen  erneuerte.-)  AVelche  AVirkung  dieses 
Verbot  hatte,  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  sagen,  da  unsere  bez. 
so  oft  angeführte  Quelle  leider  auf  lange  Zeit  verstummt.  — 

Aus  <lem  Angeführten  ergiebt  sich,  welche  Stellung  Johann 
Philipp  zur  Universität  eingenommen  hat.  Er  hat,  ohne  im  Ver- 
hältnisse zur  allgemeinen  wissenschaftlichen  Entwiekehmg  ih 
einen  neuen,  fruchtbaren  Anstoss  zu  geben,  sie  doch  wieder  au 
eine  feste  Basis  gestellt  und  trotz  der  entschieden  autokratiseheir 
Form  seiner  Art  zu  r«*gieren.  ein  relativ  grösseres  Mass  geistige 
Freiheit  oder  Selbständigkeit  zugelassen,  als  seine  beiden  un— 
mittelbaren  Vorgänger  zuzugestehen  beliebt  hatten. 3)  So  bleib» 
es  immerhin  sein  Ruhm,  dass  er  den  wahnsinnigen  Hexenprocessen 
wie  sie  im  Hochstift  Wirzburg  längere  Zeit  betrieben  worden  waren 
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I  uiiiparciis,  (lelictuiii  lassus.  transactiont'iu  alk'^ravit.  (^ui  altero  die  (adjnnctis  n 
(liiolms  jtelitriosis  Onlinis  l'raeilicatoruni  ab  vo  rogatia-  cum  ipsa  traoHepit 
nun  in  paratu  2«i  liiii>i.>rialL-s  pro  omni  ac  armv\  pru  neiiiper  ei  penolvit,  accepti 
rcontra  i|iii(taiu-ia.  l)i(;tu^  Klorrnri*  in  lo  tiorcnos,  quam  mnlctam  D.  Rector  M 
(.1  (lictavit,  fnit  conriemnatus,  siniuli|ni'  nnmcravit.  et  altero  die  ex  nrbe  liinc  di» 
(»•ssit."  iKs  ist  <li«.'s  ülirip-ns  tU*r  vin/Jj^i.*  Kall  d«'r  Art,  von  welchem  dieie  Acts 
Inivcrs.,  vun  lö^'.)  bis  K'^ii»  rt;ich(*n«l.  berichten.  Jedooh  in  den  Protokollen  de^ 
I)omra]Mtels  zum  .1.  1(>4!I  toi.  141.  tiu«let  sich  eine  Mitteilnng,  aus  welcher  herror 
p.*ht,  ila>s  in  Wirzliiir.LC  danials  im  Punkt r  der  iitlent liehen  SittUchkeit  einiges  » 
wiinscht'n  libriK  blifb. 

•i:  Atta  Univrrs.  Nr.  111.  .S.  *JIM).  d.  20.  Juni  l«»r.8. 

-'('  Sein  <trabd>nkmal    in  der    bekannten  Sihünburn'schen  Todtencapelle 
n.  a.  von  ilim :    ^Aijni^ivit    lit-Ii&rioni  in  T(>m])Iis  restanratis  et  exornatis  antiqno: 
>]dfnduri-ui,  A  r  a  d  v  m  i  a  r  u  ni   s  o  1  i  t  ii  d  i  n  i  K  x  u  b*  s  M  u  s  a « ,   secnritatem  ciriba 
in  valli'i.  rrpuirnaiuli>  ««t  mofnilms  utrobi«i«c  r«*stitnit.** 
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ein  Ziel  setzte,  obwohl  wenigstens  auf  dem  flaelien  Lande  und  in 
dem  traurigen,  festgewurzelten  Wahne  des  Volkes  das  entsetzliche 
Gespenst  immer  wieder  spuckte.  Es  braucht  in  diesem  Zusammen- 
hange kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass  er  im  grossen  Style 
die  neue  Befestigung  des  Marienberges  und  der  Hauptstadt  an- 
gefangen hat,  deren  Vollendung  er  freilich  nicht  erlebte,  und 
welche  die  äussere  Physiognomie  derselben  wesentlich  umge- 
staltet hat.  Dem  kaiserlichen  Hofe  hatte  er  sich  in  den  späteren 
Jahren  seines  Lebens  wieder  vollständig  angeschlossen:  die  ein- 
heimische Ueberlieferung  erzählt  gerne  von  dem  Aufenthalte, 
welchen  der  jugendliche  Kaiser  Leopold  I.  auf  der  Rückreise 
von  Frankfurt,  wo  ihn  Johann  Philipp  als  Kurfürst  von  Mainz 
gekrönt  hatte,  im  August  1658  in  Wirzburg  genommen  hat. 
Selbstverständlich  ist  auch  das  CoUegium  S.  J.  mit  einem  Be- 
suche des  Kaisers  bedacht  worden;  die  versammelten  Väter  er- 
warteten ihn  am  Eingange,  empfingen  ihn  mit  einer  lateinischen 
Begrüssungsrede  und  beehrten  ihn,  nach  der  bei  ihnen  einmal 
feststehenden  Grewohnheit,  mit  einer  dramatischen  Aufführung.  ^) 
Mittlerweile  begann  auch  der  politische  Horizont  in  Folge  der 
alle  bedrohenden  Politik  Ludwig  XIV.  sich  wieder  zu  verdunkeln, 
ein  Krieg  des  deutschen  Reiches  gegen  Frankreich  stand  in 
nächster  Aussicht,  jedoch  hat  Johann  Philipp  diese  Wendung 
der  Dinge,  die  sich  auch  für  das  Hochstift  Wirzburg  nicht  ohne 
Gefahren  entwickelte,  nicht  mehr  erlebt:  er  starb  am  12.  Febr. 
1673  auf  dem  Schlosse  Marienberg,  wo  er  gerne  Hof  gehalten 
hatte,  und  fand  im  Dome  seine  Ruhessätte. '^) 


1)  Gropp,  1.  c.  IV,  S.  257.  Der  Kaiser  kam  am  11.  August  1658  in  Wirz- 
burg an  und  reiste  am  13.  Nachmittags  wieder  ab. 

2)  Die  Finanzangelegenheit  der  Universität,  von  welcher  v^rir  schon  weiter 
oben  gesprochen  haben,  die  noch  ungetilgte  Schulden  der  fränkischen  Ritterschaft 
und  des  Hochstiftes  Bamberg,  sind  auch  jetzt  noch  nicht  erledigt,  wenigstens  was 
das  letztere  anlangt,  dauern  darüber  die  Verhandlungen  fort,  nnd  es  taucht  in 
ihnen  als  ein  dritter  Schuldner  der  Universität  das  Hochstift  Eichstädt  auf. 
Der  Streit  dreht  sich  zunächst  um  die  Erneuerung  der  beiden  Schuldbriefe,  die  in 
der  Zeit  der  Occupation  verloren  gegangen  waren.  Die  Sache  wird  am  Reichs- 
kamraergericht  anhängig,  dieses  erlässt  an  das  Hochstift  Eichstädt  die  kategorische 
Aufforderung,   eine  neue  Schuldverschreibung   auszustellen.    Die  Universität  ist  in 
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Sein  Xachtülger  auf  dem  fürstbischöfliehen  Stuhle  zu  Wira 
bürg  wurde  Johann  Hartmann  von  Rosenbach,  der  seit  dem  J.  164 
die  Würde  des  Domdecans  bekleidet  hatte.  So  gewiss  im  HocV 
stifte  die  Verdienste  Johann  Philipps  erkannt  worden  waren,  h 
wenig  hatte  man  sich  durchweg  mit  seinen  in  das  Grosse  gehei 
den  politischen  Tendenzen  verstehen  können,  und  es  lässt  sie 
beobachten,  dass  man  vor  allem  froh  war,  die  Verbindung  m: 
Mainz,  die  diesseits  doch  den  Schwerpunkt  verrückt  und  di 
Kräfte  des  Hochstiftes  für  ferne  liegende  Interessen  in  Ansprur 
genommen  hatte,  los  zu  sein.  Die  erste  Amtshandlung  Ai 
Zwischenregierung  des  Domcapitels  war,  dass  es  das  Wirzburgiscl 
Contingent,  das  z.  Z.  in  Mainz  und  Erfurt  stand,  zurückric 
Von  einer  Personalunion  mit  dem  Erzstifte  Mainz  ist  denn  au< 
fortan  nie  wieder  die  Rede  gewesen.  Aus  der  Zeit  der  Sedi 
vacanz  ist  für  unsere  nächsten  Zwecke  hervorzuheben,  dass  <1 
Juristenfakultät  sich  an  das  Domcapitel,  an  welches 
solchen  Fällen  die  volle  Souveränität  überging,  mit  dem  Gesucl 
um  Gehaltserhöhung  wendete.  ^)  Es  hat  sich  Aehnliehes  vi 
Seite  der  Universität,  bez.  einzelner  Gruppen  oder  Angehöri^« 
derselben  später  bei  Gelegenheiten  dieser  Art  öfters  oder  f» 
regelmässig  wiederholt,  offenbar  weil  die  Gesuchsteller  den  Zei 
punkt  für  ein  solches  Experiment  für  besonders  günstig  gehalti 
haben;  die  neuen  Gewalthaber,  die,  wie  man  das  dem  Domeapit 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  nachrühmen  muss,  eben  so  gross* 
Wohlwollen  als  hohe  Einsicht  zu  bewähren  pflegten,  haben  »£< 
in  der  Tliat  auch  manchmal  erweichen  lassen,  ebenso  oft  jedoo 
um  den  künftigen  Landesherrn  nicht  vorzugreifen,  behandelt« 
sie  solche  Gesuche,  wie  in  dem  gegenwärtigen  Falle,  dilatorise 

Das  Interregnum  hat  gerade  einen  Monat  lang  gedauert.    E> 
neue  Fürstbischof  stammte  aus  einem  rheinländischen  Geschlecht 

schweren  GeMvi'rlt'^enheiten  und  erst  l(i61  erütfiien  sich  die  Aussichten  xa  eil» 
Verjrh'itl).  -     Uel»rigens  ist  in  der  Zeit  Johann  Philipps  selbst  das  „goldene*  31»- 
Schnldner  des  Ilochstit'tes  Wirzburg   geworden,   und  war  es   beim  Tode  dessel* 
noch.     Die  Summe  war   nicht  gerade  hoch   <]20<n)  A.),   am   so   anffallij^r  aber 
That«<!iclie,  die  im  Domcapitel  bald  zur  Sprache  kam. 

I    Protokolle  des  Domcajiitels  vom  J.  1673,  S.  125. 
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geb.  den  18.  Sept.  1609,  seit  1637  in  das  Capitel  aufgenommen.  ^) 
Er  hat  nur  kurz,  nämlich  nur  3  Jahre,  regiert  und  ist  bereits 
19.  April  1675  gestorben.  Sein  Nachruf  war  ein  guter,  es  war 
ihm  aber  keine  Zeit  gelassen,  die  löblichen  Eigenschaften  und 
Absichten,  die  man  ihm  zuerkannte,  selbständig  zu  entwickeln; 
hatte  er  doch  schon  unter  Johann  Philipp,  der  oft  und  'länger 
ron  Wirzburg  abwesend  war,  als  Statthalter  Gelegenheit  gehabt, 
ie  zu  bewähren.  -)  Die  Kriegsbefürchtungen,  welche  noch  unter 
^ohann  Philipp  aufgetaucht  waren,  haben  sich  bald  nach  dessen 
lingang  verwirklicht,  der  Reichskrieg  gegen  Frankreich  war  unver- 
1  eidlich  geworden,  imd  das  Hochstift  Wirzburg  wurde  von  feind- 
elien  und  verbündeten  Truppen  heimgesucht.^)  Für  die  Greschichte 
*r  Universität  konnte  Joh.  Hartraann  unter  diesen  Umständen 
>ri  keiner  grossen  Bedeutung  werden;  immerhin  hat  er  aber  durch 
ne  Handlung  gezeigt,  dass  es  ihm  an  dem  guten  Willen,  ihr  nütz- 
?li  zu  sein,  nicht  fehlte.  Wie  wir  uns  erinnern,  hatten  sich  die  drei 
->llegiatsstifter  in  Wirzburg,  von  Hang,  Neumünster  und  St.  Bur- 
ti*d  s.  Z.  verpflichtet,  zur  Erhaltung  eines  Professors  der  Theologie 
ein  Canonicat  einzuräumen,  eine  Verbindlichkeit,  die  zwar 
:i nächst  das  Stift  Hang  anlangt,  im  J.  1588  in  die  Verpflichtung 
n  die  Universität  jährlich  die  Summe  von  100  Gold-Grulden  zu 
^zahlen,  auf  dem  Wege  der  Vereinbarung  umgewandelt  wurde.  ^) 
dieser  Verpflichtung  war  das  Stift  längere  Zeit  hindurch  ohne 
V'iderrede  nachgekommen,  hatte  aber  seit  1641  angefangen,  sich 
erselben  zu  weigern.  Diesem  Zustande  sollte  nun  ein  Ende 
gemacht  werden,  Hartmann  von  Rosenbach  veranlasste  ein  Gut- 
achten   der    Juristenfakultät    über    die    Rechtsfrage    und    diese 


ii  Vgl.  Grop2),  1.  c.  II,  p.  506  ff.,  IV,  S.  274  ff.  Salver,  Proben  des  hohen 
^^Qtschen  Adels,  S.  552,  627.      Ussermann,  1.  c.  p.  157.  — 

-j  Ueber  seine  Differenz  mit  Rom  wegen  des  angeblichen  Rechtes  der 
^*^setxung  der  Stelle  des  Domdecans  s.  die  augeführte  Schrift.  Hartmann  nahm 
'le  Partei  des  Domcapitels,  welches  jenes  Recht  bestritt,  und  wurde  vom  Papst 
'ariim  erst  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  bestätigt. 

'[i  Die  Stadt  Wirzburg  hat  im  September  1673  ebenfalls  die  Ehre  gehabt, 
'"anzösi.^che  Kriegsgefangene  vorübergehend  in  ihren  Mauern  zu  bewahren. 

^1  S    IJrk.-Buch  Nr.  10,  S.  28  und  Nr.  75,  S.  202. 
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sprach  sich  für  die  Zahluugspflichtigkeit  des  Stiftes  ans  (8.  Ma  .«^ 
1074).  Eine  definitive  Erledigung  des  Handels  auf  dem  AVeg»  -^ 
des  Vergleiches  ist  aber  erst  unter  Hartmanns  nächstem  Xaoli^cr 
folger  erzielt  worden.  *)  — 

Der  Xaclifolger  Hartmanns  als  Fürstbisehof  war  Pet^r  Philip^-^, 
von  Dcrnhach,  ein  Neffe  jenes  Fürstabts  Balthasar  von  Dembacfc^j, 
zu    dessen    lange    dauernder  Verdrängung   aus    seiner    StellniK.^ 
Julius  Echter  s.  Z.  so  viel  beigetragen  hatte.  ^)    Das  Geschlecht  t, 
dem  er  entstammte,  gehörte  zum  fränkischen  Rittercanton  Rhün- 
Werra,  und  es  erscheint  uns  daher  um  so  auffallender,  wie  man 
es  noch  oft  ein   hessisches   nennen   mag,   da  sein  Stammsitz  ini 
alten   ^ Buchenlande ^    lag.     Peter  Philipp   war   am  1.  Juli  16<>9 
geboren  und   hat   zuerst  in  Fulda  und  dann  in  AVirzburg  seine 
grundlegende,   auch   höhere  Bildung   erhalten.  3)    Früh  war  ihm 
der  Zugang  zu  den  Stiftern  von  Wirzburg  und  Bamberg  eröffnet. 
Darauf  ging  er  nach  Rom  und  lag  dort  im  deutschen  CoUegium 
vier  Jahre   lang  mit  viel  gerühmtem  Erfolge   den  theologischen 
Studien   ob.     Einer   seiner   angesehensten  Lelirer  soll   ihm  zum 
Schlüsse  das  öffentliche  Zeugniss  gegeben  haben,  das»  er  wüixlig 
sei,  an  seiner  statt  den  Lehrstuhl  zu  besteigen.    Im  J.  1649  trat  er 
in  beiden  gen.  Stiftern  in  die  Capitel  ein  und  stieg  von  da  an  von 
Stufe  zu  Stufe  des  Ansehens  und  der  Ehre.    Im  März  1672  wurde 
er  zum   Fürstbischof  von   Bamberg    und   am   27.  Mai   1675  aU 
Xaclifolger  Hartmanns  von  Rosenbach  in  Wirzburg  gewählt.   So 
war  man  denn  wieder  bei  der  Personalunion   mit  einem  andei^ 
Hochstift   angelangt,   indess   die  Verbindung  mit  Bamberg  b*^ 
man   diesseits   stets   leichter   ertragen,  und  Wirzburg  ist  dal>*^ 
offenbar,    in    so    weit    eine    solche    Form    nicht   an   sich   weiJ>8 
wünschenswerth   erscheinen   mochte,    nicht   gerade   zu   kurz  ^*' 
kommen.     Der  Fall   stand   hier  anders   als   mit  Mainz,   hat  si^^^ 


ii  Das  Rektorat    brkleiiU-te    in   dieser  Zeit    1073— 1G74:   Fürstbischof  Ha^ 
iii.'inn  von  Koseiibarh.     1«>74 — 1675:   Abt  Kncharins  von  St.  Stephan  in  Wirib 
Hartinaniis  »Strllvertn^ter  im  Kektoratr:  der  Domherr  Heinrich  von  Ostein. 

-•    .S.  oben  .S.  ISS   IV. 

••    S.  Grojq),  1.  r.  1».  2Vx  IV,  1».  2S4  rt".  —    C^fnerinium,  1.  o.  p.  158. 
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daher  noch  öfters  wiederholt.  Peter  Philipp  war  übrigens  ein 
Fürst  von  hervorragenden  Eigenschaften,  der  sich  auch  auf  die 
Dinge  dieser  Welt  verstand  und  angesichts  der  drohenden  Zeit- 
läufte entschlossen  und,  weit  entfernt  von  engherzigen  Gesichts- 
punkten, geschickt  in  die  deutsche  Politik  eingriff.  Um  als 
Landesherr  Nachhaltiges  zu  vollbringen,  hat  auch  er  nicht  lange 
genug  regiert,  denn  er  hat  schon  am  27.  April  1683  aus  dem 
Leben,  dessen  erlaubte  Freuden  er  nicht  hasste,  scheiden  müssen. 

Von  einem  gelehrten  Manne,  wie   dieser  Fürst  war,  durfte 
man  wohl  erwarten,  dass   er  der  Hochschule   seines  Hochstiftes 
seine   Gunst   zuwenden  würde.     Es   ist   auch   kein  Zweifel,  dass 
er  das  gethan  hat,  wenn  wir  auch  nicht   gerade  viele   spezielle 
Thatsachen  für  diese  Voraussetzung  anführen  können.     In  diese 
Reihe  gehört  aber  sicher  der  Vergleich,  mit  welchem  durch  seine 
^Interposition^  die    berührte   Misshelligkeit    zwischen    der    Uni- 
versität und  Stift  Hang  wegen   der  sogen.  Doktorpfründe   end- 
gültig beigelegt  wurde.  ^)    Der  Sinn  der  getroffenen  Vereinbarung 
ist   der,  dass   das  Stift  sich  verbindlich   machte,  künftighin  für 
eine  Professur  des  canonischen  Rechtes  an  der  Universität  eine 
Pfründe  offen  zu  halten,  denn  eine  Professur  der  Theologie  müsse 
hier  ausser  Frage  bleiben,  weil  diese  alle  an  die  Jesuiten  über- 
lassen  und   diese   in   dergleichen    für  Weltgeistliche    bestimmte 
Pfründen  nach  den  Gesetzen  ihres  Ordens  nicht  eintreten  könnten. 
Füge  es  sich   einmal,  dass  wider  Verhoffen   ein  tauglicher  Can- 
didat  für  die  Doktoratspfründe  im  Stifte  nicht  vorhanden  sei,  so 
solle  sie  bis  auf  weiteres  unbesetzt  bleiben  und  das  Einkommen 
derselben  dem  faktischen  Lehrer  des  canonischen  Rechtes  zu  gute 
kommen.    In  Rücksicht  auf  diese  Bestimmung  soll  das  Stift  Haug 
als  Ersatz   dafür,  dass  es  seit  1646  die  jährlich  zu  entrichtende 
Summe  von  100  Goldgulden  nicht  entrichtet  habe,  ein   für  alle 
Male  50  Goldgulden  in  zwei  Jahresfristen  entrichten:  eine  Schadlos- 
haltung, welche,  wie  man  sieht,  dem  Stifte  mehr  zum   Zwecke 


I)  Die    betrefiende   Urkunde   ist   vom  12.  März   1678   datirt   und    liegt    das 
Original  derselben  im  Archiv  der  Universität,  bez.  des  Verwaltungsausschusses. 
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der   Wahrung    des    Grundsatzes    als    eines    wirklichen 
auferlegt  wurde,  ^j 

Eine  andere  wichtige  Massregel  Peter  Philipps  wj 
J.  1679  von  ihm  dekretirte  Aufhebung  des  Institu 
'  Bartholomit^n,  welches  Johann  Philipp  von  Schön 
r  wir  s.  Zeit  vernommen  haben,  im  J.  1655  eingeführt 
er  die  Leitung  des  geistlichen  Seminars  übergeben  ha 
Universität  war  von  der  Einführung  der  Bartholomiten  i 
viel  näher  berührt  worden,  als  die  Aufhebung  sie  ang 
mals  hatte  man  die  Erziehung  der  heranreifenden  \' 
liehen  den  Jesuiten  entzogen,  die  an  der  Universität  c 
Thatsache,  dass  zugleich  die  ganze  theologische  Fakultf 


1)  Der  Vergleich  ist  wichtig  genug,  nm  einige  Hauptsätze  aas 
hier  anzuführen,  da  die  Urkunde  durch  ein  Versehen  keine  Aufnahme  j 
Buch  gefunden  hat:  „primo:  solle  die  naechst  vacirende  Praebend 
schied  der  zeit  von  dem  regierenden  Fürsten  und  Bischoffen  zu  Wärta 
Docforspfründ  verwandelt,  auch  mit  dieser  qualitaet  auf  ewig  behaftet 
die  Professurae  theologicae  denen  Patribus  societatis,  welche  dergle 
ficiorum  saecnlarium  onfaehig,  schon  längst  überlassen  worden:]  einen 
Doctori  juris  canonici,  so  bey  der  Universität  Professuram  S.S.  Canon 
lieh  antreten  und  versehen  solle,  authoritate  ordinaria  sowohl  ietzondf 
sie  ins  kunfftig  quocuuque  mense  canonice  vaciren  möge,  gnädigst  bege 
tertio :  Im  Fall  sich  hingegen  mit  der  zeith  wider  alles  vermuthei 
0  Monaten  a  die  vacauti'  praebenda  doctoralis  [in  welcher  zeith 
einkünften  pro  rato  temporis  der  Universität  zugehören  werden:]  k< 
gedachter  Doctorspfründ  tauglicher  Clericus  finden  solte,  wäre  die  ] 
lang  unbegeben  aufzuhalten  und  dessen  corpus  dem  constitnto  prol 
canonici  a  die  susceptae  professurae  loco  salarii  so  lang  zu  reichei 
widerumb  ein  ansehnliches  und  taugliches  Individuum  eintinden  moech 
endlich  lassen  es  s.  llochfürstliche  Gnaden  wegen  des  ab  anno  1641  pi 
Kückli Standes  deren  jaerlich  hundert  goldgulden  aus  vielen  Ursachen  bey 
CoUegiatstiffts  letzteren  gehorsambsten  anerbieten  bewenden  und  ratifi 
tligst,  dass  offtgemeltes  Nebenstifft  der  Universitaet  [welche  hiemi 
andern  den  Rückstand  betreffenden  Praetensionen  gegen  erstgedaehte 
stifft  auf  ewig  abgetreten  haben  will]  50  goldgulden  oder  75  gülden  franl 
innerhalb  2  Jahresfristen,  als  S.  Conegundis  oder  den  3.  Martii  1679, 
termino  1080  abrichten,  wie  auch  künftighin  sowohl  ahn  Zeiten  dei 
Würtzburg  und  der  hochfürstlichen  Universitaet,  als  auch  an  seithen  d« 
Collegiatstifts  in  Hangis,  alles  bey  dieser  allerseiths  beliebten  and  n 
hochfürstlichen  Gnaden,  des  Nebenstiffts  und  der  Universitaet  Insiegel 
origiualiter  ausgefertigten,  gleichlautenden,  freyen,  wohlbedachten,  c 
gleich  in  allen  und  jeden  seinen  Puriten  unverendert  bleiben  solle.*'  — 
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der  pliilosophisclien  gar  nicht  zu  reden  —  in  ihren  Händen  lag, 
eine  höchst  einflussreiche  und  vielfach  beneidete  Stellung  ein- 
nahmeu.i)  Jetzt,  wo  ihre  Nebenbuhler,  wie  man  die  Bartholo- 
miteii  nennen  möchte,  ebenfalls  beseitigt  wurden,  erhielten  sie 
die  ihnen  entzogene  Leitung  des  Seminars  nicht  wieder  zurück 
und  erhielten  sie  überhaupt  niemals  wieder  zurück,  und  in  diesem 
Umstände  allein  liegt  in  Beziehung  auf  die  Universität  das 
Interessante  dieses  Vorgangs.  Die  Gründe  der  Aufhebung  des 
ged.  Instituts  anlangend,  wenn  wir  ein  Wort  davon  sagen  sollen, 
waren  mehrere;  sie  berühren  sich  seltsamer  Weise  mit  jenen, 
welche  die  Verstimmung  gegen  die  Jesuiten  und  ihre  Art,  das 
geistliche  Seminar  zu  verwalten,  veranlasst  hatten;  auch  den 
Bartholomiten  warf  man  ein  zu  rücksichtsloses  Bestreben  nach 
eorporativer  Selbständigkeit  gegenüber  der  episcopalen  Gewalt 
und  zu  eigensüchtige  Willkühr  in  der  Behandlung  ihrer  finanziellen 
Angelegenheiten  vor.  So  fielen  sie,  und  jene  Alumnen  des  Semi- 
nars, welche  sich  weigerten,  dem  Bischof  unbedingte  Unterwerfung 
und  Gehorsam  zu  geloben  —  es  waren  deren  acht  —  mussten 
das  Seminar  verlassen.  Dasselbe  Schicksal  traf  aus  denselben 
Gründen  u.  a.  den  Subregens  des  Seminars,  Dr.  Fhilipp  BratiUy 
dem  wir  nach  einigen  Jahren  als  Professor  des  Kirchenrechtes 
an  der  Universität  wieder  begegnen  werden.  Das  Schicksal  der 
Bartholomiten  im  Hochstifte  Wirzburg  war  jedoch  mit  dieser 
Katastrophe,  wie  wir  weiter  hören  werden,  ja  noch  keineswegs 
^ndgiltig  entschieden,  sie  fanden  Gelegenheit,  unter  Peter  Philipps 
Nachfolger  ihr  Glück  noch  einmal  zu  versuchen.^) 

Was  nun  die  Verhältnisse  an  der  Universität  selbst  in  der 
Zeit  Peter  Philipps  von  Dernbach  anlangt,  so  haben  sie  sich,  so 

1)  Die  consequeuteii  Viiter  S.  J.  pochten  allerdings  auf  ihre  „Immunität" 
öianchmal  zu  gar  unrechter  Zeit.  So  widersetzten  sie  sich  im  J.  1650,  mit  Be- 
rufung auf  ihre  Exemtion  und  ihre  Verdienste,  der  vom  Stadtrath  angeordneten 
Visitation  der  „Rauclischlöte"  in  ihrem  Collegiengebäude.  Aber  das  Domcapitel, 
^^  iu  solchen  Fällen  ein  entscheidendes  Wort  mitzureden  hatte,  verwarf  diese 
^trufang  auf  die  Privilegien  des  Ordens  und  der  Fürstbischof  —  Johann  Philipp  — 
^Unimte  dem  bei,  erklärend:  „salus  reipublicae  summa  lex  esto!" 

■i)  S.  Beininger,  Münnerstadt  u.  s.  w.,  S.  284  ff. 
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weit  wir   seilen   können,  im   normalen  Zustande  befunden,  oh 
dass   etwas  Ausserordentliches   hervorzuheben  wäre.     Wenn  A.  i 
Höhe  der  Frequenz  für  das  Gedeihen  einer  solchen  Anstalt  eij 
Zeugniss   geben   kann,  so  lautet  dieses   in  der  günstigsten  Art 
Die  Zahl   der  Studierenden   in   diesen   Jahren  war   im  Wachsen 
begriffen  und  man  darf  darin  mit  Recht   eine  Nachwirkung  der 
Anstrengungen  Johann  Philipps  erblicken.    Der  Zufluss  von  ausser- 
halb des  Reiches  her  ist  geringer  gewesen,  die  Universität  re- 
krutirt  sich   laut   der  Matrikel  überwiegend  aus   dem  Hochstift 
und  den  katholischen  Gebieten.    In  der  theologischen  Fakultät 
wirken:    P.  Friedrich   Staudenhecht,    P.  Georg  Roth,   P.   DominictiS 
Jobart,  ein  Lothringer,  Faustinus  Itzstein  aus  Mainz,   P.  Philipp 
Eothschütjs,  P.  Georg  Göpfert,  P.  Johannes  Risse,  P.  Augustin  BdrlcTj 
sämmtlich   Mitglieder   der    S.    J.,    selbstverständlich    nicht    alle 
gleichzeitig,  ohne   dass  jedoch   die  Zeitgränze   der  Wirksamkeit 
eines  jeden  sich  genau  feststellen  Hesse.    Erhebliche  literarische 
Leistungen    lassen    sich    von    keinem    von    ihnen    nachweisen, 
sie    scheinen    sich    in    dem    von    ihrem     Orden    festgehaltenen 
Geleise  bewegt  zu   haben. i)  —  In   der  juristischen  Fakultät 
sind  ausser  J,  HL  Weygand  und  PA.  liinzinger  die  Namen:  Johann 
Heinrich    Mundschenk    ( 1073  — 1083),    Professor    des    canonischen 
Rechts,  Johann  Christian  Kirsingcr  (1678  — 1685 j,   Professor  der 
Pandekten,  und  Ign,  Jo.  Christian  Erbermann  von  Bibelheifi^,  Pro- 
fessor der  Institution  gesichert.-J   Von  einer  Blüthe  der  Fakultät 
darf  jedocli  nach  Allem,  was  vorliegt,  wenn  man  dabei  die  wissen- 
sdiaftlichen  Leistungen  zu  Grunde  legt,  nicht  gesprochen  werden. 
— -    Die   medicinische  Fakultät  weist   drei  Professoren  autJ 
ausser  Jak.  Amling,   Dr.  Franz  Klein  und  Hier.  Konrad  Virdung 

1)  V^l.  das  nähere  über  sie  —  was  aber  dnrcbaus  wenig  ist  —  beiJ?«^*** 
Series,  p.  7ö  \\\,  uiiil    über  die   theolugisehe  Prumotion  dieser  Jahre  p.  283—^ 

-')  iS.  das  Lektionsverzeichuiss  1680—1081  bei  Kisch,  Rektoratsrede,  &  ^ 
und  Schntudt,  Sicil.  S.  HO- -84,  wo  tiie  juristischen  Promotionen  dieser  Jahre  •"' 
jreführt  sind.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  im  J.  1(»75  Fr.  Andler,  der  Unpt  »»• 
i^rulessor  resignirt  liatte,  als  ^praeses"^  bei  2  I'romotionea  auftritt  (ebenda*. ^* ^'^ 
was,  da  er  zum  Juriäten-CuIIegium  immerhin  noch  gehörte,  in  dieser  EigeBSchSi^ 
auch  thunlich  \\ixv. 
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ton  Hartimg; ^)  der  letztere  lehrte  u.  a.  Anatomie,  und  man  findet, 
dass  zu  dieser  Zeit  ein  anatomischer  Hörsal  vorhanden  war,  der 
aber  allem  Vermuthen  nach  mit  dem  allgemeinen  medicinischen 
^  Auditorium^  oder  dem  Theatrum  publicum  medicorum  identisch 
war.  Ob  aber  bereits  Sektionen  und  Demonstrationen  vor- 
genommen wurden,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  2)  Professor 
Klein  war  früher  Stadtphysicus  in  Kitzingen  und  scheint  nach 
1675  in  die  Fakultät  eingetreten  zu  sein.  Er  stammte  aus 
Külsheim,  im  Gebiete  des  Deutsch-Ordensgebietes  Mergentheim 
und  starb  1689.  Die  Frequenz  der  medicinischen  Fakultät  bleibt 
indess  auch  jetzt,  so  weit  man  urteilen  kann,  hinter  den  übrigen 
drei  zurück.  —  In  der  philosophischen  Fakultät  treten  in 
dieser  Zeit  unter  den  Professoren  mehrere  neue  Namen  auf. 
Ohne  Zweifel  sind  auch  einige  der  in  der  Epoche  Johann  Philipps 
und  seines  nächsten  Nachfolgers  bereits  thätige  Lehrer  noch 
wirksam  gewesen.  Leider  haben  wir  nur  ein  paar  Promotions- 
arbeiten und  Programme  dieser  Jahre.  Im  J.  1682  werden  uns 
folgende  Namen  zuverlässig  genannt:  P.  Johannes  Wiefei,  Pro- 
fessor der  Mathematik,  P.  Caspar  Kummet,  Professor  der  Ethik 
und  Mathematik,  P.  Bruno  Greber,  Professor  der  Physik,  P.  Johann 
Willerwinj  Professor  der  Logik.  Es  dürfte  für  die  frühere  Zeit 
Peter  Philipps  sicher  noch  mancher  andere  Name  in  Frage  kommen, 
dessen  zuverlässige  Nachweisung  aber  z.  Z.  unmöglich  ist.^j  Wir 
haben  schon  öfters  Veranlassung  gehabt,  von  dem  häufigen  Wechsel  | 
der  Professoren  und,  selbst  in  ein  und  derselben  Persönlichkeit, 
der  ihi*  anvertrauten  Fächer  zu  sprechen.  Hervorragende 
Leistungen  von  Einzelnen  sind  nicht   bekannt  geworden.'*)    Die 


1)  S.  das  Lektionsverzeichniss  ans  dem  J.  1680  :  1681  bei  Kölltker^  Rektorats- 
rede, S.  66,  nnd  das  Verzeichnis»  der  Promotionen  von  1675 — 1682  ebendaselbst 
S.  72.  Heinrich  Eonrad  Virdnng  ab  Hartnng  darf  nicht  mit  seinem  Sohne  Philipp 
Wilhelm  verwechselt  werden,  der  1695  Professor  Med.  in  Wirzburg  wnrde. 

2)  Kölliker,  1.  c.  S.  10—11. 

3)  Zn  vgl.  Bulatidj  Series,  p.  79  ff.,  anf  dessen  Angabe  ich  hier  in  Bezng 
anf  jene  Professoren  der  philosophischen  Faknltät,  die  von  da  später  in  die  theo- 
logische übergegangen  sind,  verweise. 

*)  Das  Rektorat  verwalteten   in  der  Zeit  Peter  Philipps  von  Dernbach  fol- 
gende Würdenträger :    1675 :  1676 :  der  Fürstbischof  Peter  Philipp  von  Dernbach, 
Geschichte  der  Uuiversität  Wirzbarg.    1.  Band.  25 
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geringste  Pflege  von  den  gewöhnlich  der  philosophischen  Fakultät 
zugezählten  Disciplinen  ist  von  Anfang  an  der  klassischen  Philo- 
logie und  der  Historie  zu  Teil  geworden;  die  eine  hat  wenigstens* 
für   eine   bestimmte  Zeit   und  in   den  Klassen  des  Grymnasiom» 
auf  dem  Progamme  gestanden,  als  Gegenstand  für  akademische 
Vorträge  wird  sie  niemals  ausdrücklich  aufgeführt  und  mnss  sie 
wahrscheinlich  mit  der  Philosophie  irgendwie  verbunden  gedacht 
r  werden.    Und  auch  so  wieder  ist  die  lateinische  Literatur  offenbar 
der   griechischen  weit  vorgezogen  worden.     Dagegen   die  ;,Ge- 
schichte^  als  solche  wird  als  Lehrobjekt  noch  gar  nicht  genannt 
und   musste    ihre  Zeit   noch   abwarten.     In    diesen  Richtungen 
waren    andere    deutsche    Hochschulen    weit    vorausgeeilt.     Der 
Schöpfung  Julius  Echters  war   eben  jetzt  Gelegenheit  gegeben, 
einen  Rückblick  auf  ihre  Entwickelung  zu  werfen  und  auch  eine 
Vergleichung  zwischen  sich   und   den  Schwesteranstalten  anzu- 
stellen.   Im  siebenten  Jahre  der  Regierung  Peter  Philipps  (1(82) 
vollendete  sich  das  erste  Jahrhundert  der  Geschichte  der  Uni- 
versität  und  man  rüstete   sich,  dieses  Fest  mit  entsprechender 
Feierlichkeit  zu  begehen. 

2)    Die   erste   Säknlarfeier. 

Wir  sind  leider  über  dieses  erste  Jubelfest  unserer  Uni- 
versität nicht  in  dem  Umfange  unterrichtet,  als  man  es  billig*^ 
Weise  verlangen  könnte.  Die  Gelegenheitsliteratur,  welche  damak 
bei  dieser  Veranlassung  zu  Tage  trat,  gibt  uns  auf  verschiedene 
Fragen,  die  sich  in  einem  solchen  Falle  wie  von  selbst  auf- 
drängen, entweder  keine  oder  wenigstens  keine  recht  befriedigende 
Antwort.  So  müssen  wir  uns,  nachdem  wir  ein  schon  öfters  *»" 
gestimmtes  Klagelied  wiederholt  haben,  denn  darauf  beschrankeB» 
mit  Hülfe  der  zur  Verfügung  stehenden  vergleichongsweise  darf" 


1070 :  1077 :  Johauues  Winheim,  Decan  von  Neumünster,  das  Jahr  xiiTor  Firorfkl''' 
1077:1078:  Johann  Richard  von  Manchenheim,  gen.  Bechtoltheim,  Doalitff  ^ 
Wirzburg;  107«:  1079:  Antonius  von  Wildberg,  Wirzburger  Domherr;  lÄW:!**** 
1081:  Franz  Keinhard  von  Elter,  Wirzburger  Domherr;  1681:1682:  Ftfftbii^ 
Peter  Philipp  von  Dernbach. 
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tigen  Nachrichten  von  dieser  Feier,  so  gut  es  eben  geht,  Bericht 
zu  erstatten.  1)  Im  wesentlichen  unterscheidet  sich  dieselbe,  um 
das  vorwegzunehmen,  in  nichts  von  ähnlichen  Festen  dieser  Art. 

Die  Initiative  zur  Jubiläumsfeier  ging  vom  akademischen 
Senate  aus.  Er  trat  zu  diesem  Zwecke  unter  dem  Vorsitze  des 
Rektors  zu  einer  Sitzung  zusammen,  in  welcher  der  Beschluss 
gefasst  wurde,  eine  solche  Feier  zu  begehen,  und  die  Modali- 
täten der  Feier  berathen  wurden.  Diess  gethan,  wurde  die  Ge- 
nehmigung des  Fürstbischofs,  der  z.  Z.  gerade  in  Bamberg  weilte, 
eingeholt;  sie  wurde  ohne  Umstände  gegeben.  Als  Termin  der 
Feier  wurde  der  19.  Juli  und  die  darauf  folgenden  8  Tage  be- 
stimmt: ein  Programm  der  abzuhaltenden  Feier  wurde  durch  den 
Druck  veröffentlicht,  leider  hat  sich  unseres  Wissens  kein  solches 
erhalten.  Aus  welchen  Gründen  gerade  die  2.  Hälfte  des  Monats 
Juli  zu  diesem  Zwecke  ausersehen  wurde,  können  wir  vermuthen; 
es  waren  Zweckmässigkeitsgründe,  wie  sie  ein  Jahrhundert  später 
ebenfalls  zur  Geltung  gelangt  sind:  der  Anfang  der  Sommer- 
ferien. Welche  deutsche  Universitäten  zur  Beteiligung  an  der 
Feier  eingeladen  worden  sind,  wie  weit  überhaupt  der  Kreis  der 
Einladungen  ausgedehnt  worden  ist,  sind  wir  leider  nicht  im 
Stande  nachzuweisen.  2)  Genug,  am  19.  Juli  begannen  die  Feier- 
lichkeiten und  Peter  Philipp  verherrlichte  sie  durch  seine  An- 
wesenheit.    Unter  dem  Zusammenflusse  einer  zahlreichen  Menge 


1}  Der  älteste  gedruckte  Bericht  findet  sich  in  Carlier-Gazen,  1.  c.  S.  203  ff., 
dann  Groppj  1.  c.  II,  p.  156  ff.,  wie  er  selbst  sagt,  nur  wiederholt,  doch  waren 
seit  Carlier-Gazen's  Bericht  bereits  50  Jahre  verflossen.  Bönecke  in  seinem  Grand- 
riss,  I,  1  S.  71  ff.,  giebt  nur  einen  Auszug  aus  jenen  älteren  Berichten.  Eine 
handschriftliche  Aufzeichnung  aus  der  Reussischen  Sammlung,  die  vor  uns  liegt, 
und  die  ohne  Zweifel  ihrem  Inhalte  nach  gleichzeitig  ist,  enthält  einiges  anderswo 
nicht  Erzähltes.  Von  der  sonstigen  gleichzeitigen  Gelegenheitsliteratur  ist  der 
Panegyricus  Universitatis  Herbipolensis  etc.  etc.  von  B.  Mohr  S.  J.  als  Festpredigt 
in  der  Jesuitenkirche  vorgetragen  {Gropp  II,  p.  518  ff.)  und  die  Jubiläums-Fest- 
schrift des  CoUegiums  S.  J.,  die  unter  dem  Titel:  „Domus  Sapientiae  u.  s.  w." 
1682  erschien,  zu  erwähnen. 

2)  Carlier-Gazen  (p.  204)  sagt :    „Erant  invitatae  pro  consueto  Academiarum 

more  Potissimae  Germaniae  Universitates,  et  his  contiguae  pleraeque  ad  maximam 

hanc  Jubiliacii  solennitatem ,    cujus   exordio   vulgata  praelo   Programata   decimam 

nonam  Julii  currentis  anni  1682  praefixere. 

25* 
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von  Gästen  und  Zuscliauern  marsehirten  am  19.  Morgens  8  U 
die  Schüler  der  ;, Humaniora^'  zwischen  dem  geistliehen  Semir 
und  dem  Collegium  S.  J.  auf,  während  die  Studierenden  c 
Philosophie  und  Theologie,  der  Rektor  M.  und  die  Professoi 
der  vier  Fakultäten  in  voller  Amtstracht  des  Fürstbisch^ 
harrten.  Als  der  Fürst,  der  eine  Abteilung  seiner  Truppen  z 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  hatte  ausrücken  lassen,  von  zat 
reicher  Begleitung  des  Domcapitels,  der  Prälaten,  des  Adels,  i 
hohen  Beamten  gefolgt,  zu  Wagen  angelangt  war  und  auf  eine 
ihm  bereit  gehaltenen  Sessel  Platz  genommen  hatte,  wurde  er  vc 
dem  Decan  der  theologischen  Fakultät,  P.  Georg  Göpfert,  a 
;yUniversitatis  jam  saecularis  Protector  et  Conservator  Magnii 
centissimus^  begrüsst.  ^)  Hierauf  setzte  sich  unter  lauten  Be 
fallsrufen-  der  Zug  in  Bewegung  nach  der  Jesuitenkirche,  die  z 
diesem  Zwecke  festlich  geschmückt  war,  und  wurde  unt« 
rauschendem  Posaunenschall  der  Ambrosianische  Lobgesang  a: 
gestimmt,  während  von  dem  Marienberg  aus  dröhnender  Kauonei 
donner  weithin  durch  Franken  verkündigte,  dass  die  Jubelfei« 
der  Universität  begonnen  habe.  Und  nun  bestieg  P.  Nicolai 
Mohr  als  Festredner  die  Tribüne  und  entwarf  mit  hinlänglich 
Gewandtheit  vor  der  glänzenden  Versammlung  ein  Bild  von  d« 
Anfängen  und  den  Fortschritten  der  Universität,  mit  welche 
er  zugleich  eine  Lobrede  auf  den  Gründer  und  seine  Amt 
nachf olger  verband.  An  die  Festrede  schloss  sich  das  feierlich 
Hochamt,  das  der  Weihbischof  Stephan  Weinberger  celebrirl 
Das  wahrhaft  „königliche  Festmahl",  das  sich  daran  reih'' 
wurde  von  der  Universität  in  den  Räumen  des  geistlichen  Sc*' 
nars  gegeben,  und  nahm  mit  dem  Fürsten  seine  ganze  hohe  I 
gleitung  Teil.  „Mit  den  auserlesensten  Gerichten*'  wetteifet^ 
begeisternde  Oden  und  Gedichte  anderer  Art,  die  aus  dem  t 
legium  S.  J.  stammten  und  gedruckt  verteilt  wurden  und 
sammen,  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus,  ebenfalls  ein  J 


1)  Der  erwähutti  bandschriftliche  Bericht  sagt:  „2do  —  Sab  medium  i^ 
magno  comitatu  advonit  Celäissimus,  cai  in  carsa  assidebant  IllostrissiBi  dc3 
comites  ab  Iluhculohe  et  Dernbach.^ 
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von  der  Geschichte  der  Universität  und  ihren  wechselnden  Schick- 
salen während  des  ablaufenden  Jahrhunderts  gaben,  i)  Die  fol- 
genden Tage  wurden  von  den  Ehrenpromotionen  und  Dispu- 
tationen in  allen  vier  Fakultäten,  wiederum  in  Gegenwart  des 
Fürsten,  und  ebenfalls  mit  einem  Festmahle,  zu  welchem  die  fürst- 
lichen Räthe  und  die  „Senatoren"  der  Stadt  u.  a.  geladen  waren 
und  bei  welchem  der  Rektor  M.  präsidirte,^)  ausgefüllt.  Am^ 
Samstag  wurde  im  neuen  Theater,  das  im  Hofraume  des  geist- 
lichen Söminars  auf  Kosten  der  Universität  ausdrücklich  zu 
diesem  Zwecke  errichtet  worden  war,  ein  Schauspiel  aufgeführt, 
das  die  „Errettung  des  Frankenlandes  von  den  Finsternissen  des 
Heidenthums,  der  Ketzerei  und  der  Unwissenheit"  zum  Gegen- 
stande hatte; 3)  fünf  Stunden  lang  dauerte  die  Aufführung,  und  > 
^was  Hitze,  Durst  und  Ermüdung  an  Anstrengung  erforderte, 
erleichterte  die  Gewandtheit  der  Schauspieler."  Es  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden,  dass  auch  der  Fürst  mit  der  Blüthe  des  Adels 
und  der  Stadt,  und  sämmtlichen  Professoren  im  Schmucke  der 
Amtstracht  dem  Schauspiele  beiwohnten.  Auf  Befehl  Peter 
Philipps  waren  zur  Erinnerung  an  diese  Jubelfeier  goldene  und 
silberne  Gedächtnissmünzen  geprägt  worden,  und  wurden  solche 
am  Abende  nach  Vollendung  des  Schauspiels,  wenn  unser  Bericht- 
erstatter sich  in  der  Zeit  nicht  irrt,  unter  die  Professoren  ver- 
teilt. ^)  Am  darauf  folgenden  Tage  —  es  war  Sonntag  —  wurde 
die  Festlichkeit  in  der  Jesuitenkirche  durch  ein  feierliches  Hoch- 
amt, das  der  Abt  von  St.  Stephan  celebrirte,  und  dem  sich  daran 
reihenden  ambrosianischen  Lobgesang,  den  wieder  der  Donner 
der  Kanonen  vom  Marienberge  her  begleitete,  geschlossen.  Am 
Montage  bewegten  sich  die  Professoren  der  vier  Fakultäten  unter 
dem  Vortritte   der  Pedelle   in  feierlichem  Zuge  nach  dem  Dern- 


1)  Die  bereits  angeführte  Schrift:  ,,Domn3  Sapientiae  etc."  ist  darunter  zu 
verstehen. 

'^)  Unser  handschriftlicher  Bericht  bemerkt  ausdrücklich,  dass  dieses  2.  Fest- 
mahl am  Mittwoch  (den  21.  Juli)  abgehalten  wurde. 

3)  Hat  sich  leider  nicht  erhalten.  Es  stammte  ohne  Zweifel  aus  dem  Col- 
legium  S.  J. 

■»)  Es  haben  sich  Exemplare  davon  erhalten. 
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bachsliofe,  wo  derFürstbiscliof  seine  Wohnung  genommen  hatte.  ^; 
um  ihm  den  Dank  der  Universität  für  die  ihr  bei  dieser  GrelegeTx- 
heit  erwiesenen  Huld  auszusprechen.  Seine  „Hoheit^  nahm  »ie 
freundlich  auf  und  erwiderte  mit  der  Versicherung,  dass  er  alle 
Privilegien,  welche  irgendwie  den  Nutzen  und  das  Wohl  der 
Universität  beträfen,  bestätigen  werde.  Diese  offizielle  Schluss- 
Scene  der  Jubelfeier  erhielt  am  darauf  folgenden  Tage  noch 
einen  freundlichen  Nachtrag  durch  ein  drittes  Grastmahl,  an 
welchem,  nebst  einigen  auswärtigen  Grasten,  der  Rektor  M.,  die 
Professoren  der  vier  Fakultäten,  und  überhaupt  Alle,  die  bei 
der  theatralischen  Aufführung  und  dem  Feste  überhaupt  mit- 
gewirkt hatten,  Teil  nahmen.*-)  — 

3)  Jahrzehnte  beginnender  Bewegung.     (1682 — 1729.) 

Neun   Monate   nach   dem   Schlüsse   der  ersten  Säkularfeier 
der  Universität  ist  Peter  Philipp  von  Dernbach,  der  es  offenbar 
gut   mit  ihr   gemeint  hatte,   gestorben.^)     Die  noch  übrige,  um 
weniges  kleinere  Hälfte   des  von  uns  constituirten  Jahrhunderts 
eines  langsamen   Fortschrittes    in   ihrer  Entwickelung  zeichnet 
sich,   wie  wir  das   bereits   betont  haben,   dadurch  aus,   dass  die 
Bewegung  innerhalb  dieses  Kreises  vergleichungsweise  lebhafter 
wird  und  dass  manche  Neuerungen  und  Verbesserungen  eingefBhrt 
werden,  die  zwar  nicht  unmittelbar  der  Gresammtheit,  aber  doch 
zunächst  dieser  oder  jener  Fakultät  zu  gute  kommen.    Wir  habei» 
oben   darauf  hingewiesen,   die  Stiftung  Julius  Eehters   hatte  iö 
mancher  Beziehung  Manches    nachzuholen,    und    um    dieses  t^ 
erreichen,    gehörten   ausser  einzelnen  Verbesserungen  vielleiclit 

1)  reter  Philipp  war  nämlich  von  dem  Domcapitel,  mit  welchem  er  tb«'" 
haupt  keineswegs  im  besten  Verhältnisse  lebte,  veranlasst  worden,  seine  Besidetf 
in  die  Stadt  herunter  zu  verlegen.  Die  betr.  Zerwürfnisse  gelangten  bis  aa  (i^' 
Papst;  Peter  Philipp  wurde  n.  a.  absolutistischer  Neigungen,  der  Vertchweadof 
n.  8.  w.  angeklagt.  Sein  Tod  hat  die  weiteren  Erörterungen  abgetchnittei* 
{S.  Protokolle  des  Dumcapitels  aus  diesen  Jahren). 

fi  Die  handschriftliche  Aufzeichnung  sagt:  „ —  iisqne  omnes,  qai  ad  ictiei»» 
tutamque  iSoleniuitatem  collaboraruut." 

•J)  22.  April  1083. 
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^och  umfassendere,   organisatorische  Massregeln  dazu,   diese  hat 
-aber  erst  die  nächstfolgende  Epoche   gebracht.     Die  Jahrzehnte, 
mit  welchen  wir  uns   zunächst   beschäftigen  wollen,   haben   fünf 
Fürsten   auf  dem  Stuhle   des   h.  Burkard  gesehen:   Konrad  Wil- 
helm von  Wernati  (1683—1684),  Johann  Gottfried  IL  von  Guttenberg 
(1684—1698),   Johann  Philipp  IL   von  GreiffenUau   (1699—1719), 
Johann  Philipp  Franz  Graf  von  Schönborn  (1719—1724)  und  end- 
lich Christoph  Franz  von  Hütten   (1724—1729).     Das  Verhältniss 
der  einzelnen  Fürsten   zur  Universität  ist  kein  gleiches,  wie  ja 
schon    die    Zeitdauer    ihrer   Herrschaft    sehr    ungleich    ist.     Im 
allgemeinen  ist  voraus  zu  schicken,   dass  sie  sämmtlich  in  ihrer 
Regierungsweise   sich  von  in  der  Hauptsache  gleichen  Maximen 
haben   leiten   lassen,   was  ja   nicht   ausschliesst,    dass   schon  aus 
<lem  einen  angedeuteten  (rrunde  die  Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit 
sehr  verschiedene  sind.    Konrad  von  Wernau,  geb.  6.  August  1638, 
stammte  aus  einem  schwäbischen  Geschlechte,   war  früh   in   die 
Domstifter  von  Bamberg   und  Wirzburg  aufgenommen  worden, 
liat   seine   grundlegende,   höhere  Bildung  in  Wirzburg  erhalten 
und   sich    durch    längere  Reisen  Weltklugheit    und   praktischen 
Sinn   erworben.  ^)     Seine   Herrschaft  war   aber  von   zu   kurzem 
Bestände,   als   dass   er  nach  irgend  einer  Seite  tiefer  hätte  ein- 
greifen können.     Der  Erwähnung  werth  ohne  Zweifel  ist,   dass 
er  das  Institut   der  Bartholomiten,   welches   sein  Vorgänger  für 
die   Diöcese   beseitigt   hatte,    unter   gewissen  Modificationen   in 
meiner  Diöcese   rehabilitirte.     Auch   die  Leitung   des  geistlichen 
Seminars  wurde   ihnen   wieder  übertragen.  2)    Am  5.  Sept.  1684 
^tarb  Konrad  Wilhelm  und  Johann  Gottfried  von  Guttmiberg  wurde 
;8ein  Nachfolger.     In  die  Zeit  der  Sedisvacanz   fällt  wenigstens 
-eine  die  Universität  nahe  berührende  Massregel  des  Domcapitels. 
Es    ernannte    nämlich    den    Regens    des    geistlichen    Seminars, 


1)  G-ropp,  1.  c.  II,  p.529.  IV,  p.  293.  Ussemiann,  1.  c.  p.  159.  Die  schwäbische 
fieichsritterschaft  wie  die  bei  Rheia  war  dnrch  eine  Vereinbarung  schon  seit  längerer 
Zeit  im  Hochstift  Wirzburg  für  stiftsmässig  erklärt  worden ;  dabei  wurde  die  Gegen- 
seitigkeit in  Beziehung  der  betr.  Hochstifter  vorausgesetzt. 

2)  Eeininger,  Münnerstadt,  S.  287  ff. 
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D.   Philipx)  Braun,   der  nach   der  Aufhebung  des  Institutes  d^-r 
;,Communisten**    standhaft   geblieben    und    in    der   Zwischenzext 
nach    Rom    gegangen    und    nach    der   ßehabilitirung   derselben 
zurückgekommen    war,    auf   sein   Ansuchen    zum    Professor  d#*» 
canonischen   Rechtes,   vermuthlich   als  Nachfolger  von  Job. 
H.  Mundschenk,   der   diese  Professur  in  den  J.  von  1673 — 1683 
bekleidet  hatte.  ^)    Johann  Gottfried  war  im  J.  1645  auf  einem 
seiner  väterlichen  Schlösser  in  Oberfranken  geboren   und  hatt;e 
die   hohen  Schulen  von  Wirzburg,   Bamberg,   Löwen  und  Wien 
der  Reihe  nach  besucht.     Die  Zeiten,  in  welche  seine  Regiemng 
fiel,  waren  in  Folge  des  Krieges  mit  Frankreich  zum  guten  Teil 
unruhig  genug   und  nahmen  die  Kräfte  des  Hochstiftes  in  nicHt 
geringem  Grade   in  Anspruch.     Im  Oktober  1688  hat  eine  fran- 
zösische Schaar  bis  vor  dieThore  von  Wirzburg  gestreift,  ist  al>^T 
auch  schnell  wieder  abgezogen.     Diese  Verwickelungen  hiel'fceii 
Johann  Gottfried  jedoch   nicht  ab,   den  inneren  Interessen   d^» 
Hochstiftes   seine   Sorgfalt  zuzuwenden.     Die  Pflege   der  kircla- 
liehen   Interessen  lag  ihm  offenbar  in   erster  Linie  am  Herze  in, 
und  er  ist  in  dieser  Richtung  vollständig  in  den  Bahnen  sein 
Vorgänger,  gewandelt.     Das  Institut   der  Bartholomiten  hat 
wie  K.  W.  von  Wernau  begünstigt.     Aber  auch  die  weltlich^J» 
Angelegenheiten   hat   er  nicht   vernachlässigt:    Bauten   manni^ 
facher  Art  haben  das  Gedächtniss  seines  Namens  erhalten.    FS' 


1)  Die  Protokolle  des  Domcapitels  vom  28.,  26.  and  28.  Septembar,  eadlici 
vom  14.  November   (d.  h.   nach  erfolgter  Nenwahl)   handeln  von   diesem  \0Tg^& 
Es  wurdeu  ihm  zunächst  als  Gehalt  die  KJO  Goldgnlden  angewiesen,  die  das  Süfi 
Han^,  wenn   keine  Doktorpfründe  otfen,  jährlich   zu  bezahlen  hatte,  dagegen  die 
Aussicht  auf  eine  Pfründe  eröffnet,  welche  er  auch  s.  Z.  erhalten  hat.    Dm  I^"'' 
capitel  war  in  dieser  Zeit  für  die  Bartholomiten  höchst  günstig  gestimmt    Uebtf 
Ph.  Brauns  Bestallung  heisst  es  (Sitzung  vom  26.  Sept.):  „Concindirt,  weilen  die«^ 
(nämlich  Braun)  ein  so  ^utes,  gelehrtes  und  exemplarisch  snbjectnm,  daas  in  tUcr 
We^  vor  Andern  die  Professur  ihme  zu  überlassen  nnd  hierzu  anzunehmen  vi'** 
da  sich   der  Bestallung  halber  schon  wissen  würde,   gehöriger  Orden  anzu^l'*' 
u.  s.  f.""        Ph.  Braun  war  am  22.  März  1654  zu  HoUsUdt   bei  Neustadt  U  ^ 
fr.  Saale  geboren   und  hatte   zunächst  das  vor  kurzem  gegründete  GymsatitB  ^     |:t« 
Mnnuerstadt  besucht.     Der  ueuge wählte  Fürstbischof  Johann  Gottfried  IJ.  kat  ^ 
vom  I)om<'a])itel  jretrotV«»ue  Kniennung  bestätigt. 
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die  Alumnen  hat  er  ein  in  der  Nähe  der  Peterskirche  neues 
Gebäude  —  Seminarium  Godofrideanum ,  nach  ihm  genannt  — 
aufgeführt,  in  der  Meinung,  ihnen  eine  Wohlthat  zu  erweisen, 
doch  hat  sich  diese  Neuerung  nicht  praktisch  erwiesen,  und  sind 
die  Alumnen  nach  einigen  Jahren  in  ihr  früheres  Gebäude  zurück- 
gekehrt. ^)  Der  Universitäts-  gen.  Neubaukirche,  die  auffallender 
Weise  sehr  bald  schadhaft  geworden  war,  hat  er  eine  völlig 
neue  Bedachung,  als  das  zunächst  Nöthigste,  zugewendet.  Auch 
das  eine  dürfte  im  Hinblick  auf  unsere  besonderen  Zwecke  ver- 
dienen, erwähnt  zu  werden,  dass  Johann  Gottfried  dem  TJniver- 
sitäts-Bucluirucker,  Johann  Wilhelm  Baumann,  die  Erlaubniss 
zur  Herausgabe  einer  Zeitung,  wie  das  für  jene  Zeit  sich  von 
selbst  versteht,  unter  dem  Banne  der  Censur,  gestattete.  Hand- 
lungen Johann  Gottfrieds  zum  unmittelbaren  Frommen  der  Uni- 
versität sind,  zum  Teile  vielleicht  nur  aus  Ungunst  der  Ueber- 
lieferung,  fast  nicht  zu  berichten.  Aber  aus  der  einzigen,  die 
bezeugt  ist,  möchte  man  mit  Recht  den  Schluss  ziehen,  dass  sie 
sicher  nicht  die  einzige  war.  Es  ist  das  die  im  J.  1695  erfolgte 
Umwandlung  eines  Stückes  des  Gartens  des  Juliusspitals  in  einen 
botanischen  Garten,  dessen  Leitung  einem  Manne  übertragen 
wurde ,  der,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden ,  nicht  ohne 
Verdienste  war,  aber  das  Unglück  hatte,  in  Folge  einer,  mit 
zu  geringer  Kritik  betriebenen  wissenschaftlichen  Liebhaberei, 
das  Opfer  einer  Mystification  zu  werden,  die  ihm  eine,  weit  über 
seine  Bedeutung  hinaus  gehende  Berühmtheit  verschaffte,  näm- 
lich dem  Professor  der  Medicin  D.  Adam  Beringer.  2)  Mit  dieser 
ersten  Anlage  war  einer  Richtung  der  Weg  gezeigt,  die  sich 
schon  in  der  nächsten  Zeit  fruchtbar  entwickelt  hat. 


1)  Nach  dem  Protokolle  des  Domcapitels  vom  22.  Februar  1687  hat  sich 
Johann  Gottfried  bei  dieser  Gelegenheit  mit  verschiedenen  Plänen  getragen.  Unter 
anderem  heisst  es :  „  —  das  itzige  Seminarium  aber  zu  einer  rechtgeschailenen 
Akademie  employirt  werden  könnte."  Soll  das  heissen,  dass  er  es  eventuell  zur 
Erweiterung  der  Universität  verwenden  wollte? 

'-^1  Vgl.  KöUiker,  Rektoratsrede,  S.  13.  Auf  Beringer  und  die  cause  celebre 
seiner  Lithographia  Herbipol.  kommen  wir,  wie  bemerkt,  zurück. 
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Johann  Grottfried  II.  starb  am  14.  Dezember  1698.  ^)    Er 
zu  dem  Domcapitel,  wie  sein  vorletzter  Vorgänger,  ebenfalls  nicb-t 
im  besten  Verhältnisse  gestanden.    Aus  der  Zeit  des  InterregnaiBrB.3 
sind   einige  Beschlüsse   des  Domcapitels  hervorzuheben,   die  ^n 
den   Interessen    der  Universität    unmittelbar   oder  mittelbar   i 
Beziehung  stehen.     Peter  Philipp  von  Dernbach  hatte  s.  Z.  de 
Collegium  S.  J.  die  Erhöhung  des  Stiftungsfonds  um  200  fl.  jähLar- 
lieh  zugesagt  —  er  war  zu   demselben,   wie   aus  dem  Verla».:fe 
seiner  Differenzen  mit  dem  Domcapitel  hervorgeht,  und  im  Gege  n- 
satze  zu  diesem,  auf  gutem  Fusse  gestanden  — :  die  Legitimirax^^ 
der  Schenkung  von  Seite  des  Capitels  scheint  bis  zu  diesem  Angei:x- 
blicke  nicht  erfolgt  gewesen  zu  sein,  jetzt  wird  sie  erbeten  uixcl 
gewährt. 2)    Wichtiger  ist  die  Petition  der  Professoren  der  juri- 
stischen  und   medicinischen  Fakultät  um   eine  ErhöhiLix^; 
ihres  Gehaltes,   und   die  verschieden   lautende  Bescheidung   dex"- 
selben.     Das  Gesuch   der  einen  findet   eine  günstige  Aufnahm^» 
und  wird  jedem  der  vier  Professoren  eine  Gehaltserhöhung  v^x^ 
willigt,    dagegen   den    anderen,    unter    einer   hinlänglich   merk- 
würdigen Motivirung,  abgeschlagen.  3)    Es  könnte  auffallen,  da^^ 
die  Professoren  der  theologischen   und   philosophisch  e  m 
Fakultät    si<3h    diesem   Gesuche    nicht   angeschlossen    haben; 


1)  Die  llektoreu  Magu.  iu  der  Zeit  Johann  Gottfrieds  waren:  1683 — ] 
1085—1686—1087-1688:  D.  Franz  Reinhard  von  Elter,  Domherr  ro  WirxbariP- 
1688—1691:  Johann  Franz  Karl  von  Ostein,  Domherr  zu  Bamberg  und  Wi**" 
bürg  etc.  1692  -1693—1694:  Wilhelm  Ulrich  von  Guttenberg,  Domherr  xo  Wir^' 
bürg  etc.  1694—1695—1696:  Johann  Franz  Karl  von  Ostein,  Domherr  so  Wir^' 
bnrg  etc.     1696-  1698:  Abt  Ambros  des  Schottenklosters  zu  Wirzburg. 

m 

2)  Urk.-Buch  Nr.  116,  S.  293,  d.  vom  5.  Januar  1699. 

:*)  Fs  geht  ans  der  Verfügung  des  Domcapitels  auf  die  Petition  der  jvri*^* 
Professoren  u.  a.  hervor ,  dass  in  der  Zwischenzeit,  im  Vergleiche  cur  Epoche 
Gründnu«^,  wahrscheinlich  seit  der  Wiederherstellung  il636),  die  Gehä'ter  der 
fessoren  überhaupt  vermindert  worden  waren,  und  das  Capitel  lehnt  aas  bewegeod^*^ 
Gründen  in  Gnaden  ab.  Dagegen  erhält  I*rofes8or  J.  B.  Weigand^  der  ftberdi^** 
als  .Stiftsconsuleut  einen  besonderen  Gehalt  bezieht,  eine  Zulage  von  60  Raiehs'd^^ 
die  Professoren  Erbermann ,  SchüU  und  /Vi.  Braun  je  100  Reichsth.  Oehal*** 
erhöhung.  Die  Abweisung  der  medicinischen  Professoren  wird  damit  moti^'^^ 
(rrk.-Buch  Nr.  118,  iS.  295i,  dass  es  mit  einem  Professor  der  Medlcin  eiae 
andere  HeschatVenheit  habe,  und  das  mediciuische  Studium  in  Wirzburg  licli 
wogs   in   solcher  Blüthe  befände  wie  das  juristische,   ferner  ein  medic. 
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erklärt  sich  dieser  Umstand  jedoch  zur  Genüge  aus  der  That- 
sache,  dass  sie,  als  zum  Collegium  S.  J.  gehörig,  nicht  einen 
speziellen  Gehalt,  wie  die  übrigen  Professoren  erhielten,  sondern 
auf  die  Dotation  des  Collegiums  angewiesen  waren.  Da  aber  zu 
derselben  Zeit  diese,  wie  erwähnt,  erhöht,  bez.  eine  ältere  Er- 
höhung sanktionirt  wurde,  sind  sie  offenbar  auf  diesem  Wege 
abgefunden  worden.  — 

Der  Nachfolger  Johann  Gottfrieds  war  Johann  Philipp  IL 
von  Greiffenklau,  gewählt  am  9.  Februar  1699.  Er  stammte  aus 
einem  rheinländischen ,  im  Erzstifte  Mainz  einheimischen  Ge- 
schlechte, welches  in  der  Reihe  seiner  Vorfahren  bereits  den 
Hochstiften  von  Trier  und  Mainz  je  einen  Kurfürsten  gegeben 
hatte.  Er  stand  jetzt  im  47.  Jahre  seines  Lebens:  seine  Aus- 
bildung hat  er  hauptsächlich  in  Wirzburg  erhalten  und  hier 
auch  seine  vorausgegangene  kirchliche  Laufbahn  durchmessen.  ^) 
Er  war  ein  Mann  des  Friedens  und  hat  an  der  grossen  Politik 
sich  nicht  mehr  beteiligt,  als  die  Zeitumstände  und  die  Interessen 
des  Hochstiftes  das  eben  erforderten.  Der  spanische  Erbfolgekrieg, 
der  den  grösseren  Teil  seiner  Regierungszeit  ausfüllt,  hat  begreif- 
lich auch  Franken  in  Mitleidenschaft  gezogen,  aber  das  Hochstift 
nur  kurze  Zeit  und  ohne  erhebliche  Beschädigung  unmittelbar 
berührt.  Johann  Philipp  schloss  sich  aufs  engste  an  das  Kaiser- 
haus an.  Die  Krönung  Kaiser  Karls  VI.  in  Frankfurt  im  Januar 
des  J.  1712  hat  diesen  auf  der  Rückreise  nach  Wirzburg  geführt,  wo 
er  dem  Herkommen  gemäss  mit  dem  Aufgebote  aller  zur  Verfügung 
stehenden  Pracht  empfangen  wurde:  auch  die  Universität  blieb_\ 
dabei  nicht  zurück,  und  die  Studenten,  wie  erzählt  wird,  begierig, 
die  ersten  zu  sein,  welche  den  neu  gekrönten  Kaiser  begrüssten, 
sind  der  Majestät  eine  gute  Strecke  Weges,  bis  Hettstadt,  ent- 
gegen gezogen.  Am  Morgen  des  14.  Januar  erhob  sich  der  Kaiser  im 


überdiess  Gelegenheit  habe,  durch  die  Praxis  sich  etwas  zu  verdienen,  und  zu- 
gleich fjkeine  sonderbare  Mühe"  mit  den  Vorlesungen  habe,  folglich  könne  das  Capitel 
dem  Verlangen  der  Gesuchsteller  nicht  nachkommen  und  müsse  sie  an  den  neu 
zu  wählenden  Fürsten  verweisen. 

1)  Gro2)p,  1.  c.  II,  p.  625  flf.,  IV,   p.  315  ff.     Ussermann,  1.  c.  p.  162—163. 
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Begriffe,  die  Rückreise  anzutreten,  vom  Schlosse  herab  nach  (L 
Stadt:   von  der  Neubaustrasse  aus  führte  ihn  sein  Weg  an  i 
Universität  vorbei,   wo    der  Rektor  M.,   sämmtliche  Professors? xi 
und   die   ganze   Studentenschaft   sich   ihm   zu  Ehren  aufgesteX  l't 
hatten,  i)    Johann  Philipp  war  überhaupt,  dem  überlieferten  xmt  <3 
aurh    für    die  Zukunft    festgehaltenen   Greschmacke   getreu ,   &  £  xi 
Freund   von   Festlichkeiten,   in   erster  Linie  kirchlicher  Natu^xr, 
massig  in  seinen  persönlichen  Ansprüchen  und  Bedürfnissen,  e^ixi 
Förderer  öffentlicher  Pracht.    Aus  der  langen  Reihe  von  Baub^x 
aller  Art,   die  er  auff'ührte,   muss  hier   die  vollständige  Wied^  :m:- 
herstellung  der  Neubaukirche  und  die  Aufführung  des  hoch  axa.'i- 
ragenden  Thurmes  desselben  rühmend  ausgezeichnet  werden.    t>  5e 
Universität   besass   an  ihm   einen   aufrichtigen  Freund,   tl^Br 
mehr  als  blosse  Worte  für  sie  hatte.  2)     Die  Angabe,  dass  er  «X  ie 
Besoldungen  der  Professoren  verbesseiii,  sind  wir  zwar  nicht    »-  ^ 
Stande,  urkundlich  zu  belegen,  sie  wii'd  aber  so  zu  verstehen  se^i-  "d* 
dass  er  die  von  dem  Domcapitel  sede  vacante  genehmigte  Erhöhix«^? 
der  Gehälter  der  juristischen  Professoren  bestätigt  und  die  mec^J" 
cinischen,   die   damals   abgewiesen  worden  waren,   ebenfalls    l^^" 
dachte,   da   in  der  Tliat   die  vom  Capitel  vorgebrachten  Grün^-^^ 
nicht    recht    stichhaltig  waren.     Gerade   der   mediciniseh  ^5*  n 
Fakultät  hat  Johann  Philipp    seine    besondere  Aufmerksamk^?  i^ 
zugewendet.     Die   Thatsache,   dass   sie   eine  viel  geringere  Fi^^' 
quenz  aufzuweisen  hatte,  als  die  juristische,  musste  ja  antreib«*  ^? 
zur  Hebung  derselben  Massregeln  zu  treffen.    Es  gehört  hierb^'» 
dass    er    statt*  des    abgebrannten    sogen,   mittleren   Flügels    A^* 
Juliusspitales  einen  kostbaren  Neubau,  den  z.  Z.  noch  besteh«"*" 
den   liinteren  Flügel   auffuhren   Hess   und   überhaupt   im  Spit^^* 


»I  Neue  Wirzl».  Chronik,  2,  S.  3»i8. 

-■  Die  «leutsche  hebrnsbcsclireibimg  bei  Gropp,  IV,   p.  326,   sagt  von  ita"*** 
„Auf  das  StmlitTi'ii,  auf  Kunst  und  Wissenschaften  hielt  er  Alles.     Erfahrene      •■" 
gelehrte  Männer  nannte  er  Nutzen  des  gemeinen  Wesens.    Solche  zo  erhalten,  Im*^^*^ 
er  sieh  Gohl  und  Silber  feil  sein;  wie  er  denn  dann  selber  das  jährliche  Eiakos» *" * 
um  ein  merkliches  vergrösserte.     Unter  den  Hof-Herrn  und  Edelknaben  war  J*=^*** 
am  lU'ett,  dem  der  Namen  ein^'s  wohl  studierten  Kopff  beigelegt  wonle.* 
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mehrfache  Verbesserungeil  vornahm.  ^)  Noch  unmittelbarer  be- 
rührte es  die  Fakultät,  dass  er,  wahrscheinlich  im  J.  1713,  eine 
Revision  ihrer  Statuten  vornahm  und  dieselben  mit  Zusätzen 
versehen  Hess.  2)  Es  wird  in  diesen  auf  ein  geordnetes  wissen- 
schaftliches Studium  hingewiesen  und  allem  Dilettantismus  und 
der  Pfuscherei  entgegengetreten.  Freilich  finden  sich  in  Bezug 
auf  die  Examina,  Promotionen,  Disputationen  u.  dgl.  zugleich 
Vorschriften  hinzugefügt,  die  deutlich  verrathen,  dass  die  Zeit 
an  Nebensächlichkeiten  und  leeren  Formalitäten,  und  ohne  Zweifel 
auf  Kosten  der  Sache,  noch  allzu  grosses  Behagen  fand.  3)  Als 
eine  Ergänzung  dieser  Publikation,  teilweise  sich  unmittelbar 
damit  berührend,  ist  Johann  Philipps  Verordnung  in  Betreff  der 
Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  innerhalb  des  Hochstiftes  zu 
betrachten.^)  Sie  legt  zunächst  das  Hauptgewicht  darauf,  dass 
jeder  Arzt,  der  In  der  Hauptstadt  oder  irgend  an  einem  Orte 
im  Hochstifte  die  Praxis  ausüben  will,  seine  Studien  an  der 
Landesuniversität  gemacht  und  die  vorschriftsmässigen  Zeugnisse 
seiner  Befähigung  nachzuweisen  habe.  Aerzte,  die  von  auswärts 
kommen  und  auf  auswärtigen  Universitäten  ihre  Ausbildung 
erlangt,  werden  mit  scheelen  Augen  angesehen;  die  Verordnung 
kann  den  Argwohn  nicht  unterdrücken,  dass  solche  vielleicht 
daneben  verdächtige  Waaren  mit  einschmuggeln;  jedenfalls 
müssen  solche  sich  vor  allem  im  ganzen  Umfange  nostrificiren 
u.  s.  w.  Wie  mancher  seiner  Vorgänger,  hat  auch  er  seine 
Teilnahme  an  der  Universität  dadurch  ausgedrückt,  dass  er 
häufig  die  Feierlichkeiten  der  Promotionen  mit  seiner  Anwesen- 
heit beehrte  und  die  Grraduirten  mit  ermunternden  und  beredten 
Worten  beglückte.  ^)  Ein  besonderes  rühmliches  Gedächtniss  aber 
hat  er  sich  durch  eine  Massregel  gestiftet,  die  nicht  einer  Fakul- 
tät allein,  sondern  der  gesammten  Corporation  zugewendet  war: 


1)  Thoinann,  Annales  Insituti  Med.  Clinici  §  5  p.  XVI. 

2)  Urk.-Bnch  Nr.  122.  p.  300—313. 

3)  Vgl.  Kölliher,  Rektoratsrede,  S.  13. 

4)  Urk.-Buch  Nr.  120,  S.  297. 

5)  Gropp,  1.  c.  II,  p.  190. 
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er  hat  die  Universitäts-Bibliotliek  durch  die  Schenkung  seiner 
reichhaltigen  Privat-Bibliothek  um  ein  beträchtliches  vermehrt*) 
und  muss  daher,  zwar  nicht  als  ihr  Gründer  —  denn  das  war 
Johann  Gottfried  von  Aschhausen  —  sondern  als  einer  ihrer 
verdientesten  Mehrer  betrachtet  werden.  Es  sind  überdiess  noch 
unter  Johann  Philipp  Abmachungen  über  die  Erwerbung  des  schrift- 
lichen Nachlasses  und  der  Bibliothek  des  weiland  Dr.  FabmiuSj 
der  im  Dienste  des  Hochstiftes  gestanden  hatte,  getroffen  worden, 
die  bei  seinem  Tode  jedoch  noch  nicht  perfekt  geworden  zu  sein 
scheinen.2)  Als  letzte,  unsere  Zwecke  Johann  Philipps  berührende 
Unternehmunng  sei  noch  erwähnt,  dass  er  bereits  bald  nach  seiner 
Erhebung  eine  Erweiterung  des  Jesuitencollegiums  genehmigt 
und  zu  dem  Neubau  den  Grund  gelegt  hat.  Der  Antrag  auf 
jene  Erweiterung  war  durch  das  ,,  merkliche  Wachsthum  der 
Stadt  und  besonders  der  fortgesetzt  im  Flor  steigenden  TJnive^ 
sität  und  Studien"  motivirt  worden. ^j  Es  mag  auffallen,  daas 
trotz  der  evidenten  wohlwollenden  Gesinnungen  dieses  Fürsten 
für  die  Universität,  dieselbe  doch  gegen  ihn  verstimmt  war. 
Gleich  nach  seinem  Tode  zeigte  es  sich. 

Johann  Philipp  II.  starb  am  3.  August  1717.-*)  Die  Sedis- 
vacanz  dauerte  etwas  über  sechs  Wochen.  Bereits  am  7.  August 
erhielten  die  Universität  und  das  Juliusspital  die  Weisung, 
sich  zur  Rechnungsablage  bereit  zu  halten;  das  Spital  stand 
überhaupt  mit  unter  der  Respicienz  des  Domcapitels,  die  Uni- 
versität anlangend,  wurde  offenbar  diese  Controle  jedesmal  beim 


n  Gropp,  1.  c.  II,  p.  190. 

-0  Urk.-Buch  Nr.  127,  S.  315. 

3)  l'rk.-Büch.  Nr.  119,  S.  295  d.  1.  Oktober  1699. 

*)  In  der  Zeit  Johann  Philipps  II.  waren  Rektoren  M.  der  UniTenitlt: 
1699— 17U0;  der  neu  erwählte  Fürstbischof;  1700—1703:  Friedrich  Joluuui  Georf 
von  Sickiugen,  Domherr  zn  Wirzbnrg  und  Bamberg;  1703 — 1704:  Philipp  Lodw»! 
Fürst  von  Sternberg,  Domherr  zu  AVirzburg  und  Bamberg;  1704 — 1705:  Fr*>* 
Peter  ven  Sickingen,  Domherr  zu  Wirzbnrg  und  Bamberg;  17U5 — 1709:  Job»«* 
Bernhard  Mayer,  Weihbischof  zu  Wirzbnrg;  1709- -1713:  Hartnumn  Friedrieh  vo* 
Fechenbach,  Domherr  zu  Bamberg  und  Wirzbnrg;  1713—1715:  Wilhelm  Jakob  v«* 
Reinach,  Domherr  von  AVirzburg ;  1715—1710:  Abt  Alberich  des  Klosters  St.Stepk»* 
in  Wirzbnrg. 
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Ableben  eines  Fürstbiscliofs  geübt.  Das  wichtigste,  was  bei 
dieser  Gelegenheit  vorkommt  und  worauf  wir  bereits  hingewiesen 
haben,  war  eine  Vorstellung,  welche  die  Universität  jetzt  an  das 
Domcapitel  richtete,  in  welcher  sie  ausführte,  dass  sie  unter  der 
Regierung  des  abgelebten  Fürsten  an  ihrem  Ansehen  und  ihren 
Privilegien  empfindlich  gemindert  worden  sei,  da  man  ihre  legi- 
time corporative  Selbständigkeit  nicht  respektirt  und  sie  der 
fürstlichen  Canzlei  unterstellt  und  nachgesetzt  habe.  Sie  fügte 
die  Bitte  hinzu,  das  Domcapitel  möge  sie  bei  ihren  Privilegiis  und 
Prärogativen  schützen  und  dem  neu  zu  erwählenden  Fürsten 
diese  ihre  Vorstellung  ans  Herz  legen.  Das  Capitel  erwiderte, 
was  die  ^Jurisdiktion^  anlange,  sei  es  mit  der  Bitte  einverstanden, 
das  übrige  aber,  zumal  was  die  Frage  des  Vorranges  anlange, 
wolle  es  die  Beschwerde  auf  sich  beruhen  lassen.^) 

Die  Neuwahl  geschah  am  18.  September  1719:  sie  fiel  auf 
Johann  Philipp  Francs;  Graf  von  Schönborn.'^)  Er  war  1673  in 
Wirzburg  geboren  und  hatte,  nachdem  er  sich  für  die  kirchliche 
Laufbahn  bestimmt  hatte,  seine  grundlegende  Ausbildung  im 
Collegium  Germanicum  in  Rom  erhalten.  Vier  von  seinen  sechs 
Brüdern  haben  den  gleichen  Beruf  ergriffen  und  noch  drei  von 
ihnen  haben  mit  die  höchsten  Ehrenstufen  innerhalb  der  deut- 
schen Kirche  erstiegen,  einer  von  ihnen  ist  sogar  sein  zweiter 
Nachfolger  im  Hochstifte  Wirzburg  geworden,  während  sein 
Oheim,  Lothar  Franz,  z.  Z.  noch  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle 
in  Mainz  sass.  Johann  Philipp  Franz  war  ohne  Zweifel  eine 
ausgezeichnete  Persönlichkeit ,  kenntnissreich  und  zugleich  in 
hohem  Grade  weltmännisch  gebildet  und  in  politischen  Geschäften 
bewährt.  Seine  Neigungen  gingen,  wie  bei  allen  Söhnen  seines 
Hauses,  ins  Grosse;  der  Universität  wenigstens  hat  dieser  hohe 
Flug  stets  nur  Vorteil  gebracht.  Viele  Bauten,  in  erster  Linie 
aber  die  Initiative  zu  der  neuen  prächtigen  Residenz  am  Renn- 


1)  Ürk.-Buch  Nr.  128  S.  316,  Sitzung  vom  14.  September  1719. 

2)  Das  Geschlecht  war  vor  kurzem  in  den  Reichsgrafenstand  erhoben  worden. 
Ueber  Johann  Philipp  Franz  vgl.  Crtopp,  1.  c.  II,  p.  662  ff.,  IV,  p.  357  ff.  Usser- 
mann,  1.  c.  p.  164. 
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weg,  legen  Zeugniss  von  diesem  seinem  Sinne  ab  und  geben  der 
verhältnissmässig  kurzen  Dauer  seiner  Herrschaft  einen  hinlaiig- 
lich  werthvollen   Gehalt.     Er  war  ein   ungemein   thätiger  und 
umsichtiger  Fürst:   die  Jahre,   in   die   seine  Regierung  fiel,  be- 
günstigten  allerdings    ein    derartiges    friedliches   Wirken.    Die 
Universität  hat  ihm  Manches  zu  verdanken  und  hatte  seinen 
frühen  Hingang  gewiss  aufrichtig  zu  beklagen.    Man  fangt  gerade 
in   diesen  Kreisen,   ohne   dass   darum   ein   Bruch   mit   der  Ver- 
gangenheit auch  nur  im  entferntesten  angestrebt  wird,  das  Wehen 
eines  neuen  Geistes   deutlich   zu  verspüren  an.    Johann  Philipp 
Franz   hat  zwar   noch  keineswegs,  wie   das  später  sein  Bruder 
that,  organisatorisch  in  die  Zustände  der  Universität  eingegriffen.* 
aber  es  knüpfen  sich  eine  Reihe  von  Massregeln  an  seinen  Namen.» 
die    ein    Stück   Organisation   aufwiegen.     Zwar,  wenn  die  Pro- 
fessoren etwa  erwarteten,  dass  er  ihre  dem  Domcapitel  währeiKi 
der  letzten   Sedisvacanz  vorgetragene  Beschwerde  im  Hinblie^ 
auf  ihr  Rangverhältniss   gegenüber   den   fürstlichen  Käthen  i*^ 
ihrem  Sinne  abbestellen  würde,  so  wurden  sie  bitter  enttäuscht:  - 
er  entschied  die  vielleicht  zu  wichtig  genommene  Frage  zu  ihrei*» 
Ungunsten.  1)     Glücklicher  Weise  kam  darauf  das  Wenigere  an-- 
Offenl)ar  hat  er  bald  nach  dem  Antritte   seiner  Regierung  eia^ 
Commission  bestellt,  um  die  Zustände   an   der  Universität  einex" 
Untersuchung  zu  unterziehen:  eine  Massregel,  die  schon  deutlich 
sagte,  wie   selu'  das  Gedeihen   derselben  ihm   am  Herzen  lag.^.> 
Ein   erstes  Ergebniss   des  Berichtes   dieser  Commission,  welche 
u.  a.  die  Wünsche  und  Anliegen  der   einzelnen  Fakultäten  ent- 
gegengenommen hatte,  war,  dass  der  Fürst  die  Verordnung  erliess- 
dass  fortan  und  analog  den  Einrichtungen  an  anderen  Universi- 
täten die  Honorare   für  Privatvorlesungen   der  juristischen  Pr^' 
fessoren   im  Voraus,  und   zwar   die  Hälfte   des  Betrags  bei  d^' 


1)  iTk.-Bnch  Nr.  132  S.  :{2Ü  d.  5.  Oktober  1820. 

ü)  S.  die  Urkunde  vom  18.  November  1719  (Ürk.-Buch  Nr.  199  8.  B^*^; 
„Demnach  S.  hf.  Gnaden  von  Seithen  Dero  za  Respicirung  der  allhieiigeo  Utdv^^ 
täts-Angelegenheiten  gnädigst  verordneter  Commission  dahia  die  gehonmbft«  *** 
latio  geächeheu'*  n.  s.  w. 


Ein  Jahrhundert  langsamer  Entwickelung.     (1G34— 1731.)  401 

Inscription,  die  andere  Hälfte  aber  in  der  Mitte  des  Cursus 
erlegt  werden  sollte.^)  Ein  anderes  fürstliches  Rescript  vom 
7.  Mai  1720,  welches  mit  das  Gebiet  der  Sittenpolizei  berührt, 
verordnet  mit  Zurüekbeziehung  auf  ältere  ;,Spezialverordnungen^, 
dass  künftighin  bei  der  Zulassung  mittelloser  ausländischer  Stu- 
denten zur  „Universität^  aufs  strengste  verfahren  und  dieses 
zugleich  auf  unnütze  Subjekte  aus  dem  Inlande  ausgedehnt 
werden  solle.  Das  Rescript  hatte  offenbar  die  Wahrung  guter 
Sitte  unter  allen  Klassen  der  studierenden  Jugend  im  Auge, 
vor  allem  sollte  auch  der  Bettelei  und  dem  Umherschwärmen 
bei  Nachtzeit  gesteuert  werden.  Unarten  dieser  Art  scheinen 
in  jener  Zeit  einen  bedenklichen  Umfang  angenommen  zu  haben 
und  bereits  tief  eingewurzelt  gewesen  zu  sein.2)  Von  anderer 
Art  und  hohem  Interesse  war  die  im  J.  1720  erfolgte  Gründung 
einer  historischen  Professur,  die  allerdings  nicht  in  die 
philosophische,  sondern  in  die  theologische  Fakultät  verlegt 
wurdC;  was  jedoch  unter  den  gegebenen  Umständen  kaum  einen 
Unterschied  machte.  Der  Mann,  der  als  der  erste  für  diese  Auf- 
gabe ausersehen  wurde,  war  P.  Johannes  Seyfried  S.  J.,  ein  ge- 
borener Mainzer,  der  ungefähr  seit  1710  Philosophie  und  seit 
1713  Moral-  und  scholastische  Theologie  vortrug.^)  Der  Grund, 
aus  welchem  gerade  ihn  diese  Wahl  traf,  war  vermuthlich,  weil 
er  sich  seit  einiger  Zeit  zunächst  mit  der  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Wirzburg  beschäftigt  hatte.-*)  Man  kann  nicht  behaupten, 
dass  Seyfried  ein  Gelehrter  von  wissenschaftlicher  Bedeutung 
war,^)  aber  die  erfreuliche  Wahrnehmung  macht  man  jetzt,  dass 
der  Landesgeschichte  eine  ergiebige  Aufmerksamkeit  gewidmet 
wird.     Waren  doch  bereits  im  Jahre  1700  und  1710  unter  den 


i\ 


1)  Urk.-Buch  Nr.  129  S.  317  d.  18.  Nov.  1719. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  130  S.  318. 

3)  Unland,  Series,  p.  97. 

*)  Im  J.  1712  erschien  seine  „Philosophia  Herbipolensis  aeternae  Epis- 
coporum et  Franconiae  Orientalis  dncnm  memoriae  devotum." 

^)  Z.  B.  dem  Fuldaer  Historiker  Schannat  war  Seyfried,  wie  das  seine  Epistola 
Censoria  gegen  dessen  Diocesis  und  Hierarchia  Fuldensis  beweist,  durchaus  nicht 
gewachsen. 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  26 
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Anspielen  der  juristischen  Fakultät  ein  paar  Abhandlungen 
entstanden,  die  denselben  Gegenstand  behandelten. i)    In  höchstem 
Sinnfe  wichtig   in    dieser  Beziehung  war    die    Berufung  Johann 
Georg  von  Eckhards,   eines   Gelehrten    ersten  Ranges    und   aus- 
gezeichneten Geschichtsschreibers,    nicht   als  Professor,   sondern 
als  Hof-  und  Universitätsbibliothekar  und  Historiograph.2)    Noch 
unter  Johann  Philipp  Franz  von  Schönborn   ist  diese   Berufung 
erfolgt  und   noch  von   ihm  hat  Eckhardt   den  Auftrag  erhalten, 
eine    Geschichte   Ostfrankens,   bez.  des   Hochstifts  Wirzburg  za 
schreiben,  und  ist  er  zu  den  Regierungsgeschäften  mit  beigezogen 
worden.     Seine  Hauptkraft  hat  er  aber  auf  die  Ausführung  desi 
ihm  gewordenen  wissenschaftlichen  Auftrages  vei'wendet  und  bist 
zu  seinem  am  9.  Februar  1730  erfolgten  Tode  die  beiden  erstea 
umfangreichen   Bände  vollendet,   die   freilich   nicht  tief  in   da» 
10.  Jahrhundert  hineinreichen,  aber  zu  den  wenigen   ausgezeich- 
netsten Leistungen  jener  Zeit   auf  dem  Gebiete   der  Geschicht- 
schreibung zählen  und  heut  zu  Tage  noch  mit  Recht  als  muster— 
giltig   geschätzt  werden.^)     Eckhard  lag   übrigens   in  Wirzburg" 


1)  a)  Her])ipolis  Historico  —  Juridica,  sive  Historia  de  Episcopis  S.  R.  /• 
Principibns  Hcrbipolensibns  et  Franciae  Or.  Daclbns  Qaaestionibas  InaugnralibiLS 
Juridicis  iUastrata  ^voii  Prof.  Juris  Schüll),  uud  b)  Gloria  Franciae  Or.  ab  I«- 
peratoribus,  Regibas  et  Dacibus  per  XIV  Saecala  proposita  etc.  von  Prof.  Jui^ 
J,  K.  Langen. 

'J)  >S.  znuächst  meiucn  Artikel   über   ihn  iu   der  AUg.  Dentache  Biographie- 
Eckhard   (Eccard)  war   am   7.   Sept.    1G64    zu  Duingen    im  kalenbergitcheo  Ante 
Lauenstoin    geboren.     Im    J.   1094    nahm    ihn    Leibnitz    als    Gehilfen   bei   seiaei^ 
historischen  Arbeiten  uud  wurde  er  auf  dessen  Fürwort  (1700)  zum  Profeafor  der 
Geschichte  in  Helmstedt   ernannt.     Im  J.  1714  wurde   er  nach   Hannover  lorfick* 
gerufen  und  zum  hannoverischen   Rath   und   Ilistoriographen   nnd   nach   Leibaits* 
Tod  auch  zum  Bibliothekar  ernannt.     K.  Karl  VI.  hat  ihn  1719  in  den  Adelutaa^ 
erhoben,  aller  Eckhard   gefiel   sich  aus  verschiedenen  Gründen  bald  nicht  mehr  io 
Hannover        namentlich  seine  zerrüttete  ökonomische  Lage  scheint  ihm  peinlich^ 
Verlegenheiten  bereitet  zu  haben        genug,  er  entschloss  sich,  diese  seine  Stellinl^ 
aufzugeben  und  -  -  ging  bei  Nacht  und  Nebel  davon.     Von  Geburt  Protestant  |*^ 
er  jetzt  sein  angebornes  Ik'kenntniss  ])reis  und  trat   am  2.  Februar  1784  in  Köln 
bei   den  Jesuiten    zum   Katholicismus   über.     Unter  verschiedenen  Stellongeii,  i^'' 
dem  bereits  berühmten  Manne  nun  angeboten  wurden,  zog  er  den  Rnf,  den  JokiBB 
Pliilipp  Franz  von  Schönborn  an  ihn  ergehen  Hess,  vor. 

^\  Der  Titel  des  Werkes   lautet:    „Commentarii  reram  Franciae  OriMteK** 
2  Bde.  (1729). 
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nicht  auf  Rosen;  er  führt  die  Antipathie,  mit  welcher  er  zu 
kämpfen  hatte,  auf  den  herrschenden  ^^Erbhass^  gegen  alles 
Fremde  und  auf  den  Neid,  welchen  seine  ;,ziemlich  hohe  Be- 
soldung und  andere  Douceurs^  ihm  angeblich  erweckt  haben, 
zurück.  Was  schlimmer  ist,  war,  dass  von  Seite  des  Domcapitels 
und  der  Censoren  der  Herausgabe  seines  Geschichtswerkes  —  in 
der  Zeit  der  Sedisvacanz  nach  Christoph  Franz  von  Huttens 
Tode  — ,  wie  es  scheint  ungerechtfertigte  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt  wurden,  i) 

Es  wird  erlaubt  sein,  gleich  in  diesem  Zusammenhange  an 
die  Verdienste  zu  erinnern,  welche  sich  Johann  Philipp  Franz 
noch  ausserdem  um  die  Universitätsbibliothek  erworben  hat.  Er 
hat  ihre  Einkünfte  erhöht,  ihr  einen  bleibenden  und  gesicherten 
Raum  angewiesen.  Ob  damals  die  Zahl  der  Bücher,  die  sie  ent- 
hielt, schon  so  enorm  gross  gewesen  ist,  wie  die  Ueberlieferung 
sagt,  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen.2)  Was  seine  weitere 
Fürsorge  für  die  Lehrvorträge  betrifft,  sei  zunächst  erwähnt, 
dass  er  darauf  drang,  dass  die  Vorlesungen  über  Mathematik  an 
Tagen  und  Stunden  gehalten  würden,  welche  es  den  Studierenden 
aller  Fakultäten  möglich  machten,  dieselben  zu  hören:  3)  gewiss 
eine  Vorschrift,  die  ebenso  zweckmässig,  als  sie  für  ihren  Urheber 
charakteristisch  ist.  Nach  Gropp,  der  seine  Quelle  freilich  nicht 
angibt,  soll  Johann  Philipp  Franz,  um  das  Ansehen  der  Pro- 
fessoren der  juristischen  und  medicinischen  Fakultät  zu  erhöhen, 
ihre  Grehälter  aufgebessert  und  ihnen  gleichen  Rang  mit  den 
fürstlichen  Räthen  verliehen  haben,  welch  letzteres  freilich  mit 
dem  schon  angeführten  Rescript  vom  8.  Oktober  1720  nicht 
ganz  vereinbar  erscheint.  Die  medicinische  Fakultät  hat  sich 
seiner  liberalen  Fürsorge  zur  Genüge  erfreut.  Den  schon  früher 
von  seinem  Vorgänger,  Gottfried  von  Guttenberg,  angelegten 
botanischen   G-arten   hat   er  mit   zahlreichen,  seltenen   und 


1)  Vgl.  auch  Urk.-Buch  Nr.  134  S.  321—322. 

2)  Gropp,  1.  c.  ir,  p.  190. 

3)  Gropp,  1.  c.  ebendaselbst  und.  p.  667. 
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nützlichen  Pflanzen  bereichert.  ^)  Er  fasste  femer  znerst  « 
Plan,  ein  anatomisches  Theater  zu  errichten,  an  dessen  A 
fühning  nur  der  Tod  ihn  gehindert  hat:  bereits  hatte  er  in  i 
Professor  der  Chirurgie  einen  Lehrer  der  Anatomie  aufgestel 
Gewiss  ist  noch  mancher  andere  weise  und  wohlwollende  I 
für  die  Förderung  der  Universität  mit  Johann  Philipp  Fran2 
Grabe  gegangen  oder  vertagt  worden,  als  er  am  18.  August  ] 
unerwartet  abgerufen  wurde. 

Sein  Nachfolger  war  Christoph  Franz  von  Hütten,  der  i 
einem  Zwischenreiche  von  sieben  Wochen  gewählt  wurde. 
Sedisvacanz  bietet  dieses  Mal  für  unsere  Zwecke  nichts  m 
würdiges;  ein  paar  Gesuche  um  Professuren  werden  in  ei; 
anderen  Zusammenhange  erwähnt  werden.  Im  J.  1674  aus  ei 
der  ehrwürdigsten  ritterlichen  Geschlechter  Frankens  gebo 
für  die  kirchliche  Laufbahn  bestimmt,  hatte  er  seine  entsc 
dende  Bildung  in  den  Seminaren  zu  Wirzburg  und  Rom  erha 
und  als  er  mehrere  Jahre  nach  seiner  Heimkehr  Sitz  und  Stil 
im  Capitel  gewann,  eine  so  grosse  Geschäftsgewandtheit 
Brauchbarkeit  entwickelt,  dass  sich  bei  der  Neuwahl  die  Stimi 
der  Wähler  auf  ihn  vereinigten.  Fünf  Jahre  hat  er  am  St< 
des  Hochstiftes  gesessen,  Wind  und  Wetter  waren  günstig, 
Zeiten  ruhig.  Er  war  ein  grosser  Kenner  und  Liebhaber 
Alterthümern  aller  Art  und  insbesondere  der  Geschichte;  da 
hat  J.  G.  von  Eckhard  sich  seiner  Gunst  erfreut.  Die  Univers 
mochte  mit  Recht  auf  seine  Huld  hoffen:  ein  deutliches 
kostbares  Zeichen  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  wenigst 
ist  in  der  Ausführung  des  schon  von  seinem  Vorgänger  geplan 
ersten  anatomischen  Theaters  gegeben,  das  er  mit  eii 
angeblichen  Kostenaufwand  von  10,0CHJfl.  in  dem  Greiffenklan^sc 
Gartenhause  innerhalb  der  Umfassungsmauern   des  Juliusspit 


1)  Eine  Beschreibung  derselben  veröffentlichten  im  J.  1711  »wei  Prof»« 
der  medicinischen  Fakultät,  Jicringer  und  Dercum, 

-'i  Vgl.  KöUiker,  Rektoratsrede,  S.  14. 
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iuffühii:e.^j  Aber  noch  eine  andere  zweckmässige  Massregel  traf  J 
?r:  er  ergänzte  nämlich  die  medicinischen  Massregeln  dadurch, 
lass  er  einen  neu  gesehaifenen  Oberchirurgen  des  Spitals,  der 
aicht  Professor  war,  zum  Direktor  und  Demonstrator  der  Anatomie 
ernannte  und  ihm  die  praktischen  anatomischen  Aufgaben  über- 
trug, wogegen  der  Professor  der  Chirurgie  und  Anatomie  die 
Lehrvorträge  zu  halten  hatte.^j  Aber  auch  die  juristische 
Fakultät  ging  unter  Christoph  Franz  nicht  leer  aus.  Es  ist 
allerdings  nach  den  Lektionsverzeichnissen  und  Dissertationen 
schon  unter  seinen  beiden  nächsten  Vorgängern  für  Vorträge 
über  ötfentliches,  Natur-,  und  Völkerrecht  gesorgt  worden:  es 
muss  aber  jetzt  in  irgend  einer  Weise,  die  genau  zu  präcisiren 
wir  leider  nicht  im  Stande  sind,  in  direkter  Form  die  regel- 
mässige Abhaltung  derselben  geordnet  worden  sein,  weil  gewisse 
Andeutungen  J.  G,  von  Eckhards,  der  gewiss  gut  unterrichtet 
war,  sonst  nicht  zu  verstehen  wären.^)  Das  eine  ist  gewiss,  dass 
mit  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  ein  Aufschwung 
der  juristischen  Fakultät  sich  anbahnt  und  bemerkbar  wird.*)  — 


1)  Gropp,  1.  c.  p.  191.  KöUiker,  Rektoratsrede,  wo  auch  eine  nähere  Be- 
schreibung. Hierauf  zielen  die  Verse  J.  G,  von  Eckhards j  n.  a.  auch  angeführt 
in  der  neuen  Wirzb.  Chronik,  II  S.  396—397: 

„Das  grosse  Wunderwerk,  der  Mensch,  die  kleine  Welt, 
So  Geist  und  Fleisch  verknüpft  in  einem  Bande  häU, 
Wird  durch  Zergliederung  so  kunstreich  vorgelegt, 
Dass  ein  Erstaunen  man  ob  Gottes  Weisheit  hegt." 

'-)  S.  J.  B.  V071  Siebold,  Gesch.  des  chir.  Clericams  am  Julins-Spitale  Würzb., 
^^24,  S.  8.  Zu  vgl.  KöUikei\  Rektoratsrede,  Beilage  4,  S.  75.  Der  erste  Ober- 
«Mrurgu:^  und  Direktor  der  Anatomie  war  Loge  St/vert,  der  aus  Paris  berufen 
^'irde  und  —  vom  15.  Jan.  1724  an  —  400  Reichsthaler  jährliche  Besoldung  erhielt. 
Auf  Sivert  folgte  1726  Johann  Michael  Glaschke  als  Oberwundarzt  und  Demon- 
strator der  Anatomie.     Sein  Nachfolger,  G.  Christ.  Stang,  wirkte  von  1731—1779. 

3)  In  dem  schon  angeführten  Gedicht,  das  ans  Veranlassung  der  Consecration 
^'^ristoph  Franz'  entstanden  ist  (s.  oben  Anm.  1),  heisst  es  nun: 
„Hat  er  ein  wenig  Rast,  so  sucht  er  zum  Ergötzen 
Die  Kunst  und  Wissenschaft  in  völlern  Flor  zu  setzen. 
0  edler  Zeitvertreib!  was  die  Natur  befiehlt, 
Der  Zweck,  worauf  das  Rechte  des  Erdenrundes  zählt, 
Was  hohe  Eläupter  bindet,  was  Teutschlands  Ruhe  nehret. 
Wird  künftighin  geschickt  der  Jugend  angelehret. 

*)  S.  auch  Ei'schj  Rektoratsrede,  S.  22. 
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Wir  haben  schon  davon  gesprochen,  dass  Christoph  Franz' 
ganger  die  Vorlesungen  über  Mathematik  methodisch  begfim 
hatte.  Er  selbst  ernannte  nun  am  11.  Dezember 
einen  eigenen  Lehrer  für  Algebra,  Analysis  und  G 
g  r  a  p  h  i  e ,  und  was  das  merkwürdigste  dabei  ist,  einen  Gelehi 
der  dem  Orden  S.  J.  nicht,  oder  besser  gesagt  nicht  mehr 
gehörte:  Johann  lynaz  de  Eodrique.  Geboren  1697  zu  Malnn 
trat  R.  im  Alter  von  20  Jahren  in  den  ged.  Orden,  schied  a 
ehe  er  Priester  wurde,  nach  mehreren  Jahren  wieder  aus  i 
gelben  aus,  wie  man  sagt,  Krankheits  halber,  kam  zunächst  i 
"VVirzburg  und  fand  die  gedachte  Verwendung.  Es  ist  anzunehi 
dass  er  nicht  als  ordentlicher  Professor,  sondern,  wenn  auch 
diesem  Titel,  sicher  ausserhalb  der  Fakultät  seinen  Platz 
gewiesen  erhielt.  Ein  höchst  talentvoller  Mann,  hat  er  sich  t 
mit  historischen  Studien  und  Arbeiten  mit  Erfolg  beschä; 
und  scheint  Johann  Georg  von  Eckhard  während  seines  Aul 
haltes  in  Wirzburg  näher  getreten  zu  sein,  so  dass  er  i 
dessen  Tod  sich  getraute,  um  die  Uebertragung  der  Fortsei 
von  dessen  Hauptwerk  zu  bitten.  Er  hat  übrigens,  ohne  f 
lieh  des  Dienstes  enthoben  zu  sein,  und  noch  vor  dem  [ 
Eckhards,  Wirzburg  verlassen  und  ist  nach  Köln  gegangen; 
Gründe  seines  Verschwindens  haben  ihm  offenbar  nicht 
Vortheile  gereicht  und  er  hat  später,  als  er  wieder  zuräckke 
wollte,  von  Christoph  Franz'  Nachfolger  bittere  Vorwürfe 
sein  Leben  und  Treiben  in  Wirzburg  hinnehmen  müssen.  1 
ist  er,  so  weit  die  Spuren  reichen,  nicht  wieder  zurückgekomi 
obwohl  Fürstbischof  Friedrich  Karl  es  zu  gestatten  sich  gec 
erklärt  hatte. M  Er  ist  in  Köln  verblieben;  sein  späteres  L< 
gehört  nicht  mehr  hierher.  Er  starb,  verheirathet,  1756.  S 
Verwendung  an  der  Universität  zu  Wirzburg  war,  da  si« 
seiner  Person   einem   Laien   zu   Teil   wurde,   ohne   Zweifel 


1'  Schneidt,  Sicil.   p.  U3.    Archiv   des  bist.  Vereins   för  Unterl^.  II,  3, 
bis  \i  (2   Briete    Rodri(iue's    an    FB.   Friedrieb    Karl    nnd    I  von    diesem  in 
d.  17!{(>.  enthaltend").     Seine  »Schriften   sind  aufgeführt   bei  Hartsheimf  bibliot 
Colon..  V.  1».     llandschriftl.  Nachrichten. 
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Anomalie,  wenn  er  auch  in  die  Fakultät  selbst  nicht  aufgenommen 
worden  war,  der  erste  Fall  der  Art.  Wir  werden  ihn  übrigens 
noch  einmal  zu  nennen  haben. 

Es  ist  nun  an  der  Zeit,  uns  nach  den  Lehrkräften  der  ver- 
schiedenen Fakultäten  und  ihrer  Wirksamkeit  in  den  in  Frage 
stehenden  Zeiträumen  umzusehen. 

Die  theologische  Fat:ultät  hat  nebst  der  philosophischen 
in  ihren  Einrichtungen  die  wenigsten  Veränderungen  erfahren, 
ausgenommen  die  Vermehrung  ihrer  Lehrfächer  durch  die  1720 
neu  errichtete  und  ihr  einverleibte  Professur  der  Geschichte. 
Die  Zahl  der  theologischen  Professoren,  die  innerhalb  dieser 
5  Jahrzehnte  auftreten,  ist  ziemlich  gross,  wenn  auch,  so  weit 
wir  sehen  können,  wenig  Hervorragendes  unter  ihnen  uns  be- 
gegnet.^) P.  Johann  Seyfried,  dem  die  neu  gegründete  historische 
Professur  übertragen  wurde,  war  1713  in  die  theologische  Fakultät 
eingetreten  und  hatte  bis  1720  Moraltheologie  gelehrt.  Die  Be- 
rufung J.  Gr.  von  Eckhards  wird  seiner  Intervention  zugeschrieben 
und  dieses  Verdienst  allein  gibt  ihm  ein  Anrecht  auf  unsere 
Dankbarkeit.  —  Leonhard  Greber,  ein  geborener  Wirzburger,  war 
einige  Jahre  Professor  der  polemischen  Theologie  und  zog  1732 
als  Professor  des  canonischen  Rechts  nach  Bamberg,  wo  er  1742 
gestorben  ist.  Er  besass  achtungswerthe  Kenntnisse  im  Gebiete 
der  Chronologie  und  der  Geschichte  des  früheren  Mittelalters. 
Von  seinen  zwei  bez.  Schriften  ist  aber  keine  in  der  Zeit  seiner 
Wirksamkeit  in  Wirzburg  entstanden.2)  Unter  den  Promotoren 
im  Doktorat  der  Theologie,  was  relativ  selten,  und  im  Bacca- 
laureat,  was  nicht  häufig  vorkam,  treffen  wir  seit  1695  der  Reihe 
nach  die  Professoren:  P.  Philipp  Faber,  S.  J.,  P.  Bartholomäus 
Molitor,  P.  Johannes  Steinbach,  P.  Georg  Haan,  P.  Heinrich  Dückery 
P.  Christian  Hartmann,  P.  Bernhard  Piertz,  P.  Daniel  FlendeVy 
P.  Stephan  Donung,  P.  Philipp    Gersenius,   P.   Johannes    Seyfriedy 


1)  Wir  verweisen,  was  die  einzelnen  Professoren  angeht,  im  allgemeinen  auf 
Buiand,  Series,  da  es  zu  weit  führen  würde,  stets  alle  Namen  zu  nennen. 
■2)  Biiland,  1.  c.  p.  208. 
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P.  Heinrich  Menshenger^  P.  Gerhard  Stock,  P.  Martin  Ludwig  (1729  >. 
Die  wenigsten  freilich  von  mehr  als  lokaler  und  vorübergellender 
Bedeutung.  Ueber  den  Wertli  der  wenigen  Dissertationen,  clie 
erhalten  sind,  und  der  aufgestellten  ^Assertionen^'  wäre  es  eine 
Unbescheidenheit  von  uns,  ein  Urteil  fällen  zu  wollen.  Erfreulich 
ist  es,  dass  neben  der  früher  fast  ausschliesslich  polemiselien 
Richtung  jetzt,  dem  Greist  der  Zeit  entsprechend,  die  historische 
Platz  gewinnt. 

Es  wird  nicht  am  unrechten  Orte  sein,  wenn  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einmal  an  das  fernere  Schicksal  der  Barthol  o- 
niiten    im    Hochstift    Wirzburg    erinnern.     Wir    haben  ^ek 
Zeit  gehört,  dass  noch  Johann  Gottfried  IL  dieselben  unter  p 
wissen  Bedingungen  rehabilitirt  hatte.    Thatsächlich  hat  es  a 
keinen  Erfolg  gehabt,  sie  kamen  nicht  wieder  empor.    Noch  unt^^^ 
und  bei  Christoph  Franz  von  Hütten  erneuere  der  Vorstand  de 
selben  die  Anstrengungen,  in   der  Diöcese  wieder  verwendet  z 
werden,  aber  ohne  Erfolg;   so  verstand  es   sich  von  selbst,  da 
nach   dem  Rücktritt  Dr.  Philipp  Brauns   die   Regentschaft  de 
geistlichen  Seminars   ihnen  nicht  weiter  überlassen  wurde,  ohn 
dass  diese  aber  darum  an  die  Jesuiten  zurückgegeben  wurde. ^) 


Die   juristische   Fakultät   anlangend,   so    ist    in   dieser^    ' 
Epoche  unverkennbar  ein  Aufsteigen  derselben  zu  bemerken, 
war  zwar  noch  keineswegs  gar  zu  lange  her,  dass   in   der  Mitt4 
derselben  von  der  geringen  Anzahl  der  Zuhörer  gesprochen  wordene^' 
war;  2)   aber  wir   haben   auch  bereits  vernommen,  dass  sieh  dase^ -^ 
inzwischen  geändert  hatte  und  das  Domcapitel  noch  vor  Schlus^t-  -* 
des  17.  Jahrhunderts  gerade  den  „Flor"  des  juristischen  Studiums    --^ 
gegenüber    dem    medicinischen    ausdrücklich    hervorhob.*)     M^   <* 
Matrikel,  soweit  sie  ein  ganz  sicheres  Argument  für  eine  solch       <» 
Berechnung  liefern    kann,   bestätigt    diese   Anschauung.     Unt^^  r 
den  Professoren  der  Fakultät  in  der  Zeit  von  1682 — 1729  treffe-  .m 


ii  lieininffir,  Müniit-rstadt,  J?.  2S7 — 288. 

'A  S.  oheii  S.  371. 

3i  S.  oImmi  8.  :\\)\  Aiini.  1.     Urk.-Bnch  Nr.   US  S.  294—295. 
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?  längs  einer  stattlichen  Reihe  doch  schon  einigen  tüchtigen 
äften,  (leren  bedeutendste  übrigens  erst  in  der  nächstfolgenden 
oohe  sich  vollständig  entwickelt.  Das  canonische  Recht, 
lohes,  wie  wir  uns  erinnern,  Gelehrten  des  geistlichen  Standes 
erlassen  war,  haben  nach  einander  vertreten:  Philipp  Braun 
»84— 17CM)),  Johannes  Bernhard  Meyer  (1701—1704),  JoL  Caspar 
rnard  (1705—1727),  Joh.  Caspar  Barthel  (1727— 1771).  0  Als 
rilisten  begegnen  uns:  J.  J.  Christ.  Erbennann  von  Bibelheim, 
'  schon  1680  zuerst  auftritt  und  bis  1710  in  Wirksamkeit  ist;2) 
i.  Joachim  Schiill  (1686 — 1712),^)  der  literarisch  ziemlich  frucht- 
'  und  aucli  über  sein  Spezialfach  hinaus  anregend  gewirkt  hat;**) 
Ign.  Weyganä  (1700 — 1724),  ein  Sohn  von  Jos.  Bl.  Weygand, 
l  Fried.  Liidw.  Habermann  (1718 — 1731);^)  Patd  Theodor  Antoni 
ÖS — 1712),  Lorenz  Marquard  (1705—1710),  Joh.  Konrad  Langen 
08—1721),  Joh,  Franz  Baumann  (1712—1716),  Franz  Ludwig 
Lermann  (1718—1731),  FliM.  Anton  Ulrich  (1719— 1748),^)  Bern- 
€l  Carlier  (1719— 1755).?)  K.  J.  Weygand  und  F.  L.  Haber- 
nn  haben   zugleich   die  Vorträge   über   das   öffentliche  Recht, 


1)  S.  Schneide  Sicil.  S.  73.  Bisch,  Rektoratsrede,  S.  22,  62—63.  Bernhard 
«r  war  in  Lauda  am  4.  Nov.  1669  geboren,  in  Rom  im  CoUeginm  der  Propa- 
:3a   gebildet.     Im  J.  1704  wurde    er  Weihbischof  (s.   Beininger,   Weihbischöfe, 

S.  200  ff.).     Ueber  Barthel  das  Nähere  im  nächsten  Abschnitt. 

2)  Vgl.  Boj)/,  Gallerie  II,  p.  288.     Schmidt,  Sicil.  p.  73  und  108— 1H9. 

3)  Schneidt,  Sicil.  p.  88  und  thes.  jur.  Francon.  II,  88. 

4)  S.  oben  S.  402  Aum.  1. 

•'»)  Ueber  Weygand  und   Habermann   zu  vgl.  Schneidtf  Sicil.   S.  88—89   und 

6)  Ueber  Ullrich  siehe  die  weitschweifige  und  wenig  zjr  Sache  redende  Bio-  (TK  ±, 

:Ähie  von  Obertnür,  die  im  Jahre  1824  eine  neue  Ausgabe  erfuhr.    Wir  kommen         '    ., 

ihn   zurück.     Ste}}/,   1.  c.   S.  5.     Pmtter,    Lit.    des    d.  Staatsrechts,   II  S.  375.         |  aa-     / 
ri-e  II,  p.  375.  ^ 

')  Carlier  war  am  2.  November  1688  zu  Köln  geboren  und  dort  ausgebildet. 
t  seiner  Bewerbung  um  eine  Professur  (Urk.-Buch  Nr.  125  S.  314)  d.  9.  Aug. 
^),  ist  er  zuerst  Privatdocent,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  gewesen. 
^^urde  aber  zunächst  nur  ausserordentlicher  Professor  mit  einem  Gehalte  von 
Thalern,  das  aber  schon  am  14.  September  1720  auf  180  Thaler  erhöht  wurde. 
Sollte  (1719)  als  „siebenter  Professor"  öffentliche  Vorträge  in  „auditorio  publico* 
en,  privatim  aber  das  Jus  feudale**  doziren,  was  bisher  Niemand  gethan;  zu- 
ch  wurden  ihm  100  Reiciisthaler  angewiesen,  um  noch  aaf  ein  Jahr  zur  Praxis 
^i  Wetzlar  zu  gehen.     (Handschriftlich.) 


»-.1*^1..  ■  ^  i^^'  . 
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das  sich  jetzt  geltend  zu  machen  anfing,  übernommen.  Da» 
Lektionsverzeichniss  von  1728 :  29  nennt  femer  einen  Professoxr 
Jo.  Veit  Beruh.  Wüst,  der  Vorträge  über  Criminalprozess  uncl. 
Institution  ankündigt;  Dr.  Joh,  Otto  Kelbier,  der  am  29.  Mail?2S 
als  Professor  Ord.  angestellt  wird  und  bis  1731  in  dieser  Stellim^5 
verblieb,  ij  Ein  ord.  Professor  dieser  Fakultät,  Dr.  Max.  Theoph^^ 
Koch,  den  Schneidt  und  seine  Nachfolger  überhaupt  nicht  kenneE»  » 
ist  vermuthlich  noch  in  der  letzten  Zeit  Christoph  Franz  vo 
Hutten's  angestellt  worden,  aber  bereits  im  Februar  des  Jahre^ 
darauf,  26  Jahr  alt,  gestorben.^)  Um  diese  Stelle  bewarb  sie 
Johann  Heinrich  Bichler,  der  bereits  seit  eilf  Jahren,  d.  h.  seL  ^ 
1719  ausserordentlicher  Professor  war  und  über  römisches  RecW-  "^ 
las;  es  bleibt  ungewiss,  ob  seine  Bitte  erfüllt  worden  ist;  ma::^ 
nimmt  an,  dass  seine  akademische  Thätigkeit  bis  zum  J.  17^  -* 
gedauert  hat.  In  jenem  Bittgesuche  wird  u.  a.  darauf  hi 
gewiesen,  dass  die  juristische  Fakultät,  „so  lange  die  Universi 
stellt^,  noch  keine  so  grosse  Anzahl  Professoren  gehabt  hi 
eine  Thatsache,  deren  Folge  u.  a.  die  „Zerteilung  der  Collegie 
und  ^Schmälerung  der  Emolumente"  gewesen  sei.^)  Die  relat 
grosse  Anzahl  von  juristischen  Professoren  darf  wohl  ebenso 
mit  dem  Gredeihen  der  Fakultät  als  dem  Fortschreiten  der  jn 
stischen  Wissenschaft,  ihrer  Entwickelung  in  den  einzelnen  Di 
ciplinen  und  dem  Hinzukommen  neuer  Lehrfächer  in  Verbindaa- 
gebracht  werden.  Dass  in  dieser  Fakultät  in  diesen  Jahrzehnta^ 
ein  viel  rührigeres  Leben  geherrscht  hat,  kann  nach  allem  keine 


1)  Schneidt,  Sicil.  p.  90. 

'-')  Es  geht  (las  mit  absoluter  Gewissheit  ans  dem  Gesache  herTor,  du  d. 
ausserordentliche  Prof.  Dr.  J.  H.  Richler  am  26.  Febr.  1780  an  FB.  Friedr.  Karl 
Schüuboni  mit  der  Bitte  richtet,  ihm  diese  so  erledigte  ord.  Profetanr  n 
tragen.  Koch  bezog  einen  Gehalt  von  200  Kthlrn.  und  freier  Wohnang  im  Petenba-V« 
er  wird  in  dem  Bittgesache  der  Jüngste  und  8te,  erst  vor  einem  Jahre  angeW>>' 
mene  Professor  Fa^nltatis  jnris^  genannt.  Das  betr.  Bittgesuch  liegt  im  OripM*^ 
in  den  Keuss'schen  Sammlungen  sub  tit.  Professoren  der  jurivt.  Faknltlt,  IL  B^ 

3)  In   der  Keuss'schen  Sammlung  (1.  c.^  wird  auch  ein  Professor  extri**^ 
juris  Bicf/lcr  genannt,  der  am  14.  Sept,  1720  zu  seinem  Gehalt  von  100  TW«'* 
eine  Zulage  von  50  Thalern  erhält.     Ich  habe  sonst  nirgends  eine  Spar  voi  s^* 
gefunden  und  weiss  daher   nicht,   ob   ich   die  Yermuthung  aussprechen  dar(  ^^^ 
er  am  Ende  identisch  mit   likhler  ist? 
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Zweifel  unterliegen;  die  Einsicht  von  der  Notliwendigkeit,  das» 
man  hinter  den  anderen  Universitäten  nicht  zurückbleibe,  hat 
nebst  dem  an  und  für  sich  gegebenen  Bedürfnisse  die  Auf- 
merksamkeit der  massgebenden  Kreise  sicher  gestärkt.  Die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Professoren,  wie  sie  sich  aus 
ihren  Schriften  und  den  Promotionsarbeiten  ergibt,  war  gross 
genug,  wenn  auch  noch  kein  Werk  ersten  Ranges  aus  der  Werk- 
stätte hervorging.^) 

Die  medicinische  Fakultät  war  also,  wie  wir  wissen, 
hinter  der  juristischen,  in  Betreff  der  Frequenz  seit  längerer 
Zeit  noch  zurück;  2)  sie  machte  auch  nicht  sofort  die  packenden 
Fortschritte,  wiewohl  von  Seite  der  Fürstbischöfe  zu  ihrer  Hebung 
Manches  geschah.  lieber  die  Lehrkräfte  derselben  in  den  in 
Frage  stehenden  Jahrzehnten  sind  wir  in  der  Lage,  folgendes  zu 
berichten.  Vom  J.  1691  bis  1708  treffen  wir  Wilh,  Fh,  von  Härtung, 
einen  Sohn  Hieronymus  Konr.  Virdungs  v.  H.,  der  sich  bis  1679  als 
Mitglied  der  medicinischen  Fakultät  verfolgen  lässt;  er  erscheint 
als  Professor  der  Anatomie,  Chirurgie  und  Botanik.  ^)  An  ihn  reiht 
sich  der  bereits  erwähnte  Jo.  Barth,  Adam  Beringer,  das  thätigste 
Mitglied  der  Fakultät  dieser  Zeit  und  vom  Anfange  des  (18.)  Jahr- 
hunderts an  bis  gegen  1740  wirksam.  Er  war  ohne  Zweifel  ein 
höchst  kenntnissreicher  Gelehrter,  und  man  darf  sich  durch  das 
Unglück,  das  ihm  mit  der  1726  erschienenen  Lithographia  Herbipo|. 
begegnet  ist,  in  dem  Urteile  über  ihn  nicht  irre  machen  lassen."*) 
Er  las  zuerst  Botanik  und  Anatomie,  später  allgemeine  und 
spezielle  Therapie,  und  dazu  noch  Chemie.  ^)  Als  Lehrer  hat  er 
sicher  grossen  Einfluss  ausgeübt,  und  das  Ansehen,  in  welchem 
er  stand,  hat  durch  seine  bereits  angedeutete  Niederlage  geringe 
Einbusse  erlitten,    wahrscheinlich,   weil   man  ihm  zu  gute  rech- 


1)  Vgl.  ausser  Schneidt  und  Bönicke  auch  Bisch,  1.  c.  S.  22 — 23. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  118,  S.  294. 

3)  Vgl.  die  Promotionsverzeichnisse  bei  Kölliker,  Rektoratsrede,  S.  72— 73, 
*)  Bekanntlich  ist  Beringer  durch  gefälschte  Versteinerungen,   die  er  in  Ab- 

bildungen  herausgab,  arg  getäuscht  worden. 

5)  Nach  den  Lektionsverzeichnissen  bei  KöUiker,  1.  c. 
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nete,  dasa  er  getäuscht  worden   und  das  Opfer    einer  nicht  8e*l:ir 
rühmlichen  Intrigue  gewesen  war.  ^)    Es  existirt  über  diesen  Kc*»!-- 
gang   eine   ganze  Literatur,   auf  die   wir  verweisen   müssen,     «la 
wir    es  nicht    für    unseres  Amtes    halten,    denselben    an   diese^r 
Stelle  weiter  zu  verfolgen.     Allerdings  ist  Beringer's  Name  durol 
dieses  Aergerniss  weiter  gedrungen,   als   es  ausserdem   auch  nur 
entfernt   geschehen   wäre:    jedoch    sind    ähnliehe  Irrthümer    l>c*- 
kanntlich  auch  sonst,   früher  und  später,   vorgekommen.*^    Von 
seinen    fachmässigen    Schriften    hat   ihm  seine   ;, Gründliehe  und 
richtige   Untersuchung    der    Kissinger    Heil-    und  Gesundheit  s- 
brunnen^  (1738)  Anerkennung   eingetragen.     Von   seinem  .plan- 
tarum   coi*ticarum   perennium   catalogus^   (1722)   ist   bereits   die 
Eede   gewesen.     Beringer  war  zugleich   fürstbisehöflicher  Le£^> 
arzt.     Er  war  ein   geborener  Franke,   gest.   1740.     Neben  ili^^ 
wirkte  Damian  Adolph  Dermm,  zu  Linz  am  Rhein  geboren.  Nael^' 
folger  des  jüngeren  Virdungs  in  der  Professur  seit  dem  J.  17L  ^ 
und    zugleich    Spital  arzt.     Er  tritt    ungefähr    1718  vom   Schat"^' 
platze   ab.     Dagegen   taucht   etwa   im  J.  1720  als  Professor  de="^^ 
medicinischen    Botanik    und  Vorstand    des   botanischen   Gartenr — '* 
Lorei\z  Anton  Dcrcum^  ein  Sohn  Damian  Adolphs,  auf.    Jm  J.  172- 
war   er   zugleich  Arzt   im  Juliusspitale   und  ist  1738  noch  al 
Professor  nachzuweisen.^)    In  diesem  Jahre  ist  ihm  überdiess  da 
Lehrfach  der  Chemie  und  der  Metrie  medica  übertragen  worden.* 
Er    tritt    officiell,    so    weit    z.  Z.    unsere    Akten    reichen,   ii 


1)  Die  Xameu  J.  G.   von  Kckhardä  und  —  der  letztere  mit  weni^r 
ächeinlichkeit   —   Prüf.   Peter  von   Kodriqne's   sind    mit   in  diesen  Vorgang  ▼> 
wickelt ;  die  Vorwürfe,  die  FB.  Friedrich  Karl  dem  letzteren  macht  (s.  oben  S. 
lassen  etwas  der  Art  schliessen.    Vgl.  anch  XJrk.-Bnch  Nr.  133,  S.  321. 

-)  Vgl.  ein  gerechtes  Urteil  über  Beringer  in  E.  W.  3farttu8:  WanderaaS*^* 
durch  einen  Teil  von  Franken  nnd  Thüringen,  Erlangen  1795,  S.  300.  Auf  A*' 
vorhergehenden  Seite  gibt  Martins  eine  nähere  Beichreibang  von  dem  gan^^*' 
Hergange. 

««)  KölUker,  Rektoratsrede,   S.  57  h.  v.    Am  4.  März  1721   war  er  berel** 
«eit  einig«*r  Zeit  Professor  und  erhielt  eine  Zulage  von  60  fl.  zu  einer  Jihrücl** 
ergützlichkeit"  mit  der  Bedingung,  dass  er  die  etwa  eintretenden  LQcken  im  l>^* 
(»arten   ergänze.     In   der   Sedisvacanz   des  J.  1729   (^29.  April)   gewährte  ilun     <*•* 
Doincapitel  einen  gleichen  Uehalt  wie  den  übrigen  Professoren  der  Medicin. 

4)  Handschriftlich. 
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J.  1743  ab.  —  Bereits  im  J.  1717  erhielt  Joh,  Martin  Anastasius  Orth 
den  Lehrstuhl  der  Anatomie  übertragen.  Später  docirte  er  auch 
medicinisehe  Institutionen  und  praktische  Medicin.  Er  war  ein 
wirksamer  Lehrer  und  gesuchter  Arzt;  starb  am  19.  Nov.  1755. 
—  Joh,  Simon  Bauermüller,  geb.  zu  Dettölbach,  erhielt  als  Garni- 
sonsmedicus  am  10.  Nov.  1714  eine  ausserordentliche  und  am 
IG.  April  1721  eine  ordentliche  Professur  zunächst  der  Anatomie, 
Chirurgie  und  der  ;,praktischen  Demonstration";  starb  1737.  Er 
ist  auch  als  Schriftsteller  thätig  gewesen,  i)  Es  war  nach 
diesem  Allem  in  diesem  Zeiträume  für  die  medicinischen  Dis- 
eiplinen  nicht  schlecht  gesorgt,  wenn  auch  noch  keine  bahn- 
brechenden Gelehrten  unter  den  angeführten  Professoren  sich 
befinden  und  auch  in  der  Ergänzung  einzelner  Lücken  manches 
zu  thun  übrig  blieb.  Es  darf  hiebei  jedoch  die  Erwägung  nicht 
unterlassen  werden,  dass  die  medicinischen  Fakultäten  mancher 
anderer  deutschen  Hochschulen  zu  dieser  Zeit  nicht  weiter  voraus 
waren. 

Die  philosophische  Fakultät  hat  in  der  Zeit  von  1682* 
bis  1729  die  wenigsten  Veränderungen  erfahren.  Wie  sonst  auch, 
gehen  eine  Reihe  von  Namen  an  uns  vorüber,  ohne  dass  es  ge- 
lingen will,  auch  nur  einen  mit  rechter  Genugthuung  festzu- 
halten: gerade  die  tüchtigeren  gingen,  scheint  es,  stets  in  die 
theologische  Fakultät  über  oder  wurden  anderswo  hin  versetzt» 
Genannt  werden  u.  a.  P.  Liboritis  Wedekind,  Professor  der  Meta- 
physik 1693.  P.  Georg  Sauer,  Professor  der  Metaphysik  und  Ethik,. 
1708;  P.  Ignatz  Bentzel,  Professor  der  Philosophie,  1721;  P.  Gott- 
fried Hermann,  Professor  der  Physik,  1721;  P.  Theodor  Weber y 
Professor  der  Logik,  1721;  P.  Phil.  Heidel,  Professor  der  Philo- 
sophie, 1725 — 1727,  u.  a.  sämmtliche  S.  J.  Professor  Feter  von 
Boderique,  der  1721  für  Geographie  und  Algebra  angestellt  wurde, 
haben  wir  bereits  erwähnt;^)  er  war  allem  Vermuthen  nach  dieser 
Fakultät  adjungirt,  aber  gewiss  nicht  Ordinarius,  im  übrigen  eine 


1)  Vgl.  Kestner^  medic.  Gel,  Lexicon  und  Jöcher- Adelung,  s.  h.  v. 

2)  S.  oben  S.  406,  Anm.  1. 
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rasch  vorübergehende  Erscheinung.  In  der  Frequenz  waren 
die  philosophische  und  theologische  Fakultät  der  Natur  der  Sache 
nach,  wie  sonst  auch,  um  ein  erkleckliches  voraus,  und  das  musMe 
auch  aus  dem  Grunde  so  bleiben»  als  die  höheren  Klassen  des 
Gymnasiums   mit   der  Universität  organisch  vereinigt  blieben,  h 


Zehntes  Capitel. 

Die  Epoche  der  Organisationen  und  der  Aufklärung. 

(1729-1795). 

Wir  haben  die  Beobachtung  gemacht  und  mit  Nachdruck 
darauf  hingewiesen,  dass  in  den  vorausgegangenen  letzten  Jahr- 
zehnten die  Zustände  und  Einrichtungen  der  Universität  ini 
einzelnen  sicli  mancher  zweckmässigen  Aenderung  und  Neuer- 
ung erfreut  haben.  Es  waltete  offenbar  das  Bewusstsein  vur. 
dass  man  angesichts  der  allmählig  sichtbar  werdenden  all- 
gemeinen Bewegung  nicht  stehen-  und  nicht  zurückbleiben  dürfe? 
dass  es  das  öffentliche  Wohl  wie  das  Gedeihen  der  Schöpfanj? 
Julius  Echters  erheische,  mit  den  Fortschritten  der  Zeit  Fühl- 
ung zu  suchen  oder  zu  bewahren.  Dieses  Bew^usstsein  hat  sieh 
fortgesetzt  und  in  gesteigertem  Grade  lebendig  erhalten  und 
eine  Reihe  der  fruclitbarsten  Verbesserungen  hervorgerufen,  da- 
neben al)er  hat  sicli  zugleich  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen, 
dass  es  nicht  genüge,  im  einzelnen  hier  und  da  nachzubessern* 
sondern  dass  es  an  der  Zeit  sei  und  das  Interesse  der  Sache  e^ 
verlange,  das  eine  zu  tliun  und  das  andere  nicht  zu  lassen,  d.  h- 
auf  organisatorischem  Wege  vorzugehen  und  durch  allgemein^- 
und    zugleich    einheitliche ,    das    gesammte    Studienwesen   uni- 

1.  ncktorcn  M.    ^varen    seit    1720:    ITIU  anf  1720— 1721 :  der  neageviblt« 
Fürstbischof  Joliaim  Ph.  Franz  von  Schönbom.     1721 — 1724:   Johann  Adolpb  ^^^ 
llallersdori;  Donih.jrr  zn  Wirzlmrg.     1724— 1728:  Fb.  Christoph  Franz  Ton  Hatte«- 
1725 — 17211:   .loliann  Veit  von  AVirzburj?,  DomdecUant  zu  Winborg  n,  s«  w. 
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fassende,  wohl  erwogene  Verordnungen,  mit  Benützung  der 
anderswo  gemachten  Erfahrungen  und  bestehenden  Einricht- 
ungen, eine  neue  und  fruchtbare  Grundlage  für  die  fernere  Ent- 
wickelung  der  Hochschule  zu  schaffen.  Das  Verdienst,  diesen 
Gedanken  ausgeführt  zu  haben,  gebührt  einem  in  mehr  als  einer 
Beziehung  ausgezeichneten  Fürsten,  Friedrich  Karl  von  Schönborn, 
auf  dessen  Spuren  wandelnd  seine  nächsten  vier  Nachfolger  — 
Anselm  Franz  von  Ingelheim,  Karl  Philipp  von  Greiffenklau,  Adam 
Friedrich  von  Seinsheim,  Franz  Ludwig  von  Erthal  —  jeder  in 
seiner  Art,  mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolge,  sein  Werk 
weiter  zu  entwickeln,  auszubauen  und  mit  dem  Geiste  oder  den 
wachsenden  Anforderungen  des  Jahrhunderts  in  Einklang  zu 
bringen  sich  angelegen  sein  Hessen.  Diese  Bestrebungen  bilden 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Geschichte  unserer  Hochschule 
während  des  grösseren  Teiles  des  18.  Jahrhunderts  und  bieten 
dem  aufmerksamen  Beobachter  ein  höchst  lehrreiches  und 
fesselndes  Schauspiel  dar.  Was  könnte  merkwürdiger  sein,  als  ein, 
auf  den  Grundsätzen  des  Mittelalters  und  theokratischen  Funda- 
menten aufgebautes  Staatswesen,  unter  der  Leitung  einsichtiger 
und  wohlwollender  Fürsten  den  Versuch  machen  zu  sehen,  mit 
dem  gährenden  und  wühlenden  Geiste  der  Neuzeit  eine  Ver- 
ständigung, eine  Versöhnung  suchen  zu  sehen? , 

Der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  halten  wir  es  für 
angemessen,  die  verschiedenen  und  successiven  Evolutionen,  die 
wir  zu  schildern  haben,  an  die  Epochen  der  einzelnen,  auf  einander 
folgenden  Fürsten  anzuschliessen. 

1)  Friedrich  Karl  von  Schönborn.     (1729«-1746.)         -J 

Friedrich  Karl  war  am  3.  März  1764  zu  Mainz  geboren,  ein 
Neffe  von  Johann  Philipp,  der  von  1642  bis  1673,  und  ein  jüngerer 
Bruder  von  Johann  Philipp  Franz,  der  von  1719  bis  1724  Fürst- 
bischof von  Wirzburg  gewesen  war,  welche  beide  sich  um 
die  Universität  hohe  Verdienste  eworben  hatten.  ^)    Seine  Studien 


1)  Gropp,  1.  c    p.  693  ff.  IV,  p.  440  ff.  —   Ussermann,  1.  c.  p.  167. 
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hatte  er  zu  Asehalfenburg,  Mainz  und  zu  Rom  im  collegium  ger- 
manicum  erworben.    Frühe  wurde  er  durch  seine  weltmännische 
Gewandtheit  seinem  Oheim,   dem  Kurfürsten  Lothar  Franz  von 
Mainz  und  dem  kaiserlichen  Hofe  empfohlen,  der  ihn  wiederholt  zu 
diplomatischen    Sendungen    mit   Erfolg    verwendete    und   schon 
1764   zum   Reichsvicecanzler   erhob.     Mitglied   der  Capitel  von- 
Wirzburg   und   Bamberg,    konnte    ihm    bei    seinen  persönlicher^ 
Eigenschaften  und  mächtigen  Verbindungen  eine  glänzende  Lauf- 
bahn nicht  fehlen.    So  fielen  ihm  denn  auch  im  Verlaufe  wenigexT 
Monate   des  J.  1729   die   fürstbischöflichen  Würden    der   beidetx 
fränkischen  Hochstifter  zu,   zuerst  zu  Bamberg  und  am  18.  Mai 
zu  Wirzburg:     Mit   dem  Aufwand   nicht  gewöhnlicher  Prachi 
nahm   er  im  Hochstift  im   Oktober   und  November  ged.  J.  dii 
Huldigung  entgegen.     Mit  geringen  Ausnahmen  waren  die  Jahi 
seiner  Herrschaft   friedliche,   und   er   hat   sie   durch   eine  nacl 
allen    Richtungen    sich    bewegende  Wirksamkeit    nach    Kräftei 
angewendet.     Der   seinem    Hause    eigene,    in's   Grosse    gehendi 
Zug  ist   auch  bei   ihm   in   hohem  Grade  ausgebildet   und  jed< 

seiner  Handlungen  aufgei)rägt.     Als   Reichs-  wie   als  Kirchen 

und  Landesfürst  entwickelte  er  eine  unermüdliche  Thätigkeit^-  ? 
die  logischer  Weise  die  massgebenden  Eindrücke  seiner  Jugen(^3 
nicljt  verläugnet.  Wirzburg  hat  damals  glänzende  Tage  gesehen 
die  noch  im  Zug  befindliche  Erbauung  der  neuen  Residenz,  di< 
Aufführung  moderner  kirchlicher  und  weltlicher  Gebäude  in  dei 
Stadt  und  auf  verschiedenen  Punkten  des  Hochstiftes  zog  eii« 
grosse  Anzahl  von  Künstlern  und  Sachverständigen  an.  derei 
Anwesenheit  dem  sozialen  Leben  eine  originelle  Gestaltung  ver 
liehen. 

Nach    diesen  Andeutungen    wenden   wir    den   Verdienste! 
welche  sich  Friedrich  Karl   um  die  Universität  erworben  hä' 
unsere  Aufmerksamkeit   zu.     Die  Richtung,  in  welcher  sich  dii 
sel])e    entwickelte,    haben  wir   bereits   bezeichnet.     Während  d^r 
Sedisvacanz   war   nichts   diese   unsere  Gesichtspunkte   näher  l^«* 
treffendes  vorgefallen.    Friedrich  Karl  hat  bald  nachdem  er  von 
der   h()chsten  Gewalt   im   Hochstifte  Besitz  ergriffen,   und  noci 
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ehe  ein  Jahr  um  war,  die  entscheidenden  Schritte  gethan;  er  hat 
offenbar  mit  diesen  Fragen  sich  seit  längerer  Zeit  und  gerne 
beschäftigt.  Von  Wien  aus,  wohin  er  sich  im  Winter  1729 :  30 
begeben  hatte,  hat  er  eine  Commission  ernannt,  welche  den  Zu- 
stand der  Universität  in  Erwägung  ziehen  und  Voschläge  über 
für  nöthig  befundene  Reformen  machen  sollte.  Die  Commission, 
zu  deren  Mitgliedern  u.  a.  der  Rektor  M.  und  die  Decane  der 
vier  Fakultäten  gehörten,  fassten  ihre  Aufgabe,  ohne  Zweifel 
den  erhaltenen  Direktiven  entsprechend,  sehr  gründlich  an,  und 
das  Ergebniss  ihrer  Berathungen  war  eine  vollständig  neue,  zu- 
sammenhängende  Studienordnung,  von  welcher  jedoch  zwei  ' 
Redaktionen  existiren,  deren  erstere  im  J.  1731,  deren  andere,  \ 
beträchtlich  vermehrte,  im  J.  1734  entstanden  ist  und  als  die 
rechtsgiltige,  officielle  betrachtet  werden  muss.  ^)  Dazu  kamen 
nachträglich  einige  Zusätze,  die  aus  den  Jahren  zwischen  1734 
und  1743,  d.  h.  aus  der  Zeit  zwischen  der  Vollendung  der  zweiten^ 
definitiven  Redaktion  und  der  Drucklegung  derselben  im  J.  1743, 
datiren.2)  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  obwohl  es  sich 
von  selbst  verstand,  dass  Friedrich  Karl  diese  Studienordnung 
im  Einvernehmen  mit  dem  Domcapitel  erliess,  bez.  dessen  Mit- 
wirkung an  der  Ausführung  in  Anspruch  nahm.^)  Es  ist  übrigens 
kein  Zweifel  gestattet,  dass  die  erste  Redaktion  bereits  Gesetzes- 
kraft genoss,  bis  sie  durch  die  zweite  ersetzt  wurde,  deren  Zu- 
sätze offenbar  als  das  Ergebniss  inzwischen  angestellter  weiterer 
Erwägungen  und  Erörterungen  nur  zu  betrachten  sind,  im  übrigen 
aber  und  in  der  Hauptsache  sich  zu  wenig  von  der  ersten  unter- 
scheiden. Suchen  wir  uns  über  diese  Studienordnung  als  Ganzes, 
wie  wir  das  ja  thun  müssen,  ein  Urteil  zu  bilden,  so  können 
wir  nicht  umhin,  ihr  in  Anbetracht  der  Voraussetzungen,  unter 
welchen  sie  entstanden,  ein  aufrichtiges  und  hohes  Lob  zu  spenden. 


1)  Ürk.-Buch  Nr.  136  S.  323  und  Nr.  143  S.  356;  die  erste  Studienordnung 
ist  vom  4.  November  1731,  die  zweite  vom  21.  Juli  1734  datirt. 

2)  S.  Urk.-Buch  S.  394—397.  —  Der  Separatabdruck  von  1743  enthält  übrigens 
einige  Abweichungen  vom  Original,  oder  Zusätze,  die  jedoch  nicht  willkührlich 
entstanden  zu  sein  scheinen;  1.  c.  S.  380,  382  u.  s.  f. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  137  S.  350. 

Geschichte  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  27 


418  Zehntes  Capitel. 

Sie  ist  der  erfreulielie  Ausdruck  einer  lebhaften  Liebe  zur  Sache 
und  einer  unverkennbaren,  wohlthuenden  Einsicht  in  die  Natur, 
die  Aufgabe  und  in  die  Bedürfnisse  einer  Universität.  Was  in 
besonderem  Grade  anzieht,  sie  umfasst  sänimtliehe  vier  Fakul- 
täten mit  gleichem  Interesse  und  hütet  sich  vor  dem  vielleicht 
nahe  liegenden,  aber  immerhin  gefährlichen  Irrthume,  eine  vor 
der  anderen  und  auf  Kosten  der  anderen,  ja  auf  Kosten  des 
Wesens  einer  Universität  zu  bevorzugen.  Ein  charakteristisches 
dieser  Studienordnung  ist  es,  aber  gewiss  nichts  unsachgemässes. 
dass  sie  in  ihren  Vorschriften  mit  den  unteren  Schalen  beginnt 
und  von  da  zu  den  „Immaniora^,  d.  h.  zu  dem  G-ymnasiam.  und 
von  da  erst  zu  der  eigentlichen  Universität  aufwärts  steigt  und 
hier  dann  eingehend  verweilt.  Sie  geht  in  der  Einleitung,  wie 
um  sich  zu  rechtfertigen,  von  dem  Satze  aus,  dass  es  angezeigt 
sei,  die  vom  ;,Fürsten  Julio  des  Geschlechtes  deren  Echter  von 
Mespelbrunn  herrlich  gestiftete  Universität  nach  allen  ihren 
Teilen  und  Zugehörigen  in  eine  solche  Ordnung  und  Einrichtung 
zu  bringen,  wie  es  die  gegenwärtigen,  seitdem  merklich  ve^ 
änderten  Umstände,  die  dermaligen  Zeitläufte  und  wirklichen  Zu- 
stände unseres  geliebten  deutschen  Vaterlandes  erfordern^  u.  s.  w.. 
also  von  der  Einsicht,  dass  auch  die  Gesetze  und  Einrichtungen 
einer  hohen  Schule  sich  den  veränderten  Zeiten  und  ihren  Be 
diirfnissen  anzupassen  haben,  wenn  diese  ihre  Bestimmung  erfüllen 
soll.M  Der  confessionelle  Charakter  der  Universität  wird  fwar 
im  allgemeinen  no(di  betont,  aber  nicht  mehr  in  der  Ausschliess- 
lichkeit festgehalten,  wie  ehedem.  Es  sollen  fortan  Studierende 
aller  von  der  deutschen  Reichsverfassung  anerkannten  Religionen 
in  allen  Fakultäten  zugelassen  werden,  wolle  dagegen  ein  solcher 
einen  akademischen  Grad  erwerben,  so  könne  er  von  den  älteren 
betr.  Bestimmungen,  d.  li.  der  Verpflichtung  auf  das  Tridentinant 
nicht  di.spensirt  werden,  mit  a.  AV.,  ein  Protestant  solle  auch 
von  jetzt  an  an  dieser  Universität  einen  akademischen  61*^ 
nicht  erwerben  können.*-)     Es  liat  ja   auch   noch   eine  Zeit  lang 

>)  Urk.-niich  S.  324  uud  357. 
-')  Vrk.-Buch  S.  335  und  372. 
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gedauert,  bis  dieser  Bann  gebrochen  wurde,  er  wird  uns  aber 
an  der  Anerkennung  der  in  Frage  stehenden  Studienordnung 
nicht  irre  machen,  wenn  wir  nicht  vergessen  wollen,  welch  ein 
zähes  Leben  gerade  Bestimmungen  dieser  Art  innewohnt,  und 
da  SS  der  Gresetzgeber  nicht  mit  abstrakten  Grössen,  sondern  mit 
lebendigen,  immer  noch  gut  organisirten  Kräften  zu  rechnen 
hatte.  Davon  abgesehen,  wird  man  dem  Werke  Karl  Friedrichs 
wenige  Einseitigkeiten  von  Bedeutung  vorwerfen  können.  Das 
Interesse  des  Staates  an  den  wohlgeordneten  und  zeitgemässen 
Einrichtungen  der  Universität  wird  scharf  in  den  Vordergrund 
gerückt,  so  dass  man  ganz  von  selbst  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt, dass  der  Urheber  der  vorliegenden  Ordnung  dieselbe  als  eine 
Staatsanstalt  betrachtet  und  als  eine  solche  behandelt.  Die 
ausgesprochene  Richtung  auf  das  Praktische  ist  es  überhaupt, 
welche  diese  Studienordnung  im  hohen  Grade  durchdringt  und 
bestimmt,  besonders  deutlich  tritt  das  z.  B.  in  den  Bestimmungen 
über  die  Vorträge  über  Mathematik  und  Geographie,  weiterhin 
der  bez.  juristischen  und  medicinischen  Vorlesungen  und  in  der 
Aufstellung  eines  eigenen  Lehrers  für  bürgerliche  und  mili- 
tärische Architektur  hervor.^)  Der  philosophische  Cursus 
wird  aus  pädagogischen  und  sachlichen  Gründen  von  zwei  auf 
drei  Jahre  ausgedehnt  und  zugleich  mit  Nachdruck  gefordert, 
dass  bei  Einteilung  der  akademischen  Grade  die  grösste  Strenge 
beobachtet  werde.  Das  Studium  der  Medicin  behandelt  die 
Ordnung  mit  sichtlicher  Aufmerksamkeit;  über  die  theoretischen 
und  die  praktischen  Vorträge  über  Anatomie  und  Botanik,  all- 
gemeine und  spezielle  Therapie,  endlich  Chemie  werden  wohl- 
überlegte Bestimmungen  gegeben.^)  Indem  der  Gesetzgeber  von 
den  Professoren  genaue  Pflichterfüllung  verlangt,  ordnet  er  aber 
zugleich  an,  dass  ihr  Gehalt  erhöht  und  die  Concurrenz  der 
Pfuscherei  beseitigt  werde.  Einen  wohlthuenden  Eindruck  macht 
endlich  die  ausdrückliche  Feststellung  von  (medicinischen)  Fach- 
Professuren,    die    unter   der    deutlichen   Forderung   auftritt, 


1)  Urk.-Buch,  1.  c.  S.  366. 

2)  Vgl.  auch  KöUiker,  Rektoratsrede,  S.  17. 
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(las.s  jeder  Professor  fortan  „bei  einem  CoUegio  ohne  Veränder- 
ung verbleiben  solle,  damit  er  in   dem  Fach,  das   ihm  zunacbst 
aufgetragen  ist,  sich  desto  vollkommener  mache*'  u.  s.  f.^)   Wer' 
die   Geschichte    der    deutschen   Universitäten   kennt    und  weiss - 
wie   langsam   das   System   der  Fachprofessuren  durchgedrunge 
ist,  wird  der  Weisheit  dieser  Forderung  die  Anerkennung  nich 
versagen.     Zwischen  die  Vorschriften  für  die  medieinischen  un 
theologischen    Studien    ist    eine    eigene    Bestimmung   über  da^ 
„Studium   historicum^    eingeschoben.*-^)     Es    entspricht   der  Be- 
deutung, welche  die  Disciplin   der  Geschichte  in   der  deutsche 
Gelehrsamkeit    seit    dem    Anfange    des    18.    Jahrhunderts    au 
den  Universitäten  einzunehmen  angefangen   hatte,  dass   auch  i 
dem  gegebenen  Falle  ein  so  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  wird. 
Aber  auch  dabei  wird  wieder  der  Nützlichkeitsstandpunkt  betonte 
Die  Studierenden   der  Jurisprudenz,  welche  Landeskinder  sinA. 
werden   geradezu   verpflichtet,   zwei  Jahre   hindurch   neben  de 
juristischen   auch   die   historischen   Vorlesungen   zu    hören,  un 
welcher  von   ihnen   im  Stande   ist,   eine  ^Defensio   historica" 
prästiren^  dem  wird  dieses  bei  seinem  Fachexamen  zu  gute  g©^ 
rechnet   werden.      Den    Studierenden    der   Theologie    gegenübejr 
wird   das  Studium   der  Kirchengeschichte   in   erster  Lini^' 
empfohlen;  die  Professur  der  Kirchen-  und  Profangeschichte  wair 
ja   noch  vereinigt   und   gehörte   der  theologischen   Fakultät  an» 
was  aber  nicht  hinderte,  den  Studierenden  der  Rechte  jene  Ver- 
pflichtung aufzuerlegen.  —  Die  Bestimmungen  über  das  theo- 
logische  Studium    selbst   gehen    nicht   in   dem  Masse   in  di^ 
Breite,  als  man  etwa  vermuthen  möchte.    Sie  betreffen  die  scbo— 
lastische,  Moral-,  polemische  und  praktische  Theologie.    Betreffen«! 
die  polemische  Theologie  wird  mit  Hinweisung   auf  die  gel"" 
tenden  Reichsgesetze  nachdrücklich  verlangt,  dass  alle  „Schmäl»- 
ungcn   und   Schändungen^    der   anderen   Confessionen  vermiede«» 
werden    und   sich   die  Vorträge   auf  die  Darlegung  des  wahre** 
AVesens    und    Glaubens    der    katholischen    Earche    beschranke^* 

1.  Urk.-Hnch  »S.  :;73. 
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mögen,  denn  eben  hierin  liege  die  sicherste  Widerlegung  des 
Irrthunis.^)  Als  Hauptgegenstände  des  theologischen  Studiums 
werden  aber  die  spekulative  und  die  praktische  Theologie 
bezeichnet,  die  polemische  und  Moral  -  Theologie  nebst  dem 
eanonischen  Recht  dagegen  in  das  Verhältniss  von  Hilfswissen- 
schaften zu  letzterer  gesetzt.'-^)  —  Sehr  eingehend  sind  die  Vor- 
i:>chriften  über  das  Studium  Juris  gehalten  .^J  Der  praktische 
Werth  dieser  „herrlichen  Wissenschaft^  wird,  wie  leicht  zu  be- 
greifen,  vorangestellt.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren 
wird  auf  vier  beschränkt,^)  ausserordentliche  Professoren  sollen 
am  liebsten  gar  nicht  angestellt  werden,  ;7weil  die  Universität 
keinen  Vorteil  davon  hat  und  ihr  dadurch  Unordnung  zugezogen 
wird";^)  eine  Erläuterung  dieser  letzteren  Bestimmung  fehlt  und 
kann  dabei  zur  Ergänzung  vielleicht  an  mögliche  Collisionsfälle 
zwischen  den  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Professoren 
gedacht  werden.  Ferner  wird,  wie  bei  der  medicinischen  Fakultät, 
auf  das  Festhalten  der  Fachprofessuren  ermahnt,  so  weit  es 
sich  um  die  sogen,  öffentlichen  d.  h.  vorgeschriebenen  Vorles- 
ungen handelt,  das  Abhalten  von  Privatvorträgen  dagegen  frei 
gegeben.  Als  Hauptlehrfächer  werden  das  canonische,  öffent- 
liche und  römische  Recht,  (d.  h.  Digesta,  Codex  und  Institutiones,) 
das  Natur-  und  Völkerrecht,  endlich  das  ;,  Jus  feudale  et  praxeos^ 
bezeichnet;  endlich  werden  auch  Vorträge  über  Criminal-  und 
fränkisches  Landrecht  in  sichere  Aussicht  genommen:^)  offenbar 
aber  soll  durch  diese  beabsichtigte  Vermehrung  der  Lehrfächer 
nicht  auch  eine  Vermehrung  der  ordentlichen  Professoren-,  die 
in  demselben  Capitel  kurz  zuvor  ausdrücklich  auf  vier  festge- 
setzt wurden,  herbeigeführt  werden.  Ob  eine  solche  Beschränkung 
angesichts  dieser  Vermehrung  der  Lehrgegenstände  zweckmässig 


1)  Urk.-Buch  S.  377. 

2)  Urk.-Buch  S.  278—279. 

3)  Urk.-Buch  S.  279  ff. 

*)  Urk.-Buch  S.  380  oben :  „Es  sollen  (vier  und  vierzigstens)  die  Professores 
Ordinarii  in  ihrer  ietzigen  Zahl  von  vier  verbleiben"  u.  s.  f. 

5)  Ebendaselbst. 

6)  Urk.-Buch  S.  363, 
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genannt  werden    darf,  wäre   eine   andere   Frage,   die  jedoch  aix 
dieser  Stelle   auf  sich    beruhen    mag.     Der    höchste   Nachdruc 
wird  auf  das  „öffentliche   und  Lehensrecht"  gelegt,  so   dass  ei 
dem  Hochstifte  angehöriger  Studierender,  der  diese  Fächer  nicL 
fleissig  gehört  hat,  weder   ein   ;,Studienzeugniss   erhalten,  noc 
zu  einer  Disputatio  pro  gradu"  zugelassen  werden  dürfe.    En 
lieh  wird  auch  den  juristischen  Professoren  im  Hinblick  auf  di 
an  sie  gestellten  erhöhten  Anforderungen  ein  höherer  Rang  un 
eine  Gehaltsvermehrung  zugesprochen.^) 

Daran  reihen  sich  noch  eine  Anzahl  von  Bestimmungei 
die  in  unseren  Augen  ergänzender,  nicht  wesentlicher  Natuir^, 
aber  meist  ganz  zweckmässig  sind,  wie  z.  B.  u.  a.  über  die  Be^  - 
Stellung  von  Sing-,  Reit-  und  Fechtlehrern  u.  dgl.,  in  Betrer 
welcher  wir  wohl  auf  die  Studienordnung  selbst  verweisen  dürfe 
Xur  zwei  Momente  verdienen  im  besonderen  hervorgehoben  z 
werden.  Das  eine  betrifft  die  Universitätsbibliothok,  die  auf  ein. « 
höchst  liberale  Weise  der  Benutzung  innerhalb  der  Bibliothek^- 
räume  zugänglich  gemacht  wird;  2)  das  Ausleihen  der  Büch^x* 
dagegen  ist  empfindlich  erschwert.  Ferner  wird  das  Institca't; 
der  Universitätscuratoren  eingeführt,  welche  die  Au^»- 
führung  und  Beobachtung  der  gegebenen  Bestimmungen  übex"- 
wachen  sollen  und  welclien  die  Befugniss  zugesprochen  wircit 
allen  Sitzungen  des  Senates  und  der  einzelnen  Fakultäten  bei* 
zuwohnen.^)  Endlich  soll  diese  neue  Studienordnung  zum  Zwecfe  ^ 
der  parnachachtung  am  Anfange  jedes  neuen  Studienjahres  ,jii 
Beisein  aller  Fakultäten^  öffentlich  vorgelesen  werden.*) 


Diese  Studienordnung,  die  in  den  Augen  eines  jeden 
fangencn  ihrem  erleuchteten  Urheber  ohne  Zweifel  den 
Platz   neben   dem  Stifter  der  Universität   anweist,   hat  im  Ve 

1)  I'rk.-Buch  S.  ;Jöl. 

-'•  Trk.-Bach  :S.  :{*Jl.    Die  Bibliothek  sollte  aa  5  Tagen  die  Woche  8 
hindurch  ^eiitl'nt't  sein;  das  Hecht,  Bücher  zu  eiitlehuen,  soll  aber  von  der  sei 
liehen  Krlanbniss  von  Seite  des  Fürstea  abhängen.    S.  ebendabelbvt  Anm.  * 

■i    Urk.-Burh  S.  :J92. 

*    Urk.-Buch  ö.  :Vj:), 
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laufe  des  nächsten  Jahrzehntes  noch  einige  Ergänzungen  erhalten, 
die  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfen.  ^)  Sie 
betreifen  die  juristische  und  die  medicinische  Fakultät. 
In  der  ersten  sollen  zugleich  Privatvorlesungen  über  Rechts- 
geschichte im  weitesten  Umfange,  und  zugleich  über  Cameral-  {  (  \ 
Wissenschaften  und  Polizei  eingeführt  werden.  Desgleichen, 
die  medic.  Fakultät  anlangend,  wird  für  ein  PrivatcoUeg  über 
Geschichte  der  Medicin  und  für  öffentliche  Vorlesungen 
über  Materia  medica  und  Arzneimittellehre  auf  Grund  chemischer 
und  pharmaceutischer  Anschauung  gesorgt  werden.  In  wie  fern 
diese  nachträglichen  Anordnungen  sofort  in  die  Wirklichkeit 
übersetzt  worden  sind,  muss  in  so  ferne  dahin  gestellt  bleiben, 
als  uns  die  Lektionsverzeichnisse  der  Jahre  1729  — 1768  fehlen, 
und  sich  unter  diesen  Umständen  nicht  übersehen  lässt,  ob  und 
in  welcher  Weise  die  genannten  Disciplinen  auch  thatsächlich 
in  den  Kreis  der  Lehrvorträge  aufgenommen  worden  sind.  Von 
einem  Fürsten  wie  Friedrich  Karl  lässt  sich  indess  immerhin 
voraussetzen,  dass  er  seinen  Vorschriften  Geltung  zu  verschaffen 
wusste.  Gerade  diese  nachträglich  angefügten  Fächer  zeigen 
übrigens  recht  deutlich,  wie  aufmerksam  dieser  Fürst  und  seine 
Rathgeber  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  und  der  Univer- 
sitäten in  Deutschland  verfolgten  und  entschlossen  waren,  nicht 
hinter  denselben  zurückzubleiben.  Es  hatte  sich  im  Anfange  ^ 
des  laufenden  Jahrhunderts  im  deutschen  Reiche  in  diesen  Dingen 
so  Manches  geändert:  eben  war  die  Universität  Göttingen  ge- 
gründet worden,  in  der  Nachbarschaft  des  Hochstiftes  Wirzburg 
entstand  (1743)  eine  neue  allerdings  ebenfalls  protestantische 
Hochschule  Erlangen,  und  die  Bamberger  sogen.  Akademie 
war  auf  dem  besten  Wege,  sich  in  eine  vollständige  Universität 
umzuwandeln,'-)  Fulda  besass  seit  1734  eine  solche.  -^ 


1)  S.  Urk.-Buch  S.  394. 

-)  S.  Heinrich  Weber:  Geschichte  der  gelehrten  Schulen  im  Hochstift  Bam- 
berg, von  1007—1803.  l.Abth.  Bamb.  1880  (42.  Jahresb.  über  Bestand  und  Wirken 
des  bist.  Ver.  zn  Bamb.  im  J.  1879  (Bamb.  1880). 
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Von  einzelnen,    mit   seinen   geschilderten    allgemeinen  Ten- 
denzen im  Zusammenhange  stehenden  oder  sie  begleitenden  MajB== - 
regeln  Friedrioh  Karls  sind  noch  einige  an  dieser  Stelle  namhaft 
zu  machen.    Da  ist  zunächst  die  Erhöhung  der  jährliehen  Bezüg?"^ 
des  Collegiums  S.  J.  um  200  Kthlr.  zu  erwähnen:  und  zwar  g^=^' 
schieht  das  ausdrücklich  in  Anerkennung  der  ^^besonderen  Emgi|^5' 
keit  und  Geschicklichkeit^,   welche  die  aus  demselben  bestellte^ 
;, Professoren  und  Magister^    sich  als  Lehrer  der  ^^freien  Küuscr 
und  Wissenschaft"^   erworben   haben;  ja   es  wird,   die  Schenkun 
motivirend,  dabei  darauf  hingewiesen,   dass   die   gelehrten  A'^äte—  ^ 
bei    der    angeordneten    besseren    Einrichtung    der    HoehschuL  ^ 
fördernd  mitgewirkt  haben.  ^)     Immerhin  dürfte  aus  dieser  Thaf  - 
Sache  überzeugend  hervorgehen,   dass   der  mächtige  Orden,  d^  :x 
30  Jahre  später  gestürzt  worden  ist,   in  der  in  Rede   stehende  ^i 
Zeit   in    den    massgebenden   Kreisen    des    Hochstiftes   Wirzbur^^C 
noch  unerschüttert   stand.     In  eben  demselben  Jahre  verordnet"  ^ 
Friedrich  Karl,   dass  fortan   an  der  Universität  öffentliche  Vo»^- 
träge  über  Geographie  gehalten  werden  sollten,  und  übertritt' 
sie  vorläufig  dem  Professor  der  Mathematik  P.  Heinrich  Niederi:m - 
dortf.     Sein  so  lebhaft  bekanntes  Interesse  für  Geschichte  dokta.- 
mentirte  er  weiterhin  noch  dadurch,   dass  er  dem  Professor  dear- 
selben.   P.  Johannes  Scy/ried,  zur   Herausgabe   eines   ;,  historisolm - 
heraldischen    AVerkcs    von    dem     fränkischen  Adel*    mit    eine»»» 
A'orschuss  einer  relativ  bedeutenden  Summe  unterstützte;-)  frei- 
lich erliess  er  zugleich  am  22.  September  1742  eine  Verordnung- 
durch    welche    er    nach    Seyfrieds    Tod    den   Jesuiten    das  viel- 
sagende Zugeständniss  machte,  dass  in  alle  Zukunft  die  ProfessixT 
der  Gescliichte  niemals  ohne  ihre  Zustimmung  besetzt,  nnd,  wa* 
dassell»e  sagen  will   und  im  Grunde   auch  gesagt  wird,   zugleiel» 
immer  mit  einem  Mitgliede  des  Collegiums  S.  J.  besetzt  wenl^» 
.solle.     iJas  betr.   Reskript  führt  zugleich  ausdrücklicli  ans,  ds:^^^ 


I.  Irk.-lJuoli  Nr.  141.  S.  355  d.  10.  April  1738.  Es  mass  aUo  hiebei  ««- 
nächst  un  Venliuiist«.'  der  Jt-suittMi  um  die  erste  Redaktion  der  Stodienordia"^ 
gedacht   werden. 

iJj  Urk.-HucU  Nr.  147,  .S.  4(.»0  d.  Hl.  Juni  1741. 
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in  dieser  Professur  die  Kirchen-  wie  die  profane  Geschichte  ver- 
bunden gedacht  werden;  1)  es  hat  lange  gedauert,  bis  die  Einsicht 
in  dem  zweifelhaften  Werth  dieser  Combination  durchgedrungen 
ist.  Andere  Massregeln  kamen  der  medicinischen  Fakultät 
zu  gute:  so  die  Erweiterung  des  botanischen  Grartens,  die  An- 
ordnung „botanischer  Demonstrationen^,  die  zweckmässige  Ein- 
richtung der  anatomischen  Anstalt  (1740)  und  vor  allem  die 
Gründung  des  klinischen  Unterrichtes  im  Spitale:^)  der 
Anfang  einer  für  die  Zukunft  der  medicinischen  Fakultät  und 
weiterhin  auch  der  Universität  höchst  wichtigen  und  folgen- 
reichen Combination  beider  Stiftungen  Julius  Echters  zum  Zwecke 
des  Unterrichtes.  Dass  sich  demnach  Friedrich  Karl  um  die 
medicinische  Fakultät  ein  nicht  gewöhnliches  Verdienst  erwarb, 
geht  aus  diesen  Massregeln,  zumal  der  letzteren,  augenfällig 
hervor.  Wenn  die  Ueberlieferung  stichhaltig  ist,  war  es  aber 
zugleich  seine  Absicht,  dasselbe  durch  eine  kühne  That  um  ein 
beträchtliches  zu  steigern.  Diese  Ueberlieferung  sagt  nämlich, 
dass  er  den  Versuch  gemacht  habe,  den  Begründer  der  deutschen 
Chirurgie,  Lorenz  Heister^  der  seit  1720  Professor  in  Helmstadt 
war,  durch  einen  für  jene  Zeit  selten  hohen  Gehalt,  freie  Reli- 
gionsübung u.  s.  w.  für  Wirzburg  zu  gewinnen.  3)  Die  Ueber- 
lieferung ist  ziemlich  gut  fundirt,  so  dass  man  sie  nicht  ohne 
weiteres  zurückweisen  kann,  nur  dass  unsere  diesseitigen  Nach- 
richten, so  viel  wir  sehen  können,  darüber  schweigen.  Dem 
hohen  Sinne  Friedrich  Karls  entspräche  ein  solcher  Gedanke 
vollständig,  obwohl  man  sich,  alles  wohl  erwogen,  die  Ausführung 
desselben,  trotz  der  zugesicherten  ^^freien  Religionsübung^  schwer 
denken  kann.  Ganz  erfunden  ist  di^Nachricht  jedoch  sicher  nicht, 
aber  —  ihre  vollständige  Begründung  vorausgesetzt  —  ohne  Zweifel 
hat  Heister  sich  über  die  Schwierigkeiten  nicht  getäuscht,  die 


1)  Urk.-Buch  Nr.  148,  S.  401. 

2)  Thomann,  Annales,  p.  XXIV  und  KölUker,  Rektoratsrede,  S.  15 — 16. 

3)  S.  Br ucker,  Pinacotheca  Dei  III.  Memoria  Heister!  in  append.  ad  T.  II. 
actorum  Acad.  Zeop.-caes.  nat.  cur.  p.  495.  —  Danach  Bönicke,  1.  c.  II,  p.  104. 
Thomann,  1.  c.  p.  XXV  und  KöUiker,  Rektoratsrede  p.  12. 
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seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  entgegengestanden  hätten, 
denkbarsten  wäre  seine  Berufung  zu  einer  persönlichen  Stellunf 
bei  dem  Fürsten  als  Leibarzt,  aber  eine  solche  würde  kaum  einei 
Eindruck  auf  Heister  gemacht  und  der  Universität  geringe] 
Nutzen  gebracht  haben.  —  AVie  dem  jedoch  sein  mag,  gewisse,  «ä 
ist,  .dass  die  medicinische  Fakultät,  an  dem  Massstabe  ihreiv::!  'f 
Leistungen  gemessen,  die  Verstärkung  mit  einer  hervoiTagendei 
Kraft  der  Art,  sie  mochte  kommen  woher  sie  wollte,  nach  dei 
Urteile  Sachkundiger  recht  gut  hätte  ertragen  können.^) 

Es  dürfte  nun  an  der  Zeit  sein,  uns  nach  den  Lehrkräfte 
der  einzelnen  Fakultäten  in  der  Zeit  Friedrich  Karls  umzusehen^.  . 

Die  theologische  Fakultät  bestand  im  J.  1732  aus  £8il  "i^ 
ordentlichen  Professoren:  2)  R  Hermann  Flender  und  1?.  Ambrositc  ^ 
Hoetjlein,  beide  für  Theologia  Scholastica.   P.  Leovüiard  Grebner  fiLs* 
3Iuraltheologie,^)   P.  Valentin  Messer,  Professor  der  Theologia  Pol^- 
mico-Positiva  (f  1741),   P.  Jo,  Seyfricd,   Professor  der  Geschichte 
(t  1742).     Weiterhin  treten  auf:   P.  Gottfried  Hermann,  (c.  17$ß 
bis  1742),  P.  Patd  Harrimjs  (c.  1738  bis  1740),  P.  Frans  Schwarte 
(1741  bis  1744),    P.  Jodocus  Eimer^)   (1743  bis  1747),    P.  Jrfri<»#* 
Daude,   seit  1742  Professor  der  Greschichte.  5)    Am   bekannteste xi 
unter   diesen  haben    sich   L.    Grebner,   Seyfried   und  Dante  g^" 
macht;   alle   drei   haben,    wie   teilweise  schon  erwähnt,   auf  dexö 
Gebiete  der  Geschiclite   gearbeitet.^»)    Daute's  Hauptwerk,  seia.^ 
.,Historia  Universalis   et  Pragmatica  Romani  Imperii"  etc.,  eir»^ 
Arbeit   von   unbestreitbarer  Gelehrsamkeit,   ist   in  2  Bänden  bi* 
auf  Karl  d.  Gr.  gefülirt:^)  die  Kirchengeschichte  ist,  der  Doppel"" 

>.  Vgl.  KölUker,  1.  c.  S.  17. 

-1  V^l.  Carli'cr-Gazen,  S.  24G.    Diese  Angaben  tiiud  aathentUcher  Natur. 

•<i  Hikflein  ging  bald  darauf  nach  Mainz,  Grahner  nach  Bamberg  ab. 

^;  Vgl.  über  sie  und  ihre  Schriften:  Bulandj  Series  passini. 

•'»I  Er  war  am  9.  Xoveniber  1704  zu  Fritzlar  in  Hessen  geboren,  lehrte  &'**'' 
erst  in  Bamberg  Philosophie,   wurde  1732   in  Wirzbnrg  Professor  der  Theol. 
und  1742  Joh.  Seyfrieds  Nachfolger  iu  der  Professar  der  Geschichte:   gestorb 
12.  Juni   1750. 

♦•)  Ueber  Grabuer  iiud  Seyfried  vgl.  oben  S.  — ,  Anm.  — . 

")  Der  1.  Band  erschien  174i:<,  der  2.  Band  1754.    Vgl.  Meusei,  II,  29L 
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natur  seiner  Professur  entsprechend,  fortgesetzt  eingehend  be-^ 
rüeksichtigt.  Es  geht  aus  allem  hervor,  dass  in  der  theologischen 
Fakultät  in  diesen  Jahrzehnten  ein  rühriges  Leben  geherrscht 
hat.i)  Im  J.  1740  hat  sie,  in  nahe  liegender  Verbindung  mit  der 
philosophischen  Fakultät,  unter  dem  Namen  ;, Agenda  in 
actis  Academicis  publicis  et  privatis"  eine  Zusammenstellung 
der  Vorschriften  veröffentlicht,  die  in  beiden  Fakultäten  in 
erster  Linie  bei  der  Erteilung  von  akademischen  Graden  üblich 
waren.  2) 

Die  juristische  Fakultät  nimmt  in  der  Zeit  Friedrich 
Karls  einen  merklichen  Aufschwung,  der  dann  das  ganze  Jahr- 
hundert hindurch  nachhält.  Es  sind  eine  Anzahl  bedeutender 
Namen,  die  sie  in  ihrer  Mitte  aufweist.  Solche  gehörten  ja  auch 
dazu,  wenn  .die  so  sachgemässen  bez.  Vorschriften  der  neuen 
Studienordnung  fruchtbar  werden  sollten.  Noch  unter  Christoph 
Franz  v.  Hütten  (1728)  war  Johann  Caspar  Barthel  die  Professur 
des  canonischen  Rechtes  übertragen  worden,  die  er  dann  44 
Jahre  hindurch,  bis  zu  seinem  Tode  (1771)  bekleidet  hat.  3)  Im 
J.  1738  hat  er  die  schon  öfters  erwähnte  Doktorspräbende  im 
Stift  Hang,  dessen  Decan  er  später  geworden  ist,  erhalten,  wie 
ihm  denn  Auszeichnungen  aller  Art  nicht  entgangen  sind.  Seine 
Wirksamkeit  als  Lehrer  war  allgemein  anerkannt,  als  Schrift- 
steller hat  er  nur  kleinere  Abhandlungen,  zumeist  canonistischen 
und   publicistischen  Inhalts,  veröffentlicht,    sie  wurden   aber  als- 


1)  Vgl.  auch  das  Verzeichniss   der  Promotionen   bei  Ruland,   1.  c.  p.  308  ff. 

2)  Diese  Agenda  erschien  im  J.  1740  „ex  decreto  utriusque  facultatis  —  pro 
earuudem  usu  in  hunc  ordinem  digesta^  im  Druck.  Den  Abschnitt  II  (p.  14 — 28) 
hat  Buland  in  seinen  Series  (p.  260  —  270)  reproducirt.  Die  Agenda  teilt  aber 
auch  ausserdem  noch  manche  interessante  Vorschriften,  z.  B.  den  Eid  bei  der 
Aufnahme  in  den  akad.  Senat,  bei  der  Einschreibung  in  die  Matrikel,  und  Cap.  IT 
über  die  Sacra  academica  u.  a.  mit. 

3)  Barthel  war  1671  zu  'Kitzingen  geboren,  zuerst  in  Wirzburg,  dann  in  Rom 
gebildet;  er  hatte  hier,  vorzugsweise  canonistischen  Studien  obliegend,  die  Gunst 
des  späteren  Papstes  Benedikt  XIV.  und  die  Doktorwürde  J.  U.  gewonnen.  Vergl. 
über  ihn  Mensel  Lex.  I.  S.  184  ff.  —  Stepf  Gell.  I.  S.  127.  —  Weidlich,  zuverl. 
Nachrichten  I.  S.  83  ff.  —  Bönicke,  1.  c.  II  S.  62.  —  Pütter,  Lit.  des  d.  Staats- 
rechts I.  S.  463.  —  Rischj  Rektoratsrede  S.  31—32. 
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gediegen,  scharfsinnig  und  gelehrt  gerühmt  und  vor  allem  und  ge- 
wiss mit  Recht,  im  Gegensatz  zu  der  älteren  scholastischen  Behantl- 
lungsweise,  ihre  geschichtlich-pragmatische  Methode  ausgezeichnet. 
Seine  bleibende  Bedeutung  liegt  in  der  durch  ihn  herbeigeführte» 
Begründung  einer  neuen  besseren  Schule  unter  den  katholische ti 
Canonisten  Deutschlands.     In  dem  Kampfe   der  Curialisten  on.^ 
der  Vertheidiger    der   sogen.    Freiheiten    der   deutschen   Kireti.« 
ätand  er  auf  der  letzteren  Seite  und  hat  er  sich  durch  Anfeeht  - 
ungen    und   Verdächtigungen,    vor  welchen   ihn   freilich  Frieci-- 
rieh  Karl  zu  schützen  wusste,  nicht  irre  machen  lassen.  —  Scho  ^ 
einige  Jalire   nach   dem  Eintritte  Bartheis,   (1731)  hat  die  jur » 
stische  Fakultät  durch  die  Berufung  Joh.  Ad.  IcJcsUUt's  eine  E: 
Werbung  ersten  Ranges  gemacht,  die  nur  das  Eine  bedauern  lies 
dass  sie  nicht  länger  als  ein  Jahrzehnt  lang  sich  festhalten  lies  -ää 
Die  merkwürdigen  Lebensschicksale  des  Mannes  müssen  wir  hi^^r 
als   bekannt  voraussetzen. ^j     Greboren   im  J.   1782,   hat  ihn  d^i"« 
Leben   und   sein   eigener   dunkler  Drang  in  eine   ziemlich  harfc^^ 
Schule  genommen,  bis  er  endlich  (1768)  in  Marburg  unter  Chri^^t. 
Wolf  die    wissenschaftliche    Richtung    errang,    die    er   mit   ^^o 
vielem   Erfolg   auf  die  Rechtswissenschaft,   bez.   das   öffentlid^ft^^ 
Recht   angewendet   hat.     Von  Marburg  aus   hatte  er  sich  nac^  ^ 
Mainz  gewendet  und  war  daselbst  als  Privatdozent  aufgetretei 
und  von  hier   aus   erhielt   er   1771   auf  Grund  gewichtiger  Ei 
pfehlungen  den  Ruf  nach  Wirzburg  als  Professor  des  öflFentliehe 
Natur-  und  Völkerrechts.-)    lieber  seine   erfolgreiche  Lehrwirl 
samkeit,   die  von   einer   bedeutenden  Persönlichkeit   unterstüt^^ 
wurde,  herrscht  nur   eine  Stimme;   ihr  zur  Seite  ging  fordenu  ^ 


1)  Uuter  den  Neuem  vgl.  über  ihn  Kluckhohnt  Vortrag  ^fder  Freiherr 
Ickstatt   und  das  Unterrichtswesen  in  Bayern   unter  dem  Karf.  Max.  Josef  ^Vi 
chen  18f)9\   —    Prantl,  Geschichte  der  Universität  Ingolstadt -Landshnt-Mflttch' 
S.  547  ff.  —  Von   frülieren  vgl.  Stepf,  Gell.  S.  all  ff.  —  Meuael  I-iex.  VI,  S.  142 
—  Weidlich,  1.  c.  III,  V.  35  ff.  —  Bönicke,  II.  S.  71.  —  Riach,  L  c  S.  32-3- 
Reussische  Sammlungen. 

*-J)  „—Zu  mehrerer  auffnahmb  der  Wirtzburger  Universität  and  insoaderii^  -J* 
zu  besserem  Flohr  des  sehr  nutzlichen  und  nüthigeu  stadii  juris  pablicL*  SeäÄ" 
Irrster  Gehalt  bestan<l  in  3iX»  Rthlrn.  und  freies  Quartier  im  Petersbao. 
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eine  fruchtbare  literarische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  vor  allem 
des  Staatsrechts,  die  von  dem  Geiste  einer  neuen  philosophischen 
Methode  veredelt  war.  Wie  angedeutet,  entführte  ihn  jedoch 
schon  1741  ein  Ruf  des  Kurfürsten  Karl  Albert  nach  München.  — 
In  die  so  entstandene  Lücke  trat  Ickstatt's  Schüler.  J,  J,  Sünder- 
wahler  ein,^)  welcher,  allerdings  an  Bedeutung  seinem  Meister  nicht 
gleichkommend,  den  ihm  übertragenen  Lehrstuhl  75  Jahre  lang 
mit  Ehre  und  Erfolg  behauptet  hat.  —  Neben  ihm  wirkte  20 
Jahre  lang  (1734 — 1754)  Joh.  Peter  Bannizza.  2)  Er  ist  der  erste 
Lehrer  des  Reichsprocesses  und  der  peinlichen  Rechte  an  der 
Universität  Wirzburg,  die  er  1755  verlassen  hat,  um  einem  Ruf& 
nach  Wien  zu  folgen.  Er  hatte  sich  u.  a.  durch  seine  1740  er- 
schienene ;,  Gründliche  Einleitung  zu  den  kaiserlichen  Reichs-^ 
kammerprocessen^  hervorgethan.  —  Den  Professor  des  römischen 
Civilrechts  Flu  Adam  Ulrich  (1719  — 1748)  haben  wir  bereits 
früher  erwähnt:  ein  Mann  nicht  ohne  Kenntnisse,  aber  der 
alten  Schule  angehörig,  der  allmälig  die  Lehrthätigkeit  in  die 
zweite  Linie  zurücktreten  Hess  und  u.  a.  sich  auf  den  Betrieb 
der  Landwirthschaft  verlegte,  eine  Neigung,  welche  ihm  scherz- 
weise den  Titel  eines  Professors  juris  „ruris^  eintrug.  —  Im  J. 
1731  war  Professor  Habermann^)  von  seiner  Professur  zurück- 
getreten, und  wurde  durch  Georg  D.  Roethlein  einsetzt,  der  an 
seiner  Stelle  über  öffentliches  und  Staatsrecht  las,  aber  zugleich 
den  Kreis  seiner  Vorträge  ziemlich  weit  ausdehnte*).  Endlich 
war  um  diese  Zeit  noch  J.  Z,  Richler  in  Wirksamkeit,  dessen 
wir  ebenfalls  schon  weiter  oben  gedacht  haben;  er  verschwindet 
mit  1773  aus  unseren  Akten. 

In  der  medicinischen  Fakultät  finden  wir  in  der  Zeit 
Karl  Friedrichs  ausser  den  schon  erwähnten  Professoren  Beringer^ 

1)  Er  war  1712  zu  Staffelstein  im  Hochstift  Bamberg  geboren. 

2)  1707  in  Aschaffenburg  geboren  und  auf  Kosten  Karl  Friedrichs  in  Regens- 
burg, Wien  u.  s.  w.  für  die  Praxis  ausgebildet.  Vgl.  über  ihn  die  schon  öfter» 
augeführte  Literatur. 

3)  S.  oben  S.  409. 

-4)  Vgl.  das  Lektionsverzeichniss  1732  bei  Carlier-Gazen  S.  249  und  daraus 
bei  Bisch  1.  c.  S.  72.  —  Zu  vgl.  Schneidt,  Sicil.  91,  und  Thes.  juris  Franc.  I.  1508- 
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Ortli,  Bauermüller  undDeroum  jun.  folgende  neu  hinzukommende 
wirksam:  1)  Georg  L.  Hueber,  ein  geb.  Wirzburger  und  Bruder 
des  Stifters  der  St.  Josephs-Pfründe.  Er  wurde  am  16.  April  1737 
zum  ord.  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  ernannt,  und 
ist  wenigstens  bis  zum  J.  1768  aktiv  gewesen.  Neben  ihm  taucht 
im  J.  1742  Joseph  Franz  Oherkamp  als  ord.  Professor  institutionnm 
medicorum  und  zugleich  als  Arzt  des  Juliusspitales  auf,^)  folgte 
aber  1748  einem  höchst  ehrenvollen  Rufe  nach  Heidelberg,  wo  er 
1768  gestorben  ist.  —  Die  Zahl  der  medicinisehen  Professoren 
hat  die  Höhe  von  vier  vorläufig  niemals  überstiegen  und  eine 
neue  Anstellung  ist  immer  erst  erfolgt,  wenn  eine  Lücke  ein- 
getreten war.  Oberkamp  ist  in  der  Professur  der  Instit.  med. 
der  Nachfolger  Joh.  Seb.  Ettlebeti'B  (Edleben's)  gewesen,  der  am 
16.  Dez.  1738  angestellt  worden  war,  aber  schon  am  5.  März  1742 
gestorben  ist.  Die  Hauptsache  erwogen,  so  ist  in  der  Zeit  Fried- 
rich Karls  trotz  seines  lebhaften  Interesses  auch  für  diese  Fa- 
kultät und  einzelner  höchst  zweckmässiger  Massregeln,  die  er 
zu  ihren  Gunsten  traf,  ein  auffallender  Fortschritt  in  den  Ergeb- 
nissen noch  nicht  zu  verspüren.  Sie  bleibt  auf  der  früheren 
Linie  stehen,  während  die  juristische  Fakultät  einen  hand- 
greiflichen Aufschwung  nimmt  und  den  Schwerpunkt  der  Uni- 
versität zu  bilden  anfängt. 

Die  philosophische  Fakultät  macht  diesen  Rang  der  juri- 
äitischen  am  wenigsten  streitig.  Es  war  in  diesem  Falle  für  den 
Landesherrn  auch  viel  schwieriger  unmittelbar  einzugreifen. 
Seiner  Initiative  zum  Zwecke  von  vorzunehmenden  Reformen 
waren,  wie  wir  wissen,  hier  Schranken  gezogen,  die  nicht  so  leiclit 
zu  umgehen  waren,  und  an  welchen  zu  rütteln  er,  wie  wir  gehört 
haben,  himmelweit  entfernt  war.  So  blieb  denn  das  Verhältnis 
zuerst  dasselbe,  wie  wir  es  bereits  wiederholt  geschildert  habeü- 
Die  Erweiterung  oder  Mehrung  der  Lehrfächer  anlangend.  hal>^^ 
wir  bereits  erzählt,   dass  Friedrich  Karl  Vorträge  über  Greogf^ 


ii  Kr  war   1710   zu  Amorbach   geboren   nml    hatte   sich  später  n  hty* 
nntt*T  Hoerliave  w«Mter  aus;rebiIilot. 
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phie  angeordnet  und  die  Abhaltung  derselben  zunächst  dem  Pro- 
fessor der  Mathematik  —  bekanntlich  keine  willkührliche  Com- 
bination  —  übertragen  hat.  ^)  Nur  Ethik  und  Metaphysik,  Logik, 
Mathematik  und  Physik  sind  in  der  Fakultät  ausserdem  durch 
ordentliche  Professoren  vertreten.  Die  hebräische  Sprache  wie 
die  classische  Literatur  bleiben  nach  wie  vor  den  „unteren 
Schulen^  überlassen;  dessgleichen  die  ^Diplomatik^  mit  der 
Ars  heraldica,  welche  wenigstens  auf  dem  Programm  stehen.  2) 
Für  ein  und  das  andere  durch  das  praktische  Bedürfniss  sich 
aufdrängende  Fach,  wie  die  Ingenieurkunst  oder  die  bürgerliche 
und  militärische  Architektur  sind  wiederum  seit  dieser  Zeit  wohl 
auch  eigene,  ausserhalb  der  Fakultät  stehende,  Lehrer  bestellt. 
Auch  ein  besonderer  Universitäts-Arithmeticus  ist  unter 
Karl  Friedrich  aufgestellt  worden,  mit  der  Aufgabe  „Jedermann 
in  der  Stadt,  wer  hiezu  Lust  bezeigt^,  und  zugleich  den  Alumnen 
im  Seminar  „lectiones  arithmeticas^  zu  geben. 3)  Von  den  eigent- 
lichen Fakultätsmitgliedern  sind  wir  in  der  Lage  folgende  zu 
nennen :  P.  Ignatz  Flory,  Prof.  der  Ethik  und  Metaphysik,  S, 
Leonhard  Beckmann,  Prof.  der  Physik,  P.  Heinrich  Niederndorff, 
Prof.  der  Mathematik  (und  Geographie),  P  Ignatz  BrtUzel,  Prof. 
der  Logik,  sämmtliche  schon  1732  wirksam.  P  Adrianus  Daude, 
der  später  in  die  theologische  Fakultät  überging,  gehörte  von 
1717  bis  1739  ebenfalls  der  philosophischen  an.  Ebenso  P.  Ignatz 
SeitZj  aus  Hammelburg,  c.  1742 — 1744,  P  Franz  X.  Widenhofer 
aus  Fulda,  der  weiterhin  die  philosopische  Fakultät  mit  der  theo- 
logisclien  vertauscht  hat,  wo  wir  ihn  seiner  Zeit  wiederfinden 
werden.  —  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  im  J.  1740  die  phi- 
losophische Fakultät  zugleich  mit  der  theologischen  eine  ^Agenda 
ihre  öffentliche  und  private  Aktion^  veröffentlicht  hat.-*)    Es  ist 


1)  S.  oben  S.  424. 

2)  Vgl.  Anhang  II  zu  der  Stiidienorduung  Friedrich  Karls  vom  J.  1734, 
Ürk.-Buch  S,  395—396. 

3)  Bis  znm  6.  Nov.  1746  versieht  ein  gen.  Jodocas  Seiler  diese  Funktion, 
nach  seiner  Resignation  D.  Joh.  Ad.  Lohr,  gest.  1763.  Er  nannte  sich:  „Univer- 
sitatis  Magister  Arithnietices,  Notaries,  Caesarius  n.  s.  w. 

^1  S.  oben  S.  427  Anni.  2 
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dabei   ausdrücklicli    hinzugefügt,    das.s   diese  Ordnung  in  beider 
Fällen  im  Ansolihis.s  an  die  allgemeinen  Statuten  der  Universitä' 
gemacht  sei.  0     Di^  Abschnitte,  welche  die  philosophische  Faknl 
tat   betreifen,    sind  für  uns,   obwohl  sie  im  Grunde  wenig  Nenes.:    s> 
bieten,  in  so  ferne  von  erhöhtem  Interesse,  als  die  ursprünglichenr^^ 
Statuten  derselben  verloren  gegangen  sind,  und  jene  uns  dennoot: 
für  einzelne  Punkte  einen  Ersatz  bieten  können.  2)    Doch  wiirdei 
sie   in   keiner  Weise   die   uns  bereits  bekannten  auf  diesem  Ge — 
biete  herrschenden  Gesichtspunkte  3).   —   — 

Fassen  wir  alles  über  die  bez.  Wirksamkeit  Friedrich  Karl 
Hervorgehobene  zusammen,  so  wird  sich  bestätigen,  dass  wir  sein 
Herrschaft  als  eine  für  die  Entwickelung  und  das  Gedeihe 
der  Universität  höchst  Wohlthätige  und  EinÜussreiche  mit  Rech 
bezeichnet  haben.  Ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  Erfolg 
dieser  seiner  Anstrengungen  liegt  u.  a.  auch  in  der  wachsende 
Frequenz  der  Universität,  im  besonderen  der  juristischen  F 
kultät.  Man  hat  unter  diesen  Umständen  Grund,  darauf  gespan 
zu  sein,  in  wieferne  seine  Nachfolger  an  den  von  ihm  begonnene 
Baue  weiter  arbeiten  werden?^) 

2j  Von  Friedrich  Karl  bis  Franz  Ludwig.    (1746 — 1795l 

Friedrich  Karl  ist  am  25.  Juli  1746  gestorben.  Das  vorhe 
gehende  Jahr  hatte  er  noch  hohe  Gäste  in  Wirzburg  begriis^ 
Am  2.  Juli  1745  hatte  der  Grossherzog  Stephan  von  Toskan 
der  Gemahl  Maria  Theresia's  auf  der  Reise  nach  dem  Rhein  di 
Stadt  berührt  und  war  feierlich  empfangen  worden.  Die  Tag^ 
der  Kaiserwahl  in  Frankfurt,  am  11.  September  d.  J.,  hat  di 
Studentenschaft  mit  einer  lauten  Bezeigung  ihrer  devoten  Affe 

'    ^.Tnxta  Statuta  Almac  rniversitatis  Wirceb.** 

■i*  S.  Cap.  III  S.  III     VI. 

'()  Da^e^en  werde  ich  im  Anhange  ein  paar  Abschnitte,  welche  die  Sac 
Akadeniica  dfr  ^anz«'n  (!orporation,  nnd  fernerhin  der  theol.  und  philos.  Faknlt 
iM'trrrt'en,  mitt^Mlfn. 

*'  Das  Rektorat    bekleidete   im  .T.  1729—1730  Serenissimas    173ß- K.*! 
.lob.  Wit  von  Wirzbnr;;.    --  Man  ktinnte  ans  dieser  Continnität  den  Scblast  liehe 
flass  das  Kfkt«)rat  an  Jted«'Utnng:  entweder   sehr  zn-  oder  abgenommen  hat.    Xac^ 
Lape  ijpr  Dint'e  mörbt»»  tlas  letztere  das  Wahrscheinlichere  sein. 
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tion  gegen  das  Haus  Oesterreich^  bekleidet.  Eben  so  ist  vom 
16.  d.  M.  die  neue  Kaiserwalil  unter  fleissiger  Beteiligung  der 
«akademischen  Jugend'^  in  der  Kirche  auf  dem  Nikolausberge, 
festlich  begangen  worden.  Als  dann  am  20.  September  Maria 
Theresia  selbst  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  in  Wirzburg 
Halt  machte,  war  es  wieder  die  Universität,  die  bei  ihrem 
Empfange  mit  huldigend  in  den  ersten  Reihen  stand  und  den 
Dank  der  Kaiserin  dafür  entgegennalim.  i)  — 

Die  begonnene  Entwickelung  setzte  sich  indess  unentwegt 
fort.  iJie  beiden  nächsten  Nachfolger  Friedrich  Karls  haben  im 
Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Zeitstimmung  die  Geschicke 
der  Universität  in  der  angebahnten  Richtung  weiter  geleitet, 
ja  der  ungeduldig  vorwärts  dringende  Geist  des  Jahrhunderts 
hat  bald  genug  und  siegreich  die  Grundlagen,  auf  welche  Julius 
Echter  seine  Schöpfung  gestellt,  bis  in  die  Tiefen  erschüttert. 
Anselm  Franz  von  Ingelheim  war  nach  einer  kurzen  Sedisvacanz 
auf  Friedrich  Karl  gefolgt.  Er  stammte  aus  einem  rheinlän- 
dischen  Geschlechte,  das  nach  dem  im  J.  1769  erfolgten  Aus- 
sterben des  Mannesstammes  der  Echter  von  Mespelbrunn,  den- 
selben in  erblicher  Linie  fortgesetzt  hatte,  üebrigens  war  ihm 
eine  kurze  Zeit  der  Herrschaft  (1746 — 1749)  beschieden,  gleich- 
\vohl  ist  sie  nicht  spurlos  vorübergegangen,  und  auch  die  Uni- 
versität hat  ihm  eine  wohl  angebrachte,  reformirende  Mass- 
regel zu  verdanken.  Er  kürzte  nämlich  im  J.  1747  die  Zeit-  ' 
dauer  des  philosophischen  Curses,  den  Friedrich  Karl  noch 
auf  drei  Jahre  festgesetzt  hatte,  um  eines,  und  motivirte  diese 
Verordnung  durch  die  Erwägung,  dass  die  Studierenden  unnöthiger 
Weise  so  lange  ,,in  Lehrung  der  Weltweisheit'*  aufgehalten  würden. 
Nach  allem,  was  man  von  der  unfruchtbaren  Methode,  in  welcher 
die  ,, Weltweisheit"  auch  hier  damals  gelehrt  wurde,  weiss,  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Neuerung  durchaus  gerechtfertigt, 
und  dass  sie  das  Wenigste  war,  was  überhaupt  geschehen  konnte, 
wenn  hier  geholfen  werden  sollte,  '-^j  Eine  andere,  damit  zusammen- 


h  Grojjp,  1.  c.  IV.  S.  589—591. 

-0  Gropp,  IV,  S.  621—622.     Bönicke,  I.  c.  II,  S.  174  ff. 

Geschichte  der  Uiiiversitilt  Wirzburg.    1.  Band.  28 
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hängende  Vorschrift  verlangt,  dass  die  Professoren  der  Theologie 
und  Philosophie  künftigliin  ihre  Vorträge  nicht  mehr  diktiren, 
sondern  geeignete  Lehrbücher  zu  Grunde  legen  und  sie  erläutern 
sollten.  Die  Zeit,  die  auf  diesem  Wege  gewonnen  wurde,  sollte 
aber  zu  Disputationen  über  das  so  Vorgetragene  benutzt  und 
der  Zuhörer  tiefer  in  den  Inhalt  derselben  eingeführt  werden. 
Die  Professoren  der  gen.  beiden  Fakultäten  haben  sich  unter 
diesen  Umständen  auf  Rath  ihrer  „Oberen"  entschlossen,  ihre 
eigenen  Hefte  drucken  zu  lassen,  unter  ihre  Zuhörer  zu  verteilen 
und  dieselben  zum  Gegenstand  der  Erklärung  zu  machen.^)  Eine 
gründliche  Abhilfe  war  jedoch  auch  dieses  nicht,  denn  die  Philo- 
sophie, welche  vorgetragen  wurde,  blieb  nach  wie  vor  dieselbe,  auf 
den  Principien  der  Scholastik  ruhende,  und,  was  sonderbar  genug, 
auch  das  Verbot  des  Diktirens  hat  sich  nicht  behauptet,  sondern  ist 
schon  nach  3  Jahren  für  einen  Teil  wieder  aufgehoben  worden,  bis 
16  Jahre  später  auch  die  Aufhebung  wieder  aufgehoben  wurde.  Ein 
kleines  Beispiel  für  den  allgemeinen  Satz,  dass,  wenn  erst  ange- 
fangen wird,  an  Zuständen,  die  sich  überlebt  haben  oder  doch'  der 
A^'erbesserung  bedürfen,  zu  ändern,  die  Gefahr  des  Experimentirens 
schwer  vermieden  wird.*^)  Die  allgemeine  Richtung  der  Zustande 
und  Bedürfnisse  im  dermaligen  Hochstifte  Wirzburg  wird  durch 
die  Thatsache  illustrirt,  dass  Anselm  Franz  die  Errichtung  einer 
,.Malerakademie'*  begünstigte,  und  ilir  in  dem  sogen.  Peter?- 
bau  zum  Zwecke  des  Unterrichts  die  nöthigen  Räumlichkeiten 
anweisen  Hess.-*)  Es  darf  in  dieser  Erscheinung  ohne  Bedenke» 
eine  Nachwirkung  der  künstlichen  Bestrebungen  der  Fürstbischöfe 
aus  dem  Schönborn'schen  Hause  gefunden  werden. 

In  die  letzte  Zeit  von  Anselm  Franz  und  in  die  erste*» 
Monate  seines  Nachfolgers  fällt  ein  Ereigniss  der  berüchtig^t^* 
Art,  das  die  Zustände  des  Hochstiftes  Wirzburg,  in  dem  Auge^' 


1)  Gropp,  1.  c.  fc?.  G22. 

-)  []i  düi*  Zeit  Anselm  Franz'  erschien  in  Wirzbarg  aach  zuerst  ein  StuC 
liandbuch,  nud  fernerhin  ein  „Frage  und  Anzeigeblatt **,  das  wöchentlich  zveii^' 
ausgegeben  wurde. 

8    rrk.-l$uch  Nr.  llü  fc?.  402,  d.  3.  Januar  1747. 
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blicke,  wo  sie  im  Begriffe  sind,  erst  recht  an  das  Licht  des  Tages 
herauszutreten,  noch  einmal  im  tiefsten  Dunkel  eines  beklagens- 
werthen  Wahnes  versunken  zeigte,  welchem  das  übrige  Deutsch- 
land zum  grössten  Theile  sich  endlich  entwunden  hatte,  wir  meinen 
den  vielbesprochenen  Hexenprozess,  der  sich  an  den  Namen  der 
Subpriorin  des  Präm.- Kloster  Unterzell  bei  Wirzburg,  Maria 
Renata  Sängerin  knüpft. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  bei  diesem  traurigen  Vorgange 
länger  zu  verweilen,  er  geht  uns  nur  in  so  ferne  an,  als  etwa 
zwischen  ihm  und  der  Universität  Beziehungen  bestehen.  ^) 

Die  Ueberlieferung  behauptet  nämlich,  dass,  als  in  diesem 
Prozesse  die  principielle  Vorfrage  gestellt  und  die  theolo- 
gische und  medicinische  Fakultät  ihr  Gutachten  über  die 
Existenz  von  Zauberern  und  Zauberkünsten  abzugeben  auf- 
gefordert wurden,  dasselbe  bejahend  ausgefallen  sei.  2)  Aus  der 
Rede,  welche  der  Jesuiten- Pater  Gaar  angesichts  des  Scheiter- 
haufens, aufweichen  der  Leichnam  der  zur  Hinrichtung  mit  dem 
Schwerte  begnadigten  Renata  verbrannt  yrerden  sollte,  gehalten 
hat,  ergibt  sich  wenigstens  der  Schluss,  dass  der  Geist,  der  damals 
im  CoUegium  S.  J.  zu  Wirzburg  geherrscht  hat,  ein  dunkler  und 
lichtscheuer   gewesen    ist.  3)     Wenn    daher   die    Denkenden    von 


1)  Vgl.  zunächst  Soldans  Geschichte  der  Hexenprozesse.  Neu  bearb.  von 
Dr.  H.  Heppe.  2.  Bd.  S.  281  ff.,  wo  sich  die  weitere  Literatur  angezeigt  findet. 
Jos.  Schert  in  seinen  „Hammerschlägen  und  Historien"  (Leipzig  1878,)  rühmt  sich, 
(Bd.  II,  S.  65  Anm  1)  seine  Darstellung  in  erster  Linie  auf  eine  authentische 
Abschrift  der  Prozessakten  der  „letzten  Reichshexe"  zu  gründen.  Dagegen  er- 
lauben wir  uns  doch  zu  bemerken,  dass  sich  seine  Darstellung  von  dem,  was  wir 
sonst  über  diesen  Vorgang  wissen,  nicht  in  dem  Grade  unterscheidet,  als  er  anzu- 
nehmen scheint.  Es  dürfte  hier  in  Wirzburg  hier  oder  da  noch  einiges  verborgen 
liegen,  was  sicher  zur  Aufhellung  des  noch  keineswegs  völlig  gelichteten  Dunkels 
beizutragen  im  Stande  wäre.  Mir  selbst  ist  eine  Abschrift  des  bez.  Verhör- 
protokolles  in  die  Hände  gekommen,  welches  manchen  sonst  unerwähnt  gebliebenen 
interessanten  Zug  enthält. 

2)  KöHiker,  Rekt.-ßede  S.  21.  Eine  bestimmte,  nähere  Quelle  ist  hier  aller- 
dings nicht  augegeben.  Die  Rede  des  P.  Gaar  (s.  die  nächste  Anm.)  verleiht  der 
ueberlieferung,  soweit  sie  die  theol.  Fakultät  betrifft,  unbedingte  Glaubwürdigkeit. 

3)  Die  Hinrichtung  erfolgte  am  21.  Juni  1749.  Die  Rede  P.  Gaars  erschien 
zuerst  separat;  reproducirt  bei  Horst,  Zauberbibliothek  II.  S.  383  ff. 

28* 
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<HesPm  Orden,  trotz  seiner  Rührigkeit    sieh  immer  entschiedener' 
abwendeten,    liatte  er  naeh    s»)lehen  Vor<^ängen    kaum    ein  Recht- 
sieh zu  beklagen. 

Franz  von  Ingelheim  starb  am  9.  Februar  1749;  bekanntlich 
war  seine  zäheste  un<l  kostbarste  Leidenschaft  die  Alchymie  ge- 
wesen und  hatte  ihm  nmnolie  Nachrede   zugezogen.     Sein  Xaeli-  - 
folger  ist  KurJ  Philipp  von  (ireiß'culclnti  geworden,  der  zweite  au: 
seinem   Geschlechte,    <ler   zu    dieser  Würde   erhoben   worden  ist. 
wehdier   er   sich   nicht   um  vieles    über   fünf  Jahre   erfreut   hat. 
Seine  Regierung  im  allgemeinen  ist  durch  keine  wichtigen  Vor- 
gänge bezeichnet;  es  waren  friedliche  Jahre,  die  erst  kurze  Zei^ 
nach  seinem  Tode,  dann  aber  gi'ündlich,  durch  das  Geräusch  de~ 
Waffen    unterbrochen    worden    sind.      Der   Angelegenheiten    de 
Universität   hat   er   sich    mit  sichtlichem  Eifer  angenommeizr 
wie  dieses  sein  noch  in  dem  Jahre  seiner  Erhebung  verkündigte 
Statut    —    ordinatio  —  für    dieselbe    auf    das    deutlichste    be 


zeugt.  \)     Die  Bestimmung  d(»sselben   ist  nicht  etwa,   die  ältere 
Ordnungen,  und  namentlitdi  die  vor  18  Jahren  erlassenen  Friedrie  "  "1 

Karl's    aufzuheben,    sondern    zu    verbessern  und    zu    ergänzei 
Es   wird    das    zum   Ueberflusse   wiederholt    ausdrücklich    aus; 
spnxhen.     Das  Statut   umfasst   wiederum   die    niederen  Schah 
wie    der    Reihe    nach   die   vier    Fakultäten;    es    hat    in    sein( 
einzelnen      Sätzen      unzweifelhaft      einen      scharfsichtigen 
obachter  zum  Vrheber.     An   den  Vorschriften   für  die   theolc  r"^ 
gisehe   Fakultät   ist   gleich   die   Einleitung   von  Interesse,  d  "»  ^ 
einen    nicht   misszuversttdienden  Tadel    der  bisher  im  Collegiu  ^"■"' 
S.  J.  herrsch(»nden   Gewohnheit   ausspricht,   gemäss   welcher  d  :^^ 
Professoren  der  einzelnen  Fächer  gar  zu  gerne  häufig  gewechse*  T.  ^ 
wurden,    und  die  Hoffnung   hinzufügte,   dass  solches   in  Zukun  '^'^ 
ohne   zwingenden  Grund   nicht  wieder   geschehen  werde.-) 


i    rrk.-IJuch  Xr.  l.VJ,  ^^.  lO;")  d.  1.  Nov.  1741».     Dieses  Statnt  —  ordinacio»- 
ainiiliatac  ft  ronovatac  ist  in  lateinischer  ^:$prache  abgefasst. 

-    L.  c.  S.  401;.  §  1:   ^(^ncniadmodam   plane  contldimnH,    professorei  lacr"^ 
larnltati's.   ipii   sna   st^   imlnstria,   rornm    theolopricarnm  peritia,    expedita   docci^  ^^ 
mothoilo  (;t  niorilins  viru  r<*Ii);ioso  ili;;nis  cummendant.  non   passim  et  absqi 
^ravi  rausa  nintatuni  iri"  etc. 
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Verbot  des  Diktirens  der  Vorträge  wird  für  diese  Fakultät  bei- 
behalten ,  aber  doch  von  seiner  ursprünglichen  Unbedingtheit 
einiges  nachgelassen.  Zugleicli  wird  einem  jeden  Professor  er- 
laubt, ein  von  ihm  selbst  verfasstes  Lehrbuch  seiner  Erklärung 
zu  Grunde  zu  legen.  Die  weiteren  Vorschriften  fügen  zu  den 
älteren  teils  einiges  Neue  hinzu,  teils  bestätigen  sie  dieselben. 
Eine  veränderte  Lehrmethode  wird  nicht  verlangt,  auf  die  Er- 
klärung der  hl.  Schrift  im  Urtexte  auf  Grund  der  hebräisch- 
chaldäischen  und  griechischen  Sprache  nachdrücklich  Gewicht 
gelegt.  Der  historische  Cursus  solle  genau  im  Verlaufe  von 
2  Jahren  vollendet  und  zur  Erleichterung  der  Zuhörer  ein  Aus- 
zug aus  den  Vorträgen  angefertigt  und  zur  Verfügung  derselben 
gestellt  werden.  Zum  leichteren  Verständniss  der  schwierigeren 
Materien  sollen  die  Professoren  ihren  Zuhörern  Schriftwerke 
empfehlen,  die  das  Selbststudium  fördern,  und  sie  zugleich  er- 
muntern, zu  diesem  Zwecke  die  „öffentliche  Bibliothek"  recht 
lleisssig  zu  besuchen.  M 

Am  eingehendsten  sind  die  Vorschriften,  welche  der  juri- 
stischen Fakultät  gewidmet  werden.  Als  Lehrstoff  ist  die  ganze 
Summe  der  danmls  überhaupt  in  den  Kreis  des  juristischen  Uni- 
versitätsunterrichts aufgenommenen  Disciplinen  bezeiehnet.2j  Den 
Professoren  wird  die  höchste  Sorgfalt  in  der  Ausbildung  der  an- 
gehenden Juristen  bei  der  Abhaltung  der  Vorlesungen,  Disputa- 
tionen. Examinationen  und  Repetitionen  an  das  Herz  gelegt;  zu- 
gleich werden  sie  ermuntert,  und  eventuell  Belohnungen  in 
Aussicht  gestellt,  wenn  sie  sich  zuerst  in  geeigneten  kleineren 
Abhandlungen  versuchen  und  erst  nach  erlangter  Uebung  zur 
Abfassung  umfangreicher  Commentare  und  Werke  foi*tsehreiten. 
Jüngeren,  gut  empfohlenen  Talenten  werden,  nach  dem  Beispiele 
der  Vorgänger  des  Gesetzgebers,  Reisestipendien  zu  ihrer  weiteren 
Ausbildung  in  fremden  Landen  verheissen,  aber  mit  der  Bedingung, 
dass  sie  späterhin,   ohne   eingeholte   Erlaubniss,  nicht  in  fremde 


1)  Urk.-Buch  1.  c.  S.  407—408. 
2j  L.  c.  S.  409.  §  II,  1. 


4:<S  Zthiil«-»  tapiftl. 

l>ifMi>t»*  ^»•li»*ii.  Vmi  da  all  tritt  ilas  Statut  in  «lie  Eri»rt»*nir.j 
<l»*r  ^•iiizfliirii.  mit  fin^r  Protos.'^ur  aus^^estatt^tt-ii  Jurist i'*rh*'n  I^- 
•  ipliiMMi  »*iii.  ausjL;«-h»*ii<l  von  il^ni  Xatur-  und  Vr»lkHrrerlitH.  ..l-a 
FundaniHntt'.  aut'  welchrm  da««  ^anz»*  Gebäude  der  «lurii^prudv-nx 
ruht."  Auf  «las  «rit!Vntli<*ln?  und  K»»iflisstaat?«nM'lit"  wipI  d-r 
•itärkst»*  Xarlidruik  ^♦'I**^*  ^i"*l  v^-rlan^t.  ila.s*«  es  i*i»  K»-tri»"J-*t 
Wfrde.  dasH  dif  I'niversität  darin  liint«T  keiner  anderen  zurü«  k- 
ld»'ihf,  ja  difs«dlien  ül»»*rHii^le.  M  Das  Institut  der  Co  rr  »*  |»»*t  i- 
toren  wird  als  ein  tler  Fakultät  immanentes  behandelt:  »'s  wini 
tormlirh  aus^«*s]iroclien.  dass  künftighin  Niemand  »-ine  IVotV— ur 
an  dfr  Tniversität  ♦•rlangen  krmnen  solle,  der  ni«dif  zuv^r  di* 
Funktion  iMues  C<»rre|»etitors  zur  Zui'rie<lenheit  der  rrorV^s-ip-ii 
uml  zum  Nutz«*n  der  Studierenden  einige  .Iahi*e  lanfc  vtr^^h^-n 
hat:'*i  eine  Kestimmuni^.  di«*.  streng  genommen,  das  Berut'unf— 
**yst»*m  a  limine  ausgeschlossen  hätte:  in  der  That  hat  man 
siili  aurh  »lie  ganze  Zeit  ül»er  sehwer  «lazu  entsKchlossen.  Für 
die  m(*d  ic  i  II  isc  lie  Fakultät  wird  die  Zahl  von  tünf  iinl*-nt- 
li«hen  Priitessoren  l'estgi*setzt.  während  sie  ilie  längste  Zeit  aal 
vier  hesr h rankt  gewesen  war.  Weiterhin  gelangen  die  einz**ln<'n 
Fäi'lier.  die  theoretische  Medirin .  Anatomie,  theoretiselie  und 
{iraktisi-he  Chirurgie,  medieiniselie  und  {diarmaceutisrhe  Botanik 
und  UtMcptirkundt*  zur  Hesprerhung.  i)ie  klinische  Aushildnug  drr 
Jungen  Mediciner  winl  dal»ei  nicht  vergessen:  die  F*n>tV?i!Minfa 
>ollen  ihnen  den  Zugang  zu  den  Spitälern  und  K ranken häa<««*ni 
«"itViien .  sie  hei  Krankenbesuchen  mit  sich  nehmen  inler  ihnen 
auch  di*'  lieliandlung  ein/.eliier  Kranken  übertragen.  Zum  aa«- 
«Irücklichen  Frommen  der  medicinischen  Wissenschaft  hat  d«»r 
«»«'-»•TzirelM'r  ••ndlich  eine  l'rofc«.sur  der  Kxperimen  t  alch«*mie 
;;i'L:riliMb*t:  ila^  fiabnratnrium  im  »luliussjiital  bietet  ilie  gänsitic^t« 
«ffb-g'iiheit  zu  c|ieiiu«ich«'n  riiter-iUiliungen.  der  betr.  I*n»fess««r 
^••11  endli«  h  dit*  StudierciulfU  der  Medicin  wenigstens  einmal  di^ 
Wmi  h»'  in  »-ine  Apntheke  begleiten,  ihnen  die  vers<diiedenen  Arwi«- 
mittel,    die    ^ich   d«irt    iM-finden,   i-rkläreu   und  ehemisohe  Ezperi- 

•     Irk-IlM.  !i  S    411.   5   II.    1'». 
.     I  .  ..  >.    Ii;'    ^i   II     l.'i 
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mente  anstellen.  ^)  Im  übrigen  sollen  alle,  teils  von  Fried- 
rich Kari  getroffenen,  Anordnungen  in  Kraft  bleiben.  —  Für  die~| 
philosophische  Fakultät  wird  der  zweijährige  Cursus  bei- 
behalten, dagegen  das  Diktiren  der  Vorträge,  ^  durch  welches  so 
viele  ausgezeichnete  Männer  in  jeder  Art  von  Gelehrsamkeit 
ihre  Bildung  empfangen  haben^,  wieder  eingeführt.  Die  Vor-- 
Schriften  für  das  philosophische  Studium  gehen  nicht  tief  in's 
Einzelne  und  enthalten  wenig  Neues;  zu  letzterem  gehört  die 
Errichtung  einer  ordentlichen  Professur  für  Experimental- 
physik, welche  stets  ein  Mitglied  des  CoUegiums  S.  J.  ver- 
sehen soll.  2)  Das  Studium  der  Mathematik,  so  wird  angedeutet, 
hat  in  der  letzten  Zeit  einige  Rückschritte  gemacht;  daher  hofft 
der  Gesetzgeber,  dass  diesem  Fache,  in  welchem  die  Universität 
unter  so  berühmten  Lehrern,  wie  Kircher  und  Schott  waren,  sich 
s.  Z.  so  ausgezeichnet  hatte,  wieder  die  grösste  Sorgfalt  zuge- 
wendet werde.  Die  Absolvirung  des  philosophischen  Cursus  wird 
als  Vorbedingung  der  Zulassung  zu  irgend  einem  anderen  Fache 
verlangt;  zur  scholastischen  Theologie  darf  sogar  keiner  zuge- 
lassen werden,  der  sich  nicht  das  Magisterium  der  Philosophie 
erworben  hat.  3)  Für  das  Fach  der  ^militärischen  und  bürger- 
lichen*^ Bau-  und  Ingenieurkunst  ist  ein  eigener  Lehrer  bestellt, 
der  es  sich  aber  niemals  einfallen  lassen  soll,  ein  Recht  inner- 
halb der  Fakultät  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  mit  den  Pro- 
fessoren der  Philosophie  Streitigkeiten  anzufangen.  Dieses  Lehr- 
fach ausserhalb  der  Fakultät  hat  bekanntlich  schon  seit  einiger 
Zeit  bestanden,  -*)  und  die  hier  hinzugefügte  Warnung  verdankt 
ihr  Dasein  unzweifelhaft   gewissen  vorausgegangenen  und  nahe- 


1)  Urk.-Buch  S.  415—416,  §  III,  8. 

•-)  L.  c.  S.  417,  §  IV,  9.  —  Die  betr.  Professur  für  Experimentalphysik  war 
bereits  durch  ein  Dekret  vom  2.  Sept.  1749  errichtet  worden  (Urk.-Buch  Nr.  151, 
S.  404».  Im  Urk.-Buch  (S.  417  §  IV,  9  u.  11)  ist  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers 
zweimal  statt  „physica  exper."  philosophia  exp.  gedruckt  worden. 

3^  L.  c.  S.  418,  §  IV,  13.  —  Zu  vgl.  was  Bönike,  1.  c.  II,  137,  über  jene 
Studierenden  sagt,  die  nur  zum  Hören  der  Moraltheologie  zugelassen  wurden. 
Wie  gewöhnlich,  giebt  er  auch  in  diesem  Falle  keine  Quelle  an. 

4i  S.  oben  S.  360. 


440  Zehntes  (.'apitel. 

Hegenden  Vorkonimiiisseii  und  Eifersüchteleien.^)  —  Der  sechst €^ 
Abschnitt  des  Statuts  enthält  gewisse  Vorschriften  der  Discipli '»v 
und  Sittenpolizei  für  die  Studierenden;    dass  diese  ernsthaft  g^^* 
meint  waren,  geht  daraus  hervor,    dass  zum  Zwecke  der  Dun-k":»- 
führung  derselben  ein  eigener  Beamter  creirt  wird,   nämlich  At 
Universitäts-Fiskal,    dem    in   der  Ausübung   seines  Amt( 
Niemand  im  ganzen  Hochstifte.  wer  es  auch  sei.  hinderlich  en 
gegentreten  darf.-) 

An    dem  Entwürfe   dieser  „Ordnungen"  hat  wahrscheinlic_  —  "li 
der  Canonist  Professor  Barthd   einigen  Anteil  gehabt,  von   de   :3k  ti 
man  auch  sonst  weiss,  dass  er  bei  Karl  Philipp  in  Gunst  staa.  ^  n 
obgleicli  oder  vielleiclit  weil  er  in  den  kirchenpolitischen  Frag^3       n 
mit  den  Jesuiten  keineswegs  übereinstimmte,  wie  er   denn  au«r^*^li 
in  seinen  Vorlesungen  sich  in  dieser  Richtung  gelegentlieh  etw  ^f=^? 
freier  vernelimcn    Hess.     Nicht    umsonst   sah   er   sich   bereits  i  "^» 
J.  1751    veranhisst.    sich    in    einem   höchst   geschickt    gehalten  *--    n 
Schreiben  an  P.  BeiKKÜkt  XV.,  der  als  Cardinal  einst  sein  Lehrer     iSlii 
Jloni  gewesen  war,  zu  rechtfertigen.'^)     Hat  doch  später  ^„Just  '■."^■•^ 
Felu'onius'*  in  seinem  I)erübmten  Werke  sich,  was  dieser  freilL*^^'^ 
nicht    gelten    lassen   wollte,    auf  Bartheis    Schriften    berufen  -       "*' 
Diese  immerliin  einüussreiche  Stellung   eines   solchen,  jedenfa  3.  ^^ 
unabhängig  denkenden    Lehrers   in   einem   z.  Z.  besonders  wic-^^^" 
tigeii  Fache  deutete  immerhin  an,  dass  andere  Zeiten  im  Anzim^^S* 
und  die  Allmacht  des  Collegiums  S.  J.  erschüttert  sei;  trat  do*^^^" 
noch   in    der  letzten  Zeit  Karl  Philipps   ein  Mann   zunächst  t»-    ^^ 
Sul)regens  —  und    später   als  Ifegens    -  mit   an    die  Spitze  i1  ^^* 
geistlirhen  Seminars.      -  Dr.  (/.  (rHuf/irr  —  der,  ganz  im  Geg€=^  "■*' 
satze   zu    dem    System    der  Väter   S.  J.,  den    jungen   TheolojC 
das    Studium   der   deutschen  Jjiteratur   empfahl   und   so   im 

1,  Urk.-Huch,  1.  c.  S.  417,   IV,   H». 

-'.  L.  0.  .S.  422,  VI.    12. 

•'<    I>us  ^»ulircilM-n   ist  von  linUiml   im  1.  Bunde   des  Cliiliaueams  ^S.  495 
init^rtfilt. 

^)  S.  .Iiisti  Ktltroitii    llontlieiiiis' Suliritt  ^dc  st,ita  Ecclesiae.*    Editio  tili 
BiiilliDui,   17»'.."i.  1».  7«'»s.    «»7. 
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sammenwirken  mit  Barthel  einen  Gälirungsstoff  in  den  fränkischen 
Clerus  warf,  der  nicht  verfehlte,  sieh  kräftig  zu  entwickeln. M 
In  der  theologischen  Fakultät  blieb  im  übrigen  zunächst 
alles  unverändert.  Sie  zählte  in  ihrer  Mitte  einen  Gelehrten, 
der  ihren  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ein  gewisses  Relief 
gab,  nämlich  Franz  X.  Widenhofer^  ein  verdienter  Hebräist  und 
fruchtbarer  Förderer  des  Studiums  der  alt-biblischen  Exegese.^) 
Im  J.  1751  trat  P.  Heinrich  Kilber  in  die  Fakultät  ein,  der  ihr 
dann  20  Jahre  lang  angehörte  und  an  ihren  literarischen  Arbeiten 
teil  genommen  hat.^)  Die  Professur  der  Moraltheologie  vertrat 
zur  Zeit  Karl  Philipps  P.  Edmund  Veit  aus  Neustadt  a.  d.  S., 
einer  der  letzten,  der  diese  Disciplin  auf  Grund  der  scholastischen 
Methode  behandelt  hat.'*)  Der  Lehrkörper  der  juristischen 
Fakultät  vermehrte  sich  in  dieser  Zeit  um  mehrere  frische  Kräfte: 
1)  Franz  Melchior  Haus  (1748  — 1771),  der  aus  der  Verwaltung 
als  Professor  des  Lehn-  und  Criminalrechts  und  zugleich  als 
Universitäts-Fiskal  berufen  wurde;  2)  Johann  Christoph  Unger 
(1748— 1775); 5)  3)  G,  A.  Sehr  (1750—1780),  Professor  der  neu 
gegründeten  Professur  der  praktischen  Juris-Prudenz,^)  endlich 
4)  J.  B.  LöhleiUj  zuerst  Correpetitor,  später  Professor  des  Civil- 
rechts.")  —  In  der  medicinischen  Fakultät  wurde  am  I.Mai 
1749  Dr.  Joh.   Vogelmann  als   Leibarzt  und  Professor  primarius 


1)  Zu  vgl.  J.  B.  Schtcab:  Franz  Berg,  geistlicher  Rath  und  Professor  der 
Kirchengescbicbte  an  der  Universität  Wirzburg  (Würzburg  1869),  S.  17—18. 

2)  Vgl.  Buland,  Series,  S.  131,  und  Werner,  Gesch.  der  kath.  Theologie, 
S.  136—137.  —  Widenbofer  trat  nach  1740  in  die  tbeol.  Fakultät  ein,  lehrte 
zuerst  polemische  Theologie,  dann  die  alt-testamentliche  Exegese  und  Hebräisch. 
Im  J.  1748  trat  er  auf  kurze  Zeit  von  dem  Lehrstuhle  zurück,  übernahm  ihn  aber 
1749 — 1755  wieder.     Gest.  11.  Februar  1755. 

3j  Unland,  1.  c.  p.  140. 

4)  liidand,  1.  c.  p.  138.     Werner,  1.  c.  S.  259. 

^)  Nach  dem  Tode  von  Jos.  Ign.  als  dessen  Nachfolger  designirt,  wurde  er 
am  20.  Dezember  1753  ord.  Professor. 

c)  Angestellt  5.  Mai  1750.  Im  J.  1758  wurde  er  zugleich  Consulent  des 
Universitäts-Receptorates.     (Urk.-Buch  Nr.  153  S.  422.)' 

T)  Yg-I.  Schneidt,  Sicil.  III,  p.  169.  Mensel,  Lex.  VIII,  p.  323.  Am  16.  Okt. 
1755  ist  er  bereits  Hofrath  und  ord.  Professor  und  wird  ihm  der  Normalgehalt 
von  300  Reichsthalern  zugelegt. 
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artis  et  praxeos  medicae  von  Mainz  berufen  und  ihm  am  28.  Jno^ 
1750  zugleich  die  Professur  der  Experimental-Chemie  übe  er- 
tragen, wie  sie  in  den  Statuten  Karl  Philipps  angekündigt  werde« 
warJ)  Am  8.  Juni  1752  wurde  Joh.  Peter  Ehlen,  geb.  zu  Ze 
tingen  a.  d.  Mosel  am  29.  Juni  1715,  zunächst  als  Professor 
statum  und  um  den  invaliden  Professor  Orth  zu  vertreten,  ee: 
gestellt,  aber  bald  darauf  zum  ord.  Professor  befördert.*)  Nocr 
vor  ihm,  am  9.  Mai  1752,  war  EL  Ad,  Papitts  aus  Aub  zum  oi 
Professor  der  Botanik  ernannt  worden,  musste  aber  in  der  Ranj 
Ordnung  seinem  CoUegen  Ehlen,  obwohl  dessen  Aufnahme  in  i 
Fakultät  später  erfolgt  war,  kraft  eines  ausdrückliehen  Befehl 
Karl  Philipps  weichen.^)  Alles  in  Allem  genommen,  wollen  Sac  !fa  — 
kundige  in  den  Zuständen  der  medicinischen  Fakultät,  wie  sx^ 
sich  seit  Friedrich  Karl  gestaltet  haben,  ein  Fortschreiten  niclm^t; 
erkennen,  eher  einen  Rückgang  wahrnehmen,  der  wenigstexa..s 
gleich  darauf  recht  augenfällig  dokumentirt  wird.*)  —  I>i^ 
philosophische  Fakultät  hat  in  dieser  Zeit  die  wichtigste  Y& x*- 
mehrung  durch  die  Gründung  der  Professur  der  Experimenta  1  -" 
physik  erfahren.^)  Es  war  zugleich  ausdrücklich  bestimiXÄ* 
worden,  dass  ein  Mitglied  des  Collegiums  S.  J.  dieselbe  bekleide  "^^ 
solle:  da  es  auf  eine  ordentliche  Professur  abgesehen  war,  kona'fc'^ 
es  ja  nicht  anders  sein.  Der  erste  Professor  dieses  neuen  Fache?  ^? 
das  zugleich  mit  einem  ..Museum"  oder  Laboratorium  ausgestatt^^^ 
wurde,  war  P.  Bla^ius  Henner,  dem  die  Mittel  an  die  Hand  f^^^' 
geben  wurden,  sich  auf  Reisen  durch  Frankreich  und  die  Nied^ 
lande  in  dieser  Disciplin  noch  weiter  auszubilden  und  zwec 
massige  Werkzeuge  und  Apparate   anzuschaffen.    Er  hat  sei: 


1}  S.  oben  S.  438.    Urk.-Bacli   Nr.  152  S.  415.    Es  wurde  bei  Gelegenh 
der   Ui'bertragung  der  clicmischeii  Professur  ausdrücklich  die  nähere  Bestimv 
wiederholt,  die  das  Statut  von  1719  bereits   formnlirt  hatte.     Vogelmanns  Geh 
wurde  bei  dieser  Veranlassung  von  20O  Rchsthlrn.  um  120  fl.  fr.  W.  erhöht  (Ren 
Coli.).    Vgl.  über  ihn  das  nicht  sehr  günstige  Urteil  M,  A.  Weikard^z  (S.  31), 
welchem  IJrgelnianu  allerdings  ein  Manu  der  alten  Schule  war. 

')  lieuss,  Sammlungen  s.  h.  v. 

3)  Vgl.    Wetkani,  l  e.  S.  :}2. 

*'  S.  Kölliktr,  1.  c.  S.  21. 

•V  S.  oben  8.  239.     Urk.-Buch  S.  417,  §  IV.  9. 
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Vorlesungen  über  Experimentalphysik  in  zwei  Teilen  veröffent- 
licht. An  der  Vollendung  des  2.  Teiles  soll  sein  Bruder  und 
Nachfolger  in  der  Professur,  P.  Georg  Henner,  grossen  Anteil 
gehabt  haben.  ^)  Von  den  Vertretern  der  übrigen  Fächer  der 
Fakultät  in  diesen  Jahren  ist  bedeutendes  nicht  zu  melden:  die 
tüchtigeren  unter  ihnen,  wie  z.  B.  P.  Franz  X.  Widenhofer  und 
P.  Edmund  Voit,  gingen  wie  gewöhnlich  bald  in  die  theologische 
Fakultät  über.  Was  an  Dissertationen  und  ;,Assertionen"  aus 
dieser  Zeit  vorliegt,  ist  nicht  darnach  angethan,  uns  von  dem 
Erfolge  des  philosophischen  Unterrichts  hohe  Vorstellungen  bei- 
zubringen. Als  dann  2  Jahrzehnte  später  P.  Nikolaus  Burkhäuser 
auftrat  und  das  alte  System  mit  Wolfischen  und  anderen  Ele- 
menten auffrischen  wollte,  kam  er  zu  spät  und  erblickte  man 
darin  nur  einen  ungenügenden  Formalismus.^) 

Dass  bereit^  Friedrich  Karl  für  öffentliche  Vorträge  über 
Civil-  und  Kriegsbaukunst  gesorgt  hat,  haben  wir  bereits  er- 
Avähnt.  Das  Statut  Karl  Philipps  hat  diese  Anordnung  mit 
in  seine  Satzungen  aufgenommen,  aber  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung,  dass  die  Vertreter  dieser  Disciplin  ausserhalb  der 
Fakultät  zu  verbleiben  hätten;  3)  sie  hätten  auch  schlecht  in 
diesen  Kreis  gepasst.  Als  Lehrer  dieses  neu  geschaffenen  und 
der  Fakultät  an  die  Seite  gestellten  Faches  sind  wir  im  Stande, 
zwei  Persönlichkeiten  nachzuweisen,  die  beide  dem  militärischen 
Berufe  angehörten.  Der  erste  war  Joh,  Balth.  Neumann,  der  an 
dem  prächtigen  Bau  des  Residenzschlosses  in  Wirzburg  mass- 
gebenden Anteil  hat  und  eine  Reihe  von  anderen  edlen  Bauten 
ausgeführt  oder  angegeben  hat.^)  Sein  Nachfolger  wurde  bereits 
1751  Mich,  Ant  Müller,  der  sich  in  einer  Reihe  von  Feldzügen 
als  Offizier  und  Ingenieur  ausgezeichnet  hatte.^)    Diese  Vorträge 


1)  Vgl  Bönicke,  II,  S.  121.    Jaeck,  Pantheon,  S.  456. 
2i  Schicab,  1.  e.  S.  20. 

3)  S.  oben  S.  439.    Urk.-Buch  Nr.  152,  §  IV,  12,  S.  417—418. 

4)  Er  war  1687  zu  Eger  geboren  nnd  starb  am  19.  Augnst  1753  als  Artillerie- 
Oberst  in  Wirzburg. 

5)  Er  war  im  Juli  1689  geboren  nnd  starb  als  Oberstlientenant  und  Vorstand 
der  Ingenieur -Akademie  am  18.  Februar  1772.    Er  ist  der  Grossvater  mütterlicher 
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waren   in   erster  Linie   auf  die  vornelimen  Elemente   unter  d«^^* 
studierenden  Jugend,   im   besonderen   die  Zöglinge   des   adelig ^^^"^ 
Seminars  bereclinet.   —  —  — 

Karl  Philipp  starb  am  15.  November  1754,  sein  Naelifolcr*^^' 
wurde  (am  7.  Januar   1755)  Adcwi  Friedrich  Graf  von  Sehishe*  ^ s * . 
der  dem  bekannten  f ränkiselien  Gesehlechte  entstammt,  das  rsL «--  li 
im  15.  Jahrhundert   in   den   sehwarzenbergischen  Zweig  abteÜT"  <^ 
und  zugleich  nach  Baiern  ausbreitete.';    Nahezu  ein  Vierteljalii^. 
hundert   hat  er  das  Hochstift  Wirzburg,    und    nur    einige  Jal3.x:*e 
weniger   über   das  Hochstift  Bamberg,   zu   welchem   er  1759  G^'mr- 
hoben  wurde,  regiert.     Seine  Epoche  ist  für  die  Wirzburger  ITixi- 
versität  in  vieler  Beziehung  in  hohem  Grade  wichtig  geworde^mn: 
eine  Reihe  von  reformirenden  Massregeln  sind  getroffen  worde-^i. 
die  die  Gestalt  und   den  Geist  derselben    umzubilden    anfinge  mi 
ehe  jenes  Ereigniss  eintrat,  welches  lange  genug  vorbereitet  wa.  t. 
um  den  aufmerksamen  Beobachter  der  Zeit  nicht  zu  überrasche  X3. 
und  welches,  wie  man  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  eben  dam  *" 
speziell  inWirzlmrg  nicht  die  geräuschvollen  Wirkungen  zur  Fol ^5^ 
hatte,  die  man  nach  der  herkömmlichen  Meinung  hätte  erwarte  >* 
mögen.    Ueberall,  zunächst  in  Deutschland,  wurde  auf  dem  Gebie*^ 
der  S<*hule  jeder  Art  reformirt;  so  that  es  auch  Adam  Friedrif^* 
wie  seine  Vorgänger  seit  Friedrich  Karl  es  gethan  hatten,  nur  das&%   ^' 
noch  eine  Stufe  tiefer  stieg  und  auch  die  Volksschule,  als  das  eiger»-^' 
liehe  Fundament,  zum  Gegenstand  seiner  Vorsorge  machte:  es    i  ^^ 
bekannt,  dass  er  (1774)  das  erste  Schullehrerseminar  im  Höchst"»-" 
gegründet  hat.     Das  erste  Jahrzehnt  seiner  Regierung  war  z^s"  ^^ 
nichts  weniger  als  den  Musen  günstig,  der  siebenjährige  Krieg  hat  *^^  ^^ 
beiden  fränkischen  Hochstifter,  die  sich  an  Oesterreich  anschloft»^^'  '*" 
empHndlich  genug   und  unmittelbar   und   mittelbar  in  Mitleii^^  ^' 
Schaft  gezogen;  die  offene  Stadt  Bamberg  ist  bekanntlich  zweit»"»-  ^ 
von  den   prcussischen  Streifcorps   überrascht  worden;   aber  a 

Seits  ciiifs  der  biTühintestiMi  FeMherrii  der  Freiheitskriege,  Augttst  Xcidhord 
(hirisciKiti,  li*'M.     \l*ertz,   Ij'Ixmi  (Jiieist'iiaus,   V,  S.  1  ft*.) 

».  Adam  FritMlrich  war  am  10.  Ft-hr.  !708   geboren.    Vgl.   Ussermamk^ 
.S.  171. 


h 
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(!a.s  Hochstift  Wiizbiirg  hat  sich  der  Einfälle  der  unwillkoramenen 
Gäste  nicht  ganz  erwehren  könne».  Doch  sind  auch  diese  Jahre 
für  das  geistige  Schaffen  und  die  nachbessernde  Tliätigkeit  nicht 
unbenutzt  geblieben.  Die  theologische  wie  die  philoso- 
pliisohe  Fakultät  behielten  zwar  vorläufig  ihr  Monopol,  aber 
die  Vorahnung  lag  wie  in  der  Luft,  dass  es  auf  die  Dauer  kaum 
/u  behaupten  sein  würde.  Es  wird  sogar  von  Adam  Friedrich 
eine  Aeusserung  erzählt,  nach  welcher  er  entschlossen  gewesen 
wäre,  auch  wenn  die  Jesuiten  nicht  aufgehoben  wurden,  das- 
selbe nicht  länger  zu  resi»ektiren. ')  Das  Eine  ist  richtig,  dass 
zumal  an  ein  Gedeihen  der  philosophischen  Fakultät  nickt  zu 
denken  war,  so  lauge  es  bei  der  seit  fast  zwei  Jahrhunderten 
heiTschenden  Ausschliesslichkeit  sein  Verbleiben  hatte.  Zwar  die 
theologische  Fakultät  hat  gerade  jetzt  -'*ich  zu  einer  wissen- 
.sclmftliclien  Gesanimtle istung  vereinigt,  welcher  es  innerhalb 
ihrer  ersten  Voraussetzungen  an  verdienter  Anerkennung  nicht 
gefehlt  hat.  Das  Werk,  von  welchem  wir  reden,  ist  unter  dem 
Namen  der  Tlieologia  Herbipolensis  bekannt,  und  enthält  einen 
umfassenden  und  vollständigen  Cursus  der  verschiedenen  Disci- 
plinen  der  Theologie,  und  war  zum  Gebrauche  bei  den  akademischen 
Vorlesungen  angelegt  und  wohl  auch  aus  solchen  hei'vorgegangen,-) 
Verfasser  des  Werkes  waren  die  vier  Professoren  P.  Thomas 
Hohkhtu,  P,  Heinrich  Kilber,  P.  Ulrich  Mttnier  und  P.  Ignatz 
Neubauer.-^)  Nach  sachverständigem  Urteile  muss  dasselbe  zu  den 
Vorzüglicheren  gerechnet  werden,  was  in  jener  Zeit  anf  dem 
Gebiete  der  kirchlichen  Lehr-  und  Glanbenswissenschaft  geleistet 

>)  So  bericlitet  Oberlhür  in  seiner  handachriftl.  Solbstbiographie.  Vgl.  aach 
Schivab,  I.  c.  S.  22. 

-)  r^H.  PP.  S.  .1.  Theologia  dogmatica,  polemica,  scholaatica  et  moralis, 
praelectionibns  pablicia  io  alma  Univeraitate  Wircebnrgensi  accomodata.  Wirzbnrg 
1766—1771  in  14  Bden.  Nene  Ausgabe.  Paria  18l)2'ff  in  10  Bden.  Eine  reichere 
[nhalfsangabe  bei  Backer.  V.  S.  323  ff.     Zn  vgl.   Werner.  1.  c.  S.  242-243. 

3)  P.  Th.  HoUklau  stammte  ans  Hadsmar,  gehörte  von  J759— 1783  der 
theol.  PaknltäC  an;  P.  H.  Kilber,  ans  Mainz  stammend,  seit  1757.  gest.  1782  za 
Heildelberg;  Ulrich  Manier,  seit  c.  1744  bis  c.  1769.  —  Ignatt  Neubauer,  1726 
zn  Bamberg  geb.,  in  den  Jahren  c.  1760—1782.  Zn  vgl.  Rnland,  1.  c.  passim., 
d«M«it  ZiUeDaBgabeii  Aber  nicht  imnei  stimmen. 
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wurde,  und  hat  neue  Fortschritte  in  der  Methode  erzielt,  welche 
auch  den  nachfolgenden  Bearbeitern   der  katholischen  Glaabenst- 
lehre    zu   Gute    gekommen    ist.     Den  Anlass  zu   diesem  Werke 
seheint,  wenn  wir  uns  nicht  täuschen,  ein  in  dem  Statut  Philipp 
Karls  vom  J.   1749   ausgesprochener  Wunsch  gegeben  zu  haben, 
wenn  auch  die  Ausführung  ohne  Zweifel  zweckmässiger  in  mehrere 
statt  in  eine  Hand  gelegt  wurde.  ^)  Adam  Friedrich  hat  ausserdem 
noch  eine  andere  Absicht,  welche  sein  Vorgänger  in  seinem  Statut 
ausgesprochen   hatte,  verwirklicht.     Er  hat  nämlich  am  29.  Okt. 
1764  „zur  Verbesserung  und  mehreren  Flor  des  ohnehin  zwar  auf 
der  hiesigen  Universität  schon  berühmten  Studii  Theologici"  eine 
eigene  Professur  der  Exegese  gegründet   und  sie  einem  der  Mit* 
arbeiter  an  der  Theologia   Herbipolensis   und   „bisherigen"  Pro- 
fessor   der    „scholastisch -dogmatischen"  Theologie    zugleich  mit 
einer  Gehaltserhöhung  von  200  Rtlilrn.  übertragen.  2)     Das  ganze 
Gebiet  der  Kirchen-  und  Profangeschichte  verblieb   unter  Adam 
Friedrich  zunächst  ebenfalls  der  theologischen  Fakultät,  nur 
fand  im  J.  1755  ein  Personenwechsel  statt,  und  trat  an  des  ver- 
storbenen P.  Adrian  Daude's   Stelle   P.   Tlionws    Grebner.^)    Zu 
Mergentheim  im  J.  1718  geboren  und  zu  Wirzburg  gebildet,  hat 
Grebner  zu  Heidelberg  und  hier  zuerst  Philosophie  vorgetragen  und 
ist  dann  in  die  theologische  Fakultät   übergegangen.     Erst  nach 
Aufhebung  des  Jesuiten-Ordens  wurde  die  combinirte  Professur  der 
Geschichte  getrennt,  jedoch  nur  die  Kirchengeschichte  der  theo- 
logischen Fakultät,  und  zwar  zunächst  in  der  Person  Grebners. 
dauernd  überlassen.    Diese  hat  er  dann  bis  zu  seinem,  am  29.  Mai 
1787   erfolgten  Tode  versehen.     Sein  Compendium    historiae  uni- 
versalis  et   pragmatice   u.  s.  w.,   ist   in   den  J.  1757 — 1764  in  3 
Teilen  erschienen.     Der  1.  Teil    ist   indess   nur   ein  Auszug  an:» 

1)  Das  Statut  von  174U  i^rrk.-Buch  Nr.  152,  §.  I.  3  S.  407)  sagt:  „lUad  op- 
taiiius  vehenuMitt^r,  iit  a  viro  ali'jiio  reruin  iiitelligeute  et  veterano  professore  vel 
»»xprofcssor«?  trartatns,  theologici  iiiia  sontentiarum  serie  eodemqne  stylo  pablici 
juris  Haut,  <iiii  tum  auditorlbus  eo,  (^no  dictum,  modo  praelegi  possint  et  debeait.* 

^1  Trk  -Buch  Nr.  157  S.  427.  —  Dit*  vorgezogene  Andeutung  des  Statuts 
dvH  J.  1749  b.'tr.  vgl.  1.  c.  S-  I,  7  i:'-    t^ö. 

^1  Unland  1.  c  p.  14:i. 
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Daude's  sclion  erwähntem  Grescliiehtswerke,  die  beiden  anderen 
sind  selbständig  und  haben  u.  a.  die  werthvolle  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  Geschichte  von  Ostfranken  durchgehends  im  besonderen 
abgehandelt  wird.  ^)  —  Die  juristische  Fakultät  anlangend, 
kam  es  zunächst  nur  darauf  an,  sie  auf  der  Höhe  zu  erhalten, 
auf  welche  sie  in  den  vier  letzten  Jahrzehnten  gelangt  war. 
Abzusehen  von  Joh.  Nep,  Endres,  der  1760  zur  Unterstützung 
seines  Lehrers  Barthel  zum  ausserordentlichen  und  nach  dessen 
Rücktritte  —  1771  zum  ordentlichen  Professor  des  canonischen 
Rechtes  befördert  wurde  —  gewann  die  Fakultät  eine  Verstärk- 
ung von  hohen  Werthe  durch  die  im  J.  1765  erfolgte  tJeber- 
tragung  der  Professur  des  römischen  Civilrechtes  und  des  frän- 
kisclien  Landrechtes  an  Jos.  Maria  Schneidt  2)  Derselbe  war  1727 
zu  Mannheim  geboren,  hatte  seine  juristische  Ausbildung  an  der 
Universität  Wirzlyj^g  erhalten,  war  seit  1754  Consulent  der  Abtei 
Bronnbach  und  wurde  1765  durch  einen  glücklichen  Griff  Adam 
Friedrichs  auf  den  Lehrstuhl  berufen.  Eine  überwiegend  prak- 
tische Natur,  verband  er  mit  über  sein  Fach  hinaus  ausgedehnten 
Kenntnissen  und  gesundem  Urtheil  eine  unermüdliche  Arbeitskraft, 
die  in  ihren  massenhaften  Leistungen  allerdings  mehr  compila- 
torischer  als  produktiver  Natur  war.  Sein  bleibendes  literarisches 
Verdienst  liat  er  sich  durch  die  Cultur  des  fränkischen  Land- 
rechtes erworben,  welches  er  durch  seinen  Thesaurus  juris  fran- 
conici,  —  der  teils  aus  eigenen  Abhandlungen  teils  Sammlung  des 
Stoffes  besteht  —  auf  eine  unerschütterliche  Basis  gestellt  hat.^) 
Audi  um  die  Geschichte  der  Universität  hat  er  sich  durch  seine 
Sicilimenta  ad  historiam  Univ.  Wirceb.  Dank  verdient.. —  Im  J. 
1775  wurde  durch  Sündermahlers  Tod   die  Professur  des  Natur-, 


1)  Ein  anderes  Werk :  „Allgemeine  und  besondere  Wirzbnrg.  Mänzgescliichte 
von  den  älteren,  mittleren  nnd  neueren  Zeiten,  in  2  Theilen,  zur  Erläuterung  des 
fränkischen  Staatsrechtes  und  Beförderung  der  Münzwissenschaft"  ist  nicht  mehr 
zur  Veroftentlichuug  gelangt. 

2)  Vgl.  ausser  Bönicke  II.  S.  177  fF.  und  S.  314  ff.  Mensel- Hamherger, 
VII  S.  248  ff.     Renss.  Sammlung,  Jurist.  Fakultät  s.  h.  v. 

3)  Vgl.  Bisch j  Rekt.-Rede  S.  38 — 39,  wo  auch  Schneidts  andere  Hauptwerke 
angeführt  sind. 


L 
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Völker-  und  deutsclien  Staatsreclites  erledigt:  sie  ging  an  J«c. 
Jos,  Haus,  einen  Sohn  von  Franz  Melchior  Hans,  über,  der  im 
J.  1748  geboren,  namentlich  durch  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Gott  in  gen  seine  allgemeine  und  juristische  Ausbildnng 
vollendet  hatte.  ^)  Er  ist  im  J.  1785  einem  Rufe  als  Erzieher 
des  späteren  König  Franz  I.  nach  Neapel  gefolgt,  wo  er  erst 
1833  gestorben  ist:  in  Wirzburg  hatte  er  als  hervorragender 
Lehrer  gegolten  und  war  er  der  erste,  der  die  juristischen  Vo^ 
lesungen  in  deutscher  Sprache  gehalten  hat.  2) 

Die   Zeit  Adam   Friedrichs   ist   für   unsere  Universität  vor 
allem  auch  durch  den  Umstand  wichtig  geworden,  dass  in  Folge 
seiner  Bemühungen   die   medicinische  Fakultät   dauernd  aus 
dem  Banne  der  Erstarrung   erlöst  wurde,   in  welchem  sie  bi.sher 
trotz    mancher   Versuche ,    sie    empor  zubringen ,    gelegen    hatte. 
Wenn   man    die   Beschreibung,    welche    der    olkannte    russische 
Etatsrath  Dr.  M.  A,  Welckard,  der  im  Jahre  1761   in  Wirzburg 
Medicin  zu  studieren  anfing,  von  den  Zuständen  dieser  Fakultät 
entwirft,    liest,    erhält   man    einen    möglichst    niederschlagenden 
Eindruck,  wenn   man  auch    dabei   nicht   vergisst,    dass   der  ged. 
Autor   gerne   übertreibt  und   in*s  Graue  malt.  ^)     Seit  mehrere^ 
Jahren,   sagt   er.    seien  keine   Zuhörer   dagewesen   und   folgli*^* 
auch   keine  Vorlesungen   gehalten  worden.     Mit  Gewalt  beinal^ 
mussten  die  Professoren  durch  den  Rektor  M.  gezwungen  werd^"^ 
mit   ein   paar  Zuhörern   wieder   anzufangen.-*)     Unter  allen  U 
ständen    war   es   hohe  Zeit,   dass   dieser  Versumpfung   ein  Em. 

ii  t>.  Jiönkke,  1.  c.  II,  S.  203,  313.  —  Archiv  des  bist.  Vereins  för  UnteJ 
Bd.  III.  S.  1>3  tr.     -  Stejtf,  1.  c.  IV,  S.  74. 

-1  In  der  Zeit  Adam  Friedrichä  gehört eu  der  jaristischen  FaknlUt  b< 
tolgendü  Professuren  an:  Josua  Jos.  Ä/e//W,  (17G9 — 177(>),  Professor  juris  civ. 
puldici ;  und  der  ausserordentliche  Professor  Ad.  Baumann  (1761 — 176y\  A 
von  drm  erstt-ren  ist.  für  unsere  Zwecke  nichts  zu  melden. 

:,!  S.   Wet'rhmls  AutobioKrapliin,  1.  c.   S.  fiO  tt".  —  Obiges  Urteil   gilt 
auch  vt»n  seiner  Charakteristik  der  einzelneu  medic.  Professoren  dieser  Zeit. 

^.  l>ie  Matrikel    widerspricht   dieser   Nacliricht    im  Grande   nicht.    An 
niütionon  hat  man  in  den  Jahren  von  ]Cu}\  — 1075  fün  f  nachgewiesen.   3.  KöttA' 
1.  c.  S.  72. 
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gemacht  wurde.  Die  entscheidende  Wendung  zum  Besseren  und 
zur  nachhaltigen  Erneuerung  der  medicinischen  Fakultät  knüpft 
sich  an  die  im  J.  1769  erfolgte  Ernennung  Carl  Caspar  Sie-^ 
holils  zum  ordentlichen  Professor  der  Medicin.  Siebold  war  am 
4.  Nov.  1736  in  Niedecken  im  Jülich^schen  geboren  und  kam  im 
Anfange  des  J.  1760  als  Wundarzt  zum  Feldspitale  der  chur- 
sächsischen  Truppen,  die  damals  in  Wirzburg  Winterquartiere 
bezogen  hatten,  hieher.  Seinem  inneren  Berufe  folgend,  gab  er 
den  Militärdienst  auf  und  übernahm  am  Juliusspitale  die  Funktion 
eines  ersten  Gehilfen  des  Oberchirurgen,  Demonstrators  der  Ana- 
tomie und  Hebammenlehrers,  J.  B.  Stang,  Die  medicinischen  Kennt- 
nisse, die  er  z.  Z.  besass,  hatte  er  einzig  und  allein  dem  Unter- 
richte seines  Vaters  zu  verdanken  gehabt;  so  entschloss  er  sich 
denn  schnell,  immatrikulirte  sich  und  fing  seine  Fachstudien  von 
neuem  an.  Adam  Friedrich,  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  ge- 
währte ilim  die  Mittel,  nach  bestandenem  Examen,  im  Sommer  1763, 
eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Frankreich,  England  und  Hol- 
land anzutreten  und  sich  zu  einem  perfekten  Chirurgen,  Geburts- 
helfer und  Anatomen  auszubilden.  Nach  drei  Jahren  kehrte  er, 
reich  an  Erfahrungen  und  Kenntnissen,  nach  Wirzburg  zurück 
und  wurde  sofort  zum  Leibarzt  des  Fürsten  und  zum  Adjunkten 
Stangs  ernannt.  Im  Januar  1769  wurde  er  zum  ordentlichen 
Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  befördert  und  erst  hinterher 
zum  Doktor  der  Medicin  promovirt.  Von  dieser  Grundlage  aus 
verfolgte  er  nun  sicheren  Schrittes  seine  Aufgabe.  Zuerst  er- 
öffnete er  einen  regelmässigen  klinisch-chirurgischen 
Unterricht,  der  bisher  noch  nie  von  einem  Universitätslehrer 
gegeben  worden  war,  weil  das  Amt  eines  Professors  der  Chirurgie 
und  des  Oberchirurgen  im  Spitale  getrennt  gewesen  waren. 
Ferner  führte  er  chirurgische  Operationsübungen  an  Leichen 
ein  und  gab  den  chirurgischen  Vorträgen  durch  Vorweisung 
anatomischer  Präparate  eine  neue  und  anregende  Gestalt.  Es 
wird  als  ein  besonderes  Verdienst  Siebolds  gerühmt,  dass  er  das 
Fach  der  Anatomie,  ohne  dass  es  sein  Spezialfach  war,  in  Wirz- 
burg  zu   grösserer  Blüthe    gebracht   hat.     Es  wird   ihm    nach- 

Geschithte  der  Universität  Wirzburg;,    1.  Band.  29 
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gerühmt,  dass  er  der  Erste  war,  der  hier  einen  regelrecUten 
anatomischen  Unterrieht  erteilte  und  die  anatomischen  P^äpari^ 
Übungen  als  wesentlichen  Teil  desselben  einführte.  Die  Wirk- 
ungen des  Auftretens  eines  solchen  Lehrers  sind  nicht  aus- 
geblieben; die  Frequenz  der  Fakultät  fing  an  sich  zu  mehren 
und  ihren  gesunkenen  Ruf  nach  aussen  zu  rehabilitiren.  Freilich 
blieb  noch  manches  zu  thun  übrig,  vor  allem  stellte  es  sich 
u.  a.  heraus  dass  die  alten  Einrichtungen  im  Juliusspitale  und 
auf  der  Anatomie  nicht  mehr  genügten.  Die  mit  diesen  Bedürf- 
nissen zusammenhängenden  Umgestaltungen  sind  aber  das  Werk 
von  Adam  Friedrichs  nächstem  Nachfolger  und  werden  wir  daher 
an  seiner  Stelle  darauf  zurückkommen.  ^)  An  neuen  Lehr- 
kräften, die  in  der  Zeit  Adam  Friedrichs  neben  C-  C.  Siebold 
wirkten,  ist  Fr.  II.  Menolph  Wilhelm  zu  nennen,  der  am  16.  Dez. 
1766  ausserordentlicher  und  zwei  Jahre  später  ordentlicher 
Professor  wurde.  2j  Seine  vorübergehende  Bedeutung  für  die 
medicinische  Fakultät  ist,  dass  er  zuerst  einen  regelmässigen 
medicinisch-klinischen  Unterricht  eröffnete.^)  Im  Mai  1769  trat 
an  die  Stelle  Rügemers  als  Professor  theoriae  medicae  Adam 
Andreas  Senfft  und  trug,  wie  sein  Vorgänger,  auch  Physiologie 
vor,  über  welche  er  zugleich  geschrieben  hat:  doch  werden  seine 
Leistungen  nicht  hoch  geschätzt,  und  mussten  für  dieses  st» 
zukunftsreiche  Fach  zunächst  bessere  Zeiten  abgewartet  werden. 
die  denn  auch  nicht   ausgeblieben   sind.^)     Adam   Friedrick  hat 


1)  Uübür  C.  C.  Siübold  gibt  es  eine  ziemlich  zahlreiche  Literatur,  die  hier 
vollständig  anzuführen  ich  mir  versage.  Za  vgl.  seines  Collegen  Spindler  (1787i 
anonym  veröffuntlicbte  Schrift:  C.  C.  von  Siebolds  Leben  and  Verdiemte.  Hanek. 
Topographie  von  Wirzb.,  S.  364 — 388.  Baar,  Lebensgemälde  der  denkwftrdigtteB 
Personen  des  18.  Jahrb.,  6.  Tl.  n.  a.  m.  —  In  den  erblichen  Adelsstand  ward« 
Siebold  im  J.  1801  darch  Kaiser  Franz  II.  erhoben.  Zu  vgl.  die  bei  dieser  Gelegea» 
huit  gehaltene  Rede  Oberthürs:  Academia  et  Universa  Patria  novo  omamento  ancts 
<'tc.  etc.  etc.    Bamberg  und  Würzbnrg  1803. 

'i)  Und  zwar  Professor  chemiae  et  praxeos  et  medicinae  cUnicae.  Er  war 
anch  Leibarzt  Adam  Friedrichs  und  Verfasser  einer  Pharmacopoea  Wireebarg. 

3)  Kölliker,  1.  c.  S.  2(\. 

*)  Senfft  war  am  PJ.  Nov.  1740  zu  Würzburg  geboren,  gest.  19.  Okt.  IT». 
An  Strt'bsamkeit  hat  es  ihm   nicht   gefehlt.    Vgl.  Bönicke,  1.  c.  S.  824—^1.    Er 
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noch  zwei  Verordnungen  erlassen,  welche  den  höheren  Stand- 
punkt, dem  er  offenbar  huldigte,  bezeugen.  Die  erste  erlaubte 
der  medicinischen  Fakultät,  die  herkömmlichen,  kostspieligen 
Feierlichkeiten  bei  Verleihung  des  Doktorgrades  abzuschaffen, 
die  zweite,  denselben  auch  Protestanten  mit  einer  entsprechenden 
Modifikation  des  vorgeschriebenen  Eides  zu  erteilen,  ^j  ein  charakter- 
istischer Fortschritt,  zu  welchem  sich  die  Studienordnung  Fried- 
rich Karls  vom  J.  1734,  wie  wir  s.  Z.  vernommen  haben,  grund- 
sätzlich noch  nicht  hat  erheben  können.  2) 

Die  philosophische  Fakultät  war  entschieden  hinter  den"! 
übrigen  Fakultäten  zurückgeblieben,  obwohl  auch  hier  löbliche 
Versuche  gemacht  werden,  mit  der  fortschreitenden  Zeit  Schritt 
zu  halten.  Die  Lehrbücher  P,  Nik.  Burkhäusers  S.  J.  über  Logik 
und  Metaphysik  unterschieden  sich  vorteilhaft  von  den  früheren 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete,  aber  finden  jetzt  nicht  mehr  den 
Dank,  der  ihnen  noch  einige  Jahrzehnte  früher  sicher  nicht  ent- 
gangen wäre.3)  Die  Professur  der  Mathematik  war  zunächst 
in  die  Hände  P.  Franz  Huberti's  gelegt,  der  sie  1761  an  P.  Frans 
Trentel  übergab,  um  sich  ausschliesslich  der  Pflege  der  Astrono- 
mie zu  widmen,  für  welche  1757  auf  dem  Thurme  der  Universitäts- 
kirche ein  vielfach  gerühmtes  Observatorium  eingerichtet  worden 
ist. '^j  Die  Experimentalphysik  wurde  noch  von  dem  jüngeren 
P.  Henner  gelehrt,  von  welchem  wir  bereits  gesprochen  haben.^) 
Eine  wesentliche  wissenschaftliche  Förderung  der  mathematisch- 
physikalischen Disciplinen  ist  jedoch  von  diesen  Männern  nicht 
ausgegangen;  das  Lob,  das  ihnen  gespendet  wird,  besteht  in 
der  Anerkennung,  dass   sie   sich  Mühe   gaben,   das   alte   System 


schrieb  u.  a.  „Elementa  Physiologiae  pathologicae  ad  lectiones  accomodatae.  3  Tle. 
1774-1779.     S.  Meuseh  1.  c.  S.  109. 

1)  Bönicke,  1.  c.  II,  S.  183. 

2)  Ürk.-Buch  Nr.  143  S.  S72,  §  29. 

3)  Burkhäuser   war   1733   zu   Fulda  geboren    und    seit    1768    Professor    der 
Philosophie  zu  Wirzburg  (s.  oben  S.  443).    Er  starb  am  22.  Dez.  1809. 

*)  Böuicke,  1.  c.  II,  S.  364.     P.  Huberti  war  1715  in  Geisenheim  im  Rheiu- 
gau  geboren  und  hatte  zuerst  auf  der  hohen  Schule  in  Fulda  gelehrt. 
5)  S.  oben  S.  443  Anm.  1. 

29* 
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ZU  Überwinden.     Vieles  blieb   freilich   trotz   allem   zu  wünschei 
übrig:  ein  Hauptschaden  war  schon,  dass  die  Vorbildung,  welcln 


( 


das  Gymnasium  bieten  sollte,  hinter  den  gemachten  Erwartunge 
zurückblieb.    Es  ist  Thatsache,  dass  die  abgehenden  Gymnasiastei^rn 
von  der  lateinischen  Sprache,  die  der  bevorzugte  Unterrichts-  j 
gegenständ  war,  häufig  nicht  so  viel  Kenntniss  mitbrachten,  das^ 
sie  den,  an  der  Universität  bekanntlich   in   eben   dieser  Sprach» 
gehaltenen  Vorträgen  zu  folgen  im  Stande  gewesen  wären,  un«i>-« 
zu    dem   Zwecke,   diese   Lücke   auszufüllen,   Repetitoren   nöthi  j 
wurden.  1)    Solche  Mängel  blieben  nicht  unbemerkt,  und  es  fehlt==.  < 
nicht  an   einflussreichen  Gegnern   der  Jesuiten   und  ihres   päd^s- 
gogischen  Systems,  welche  ihre  Bedenken  am  massgebenden  Orte  vo  "xr- 
zubringen  wussten.    Adam  Friedrich  ordnete  daraufhin  im  J.  17658 
eine  Visitation   des   Gymnasiums  durch    den  Regens   des  gei»"t:- 
lichen   Seminars,    Günther^   und   Dr.   Michael  Ign.  Schmidt,  z.  Z. 
Hofmeister  des  adeligen  Seminars,  an:   beide  notorische   Gegner 
der  Jesuiten,  obwohl,  oder  wie  viele  meinen,  weil  sie   aus  ihren 
Schulen  hervorgegangen  waren.2)    Das  Ergebniss  der  Visitation 
war,  dass  die  eben  so  eifrigen  als  zähen  Väter  sich  selbst  nicht 
mehr  darüber  täuschten,  dass  eine  Reformation  des  Gymnasiun  «• 
bez.  Zugeständnisse  an  die  Forderungen  der  Zeit  unvermeidli«:?^ 
seien.     Ja,   sie   fürchteten   sogar,   dass   die   Massregel  der  Via^' 
tation   auch   auf  die   theologische   und   philosophische   Fakult>5 
ausgedehnt  werden  dürfte.^)     Ohne  Zweifel  hätte  sich  diese  I^ 
fürchtung  in   irgend   einer  Gestalt  bestätigt,  wenn   nicht  einii 
Jahre  darauf  jenes  Ereigniss  eingetreten  wäre,  welches  ein  solcb 
unverkennbares  Misstrauensvotum  überflüssig  machte.     Es  wL 
am  Platze  sein,  gleich  hier  einige  Nachricht  über  den  vorhin  za 
ei'sten  ^lale   genannten  Dr.  M.  I.  Schmidt  zu  geben,  weil  er  f 
die  nächsten  Jahre  auf  das  Schicksal  des  Unterrichtswesens  n 
aurh  der  Universität  einen  nicht  geringen  Einfluss  ausgeübt  \ 


ii  Vj[;l.  (He  Selbstbiographie  des  Staatttrathes,  Handschrift  des  historif 
VriviiiM  zn  Wirzburg. 

-'    S.  Oberthürs  Biographie  des  Mich.  Ign.  Schmidt  (Hannover  1882)  S. 
:i    nhcrthür,  1.  c.  S.  84. 
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und  als  jene  Persönlichkeit  Wirzburgs  in  diesen  Jahren  erscheint, 
deren  Name  auf  G-rund  wissenschaftlicher  Leistungen  allmälig  in 
ganz  Deutschland  mit  hoher  Achtung  genannt  wurde.  Am  29.  Jan. 
1736  zu  Arnstein  geboren,  bei  den  Jesuiten  in  Wirzburg  gebildet, 
widmete  er  sich  zur  Enttäuschung  seiner  Lehrer  dem  Berufe 
eines  Weltgeistlichen,  wurde  Erzieher  eines  jungen  Herrn  von 
Rotenhahn  in  Bamberg  und,  nach  kurzer  Verwendung  in  der 
Seelsorge,  von  Adam  Friedrich  (1766)  zum  Vorstand  des  adeligen 
Seminars,  1771  endlich  zum  Universitätsbibliothekar  ernannt.^) 
Adam  Friedrich,  der  sich,  wie  wir  wissen,  die  Umgestaltung  des 
Unterrichtswesens  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht,  hatte  zu 
diesem  Zwecke  eine  eigene  Schulcommission  gebildet  und  Schmidt 
jetzt  zum  Mitglied  derselben  ernannt.  Auf  Grund  dieser  Funktion 
war  dieser  mit  dem  Regens  Günther  u.  a.  zum  Visitator  des 
<Tvmnasiums  der  Jesuiten  bestellt  worden.  Es  ist  kein  Zweifel, 
er  war  ihr,  bez.  ihres  Lehrsystems  Hauptgegner;  man  darf  blos 
auf  seinen  Studienplan,  welcher  1773  auf  Befehl  des  Fürstbischofs 
im  Druck  erschien,  einen  Blick  werfen,  um  den  unendlichen 
Gegensatz  zu  übersehen.  2)  Schmidt  ist  von  der  reformirenden 
Richtung  des  Jahrhunderts  vollständig  erfüllt,  ohne'  dass  man 
sagen  könnte,  dass  er  mit  seiner  Kirche  gebrochen  hätte;  er  ist 
ihr  ja  auch  sein  ganzes  Leben  hindurch  unbedingt  treu  geblieben; 
aber  er  repräsentirt  jene  zahlreiche  Kategorie  des  fränkischen 
Clerus  und,  weiter  gefasst,  der  Gebildeten  zunächst  des  Hoch- 
stiftes, die  unter  dem  Drucke  der  alten  Schule  die  neuen  Ideen 
und  Tendenzen  gierig  in  sich  aufgenommen  und  in  der  Stille  so 
gründlich  verarbeitet  hatten,  dass   mit  dieser  inneren  Umwand- 


1)  Vgl.  Oberthiirs  ged.  Biographie  !>climidts.  Uirsching^  hist.  lit.  Haud- 
bucb  XI,  1,  S.  309.  E.  Klüpfel,  necrolog.  sodal.  p.  108,  399.  Hormayr  im  österr. 
Plutarch,  IG.  Bd.  (1809).     Nekrolog  der  Deutschen,  V,  2,  S.  366  u.  s.  f. 

2")  Dieser  Stadienplan,  der  das  niedere  und  höhere  Unterrichtswesen  (mit 
Ansnahme  der  juristischen  nnd  medicinischen  Faknltät)  nmfasst,  ist  jedoch  nur 
Entwurf  geblieben  und  hat  niemals  Gesetzeskraft  erlangt.  Ans  diesem  gnten 
Grunde  ist  er  nicht  in  das  Urk.-Buch  aufgenommen  worden.  Oberthür  in  der 
Biographie  Schmidts,  S.  126  ff.,  und  Bönicke,  I.  c.  II,  S.  226,  namentlich  letzterer 
geben  einen  Auszug  daraus.  Zu  der  Geschichte  der  Universität  steht  er,  weil 
nicht  eingeführt,  nur  in  einem  entfernten  Zusammenhang. 
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lung  der  äussere  Sieg  wie  von  selbst  ausgesprochen  war.  Unsere 
in  jenen  Jahren  sieh  immer  mächtiger  entwickelnde  National- 
literatur hatte  ihren  Weg  auch  in  diese  Kreise  gefunden,  und 
ein  nicht  geringes  Mass  der  sich  vollziehenden  Umwälzung  der 
Geister  muss  ihrem  Einflüsse  zugeschrieben  werden. 

Bei  dieser  im  Hochstifte,   und   gerade   auch  in   den  mass- 
gebenden  Kreisen,   vorherrschenden   Stimmung   erklärt  es  sich, 
dass,  als  das  Ereigniss  eintrat,  dem  namentlich  in  den  romanischen 
Staaten  eine  so  heftige  Offensive  vorausgegangen  war,  nämlich 
die  Aufhebung   des   Jesuiten-Ordens,   es  in  Wirzburg,   und  ins- 
besondere auch   in  dem  Kreise  der  Universität,   bei  weitem 
nicht   jenes  Geräusch  und  jene  Gährung  im  Gefolge   hatte,  die 
man    anderwärts    hat    beobachten    wollen.     Es   war  Alles  wie 
darauf  vorbereitet,    diejenigen  schwerlich   ausgenommen,   die  in 
leidender  Weise   davon    betroffen  wurden.    Die  Bedeutung  der 
Aufhebung  im  Hinblick  auf  die  Universität  lag  in  erster  Lini« 
darin,    —   was   freilich   inhaltschwer    genug  war,   —    dass   da» 
Monopol  des  Unterrichtes  an  dem  Gymnasium  und  in  der  theo- 
logischen  und  philosophischen  Fakultät,  das  der  Orden  seit  zw^^ 
Jahrhunderten  behauptet  und  durch  welches  er  hier  wie  ande*^' 
wärts  die   Geister,   den   Staat  und  die  Gesellschaft  beherrsct*' 
hatte,  mit  einem  Schlage  und  offiziell  vernichtet  wurde.  Wir  hab^^ 
es  schon  erwähnt,  und  haben  keinen  Grund  der  Angabe  zu  wide  ^ 
sprechen,  dieses  Monopol  hatte  sich  so  viele  und  einflussreiek^ 
Gegner  zugezogen  und  wurde  für  das  Interesse  des  Unterrich' 
so  nachteilig   befunden,    dass  Adam  Friedrich   entschlossen 
auch  wenn  die  Aufhebung   nicht  erfolgt  wäre,   es  nicht  lai 
zu  respektiren.  ^)    Wie  dem  aber   sei,   für  die  Universität  Wii 
bürg  war   es,  von  welcher  Seite    man   sie   betrachten   mag, 
Wendung  der  merkwürdigsten  Art.     Die  Neugründung  der  Ua-^ 
veri«ität  durch  Julius  Echter  hatte  mit  der  Berufung  der 


i|  S.   üben   ä.  452.     Diese   Notiz   stimmt    mit   der  allgemeinen   Sitoatic 
uud    Oberthiir    wiederholt    sie    in    seiner   Biographie   Schmidts   anadrftekUch 
nachdrücklich. 
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im  engsten,  causalen  Zusammenhange  gestanden,  sie  waren  der 
Fels,  auf  welchem  sie  gebaut  wurde,  das  Gepräge  ihres  Geistes, 
darf  man  sagen,  haben  sie  der  Anstalt  aufgedrückt  und  daselbe, 
wenn  auch  zuletzt  nicht  ohne  Anfechtung,  unverändert  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert.  Nun  kehrt  sich  der  Genius 
des  Jahrhunderts  gegen  sie  und  stürzt  sie,  hier  wie  überall; 
kampflos  müssen  sie  die  Positionen  aufgeben,  die  sie  so  lange 
mit  einer  bewunderungswürdigen  Zähigkeit  beherrscht  und  ver- 
theidigt  haben.  Wir  haben  es  hier  nicht  auf  allgemeine  Be- 
trachtungen über  diese  Katastrophe  abgesehen,  was  aber  den  da- 
mit verbundenen  Verlust  der  Herrschaft  des  Ordens  über  die 
Schule  anlangt,  so  legt  sich  dem  unbefangenen  Beobachter  die 
Ueberzeugung  nahe,  dass  dieser  unvermeidlich  und  unaufhaltsam 
war,  einerseits,  weil  sein  Unterrichtssystem  nicht  in  dem  wünschens- 
werthen  Grade  mit  den  Fortschritten  der  Zeit  und  den  berech- 
tigten Bedürfnissen  der  Staaten  in  Fühlung  blieb,  und  andrer- 
seits, weil  er  selbst  nach  seiner  Organisation  und  Natur  dem 
erwachenden  nationalen  und  klassischen  Geiste  —  der  sich  nicht 
langer  zurückweisen  liess  —  zu  geringes  Verständniss  entgegen- 
bi*achte. 

Trotz  aller  Vorbereitung  war  es  nun  auch  die  Aufgabe 
unserer  Universität,  angesichts  dieser  Thatsache  sich  neu  zu 
ordnen  und  die  Schlüsse  der  vorausgegangenen  Bewegung  zu 
ziehen.  Allerdings  hat  es  sich  dabei  zunächst  nur  um  die  theo- 
logische und  philosophische  Fakultät  gehandelt;  denn  sie 
waren  unter  der  ausschliesslichen  Herrschaft  des  gestürzten 
Ordens  gestanden,  zu  ihrer  Reorganisation  war  nun  die  Stunde 
gekommen.  Die  beiden  anderen  Fakultäten  wurden  von  dieser 
Umwälzung  nicht  berührt;  wie  wir  uns  erinnern,  war  die  eine 
seit  Jahrzehnten  im  Aufschwünge,  und  die  andere  bereits  im 
Begriffe,  sich  umzugestalten.  Es  ist  schon  öfters  und  mit  Recht 
hervorgehoben  worden,  dass  diese  Reorganisation  mit  Schonung 
und  mit  Vermeidung  aller  Härten  vollzogen  worden  ist.  Der 
Uebergang  war  demnach  nicht  allzu  schroflp.  In  der  theolo- 
gischen Fakultät  wurde  ein  Teil  der  Professoren,  die  dem  auf- 


/  c 


\ 


456  Zehntes  Capitel. 


gelösten  Orden  S.  J.  angehört  hatten,  beibehalten,  ein  Teil  der  Lehr  — 
stuhle  dagegen  mit  neuen  Vertretern,  bez.  mit  Weltgeistlichen  di 
nicht  in  dem  Orden  gestanden  hatten,  besetzt.    Die  schon  frühe 
gebildete  Schuleommission  war  noch  in  Thätigkeit,  und  ihr  wurd_ 
das  Geschäft  der  Reorganisation  überlassen:  M.  I.  Schmidt  scheii 
dabei  den  meisten  Einfiuss  ausgeübt  zu  haben.  ^)     Von  namhafte-     :^k 
Fakultätsmitgliedern   älterer  Ordnung,   die  z.  Z.   noch  im  Amfc^    ^ 
waren,   schied  P.    Jos.  Klein   und  Ignatz  Neubauer  und  Hennai.^    ^ 
L?<mmaiis;-)  Georg  Wicsiicr,  Thomas  Holzklau  und  Thomas  Grebn  ^rr^r 
blieben  im  Amte,^)  dagegen  traten  Fahrmann,*)  Franz  Oberfhür     ^^f 
und    endlich   31.   Ignatz   Schmidt    neu    ein.      Mit    Oberthür    li    i   ^  ( 
einer  der  merkwürdigsten  Menschen  auf  den  Schauplatz  unsei-^^^r 
Geschichte,    der   die    folgenden    verschiedenen  Wandlungen   i^^^^j« 
Hochstiftes  Wirzburg  fast  sechs  Jahrzehnte  lang  erlebt  und  in.  :m.t 
an  sicherfahren  hat;  seine  Bedeutung  liegt  in  seiner  fiührigk^:m.t 
und   fruchtbaren    literarischen    Thätigkeit,    einerseits   in   seiix^^-r 
Richtung  auf   das   allgemeine    und   gemeinnützige,    andererse  £ '^^  ^ 
ist  er.  derjenige,    der  im  Verlauf  der  Zeit    den  Zusammenha  'wem.  £ 
Wirzburgs  und   des  übrigen   protestantischen  Deutschlands   h^  '^^ 
gestellt  und  erhalten  hat.     Wir  werden  noch  öfters  von  ihm    ^s^^ 
reden  haben.     M,  I.  Schmidt  war  es  ohne  Zweifel,   der  jetzt  d  i® 
Trennung  der  Kirchen-  und  Profangeschichte    durchsetzte  uk^b-  ^» 
wälirend  die  erstere  Thomas  Grel)ner  überlassen  würde,  die  Pjf^^* 
fessur  der   „Reichsgeschichte"    übernahm,   aber  seltsamer  Wei=^^ 
in  die  theologische  Fakultät  eintrat   und   in  ihr  verblieb,  '•^^^^ 


i;  Oherthär,  1.  c.  {<.  100  iv. 

'•i,  Unland.  1.  c.  S.  153,  155,  101. 

:«.  liuhmd,  1.  c.  S.  147,   148,    15»;. 

4)  Faliniiauu  war   am  «.  Nov.  1747  zu   Zell    bei    Wirzburg   geboren.    1*^ 
wird    er  M.    I«;iiatz  Schmidts   Nachfulgur  als    Prät'ekt    im  adeligen  Seminar, 
1.  »Sept.  177:<  ProtVssur   der  Moraltheologie.     Im  J.  1779  legte  er  seine  Profie» 
niedpf,  bis  »t  endlich   1781)  Weihbischol'  wurde,     lieininger^  1.  c,  S.  — . 

">)  Franz  Oberthür,  geb.  am  0.  August  1748  zu  Wirzbnrg,  entschied  sieb 
den  geistliclieu  Beruf,  wurde  von  seinen  Gönnern  Ad.  Friedrich  inr  weiteren  ^ 
bildung  nach  Uom  geschickt  und  177:{,  bald   nach  seiner  Rttckkehr  inm  Profss>- 
der  Dogmatik  ernannt. 


n» 
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er  1780  einem  ehrenvollen  Rufe  nach  Wien  folgte.  ^)  Immerhin 
und  so  wie  so  war  die  Verstärkung  der  Lehrkräfte  der  Univer- 
sität mit  einem  so  kenntnissreichen  und  unterrichteten  Manne 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn.  Bekanntlich  hat  er  das 
Werk,  das  seinem  Namen  eine  dauernde  Bedeutung  verliehen  hat, 
seine  ..Geschichte  der  Deutschen",  noch  in  Wirzburg  begonnen, 
und  liat  die  wachsende  Anerkennung,  welche  gleicli  den  ersten 
Bänden  zu  Teil  wurde,  und  die  selbständige  Haltung,  die  seine 
Darstellung  auszeichnete,  die  Aufmerksamkeit  des  Wiener  Hofes 
in  entsclieidender  Weise  auf  ihn  gelenkt.  2) 

Die  philosophische  Fakultät,  die  der  Erneuerung  am 
meisten  zu  bedürfen  schien,  und  welche  in  ihrer  Entwickelung 
von  dem  alten  Zustande  am  empfindlichsten  gelitten  hatte,  liat 
gleichwohl  zunächst  nicht  sofort  die  gründliche  Umgestaltung 
erfaliren.  die  vielleicht  manche  erwartet  haben.  Nicolaus  Burk- 
häusvr^  seit  1763  Professor  der  Philosophie,  wurde  in  seiner 
Stellung  belassen,  ihm  aber  mit  einem  anständigen  Gehalte  die 
Professur  der  ,,theoretisclien  Physik'*  übertragen.  3)  Nicht  minder 
blieb  Franz  Huberti  als  Professor  der  Mathematik  der  Fakultät 
erhalten,-*)  erhielt  aber  diH  Franz  X  Trentel,  der  ebenfalls  dem 
aufgeliobenen  Orden  angehört  hatte,  einen  Collegen,  der  1773 
zum  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  ernannt  wurde.  -*) 
Eine  wesentliche  Neuerung  wurde  jedoch  auf  dem  Gebiete 
der  eigentlichen  Philosophie  vorgenommen.  Es  wurde  nämlich 
auf   M.  I.  Schmidts  Vorschlag   P.   Columban  EöscTj   Conventuale 

1)  Die  Trennung  der  Kirchen-  und  Profangeschichte  ist  jedoch  nicht  als  eine 
absolute  zn  verstehen,  Grebner  hat  später  wenigstens  —  vielleicht  nach  Schmidts 
Abgange  —  corabinirte  Kirchen-  und  Keichsgeschichte  und  darüber  ostfränkische 
Geschichte  gelesen.     Vgl.  den  Lektionskatalog  für  1785. 

2)  Interessant  ist  zn  lesen,  dass  in  dieser  Zeit  der  Vorschlag  gemacht  warde, 
der  theol.  Fakultät,  nach  dem  Muster  der  österreichischen  Universitäten,  einen 
Direktor  zu  geben.  Der  Vorschlag  fand  jedoch  bei  der  Fakultät  selbst  keinen 
Beifall  und  wurde  ad  acta  gelegt.     S.  Oberthürs   Leben  M.  I.   Schmidts  S.  115. 

e)  S.  oben  S.  451. 
4)  S.  oben  S.  451. 

>'>)  Trentel  war  1730  zu  Neustadt  a.  d.  H.  geboren,  und  hatte  früher  zu 
Mainz  und  Heidelberg  gelehrt. 
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des  Benediktiner-Klosters  Banz,  noch  im  J.  1773  als  Professor 
der  Logik  und  Metaphysik  berufen.  ^)    Er  hatte  zum  Gebrauclx^ 
seinen   Jüngern   Ordensbrüdern  eine  philosophische  Encyclopädi« 
verfasst  und  sich  durch  sie  bekannt  gemacht.     Ein  schöpferischer 
Kopf  war  er  übrigens  nicht,  nacli  Allem  aber  hat  er  als  Lehrer 
den  gehegten   Erwartungen    entsprochen.  2)    Als    Professor   der 
Ethik    oder    moralischen    Philosophie    und    weiterhin     der   G-e- 
schichte    der  Philosophie,   die    hier  jetzt   zum   ersten  Male  Ver- 
tretung fand,  wurde  Nikolmis  S^ewiac/j er,  Weltgeistlicher,  angestellt:. 
Er    hatte    wegen    der    Unabhängigkeit     seines     Denkens     mi't 
manchen  Anfechtungen   zu  kämpfen  und   legte   1781   seine  Pro- 
fessur nieder,    um    später  in   der   theologischen  Fakultät  wieder* 
aufzutauchen. 3)  —  Wie  sich  nicht  anders   erwarten  Hess,  wurde 
jetzt  aucli    daran    im    Ernste   gedacht,    die   alten    Sprachen 
durch     eigene   Vertreter    in    die    Fakultät    aufzunehmen.    Atr^ 
diesem  Gebiete  war  ja  so  vieles  versäumt  worden  und  sollte  jetzt 
nachgeholt  werden.     Doch  war  der  Fortschritt  vorläufig  ein  lang- 
samer: die  berufenen  Kräfte  waren  der  Lage  der  Dinge  geraäsas 
in  der  Nähe  nicht  zu  finden ;  das  gestürzte  System  hatte  soleUe 
nicht  wohl  bilden  können.*)     Auch  für  einen  Lehrer  der  fran- 
zösischen   Sprache    wurde    gesorgt.     Nicht   minder    war    be- 
reits   im   J.  1768  der  Versuch   gemacht  worden,   in  der  Person 
Ph.  Franz  Goldmayers  einen  ausserordentlichen  Professor  für  di* 
Staatswissenschaften  zu  bestellen.  •'>)     Derselbe  hat  sich  allerdin^ 
bald  einer  anderen  Stellung  zugewendet,  den  leitenden  Gedank«*» 
aber  liat  man  nicht  wieder  fallen  lassen. — 


I)  Die  Uiiterhaiidlnngen  gingen  durch  die  Hand  von  M.  I.  Schmidt.    S. 
Leben  von  Oherthur  Ö.  1S7  il*. 

•-•}  Vgl.  Mensel,  1.  e.  XI,  S.  300,    Jaek,  Pantheon  VI.  93.    Bönicke  L  c.    *'• 
S.  377  ff. 

:«'  Vgl,  auch  lUiland,  1.  c.  S.  109. 

^)  Im  .1.  1773  wird  Fr.inz  .Specht,  ein  Weltgeistlicher,  als  aasserordeatUc^^'^ 
1777  als  ordeutl.  Prof.  der  griechischen  Sprache  augestellt. 

•'•:  Bönicke,  1.  o.  .S.  isO. 
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8)   Franz  Ludwig  von  Ertlial  und  die  zweite  Säkularfeier.      \ 

(1777—1795.) 

Unter  Franz  Ludwig  erreicht  die  reformirende  Thätigkeit 
im  Gebiete  des  Unterrichtswesens  überhaupt  und  der  Univer- 
sität im  besonderen,  wie  wir  sie  bisher  geschildert  haben,  ihren 
Höhepunkt.  Grundsätzlicher,  möchte  man  sagen,  als  seine  Vor- 
gänger, ist  er  dem  philosophischen,  aufklärenden  Geiste  dea 
Jahrhunderts  zugeneigt,  ohne  doch  das  Fundament  seines  theo- 
kratischen  Staatswesens  preisgeben  oder  auch  nur  mindern  zu 
wollen.  Nicht  gerade  als  umfassender  Organisator  wie  Friedrich 
Karl  oder  Karl  Philipp  tritt  er  auf,  es  ist  sein  allgemeines  System, 
das  sich  mit  der  voranschreitenden  Entwickelung  der  Nation  in 
unmittelbaren  Zusammenhang  setzen  will,  das  seinen  Bemühungen 
für  die  Hebung  der  Hochschule  das  entscheidende  und  eigenthüm- 
liche  Gepräge  aufdrückt. 

Finanz  Ludwig  war  am  16.  Sept.  1730  zu  Lohr  am  Main 
geboren;  das  adelige  Geschlecht,  dem  er  entstammte,  gehört 
nicht  zu  den  ersten  des  Landes,  erreichte  aber  eben  jetzt  die 
höchsten  Ehren,  da  sein  Bruder  Friedrich  Karl  Joseph  seit 
längerer  Zeit  auf  dem  kurfürstlichen  Stuhle  von  Mainz  sass,. 
und  er  selbst  nun,  als  Adam  Friedrichs  Nachfolger,  an  die  Spitze 
der  beiden  fränkischen  Hochstifter  gestellt  wurde.  Von  Kindheit 
an  für  die  kirchliche  Laufbahn  bestimmt,  früh  für  die  Kapitel 
von  Wirzburg  und  Bamberg  designirt,  hatte  er  seine  höhere 
Ausbildung  auf  den  Universitäten  von  Mainz  und  Wirzburg 
erhalten  und  sich  namentlich  durch  ein  erfolgreiches  Studium 
des  canonischen  Rechtes  ausgezeichnet.  Weiterhin  hat  er  in 
Rom  seine  theologischen  Studien  fortgesetzt  und  in  Wien  am 
Reichshofrath,  um  dessen  Geschäftsgang  näher  kennen  zu  lernen,, 
eine  Zeit  lang  prakticirt.  Im  J.  1763  nach  Wirzburg  zurück- 
gekehrt, hatte  er  seinen  Platz  im  Domcapitel  eingenommen  und 
durch  Geschäftskunde  wie  durch  seltene  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Charakters  sich  schnell  allgemeine  Anerkennung  verschafft, 
und  so  den  Weg  zu  höheren  Stellungen  gebahnt.   Adam  Friedrich 
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hat  ihn  noch  in  demselben  Jahre  1765  zum  Präsidenten  der  welt- 
lichen Regierung  des  Hochstiftes   ernannt,  und  als   er  ihm  aus 
Veranlassung    der   Succession   Kaiser  Joseph  II.    eine   Mission 
nach  Wien  übertrug,  empfing  dieser  von  Franz  Ludwig  einen  »o 
gewinnenden  Eindruck,   dass  er  ihn  in  seine  Dienste  zog,  indem 
er  ihn  zum  Mitgliede  der  Commission  machte,   welche  bestimmt 
war,   die   berühmte  Untersuchung  des  Reichskammergerichts  zu 
Wetzlar  vorzunehmen.     Und  als  dieser  mühevolle  Auftrag,  der 
viele  Geduld   und  mehrere  Jahre   in  Anspruch  nahm,   1775  mit 
geringen    Ergebnissen    zu    Ende    ging,    hielt   Joseph   den  Mann 
seines  Vertrauens   gleichwohl   fest   und  übertrug   ihm,   mit  Zu- 
stimmung des  Wirzburger  Domcapitels,    das  Amt    eines   öster- 
reichischen Commissärs  am  Reichstage  zu  Regensburg.    Da  starb 
am  10.  Febr.  1779  Adam  Friedrich  von  Seinsheim  und  die  Wahl 
der  beiderseitigen  Capitel  berief  Franz  Ludwig  als  seinen  Nach- 
folger  in   den   beiden  Hochstiften   von  Wirzburg  und  Bamberg. 
Wohl  möglich,  dass  zu  allem  andern  hin  die  Rücksicht  auf  seine 
nahen  Beziehungen  zum  kaiserlichen  Hofe   bei  dieser  Wahl  mit 
in  das  Gewicht  gefallen  ist.     Grenug,  in  der  Person  Franz  Lud- 
wigs ergriff  ein  ausserordentlicher  Mann  die  Zügel  der  Herrschaft 
in  beiden  Fürstenthümern.    Auch  für  das  Hochstift  Bamberg  ist 
seine  Regierung  von  massgebenden  und  wohlthätigen  Folgen  ge- 
worden, wir  werden  uns  aber  in  den  folgenden  Erörterungen  auf 
die  Darstellung  seiner  Bedeutung  für  das   Hoehstift  Wirzburg, 
beziehungsweise  für  die  Universität,  und  der  Schilderung  ihrer* 
unter  seiner  Einwirkung  vollzogenen  Entwickelung  beschränken.') 
Die   politischen  Grundsätze  Franz  Ludwigs  sind  bekannt.    Das 
Interesse    des  Volkes    und   des  Fürsten  fiel   ihm   unbedingt  «u- 
i^ammen.    Jenen  Satz,   dass   der  Fürst  weiter  nichts  sei  als  der 
erste  Diener  des  Staates,  hat  er  in  vollem  Ernste  auch  auf  sich 
angewendet  und  ihn  im  ganzen  Umfange  zum  Leitstern  seine? 
Handelns  gemacht.    Seine  Regierung  ist  allerdings  ebenfalls  eine 
persönliche,   aber  keine   willkührliche,   sondern   im  besten  Sinne 

ii  Vgl.  den   l»etr.  Artikel   in  der  n.  dentschen  Biographie,  wo  Mch  xa|l«*«^ 
die  übrige  Tiiteratnr  angegeben  Hndet. 
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patriarclialische.  Das  Wohl  des  Staates,  tVeilicli  \vi<»  i»r  «»h  nur 
(xnincl  der  gewissenhaftesten  Erwägung  verstellt,  ist  ihm  «Ihk 
höchste  Gesetz.  Vo^i  diesem  Vordersatze  aus  setzte  er  uner- 
müdlich alle  Hebel  an,  nm  seiner  Pfiieht  naehzukonnuen,  clit) 
geistigen  nnd  materiellen  Interessen  des  Volkes  zu  fördern,  <lin 
schlummernden  Kräfte  zu  wecken,  überall  Zuidit,  WohlMtand  und 
Gedeihen  hervorzurufen.  Die  sämmtlichen  Richtungen  «les  Htaiii- 
lichen  Lebens —  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Polizei,  ArnienweHen, 
Besteuerung,  Volkswirthschaft,  Unterricht  •  sie  alli^  pHegtn  er 
mit  gleicher  Liebe,  meistens  mit  Verständniss  und  viidfiicli  mit 
Erfolg.  In  einigen  Fällen  konnte  er  an  die  Wirksamkeit  Meinen 
Vorgängers  anknüpfen,  in  der  Mehrzahl  derselben  hat  er  die 
Initiative  ergriifen.  Allerdings  setzte  seinen  redli(!hen  H«*Htreb- 
ungen  einerseits  seine  ängstliche  Natur,  andrerseits  das  Wenen 
des  geistlichen  Staates,  häufige  Hindernisse  entgegen  od<'r 
schwächten  die  Erfolge  seiner  so  wohlgemeinten  Anstrengungen 
ab.  Die  allgemeine  Lage  der  Dinge,  obwohl  sie  allniählig  einen 
ernsten  und  zuletzt,  angesichts  der  Vorgänge  in  Frankreieli, 
einen  drohenden  Charakter  annahm,  war  doch  nicht  der  Art, 
dass  sie  seine  Thätigkeit  im  Innern  hatte  lahmen  k^^nnen^  K»r 
dauerte  nicht  lange,  so  war  er  einer  der  popiilarÄtijn  Kfirwi^fn 
im  Reiche,  und  seine  humanisirenden.  wie  m^n  damals  aifh  ann' 
diiickte.  autlklärenden  Bestrebungen  waren  der  OegenÄtand  d^r 
beitalligsten  Aufmerk-amkeit  and  Bewandenirig  im  X'/rd^«  wi^ 
im  Süden  der  Varerlande??,  Bei  aller  Vor^uhi  und  MtVy'h^Mn$h*^\t, 
unter  derer.  EiLna-rjj^n  er  *:XHtA.  und  tmt  ureleJi-t^w  ^r  «leh  d^« 
drängeL'lei.  lz:.y:'.^z,  der  E|^>/die  hjfjgak  <fr  UX  *^h  d/^?b,  4^r 
seinen  zr:<\i  :.r:.  .S*..<s^t.  ohfje  d^*?*^r#  \t^u*rr^X^,^  W^.>t>^u  yj$  v^r* 
Ir-tz-L.  1Z.I  :.:•:.  '/  r:.'.'j/r:  e*  verlfrtz^j;  zu  %'*A]^tK  mh  4^w  Wfriif^*^$t 
Drut-  L'-^r. :.  ::.  -,  v.rlt  e*  ay;  ge'jifti^reT  hihUthi^  y//ra'i»^^^ill 
war.  ii:    ilr  :.c  ;.-t   v. T-:r,.' vr.e  Kerv;,r^;5;;r  »^.äV.   »ii^d  *r*  f'i/  ^J/*^/ii' 

vvL    -Ir.^:.  ir;    r-^'^;.  **    -  >.*     ;,'/ ',^    v^r^^i^z'j   av*^v^CJ3^.     *Vf 
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Was   nun   sein  Verhältuiss   zum  Unterrichtswesen  anlangt, 
so   liefen  in   diesem   ein  guter  Teil  der  Fäden  seines  Gresammt- 
systemes  zusammen.     Die  Volksschule  hat  .er   sich,   den* Spuren 
seines  Vorgängers  folgend,  aufs  wärmste  angelegen  sein  lassen, 
und  zwar  so,   dass  das  pädagogische  und  didaktische  Motiv  ihm 
in   einander  fielen.  ^)    Seine  Versuche,   den  Gymnasialunterricht 
zu  heben,    hingen  bei  der  bekannten  Verbindung,  in  welcher  die 
oberen  Klassen  dieser  Anstalt  mit  der  Universität  standen,  enge 
zusammen.    Franz  Ludwig  hatte  von  der  Würde  und  dem  Zwecke 
der  Wissenschaft  die  edelste  Vorstellung:  er  hat  bei  einer  feier- 
lichen Gelegenheit  seine  Ueberzeugung  laut  dahin  ausgesprochen, 
dass  der  .,geistliche  wie  weltliche  Staat*'  ohne  sie  nicht  bestehen 
kann. 2)    Die  Förderung  und  Blüthe  der  Universität  lag  ihm 
von  Anfang  an  als  eine  seiner  theuersten  Aufgaben  am  Herzen, 
und  gleichwohl   hat    er    sich   ihr    gegenüber    vielleicht   niemals 
genug  gethan   und   eine    gewisse   Zurückhaltung  ihr  gegenüber 
niemals    völlig   überwunden.     Das  ist   so   wahr,  dass,   bei  allen 
guten  Vorsätzen,  gelegentlich  in  ihm  sogar  die  Furcht  aufstieg. 
er  könne  in  diesem  Falle   des  guten  zu  viel  thun.     Er  scheute 
den  weichen,   genusssüchtigen,  sentimentalen  Ton  der  Zeit,  den 
er   überall    wahrzunehmen   vermeinte;    gegen    diese    krankhafte 
Erscheinung,    das   war   wenigstens    seine  Ansicht,    mnssten  in 
erster   Linie    die    geistlichen    Fürsten   wirken;    also    selbst   die 
Wissenschaften   sollten   nur  in  dem  Grade  gepflegt  werden,  ak 
sie  dem  Wolile  des  Staates  und  der  Kirche  nützlich  sind;   eine 
weitere  Pflege  derselben,  insbesondere  der  schonen  Wissenschaften 
und  Künste,  führe  nur  zur  Vermehrung  des  Luxus  und  zur  Ver- 
schlecliterung  der  Sitten.  3 )     Hätte  er,  sagt  er  weiter,  die  Wahl. 


1)  Der  Göttinger  Meiners  ist  bekanntlich  der  Lobredner  dieser  Verdienite 
Franz  Lndwigs  geworden. 

-')  Tn  seiner  Rede  bei  der  Sclilussfeier  des  200*jfthrigen  Jabilinmt  der  Tni- 
versität. 

3)  Vgl.  über  Franz  Lndwigs  bez.  Aensserungen  and  AofMichnviiseD  J.  B. 
Schiralt  in  seiner  Schrift  über  Franz  Berg,  S.  73,  Anm.  1.  Es  gibt  drei  Ter- 
»chiedene  und  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandene  Redaktionen  dieser  Anfkeich* 
nungen.  deren  zwei  ältere  bisher  nngedrnckt  geblieben  sind,  deren  JttngerSf  nickt 
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«inen  Staat  nach  dem  Muster  Athens  oder  Sparta's  zu  bilden, 
•er  würde  kein  Bedenken  tragen,  sieh  für  Sparta  zu  entscheiden,  ^j 
Freilich  eine  Denkweise,  die  nicht  von  allen  Charakterseiten 
des  Fürsten  unterstützt  wurde,  und  mit  welcher  ganz  gewiss  in 
einem  Staatswesen,  wie  das  seinige  war,  ohne  einen  harten 
Kampf  mit  den  hier  in  der  Ueberlegenheit  befindlichen,  gegen- 
teiligen Ueberlieferungen  wenig  anzufangen  war.  Franz  Ludwig, 
selbst,  durch  unsträfliche  Reinheit  des  Wandels  ausgezeichnet, 
legte  in  derThat  überall,  und  wie  bei  sich  so  bei  allen  anderen 
das  Hauptgewicht  auf  das  ethische  Moment,  welches  bei  ihm  mit, 
dem  christlichen  zusammenfiel.  Wir  täuschen  uns  schwerlich, 
und  eine  Reihe  von  Aeusserungen  und  Verordnungen  bestätigen 
diess,  die  fast  peinliche  Sorgfalt,  welche  er  mit  löblichem  Eifer 
in  allen  Richtungen  auf  die  Förderung  und  Pflege  der  Sittlich- 
keit, d.  h.  eines  sittlichen  Wandels,  legte,  hat  seinem  Eifer  für 
die  Förderung  der  Wissenschaft  erhebliche  Concurrenz  gemacht, 
und  denselben  vielleicht  mehr  als  einmal  beeinträchtigt.  Als  er 
die  Regierung  antrat,  wurden  ihm  nicht  die  günstigsten  Schilder- 
ungen über  den  sittlichen  Wandel  der  Wirzburger  Studentenschaft 
entworfen.  2)  Und  da  entspricht  es  nun  ganz  seiner  Denkweise, 
wenn  er  es  aus  diesem  Grunde  für  angezeigt  fand,  dem  in  Frage 
stehenden  Uebel  mit  kirchlichen  Mitteln  entgegen  zu  treten.  Er 
ordnete  nämlich  im  Mai  1780  im  grösseren  akademischen  Saale 
geistliche  Uebungen  an,  welcher  die  ;, akademische  Jugend*'  sich 


vor  1788  niedergeschriebene,  in  der  Athanasia  (Neue  Folge,  III.  Bd.^  wieder- 
gegeben ist;  später  hat,  ohne  diess  zu  wissen,  J.  Budhard  in  Hormayrs  Taschen- 
buch für  Österreich.  Geschichte  (Jahrg.  II  der  neuesten  Folge)  es  ans  der  Original- 
handschrift des  Fürsten  herausgegeben. 

1)  Ebendaselbst. 

2)  Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  daranf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach 
dem  Gebrauche  jener  Zeit  —  der  in  gewissen  Gegenden  Deutschlands,  besser  ge- 
sagt Süddeutschlands,  noch  heutzutage  nicht  ausgestorben  ist  —  unter  der  Bezeich- 
nung  „Studenten"  auch  die  Schüler  des  Gymnasiums,  vielleicht  sogar  der  noch 
tieferen  Klassen,  mit  einbegriffen  wurden.  So  manche  Verbote,  z.  B.  auch  das 
„Betteln«  u.  dgl.  der  „Studenten"  (vgl.  z.  B.  Urk.-Buch  Nr.  140,  S.  353  und  sonst) 
werden  am  sichersten  und  zumeist  auf  die  angedeuteten  Kategorien  der  sogen. 
Studentenschaft  zu  beziehen  sein. 


4»i4  Zehntes  Capitel. 

ZU   iiiiterzielieii  hatte.  ^)     Wie  weit  in  diesem  Falle  der  BegriS* 
der  .,akademischeii  Jugend"  ausgedehnt  wurde,  ist  freilieh  schwer 
zu  sagen;  es  scheint  uns  jedoch  nicht  zweifelhaft,  ^ass  auch  die 
Studierenden  der  Universität  darunter  verstanden  werden  müssen, 
wenigstens  in  so  weit,  als  sie  dem  Hachstifte  Wirzburg  angehörten 
und  mit  ihrer  Zukunft  auf  dasselbe  angewiesen  waren.     Welche 
unmittelbare  Wirkung   dieses  Mittel  gehabt,   erfahren  wir  alle^ 
dings  nicht,  gewiss  ist  aber,  dass  jene  Klagen  immer  wieder  laut 
geworden  sind,  und  in  dem  Fürsten  nahe  stehenden  Kreisen  sbd 
von  vorne  herein  bescheidene  Zweifel  über  den  Erfolg  jener  Mass- 
regel  ausgespro(dien  worden.  - )    Gleichzeitig  hatte  Franz  Ludwig 
einen  Hirtenbrief  erlassen,   in   welchem   er  die  Studentenschaft 
vor  Müssiggang  warnte  —  ,, keiner   von   uns   Sterblichen  sei  in 
diesem  Leben  zur  lluhe  erschaffen"  —  und  ihr  als  erste  Sorge 
Tugend  und  Frömmigkeit  an's  Herz  legte,  eine  Frömmigkeit,  die 
nicht    in    Gewissensquälereien    oder   niedergeschlagenem  Wesen, 
ni(;ht   in    „unbescheidener  Abtödtung    und  Kasteiung"    oder  „in 
Entfernung   von   aller   menschlichen  Gesellschaft   und  der  gänz- 
lichen   Enthaltung    von    unschuldigen   Vergnügungen*'    bestehe, 
die   nicht  den  Scharfsinn   des  Verstandes   unterdrücke   oder  die 
Kraft  des  Geistes  schwäche,  sondern   deren  Wesen  Liebe,  Weis- 
heit,  Geduld,    Sanftmuth,    „sittsame  Beredsamkeit    und   beredte 
Sittsamkeit  sei".    Die  Sache  mit  jenen  Exercitien  war  also  nicht 
.so  schlimm  gemeint,  und  erklärt  sich  leicht  aus  dem  aufrichtigen 
Glauben  des  Fürstbischofs  an  solche  Zuchtmittel,  die  uns  Nach- 
geborenen freilich  wunderlich  genug  vorkommen  und  deren  Ver- 
schwinden   aus    der  Welt    so    recht  drastisch    den  Wechsel   der 
Zeiten  und   Denkweise   bezeugt.     Franz  Ludwig  hat  später,   so 
viel  wir  sehen,  zu  solchen  Auskunftsmitteln  nicht  mehr  gegriifen. 
aber  er  hat  im  Interesse   des  sittlichen  Wandels  der  Studenten- 


1)  ^(ieistliclie  Uebunj^en  für  ilie  ukademische  Jugend"  za  Wirzbarg,  aaf  ^Didig- 
stt>ii  Het'ehl  Sr.  huchfürstlichen  Oihiilen  gehulteu  im  grösseren  akademischen  Saale 
vom  \K     14.  Mai  iTsn.     Wirzburg  17öo,  S.  47. 

-•  Vgl.  das  Schreiben  des  Mainzer  Domdechants  and  spiteren  Nachfolgers 
Kranz  Ludwigs  in  Wirzburg,  d.  IM.  März  17bO,  in  Oberthür*8  NachUss. 
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scliaft,  wir  wiederholen  es,  bis  zu  seinem  Ende  durch  Vorschriften, 
Ueberwachung,  u.  s.  w.  unermüdet  und  aus  allen  Kräften  ge- 
arbeitet. Die  ^Allgemeinen  akademischen  Statuten^  des  J.  1785 
bewegen  sich  wesentlich  in  dieser  Richtung,  auf  dem  Gebiete 
der  akademischen  Disciplin  und  der  Sittenpolizei.  ^)  Nach  einer 
gelegentlichen  Aeusserung  Oberthür's  hat  sich  Franz  Ludwig  in 
der  That  auch  mit  dem  Plane  einer  neuen  Studienordnung  ge- 
tragen, zur  Ausführung  desselben  ist  er  aber  nicht  gelangt.  2) 
Indessen  drängten  die  Verhältnisse  immer  zwingender  zum  Han- 
deln. Franz  Ludwig,  dem  es  überhaupt  an  fürstlichem  Selbst- 
gefühle nicht  fehlte  und  der  gerne  seinen  Blick  über  das  Hoch- 
stift hinaus  schweifen  Hess,  wusste  bei  aller  Zurückhaltung 
recht  gut,  was  der  wachsende  Glanz  seiner  Universität  zu  be- 
deuten hatte.  Nicht  umsonst  hatte  er  —  wie  wir  noch  näher 
schildern  werden  —  die  zweite  Säkularfeier  derselben  mit  so 
ausgesuchter  Festlichkeit  begangen.  Immerhin  brauche  er  aber 
einige  Zeit,  um  gewisse  mitgebrachte  Vorurteile  abzustreifen 
und  sich  der  Macht  der  Verhältnisse  zu  unterwerfen.  Er  hat 
in  der  That  eine  Zeit  gehabt,  in  welcher  er  wähnte,  mit  relativ 
geringen  Mitteln  vieles  erreichen  zu  können.  Er  stellte  Ver- 
gleiche an,  ging  aber  dabei  nicht  immer  von  zutreffenden  Voraus- 
setzungen aus.  So  nahm  er  an  der  reichen  Dotation  der  Universität 
Mainz  und  den  hohen  Gehalten  der  Professoren  daselbst  Anstoss, 
während  Göttingen  sammt  seiner  reichen  Bibliothek,  damit 
verglichen,  in  seinen  Einkünften  weit  zurückbleibe.  Er  huldigte 
der  Meinung  und  war  geneigt,  sie  auf  den  gegebenen  Fall  an- 
zuwenden, nach  allgemeiner  Erfahrung  steigere  eher  dor  Mangel 
als  der  Ueberfluss  die  Thätigkeit  der  Menschen,  also  auch  der 
Gelehrten;  daher  die  wissenschaftliche  Regsamkeit  der  Göttinger 
Professoren,  welche  ihre  geringen  Gehalte  durch  PrivatcoUegien 
und  literarische  Thätigkeit  zu  erhöhen  wüssten,  während  in 
Wien,  wo  sich  Besoldungen  bis  zu  4000  fl.  des  Jahres  fänden,  die 


1)  Urk.-Buch  Nr.  163,  S.  432. 

2)  \g\.  Bönickef  I.e.  II,  S.  355:  „Eine  aasführliche,  sämmtliche  Gegenstände 
umfassende  Ordnung  für  die  Universität  wird  —  noch  erwartet**. 
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die   wi.s.senscliaftliclie   Tliätigkeit  gleich   Null   sei."^)     In   dieser 
Anschauung    ist    aber    ebenso    viel    Wahres     als    Falsches    ge- 
mischt,  und  u.  a.   das  Eine   übersehen,    dass   die  Professoren  in 
Güttingen  sich  einer  Zugabe   zu  frisclier  wissenschaftlielier  Pro- 
duktivität erfreuten,  die  sie  in  Wien  lange  vollständig  entbehrt 
hatten   und   welche   ihnen    aucli    jetzt    noch    unvollkommen    zu- 
gemessen war,  —  d.  h.  der  geistigen  Freiheit.    Und  was  die  hohen 
Gehalte  anlangt,   so  standen  diese  der  literarischen  Regsamkeit 
der  Wir z bürg  er  Professoren  doch  in  den  seltensten  Fällen  im 
Wege.     In  dieser  Beziehung  hatte   ein  viel  genannter   und  sehr 
verschieden  beurteilter  Mann,  der  seit  einigen  Jahren  den  Wirz- 
burger  Verhältnissen  nahe   getreten   war,   das  richtige  Wort  ge- 
sprochen.    Wir  meinen    den  mainzischen  Statthalter  von  Erfurt 
und   späteren  Fürstprimas   Karl   Theodor  von   Dalberg,   der  seit 
längerer  Zeit  dem  Wirzburger  Domcapitel  angehörte   und  schon 
in  der  Zeit  Adam  Friedrichs  von  Seinsheim  der  Natur  der  Dinge 
nach    öfters    seinen  Aufenthalt    in   Wirzburg   genommen    hatt^. 
Er  pflegte    u.  a.   mit  M.  1,  Schmidt  öfters   näher  zu  verkehren, 
und    man    erzählte    sich,    er   habe    nach  Adam    Friedrichs    Tod 
sich    Hoifnungen    gemacht,     dessen    Nachfolger    zu    werden.*) 
Wie    innig   in    der   Tiefe   die   Beziehungen  Franz  Ludwigs    und 
Dalbergs  waren,  mag  dahin  gestellt  bleiben  —  beide  waren  doch 
von  Grund    aus  von    einander  verschiedene  Naturen  — :    ^nng, 
Dalberg,  unterrichtet  und  anregend  wie  er  war,  hat  sieh  schnell 
in  Wirzburg   erheblichen  Einfluss   und   namentlich  in  der  Frage 
des  höheren  Unterrichtes  eine  gern  respektirte  Autorität  erworben. 
Es  ist  bekannt   genug,    dass   das  Interresse,  welches  er  an  der 
Wirzburger  Universität  nahm,  kein  oberflächliches  oder  von  Zeit- 
umständen   abliängiges,    sondern    ein   tiefer  wurzelndes   und   die 
Wandlungen  der  Jalire    überdauerndes  gewesen   ist.     Er  hat  bis 
an  die  Zeit  seines  Niederganges   und  eines   nicht  unverschuldet 
erfalirenen  Sturzes  von  zweifelhafter  und  all  zu  theuer  erkaufter 


1)  Srhtvah,  1.  i:.  S.  IK^ 

-j  Aus  Oherthurs  Nachlass. 


Die  Epoche  der  Orgauisationeu  uud  der  Aufklärung.     (1729  —  1795.)      467 

Hübe  sich  die  selbstlose  Anbängliebkeit  an  unsere  Hoeliscbule 
bewabrt  und  durcb  eine  riibmliche  Schenkung  an  die  Fonds  un- 
serer Bibliothek  sich  den  unvergänglichen  Anspruch  an  unsere 
Dankbarkeit  verdient^):  niclit  umsonst  hat  eine  spätere  Genera- 
tion (1837)  die  Büste  ihres  Wohltliäters  in  den  Räumen  ihres 
Lesesaales  aufgestellt.  Franz  Ludwig,  es  unterliegt  das  keinem 
Zweifel,  hat  die  Befähigung  Dalbergs,  in  den  Angelegenheiten  der 
Universität  das  rechte  Wort  zu  treifen,  niemals  verkannt ;  schon 
bei  der  Erörterung  der  Vorfragen,  die  der  zweiten  Säkularfeier 
vorausgingen,  liatte  er  auf  ihn  gehört.  Dalberg  war  inzwischen 
zum  Kektor  der  Universität  gewählt  worden,  und  es  kai^  zu 
Verliandlungen  zwischen  Franz  Ludwig  und  ihm,  durch  welche 
Mittel  die  angestrebte  Förderung  derselben  zu  erreichen  sei. 
Dalberg  fasste  seine  bez.  Vorschläge  zunächst  in  wenigen  inhalt- 
schweren Worten  zusammen:  „Freiheit,  Ehre  und  G-eld.^ 
In  Betreff  der  beiden  ersteren  behielt  er  sich  vor,  sein  ein- 
gehendes Gutachten  zu  erstatten,  —  ob  und  wie  es  geschehen, 
wissen  wir  jedoch  nicht  —  in  Betreff  des  letzteren  deutete  er 
ein  „ergiebiges'*  Auskunftsmittel  an,  indem  er  auf  die  Gebäude 
und  Güter  der  Jesuiten  hinwies,  welche  man  verkaufen  und  das 
daraus  erzielte  Capital  zur  Verbesserung  der  Universität  anlegen 
könne.*-)  Dalberg  wusste  selbst  recht  gut,  dass  seine  ,, Vor- 
stellung'' in  den  Augen  des  Fürsten  leicht  zu  kühn  erscheinen 
und  keinen  Beifall  finden  dürfte ;  er  sagt  nicht  umsonst,  dass  es 
ihm  einen  ., unaussprechlichen  Kampf'*  gekostet  habe,  ehe  er  sicli 
entschloss,  sie  abgehen  zu  lassen,  und  Franz  Ludwig  hat  jeden- 
falls   nur    beschränkten    Gebrauch    davon   gemacht.      Was    die 


I)  S.  Urk.-Buch  Nr.  187,  S.  618,  d.  13.  Nov.  1814. 

5i)  Urk.-Buch  Nr.  162.  S.  431— 4B2,  d.  2  Juli  1785.  —  Das  Wort  „vererbt« 
in  Absatz  2  des  Berichtes  ist  nicht  ganz  klar;  ob  es  dem  Originale  entspricht, 
kann  ich  nicht  sagen,  da  mir  dasselbe  nicht  zugänglich  war;  dem  Zusammenhange 
nach  scheint  die  jleinuug  Dalbergs,  bez.  seines  Berathers  doch  die  zu  sein,  dass 
auch  die  Jesuitengüter  verkauft  und  der  Erlös  zu  Gunsten  der  Universität  ange- 
legt, bez.  verwendet  werden  solle.  —  Der  sogen.  Jesuiten-Fond  ist  übrigens  unan- 
gefochten geblieben  und  kurz  vor  der  Säkularisation  (22.  Febr.  1802)  durch  eine 
höchstzweckmässige  Verfugung  von  Franz  Ludwigs  Nachfolger  mit  dem  allgemeinen 
Univers.-Fond  vereinigt  worden.    Das  Nähere  s.  Urk.-Buch  Nr.  173,  S.  453. 

30* 
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F  r  e  i  li  e  i  t  anlangt,  so  bestanden  in  Wirzburg  allerdings  Schranken  ^ 
welche  die  freie  geistige  und  wissenschaftliche  Bewegung  ein — 
zuengen  aufgerichtet  und  sie  zu  überwachen  bestimmt  waren,  wi^ 
z.  B.  die  Censur,  und  Franz  Ludwig  hat  in  Folge  seiner  scho^ 
hervorgehobene   Aengstlichkeit    seine    Meinung  von   der   Unentr 

behrlichkeit   derselben   nie  ganz   aufgeben   können,  ja  durch  di 

Censurordnung  des  J.  1792   sie  bekräftigt,   indess  hat  er  gegerr:^ 
über  den  Anfechtungen,  die  namentlich  die  erneuerte  theologischr» 
Fakultät  von  Seite   der  Dunkelmänner  zu   bestehen  hatte,  doc^^i 
bewiesen,  dass  er  zwischen  solcher  Ueberwachung  und  zwisch^i) 
Unterdrückung  einen  Unterschied  zu  machen  wisse.     Seine  Aengst- 
lichkeit hat  unter   den  Eindrücken  jener  Angriffe  und  trotz  der 
wachsenden  allgemeinen  Gährung  doch  eher  ab-  als  zugenommen. 
Anlangend  des  zweiten  von  Dalberg  hervorgehobenen  Momentes, 
—  Ehre  —  so  ist  es  Schade,  dass   uns  die  in  Aussicht  gestellte 
Motivirung  von  Seite  des  Urhebers    dieser  Forderung  nicht  vor- 
liegt.    Die  Frage  des  Ranges  der  Professoren  ist  ja  auch  bereits 
in  den  früheren  Stadien  der  Geschichte  der  Universität  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Anregung   gebracht  worden;   die   Professoren  waren 
dabei  nicht  gerade  schlecht  bedacht  gewesen,  indem  sie  unmittelbar 
nach   und   neben   den  fürstlichen  Räthen   placirt  worden  waren; 
und  dieses  Verhältniss  hat  in  der  Zwischenzeit   schwerlich  eine 
Aenderung  zu  ihren  Gunsten  erfahren.     Der  „Ehren'*  sind  freilicli 
mancherlei:  Dalberg  kann   auch  an  Titel  und  andere  Auszeich- 
nungen gedacht   haben  —  solche  Verleihungen   kamen  übrigen» 
unter  Franz  Ludwig   oft  genug  vor  —  in  einem   monarchischen 
Staatswesen  soll  man  ja  am  Ende  dergleichen  Gewohnheiten  nicht 
als  unnütz   und   entbehrlich   verwerfen  wollen:   aber  die  Haupt- 
sac^he   sind  sie  nicht   und   mit  wesentlicheren  Dingen   sollen  si® 
ja  nicht  verwechselt  werden.     Was   endlich  das  „Geld"  anlangt 
so  hatte  Dalberg  in   dem   gegebenen  Falle  vielleicht  den  besten 
Grund,  davon  zu  reden  und  die  Aufmerksamkeit  Fraaz  Ludwig» 
darauf  hinzulenken.     Wir  wissen  ja,   dieser  dachte  fiber  dies^ 
Punkt  gar   eigen   und   sah  es  schwerlich    gern,   dass  Dalberg  ^ 
ohne   Umschweife   und  mit   nackten  Worten   den   empfindlicb^D 


m^^^^ 
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Punkt  berührte.  Dalberg  sah  aber  die  Welt  und  die  Mensclien 
mit  anderen  Angen  an  und  mochte  dieses  Mal  wohl  im  Reclite 
sein.  Die  Besoldungen  der  Professoren  waren  in  der  That  zum 
guten  Teile  hinter  den  billigen  Anforderungen  der  Zeit  zurück- 
geblieben, und  bei  einer  Anstalt,  wie  eine  Universität,  werden 
von  der  Mittelfrage  zugleich  noch  andere  Bedürfnisse  getroffen, 
als  die  der  Gehalte.  Franz  Ludwig  hat  indess  in  dieser  Be- 
ziehung, ohne  sich  auf  allgemeine  Massregeln  einzulassen,  im 
einzelnen  vielfach  nachgeholfen  und  eingegriffen,  obwohl  er  sich 
nicht  leicht  über  eine  gewisse  Linie  hinausdrängen  liess.  Dalberg 
liatte  sich  durch  seine  liberalen  Tendenzen  unter  den  Professoren 
offenbar  eine  Partei  geschaffen,  oder  doch  lebhafte  Sympathieen 
erworben.  Nicht  umsonst  wurde  im  J.  1787  seine  für  ihn  so 
verhängnissvoll  gewordene  Erwählung  zum  Coadjutor  des  Erz- 
bischofs von  Mainz  am  13.  Juni  von  Seite  der  Universität  mit 
einer  eigenen  solennen  Feier  begangen:  übrigens  bleibe  hier  nicht 
unerwähnt,  dass  Franz  Ludwig  hiezu  durch  ein  eigenes  Reskript 
von  Bamberg  aus  den  ersten  offiziellen  Anstoss  gegeben  hatte. 
Dalberg  war  ja  auch  zugleich  noch  immer  der  Rektor  M.  der 
Universität,  und  eine  grosse  Zukunft  that  sich  mit  dieser  Wahl 
scheinbar  vor  ihm  auf.  V)  — 

AVenn  Franz  Ludwig  sich  der  Universität  gegenüber  nicht 
so  freigebig  benahm,  als  manche  von  ihm  erwarteten,  so  hatte 
das  noch  den  besonderen  Grund,  dass  er  lange  Zeit  mit  den 
Leistungen  derselben  nichts  weniger  als  zufrieden  war.  Er  hatte 
die  zweite  Säkularfeier  mit  so  auffallender  Pracht  in  der  Voraus- 
setzung veranstaltet,  es  werde  dies  ihr  neues  Leben  einhauchen, 
die    nach    seiner    Meinung    erschlafften    Geister    erwecken    und 

1)  Ueber  diese  Feierlichkeit  berichtet  das  Protokollbuch  des  J.  1787 
(p.  6Gb  —  71)  in  .der  eingehendsten  Weise  und  prodnzirt  Schreiben  Franz  Ludwigst 
Dalbergs  u.  dgl.  Die  Feier  wurde  mit  Gottesdienst,  Festessen,  akademischen  Dis- 
putationen und  Promotionen,  Beleuchtung  der  Brücke  und  ^tadt  u.  dgl.  begangen. 
In  dem  Werk  des  Hrn.  v.Beaulieu-Marconnay  über  Dalberg  (2  Bde.  Weimar  1879) 
sind  diese  Wirzburgcr  Beziehungen  seines  Helden  nur  wenig  berührt;  ich  komme 
vielleicht  gelegentlich  einmal  eingehender  darauf  zu  reden,  als  es  jetzt  mög- 
lich war. 
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zu  verstärkter  Thätigkeit  anspornen.    Der  Fürst  fand  aber  da^t^ 
das   Gegenteil   eingetroffen   sei.     Nicht   einmal   so   viel  Energ-ie 
habe   die  Universität  entwickelt,  seinem  Wunsche   gemäss  zam 
Zwecke  der  Erneuerung  ihrer  Statuten  die  Initiative  zu  ergreifen. 
Voll  Unmutli   über  diese  Apathie,  meint  Franz  Ludwig  wohl,  er 
hätte  vielleicht,  statt  im  stillen   sich   darüber  zu   gramen,  mehr 
Ernst  brauchen   sollen.^)    Als   nun  im   J.  1784   die  Universität 
Mainz  ihr  Jubiläum  feierte  und  der  Fürst  aus  den  Lebenszeichen, 
welche  sie  bei  dieser  öelegenheit  gab,  in  Bezug  auf  ihre  innere 
Lebenskraft  einen  Schluss  zog  und  fürchten  zu  müssen  glaubte, 
dass  dort  seiner  Universität  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  er- 
wachsen  könne,   beschloss   er,   sein  bisher   beobachtetes   System 
der  Zurückhaltung  fallen  zu   lassen  und   direkter  sich   der  An- 
gelegenheiten derselben  anzunehmen,  statt  abzuwarten,  was  von 
dieser  Seite   aus  geschehen   werde.     Freilich,  wenn   er   meinte, 
sich  vor  der  Concurrenz  der  sich  erhebenden  Mainzer  Universität 
scheuen   zu   sollen,  konnte   er  sein   bereits   erwähntes  Vorurteil 
in  Betreff  der  reichen  Dotation  derselben  kaum  länger  festhalten. 
Gewiss  ist,  dass  seit  dieser  Zeit  seine  aktive  Teilnahme  an   den 
Zuständen  der  Universität   eine  lebhaftere  wird;   manche    seiner 
bezüglichen    reformirenden    Massregeln    fällt    indess    gleichwohl 
schon  in  die  Zeit  vor  dem  J.  1784,  das  keineswegs  eine  unbedingte 
Scheidelinie  bildet. 

AVenn  man  aus  den  allgemeinen  Betrachtungen  heranstritt 
und  das  Verhalten  Franz  Ludwigs  zu  den  einzelnen  Fakultäten 
und  Disciplinen  in  das  Auge  fasst,  gestaltet  sich  das  bez.  Urteil 
über  seine  scheinbare  Zurückhaltung  überhaupt  günstiger.  Anf  die 
philosophische  Ausbildung  der  Studierenden  jedes  Faches  hat  er 
von  Anfang  an  das  griKsste  Gewiclit  gelegt.  Hiebei  hat  er  der 
Natur  der  Sache  nach,  so  weit  es  sich  um  betreffende  Vorschriften 
handelte,  nur  die  studierenden  Landeskinder  im  Auge  gehabt 
und  haben  können:  er  wie  seine  Vorgänger  haben  die  Universität 


ii  Aus   Oherthiirs  Xachlass.     Vj;l.   Schtcab,   1.  c.  S.  93,  der  denselben,   wi* 

wir  wissen,  vielfach  benutzte. 
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in  er.ster  Linie  auch  stets  als  Landes -Universität  bebandelt.  So 
erliess  er  bereits  am  2-4.  Januar  1782  eine  Verordnung,  kraft 
web^'ber  fortan  kein  ^Eingeborener  des  Hoehstifts  zum  Besuche 
von  Vorlesungen  in  der  Theologie,  Rechtswissenschaft  oder 
Medicin  zugelassen  werden  dürfe,  der  nicht  nachweisen  könne, 
dass  er  zuvor  den  ganzen  philosophischen  Cursus  absolvirt  habe.^) 
Er  berührte  damit  jene  Frage,  über  welche  das  vorige  Jahr- 
hundert prinzipiell  zwar  überwiegend  mit  sich  im  Reinen  war, 
die  aber  bis  auf  unsere  Zeit  herab  noch  keine  vollgiltige  Lösung 
gefunden  hat.  Franz  Ludwig  in  seiner  Person  hat  darüber  zwar 
scliwerlich  je  Zweifel  gehegt,  aber  in  den  Kreisen  der  studierenden 
Jugend  wurde  die  Angelegenheit  anders  angesehen  und  machte 
sich  die  Neigung  geltend,  möglichst  rasch  zum  Faclistudium 
überzugehen.  Dieser  Neigung  wollte  der  Fürst  also  entgegen- 
treten und  richtete  mit  jener  Verordnung  eine  Schranke  auf, 
die  von  einem  Landeskinde  nicht  so  leicht  zu  umgelien  war. 
An  diesen  Grundsätzen  hat  er  unerschütterlich  festgehalten  und 
sie  wiederholt,  namentlich  auch  den  angehenden  Medicinern 
gegenüber  festgehalten.-)  Merkwürdig  hat  man  es  stets  gefundenTI 
dass  Franz  Ludwig  den  Muth  fand,  der  Kantischen  Philo- 
sophie an  seiner  Landesuniversität  eine  Stätte  zu  bereiten. 
Dieser  Entschluss  hat  ihm  zwar  später  giftige  Vorwürfe  ein- 
getragen, für  ihn,  der  auf  die  philosophische  Ausbildung  ein  so 
nachdrückliches  Gewicht  legte,  war  es  aber  eine  einfache  Con- 
sequenz,  dass  er  das  philosophische  System,  welches  sich  alle 
Geister  unterwarf  und  eine  neue  Weltanschauung  begründete, 
nicht  ausgeschlossen  wissen  wollte.  In  theologisch -gelehrten 
Kreisen  zu  Wirzburg  wurde  ja  die  Ansicht,  dasS;  so  gewiss  die 
Theologie  der  Philosophie  nicht  entbehren  könne,  gerade  die 
Kantische  Philosophie  der  Religion  am  meisten  entspreche,  aufs 
lebhafteste  vertreten.  Genug,  der  Fürst  entschied  für  sie,  und  Vor- 
träge über  die  Kantische  Philosoi)hie  wurden  an  der  Universität 

I)  Urk.-Buch  Nr.  195,  S.  428—4,30. 

-)  Zu  y^\.  A.  BiUand :  Franz  Ludwigs  n.  s.  w.  Verordnungen  und  Reskripte 
bezüglich  des  Studiums  der  Philosophie  an  der  Universität  Wirzburg.    Wnrzb.  1852. 
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V^ziigelassen.    Dr.  Maternus  liettss,  ursprünglich  Arzt,  dann  seit  177 
^._,Benecliktinermöiich  im  Kloster  St.  Stephan,  war  es,  der  als  Ve 
\   kündiger    der   neuen   Lehre   anerkannt   wurde.      Reuss,    ein  g  ^ 
borener   Franke,^)    war   auf   Dalbergs    Empfehlung   bereits    a^-j] 
24.  Juli  1782  zum  ordentlichen  Professor  der  Logik,  Metaphys^il- 
und  praktischen  Philosophie    ernannt  worden.     Die  Lektüre  (Xer 
;,Kritik    der   reinen  Vernunft"    hat    seine    Richtung   für   immer 
entschieden.     Im  J.  1788  begann   er  seine  Vorträge   über  Kant, 
ohne  selbst  schon  tief  genug  in  dieselben  eingedrungen  zu  sein. 
Obwohl  nun   bald   genug   in   der  Nähe  Bedenken   über  die  Ver- 
einbarkeit   dieser    Philosophie    mit    den    Prinzipien    zumal   der 
katholischen  Religion   laut  wurden,  hielt  Franz   Ludwig  gleich- 
wohl Stand  und  stattete  Reuss  1792  mit  einem  Reisestipendiom 
aus,  auf  dass  er  in  Königsberg  selbst  und  durch  den  persönlichen 
Verkehr  mit  Kant  ein  tieferes  Verständniss   von  dessen  System 
gewinne.      Reuss    hat,   wenn    auch    vielleicht    der    massgebende 
Zweck  der  Reise  nicht  im  ganzen  Umfange  erreicht  worden  war, 
durch  sie  doch  an  Ansehen  sichtlich  gewonnen,  und  der  Zudrang 
zu  seinen  Vorträgen  aus  allen  Fakultäten  und  Kreisen  war  ein 
beispielloser.    Die  Studenten  waren  durch  ihn  für  die  Philosophie 
vollständig   erobert    und   in   eine   wahre   Begeisterung   versetzt 
So  weit   ging  wenigstens  Anfangs   die   Begeisterung   derselben, 
dass   sie   König   Friedrich   Wilhelm   II.   von  Preussen,   der  auf 
der   Reise   nach   dem  Rheine  Wirzburg  berührte,  in  feierlichem 
Aufzuge  begriissten,  wobei  die  Führer  golddurchwirkte  Scharpen 
trugen,  die  die  Aufschrift  führten:  ^Königsberg  in  Preussen  und 
Wirzburg    in    Franken   vereinigt    durch    Philosophie.*' 2 j     Franx 
Ludwig  hat  den  aufgetauchten  Bedenken   und  Angriffen  gegen- 
über fortgesetzt  die  schützende  Hand  über  ihn  gehalten;  Reuss 
hat  ihn  überlebt  und  bis  zu  seinem  Tode  (26.  Sept.  1798)  seinen 
Jichrstuhl   tapfer   behauptet.     In   solchen  Fragen,  wie    auch  in 
.seinem    liberalen    Verhältniss    zur    theologischen    Fakultät. 

li  Kr  war  zu  Luii^rtMiduri'  bei  Hammelbarg   am  24.  Juli  1751   geboren.    ^ 
war  «1er  Nacht'ol;^er  von  Unser  in  der  philos.  Fakaltät. 

-i;  S.  1\  W.  Schuberts  Biographie  Iinaiu  Kauts  (Leipiig  1842)  8.  215. 
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die  gerade  durch  sein  System  einen  freien  Charakter  erhalten  hatte, 
trat  die  Denkweise  des  Fürsten  am  deutlichsten  zu  Tage,  und  hierin 
ist  der  Grund  zu  suchen,  kraft  welchem  man  ihn  mit  Recht  zu 
den  Grundsätzen  der  „Aufklärung"  in  Beziehung  setzte.  Die 
philosophische  Fakultät  hat  sich  jedoch  zugleich  noch  weiterer 
Förderung  durch  ihn  erfreut.  Dahin  gehört  die  Erlaubniss,  statt^ 
der  lateinischen  die  deutsche  Sprache  bei  den  Vorlesungen 
zu  gebrauchen,  die  auch  auf  die  anderen  Facultäten,  teilweise 
selbst  (für  Kirchengeschichte)  auf  die  theologische  aus- 
gedehnt wurde.  Und  eben  daliin  gehört  die  Einführung  von 
halbjährigen  Cursen,  während  bisher  alle  Disciplinen  in  Vor- 
lesungen, die  das  ganze  Jahr  ausfüllten,  vorgetragen  wurden. 
Von  höchster  Wichigkeit  aber  war  die  Verordnung  vom  3.  Okt. 
1794,  welche  das  Gymnasium  aus  dem  Verbände  mit  der  Uni- 
versität gänzlich  loslöste.^)  Die  Motive  dieser  befreienden  Mass- 
regel sind  wohlbegründet  und  teils  didaktischer,  teils  päda- 
gogischer Natur.  Die  Philosophie  sollte  zwar  auch  fortan  nicht 
gänzlich  aus  den  höheren  Klassen  des  Gymnasiums  ausgeschlossen 
sein,  aber  nur  mehr  in  Gestalt  der  „Elementarphilosophie"  von 
eigens  dazu  angestellten  Lehrern  vorgetragen  und  zugleich  kein 
Schüler  dieser  Klassen  mehr  an  der  Universität  immatrikulirt 
werden.  Die  Wirkung  dieser  Massregel  konnte  nur  in  jedem 
Sinne  wohlthätig  sein,  vor  allem  für  die  philosophische  Fakultät 
selbst,  die  jetzt  erst,  darf  man  sagen,  in  annähernde  Eben- 
bürtigkeit neben  die  drei  übrigen  Fakultäten  trat.  —  Anlangend 
die  Mitglieder  derselben  zur  Zeit  Franz  Ludwigs  ist  folgendes 
zu  sagen.  Von  Namen  aus  der  Zeit  Adam  Friedrichs  treffen 
wir  noch  Burhhmiser^  Htiberti  und  Trentel  in  Wirksamkeit;  von 
Maternus  Reuss  als  Vertreter  der  kritischen  Philosophie  haben  wir 
bereits  gesprochen;  {erner  Ambros  EngeV^)  und  Michael  A.  Schwab j^) 
der  eine  las  die  Experimentalphysik,  der  andere  die  theoretische 


1)  Urk.-Buch  Nr.  169,  S.  446. 

-)  Geb.  1732,  Exjesnit,   1801.    Seine  erste  Anstellung    datirt    übrigens   vom 
.T.  1771. 

3)  Geb.  zu  Wirzburg  1780,  ein  Weltgeistliclier. 
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Physik   und   dazu  Geschichte   der  Philosophie;   endlich  BonavtH- 
turn  Andres  vertrat  die  klassischen  Sprachen  und  Literaturen  nebst 
Aesthetik;^)  dazu  kam  1788  J.  B.   Voyelmann   als  Professor  der 
gesammten  Naturgeschichte.^)     Als  nicht   unwichtig  ist  hervor- 
zuheben, dass  nach  M,  J,  Schmidts  Abgang  nach  Wien  die  Pro- 
fessur der  deutschen  ßeiclisgeschichte  der  Natur  der  Sache  gemäss 
aus  der  theologischen   in   die  philosophische  Fakultät  ver- 
setzt wurde;   Franz  Ludwig  hat  Schmidt  höchst  ungern  ziehen 
sehen,  obwohl  dieser  meinte,  dass  er  nie   ein   rechtes  Vertranen 
zu  ihm  gefasst  gehabt  habe.    Schmidts  Nachfolger  war  Christian 
Bönicl'e,  ebenfalls  ein  Weltgeistlicher,  von  unabhängiger  Richtung 
und  guten  Kenntnissen.    Unter  seinen  Schriften  ist  die  Geschichte 
der  Universität  Wirzburg,  die  er  aus  Veranlassung  der  zweiten 
Säkularfeier  schrieb,   nicht   zu   vergessen.  3)     Seit   dem   J.  1793 
erscheint  endlich  auch  Ad,  Mich,  Koel  in  den  Reihen  der  philo- 
sophischen Fakultät,  dessen  Vorträge    sich  zunächst  hauptsäch- 
lich über  Geschichte,   namentlich  der   griecliischen,  Philosophie 
und   über  Literaturgeschichte   erstrecken.     Er  war  ein  ziemlich 
tieissiger,  wenn  auch  nicht  hochgeschätzter  Schriftsteller;   über- 
liaupt,  wenn  Franz  Ludwig  an  den  Professoren   der  Universität 
in    den    ersten  .Fahren   Fleiss    und   Arbeitsamkeit  vermisste,   so 
durfte  er  in    seiner   späteren  Zeit,   allen   Fakultäten  gegenüber, 
diesen  Tadel  zurücknehmen  oder  beträchtlich  modificiren;  es  war 
(loch  auch  kein  Zufall,  dass  jetzt  aus  der  Mitte  der  Universität 
eine  Zeitschrift  liervorging,  die  Wirzb.  ;,  Gelehrten -Anzeigen",  die 
insoferne  eine  populäre  Tendenz  verfolgten,  als  sie  ,, Aufklärung, 
Geschmack  und  Sittlichkeit^   im  ^^fränkischen  Volke*  verbreiten 
und  dasselbe  mit  guten  Scliriften  bekannt  machen  wollten.     Den 
Anstoss  zu  diesem  Unternehmen  hatte  übrigens  die  theologische 
Fakultät  gegeben,  deren  Standpunkt  in  derselben  zugleich  über- 
wiegend  vertreten   und   vertlieidigt  wurde.     Franz   Lndwig  ge- 


i!  Seit  1783;   er   starb  1<).  Mai  1H22.     Kin   geborener  Närnberger  ebenfalU 
i*in  Kxjesuit. 

'-.  Kr  war  geb.  17ri()  zu  Kitzingen,  gest.  22.  April  1821. 

■'»    Kr  starb  IsOo:  «1er  lleimath  nach  ein  Wirzburger. 
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währte  der  Zeitschrift  Censiirfreiheit  und  überdiess  eine  Unter- 
stützung aus  den  Mitteln  der  Universität,  um  die  Existenz  der- 
selben zu  sichern. 

Das  klerikale  Element  war  nach  dem  oben  angeführten  in 
der  philosophischen  Fakultät  stark  genug  vertreten,  indess  hat 
dieser  Umstand  auf  die  Haltung  derselben  keinen  Einfluss  gehabt, 
selbt  die  ehemaligen  Mitglieder  S.  J.  haben  in  dieser  Beziehung 
zu  keiner  Klage  Veranlassung  gegeben.  Bonav.  Andres,  der  die 
alte  Literatur  vertrat,  war  gewiss  kein  kritischer  Philologe,  aber 
ein  kenntnissreicher  Mann,  der  dieser  noch  so  jungen  Professur 
für's  erste  wohl  genügen  mochte.  Für  die  allgemeine  und  prin- 
cipielle  Stellung  der  Universität  war  indess  die  theologische 
Fakultät  und  ihre  Haltung  am  wichtigsten.  Ihr  gegenüber  mani- 
festirte  sich,  wie  schon  berührt  wurde,  der  bei  aller  Aengstlich- 
keit  freie  Sinn  Franz  Ludwigs  am  deutlichsten:  in  seiner  Haltung, 
die  er  ilir  gegenüber  beobachtete,  wurde  es  wohl  oder  üblich  klar, 
dass  er  unter  der  Herrschaft  des  philosophischen  Jahrhunderts^ 
stand.  Er  aclitete  die  öifentliche  Meinung  als  ein  sicheres  Cor- 
rektiv  gegen  Missbraucli  der  Gewalt  und  gegen  Aberglauben. 
Er  hatte  in  der  theologischen  Fakultät  Männern  relativ  freier 
Richtung  Platz  gegönnt,  und  nahm  sie  auch  in  Schutz  gegen 
Verunglimpfung  und  Denunciationen.  Sein  Ordinariat,  d.  h.  die 
geistliche  leitende  Behörde,  war  keineswegs  im  vollen  Einklänge 
mit  des  Fürstbischofs  System,  er  versäumte  aber  nicht,  ihr  seinen 
Standpunkt  klar  zu  machen.  Er  gab  ihr  deutlich  zu  verstehen, 
dass  der  Missbrauch,  der  anderswo  mit  Philosophie  und  Auf- 
klärung getrieben  werde,  für  ihn  kein  Grund  sei,  dieselbe  überhaupt 
zu  verwerfen  und  zu  befehden.  \)  Genug,  er  liess  keinen  Zweifel, 
dass  die  Eiferer  keine  Aussicht  hätten,  ihn  auf  ihrer  Seite  zu 
sehen  und  mit  sicli  fortzureissen.  Die  theologische  Fakultät 
war  in  ihrer  Mehrheit  in  der  That  so  zusammengesetzt,  dass  die 
alte,  von  dem  gestürzten  Systeme  gebildete  Schule  keine  Freude 


I 


-w 

1)  S.  Schwab  1.  c,  S.  275  ff. 
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daran   haben  konnte.     Männer  wie    Oherthür,  ^)  Anton  Eosshirf- ,  s 
Ad,  Joh,  Ouymus,^)  Michael  Feder ^^)  und  vor  allem  Fratiz  Ber^^-^j 
hatten,  bei   aller  Verschiedenheit   das  Eine   gemeinsam,  dass  sie 
zumeist  in  massvoller  Weise,   wie  sie  in  den  Augen  Franz  Lud- 
wigs allein  Gnade  fand,  einer  freien  Richtung  huldigten.    Onyiitm 
war  bei   aller  Geschmeidigkeit   eine    streitbare  Natur,  und  bat 
den  Kampf  mit    den  Klopffechtern   der  alten  Schule    unverzagt 
aufgenommen.     Er  sprach  ganz  entschieden  für  die  Nothwendig- 
keit  des  Fortschreitens  der  Theologie  mit  der  Bildung  der  Zeit, 
und  fand  hiebei  bei  seinem  Fürsten  Zustimmung.  Geistig  gemessen 
ohne    Zweifel    bedeutender,    ja    ohne    Zweifel    das    bedeutendste 
Mitglied   der  Fakultät  war  Franz  Berg,   der  in  erster  Linie  die 
angefochtene,   freie    Stellung    der    Fakultät    repräsentirt.  ®)     Im 
J.  1790  wurde    ihm   die   Professur   der  Kirchengescliichte    über- 
tragen, die    nach   Thomas   Grebners  Tode   (gest.  1787)    zunächst 
an  Nie.  Steinacher  gelangt  und  von  diesem  nach  wenigen  Jahren 
resigniii:  worden  war.  "^j     Berg  war  unstreitig  ein  Gelehrter  von 
vielen  Kenntnissen  und  origineller  Denkweise,  ein  wirklich  pro- 
duktiver Kopf  war  er  jedoch  gleichwohl   nicht,  auch  weun  die 
Anzahl    seiner  Schriften    grösser   wäre;    Tiefe    des   historischen 
Blickes    lässt    er    in   vitalen  Fragen  oft  genug  vermissen,   und 
mit  dem    charakteristisclien   Inhalt    des  Jahrhunderts   sich   fast 
ebenso  oft  im  Widerspruch  als  in  Uebereinstimmung  treffen.    Für 
die  Universität    und    seine  Fakultät  war   er  indess    sieher    eine 
Erwerbung  vom    höchsten   Wertlie,    durch    ihn   treten    sie    mehr 

1)  S.  oben  S.  456,  Aiim.  5. 

•2)  Geb.  am  22.  .Juli  174G  zu  Sulzfeld  am  Main.  Er  war  seit  1779  Professor 
der  Moraltheologie  gest.  1795.  15.  März. 

^)  Geb.  am  29.  März  1754  zu  Wirzburg,  seit  1783  Professor  der  Exeges«. 

*)  Geb.  am  25.  Mai  1754  zu  Oellingen  (B.-A.  Ochsenfart),  seit  1785  Professor 
der  orieutalischeu  iSpracheu.  weiterhin  der  Moral  und  Patristik,  seit  1791  sogleich 
Bibliothekar.     Vgl.  Teb.  ihn  und  die  vorher  genannten  auch  Raland,  Series,  i.  h.  v. 

M  Vgl.  über  ihn  das  vortrettliche,  schon  öfter  angefahrte  Bach  von  Schwab. 

«><  Geb.  am  'M.  Jannar  1753  zu  Frickenhausen  am  Main,  seit  17d5  Professor 
der  Patristik,  17*.K»— 1S09  der  Kirchengeschichte,  ISU  der  allgemeinen  Geschichte. 
gest.  r>.  April  l^-'l. 

')  Ucber  Steinacher,  s.  oben  S.  45j?. 
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als  durch  jeden  anderen  seiner  Collegen,  in  fortgesetzter,  freund- 
lielier  und  friedlicher  Berührung  mit  den  Ideen  und  Tendenzen 
des  Zeitalters:  nicht  umsonst  daher  hat  man  ihn  in  neuerer  Zeit 
zum  Mittelpunkt  einer  die  geistigen  Gesammtzustände  des  Hoch- 
Stiftes  umfassenden  Darstellung  gewählt.  — 

Es  unterliegt  nach  diesem  Allen  keinem  Zweifel,  dass  ea 
in  erster  Linie  die  Haltung  der  theologischen  Fakultät  als 
solcher  war,  welche  der  Schöpfung  Julius  Echters  jetzt  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  zuwendete. 

Von  Seite  der  philosophischen  Fakultät  war  es  im 
Grunde  doch  nur  die  Begünstigung  der  kritischen  Philosophie, 
welche  ihr  nähere  und  entferntere  Teilnahme  erweckte.  Die 
juristische  Fakultät  erfreute  sich  fortgesetzt  geachteter 
Lehrer,  die  sich  zum  Teile  auch  wissenschaftlich  hervorthaten, 
jedoch  war  sie  beträchtlich  weniger  an  dem  grossen  Kampfe  des 
Jahrhunderts  beteiligt  und  zählte  überdiess  keine  so  streitbaren 
Naturen  in  ihrer  Mitte :  Neben  Schneidt  und  J.  J.  Haus,  der  aber 
1784  ausschied,  ragen  als  Gelehrte  bedeutenderen  Namens  J".  jB. 
A.  Samimber,  G.  A,  K.  Kleinschrod,  Joh.  Ph  Gregel  und  J.  M, 
Seuffert  hervor.  ^)  SamJiaber^)  war  bereits  1777  als  ausserordent- 
licher Professor  eingetreten,  vertrat  als  Ordinarius  seit  1786  die 
publicistischen  Disciplinen  und  den  Reichsprozess  bis  1806,  in 
welchem  Jahre  er  in  einen  anderen  Wirkungskreis  überging.  Er 
war  weniger  der  Mann  wissenschaftlicher  Forschung  als  des 
praktischen  Wirkens,  als  welcher  er  sich  um  die  Interessen  der 
Hochschule  höchst  verdient  gemacht  hat.  3)  Kleinschrod  war  im 
J.  1785  als  sehr  junger  Mann  von  Franz  Ludwig  zum  ord.  Professor 
der  Institutionen  und  des  Strafrechtes  ernannt  worden.  ^)   Er  hat 


1)  Vgl.  zunächst  Bisch,  Rekt.-Rede,  S.  40  ff. 

2)  Geb.  1754  zu  Wirzb.,  u.  a.  ia  Göttingen  gebildet  Renas.  Sammlang,  Jurist. 
Fakultät  Bd.  II  s.  h.  v. 

3)  Er  wurde  im  J.  1798  von  dem  letzten  Fürstbischof  von  Wirzburg  dem 
Grafen  Stadion  zum  Rastatter-Congress  als  Rath  beigegeben.  Vgl.  des  Ritters  Kcwl 
von  Lang  Memoiren,  Aasgabe  München  1881,  1.  Bd.  S.  258 — 259. 

*)  Er  war  1762  zu  Wirzb.  geboren  und  hatte  zu  seiner  Aasbildang  Göttingen 
and  Wetzlar  besucht.    Er  starb  1824. 
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isicli  literarisoli  fiuf  dem  Gebiete  des  letzteren  unter  dem  Ein- 
Hius.se  der  pliilosopliisohen  Aufklärung  stehend,  vielfach  venlieiit 
gemacht.  —  Grvyel^  seit  1791,  der  Xaehfolger  von  J.  N.  Endres,  ge- 
h()rte,  wie  bisher  alle  Lehrer  des  canonischen  Rechtes,  dem  geist- 
lichen Stande  an  und  vertrat  das  Episeopalsystem  mit  Schärfe  und 
Klarheit.  M  Seufcrt,  von  Franz  Ludwig  begünstigt  und  1788  zu- 
nächst als  ausserordentlicher  Professor  für  Civil-  und  öffentliches 
Recht  ernannt,  wurde  sehr  bald  in  den  praktischen  Staatsdienst 
gezogen,  der  ihn  von  Stufe  zu  Stufe  höher  führte. 2)  Nimmt  man 
die  ganze  Summe  der  gleichzeitig  in  dieser  Fakultät  wirkenden 
Lehrkräfte  zusammen,  so  steigt  die  Zahl  der  ordentlichen  Pn»- 
fessoren  auf  sechs,  uiul  ist  neben  den  herkömmlichen  Fächern 
zugleich  für  Cameralwissenschaften,  Statistik  und  Diplomatik 
gesorgt.  Das  Bestreben  der  leitenden  Hand,  auf  dem  Gebiete 
der  Rechtswissenschaft  und  der  verwandten  Fächer  den  Forder- 
ungen der  Zeit  und  des  Standes  gerecht  zu  werden,  ist  auch 
hiebei  nicht  zu  verkennen.  Insoweit  die  Frequenz  entscheidet. 
ist  die  Anerkennung  für  diese  Sorgfalt  nicht  ausgeblieben.  Die 
Juristen  liefern  mit  das  grösste  Contingent  zur  Studentenschaft 
überhaupt,  deren  Anzahl  seit  Jahrzehnten  gewachsen  ist  und 
durch  die  Auscheidung  des  Gymnasiums  geringen  erkennbaren 
Verlust  erlitten  hat.  —  Die  Sorgfalt  Franz  Ludwigs  für  die  juri- 
stische Fakultät  und  das  juristische  Fachstudium  wird  endlich 
durch  einige  Verordnungen  aus  seinen  letzten  Jahren  bestätigt 
welche  die  Unerlässlichkeit  des  Besuches  der  öffentlichen  Vor- 
lesungen uiul  die  Unzulässigkeit,  sie  durch  blossen  Privatunter- 


J.  Kr  war  1750  in  Prölsdorf,  (B.-A.  Hassfnrt)  geboren. 

'-''  Sentiert  war  7r>5  zu  Wirzli.  geb.  und  hatte  a.  a.  aach  Göttingeii  betocht. 
Er  starb  1Ö2W.  tf.  Neuer  Netroloji:  il.  D.  VII,  S.  714  ff.  —  Aasser  den  oben  p«»- 
nannten  sind  zu  erwälmen :  1^  Bernhard  Katzenberger,  Prof.  der  praktischen  Becht»- 
wissensehaft,  I7ö0— 1785.  —  2)  F.  X.  Steiert,  o.  ö.  Prof.  der  RcchU-Encyclopidie 
17ö5— 17Ö8.  —  .T)  J.  V.  Philippi,  Prof.  praxeos  et  diplomaticae.  1786— 179i». 
4.  Ph.  r.  IL  Wilhelm.  ProtVss.  des  Lelmrechtes  und  der  Stotiatik,  1785—1791. 
5)  Joh  M.  Sartorius,  Prof.  der  Cameralwissenschaft.  !789— 1794.  —  6)  B.  Au0, 
JltiHs,  ausserord.  Prof.  vc.n  17SI»— 171*5.  —  Philippi  war  zagleicb  Archivar  ud 
starb  am  'M).  Nov.   17i»l. 
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riclit  ersetzen  zu  wollen,  nachtlrücklich  aussprechen.  ^)  Der 
erlaubte  Privatunterricht  wird  zugleich  geregelt  und,  um  ihn 
überwachen  zu  können,  an  von  Staatswegen  bestellte  Correpe- 
titionen  übertragen.  2)  Einige  Jahre  früher  waren  auf  Antrag 
der  Fakultät  bereits  die  Vorschriften  in  Betreff  der  Erlangung 
juristischer  Grade  einer  zeitgemässen  Revision  unterzogen  werden.^) 
Der  medicini sehen  Fakultät  und  den  in  ihr  vereinigten 
Disciplinen  hat  Franz  Ludwig  eine  nicht  geringere,  vielleicht 
eine  noch  grössere  Sorgfalt  zugewendet.^)  Diese  Sorgfalt  gilt 
in  erster  Linie  der  Ergänzung  und  Erweiterung  der  Attribute. 
So  wurde  zuerst  ein  eingreifender  Umbau  des  Julius spitales 
vorgenommen  und  in  dem  erneuerten,  1791  vollendeten  Flügel 
desselben  ein  chirurgisches  Operationszimmer  und  ein  Lokal  für  das 
Instrumentarium  eingerichtet,  zugleich  aber  auch  der  klinische 
und  chirurgische  Unterricht  durch  eine  Verordnung  geregelt.^) 
Daran  reihte  sich  die  Reorganisation  der  anatomischen  und 
botanischen  Anstalten.  Die  der  Anatomie  bestimmten  Räum- 
lichkeiten erhielten  auf  diesem  Wege  eine  vollständige  Umge- 
staltung und  eine  allen  billigen  Wünschen  entsprechende  Er- 
weiterung. Am  9.  Juli  1788  wurde  die  so  vergrösserte  und  neu 
eingerichtete  Anstalt  in  Gegenwart  Franz  Ludwigs,  des  Dom- 
capitels,  der  gesammten  Universität  u.  s.  f.  mit  einer  Rede 
Siebolds  feierlich  eröffnet.^)  Die  Professur  der  Chemie,  die 
bisher  fortgesetzt  mit  einem  andern  medicinischen  Fache  ver- 
bunden gewesen  war,  wurde  jetzt  (1782)  zu  einem  selbständigen 
Fache  erhoben,  und  Georg  Pickel,  welchen  eine  langjährige  und 
erfolgreiche  Wirksamkeit  erwartete,  war  der  erste  Nominal- 
professor derselben.     Dagegen  blieb   die  Botanik  noch  immer 


1)  Urk.-Buch  Nr.  167,  S.  443  d.  9.  Dez.  1793. 

2)  Urk.-Buch  Nr.  168,  S.  445  d.  14.  April  1794. 

3)  Urk.-Buch  Nr.  166,  S.  441  d.  22.  Dez.  1786. 

■*)  Vgl.    zunächst  Kölliker,  1.  c.  S.  24  ff.  —   Das  Nähere   u.   a.    Thomann, 
Annales,  S.  10,  p.  XXXIII,  399. 

5)  S.  Wirzl).  Gel.  Anzeigen,  Jahrg.  1791,  1.  Teil  S.  426  und  385. 

6)  Eine  Beschreibung  der  Eröffnungsfeier  geben  die  Universitäts-Protokolle. 
Die  Rede  Siebolds  erschien  (Nürnberg  1788)  im  Drucke. 
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mit  der  Materia  medioa   und  der  Receptirkunde  verbunden:  d^. 
botanisclie  Garten  selbst  wurde  gerade  unter  Franz  Ludwig  a^xii 
die  liberalste  Weise  umgestaltet,  vermehrt  und  mit  zwei  Labor'a. 
torien  und  Hörsälen,  je  für  Botanik  und  pharmaceutisohe  Chemie 
ausgestattet.  ^)     Desgleichen  wurde  der  medicinisch-klinische 
und  geburtshülf liehe  Unterricht  neu  geordnet.    Der  erstere 
verdankt   C.  C.   Siebolds   ältestem   Sohne,    Georg  Christoph,  und 
dessen  Nachfolger  Nicolaus  Thomann  den  grösseren  Aufschwung, 
um  den  letzteren  hat  sich  wieder  der  genannte  jüngere  Siebold, 
welcher  1790  als   der   erste   Professor  dieses   Faches   angestellt 
wm*de,  verdient   gemacht.^)     Dagegen    blieb    die   Physiologie 
zurück;   G.  Chr.  von  Siebold,  der  seit  1792  Privat -Vorträge  über 
dieses   Fach   hielt,    im  J.  1796   zum   ersten  Professor  desselben 
befördert,  wurde  teils   durch   die  Ueberbürdung  mit  einer  Reihe 
von  Lehrgegenständen,  teils  durch  einen  frühen  Tod  —  er  starb 
bereits  1798  —  verhindert,   bedeutendes   auf  diesem  Gebiete  zu 
leisten. 

Es  stimmt  mit  dieser  Vorsorge  für  die  medicinische  Fakul- 
tät, dass  Franz  Ludwig  zugleich  nicht  unterliess,  (1787)  Vo^ 
Schriften  für  die  Studierenden  und  das  Studium  der  Medicin  «u 
erlassen,  wie  er  ähnliche  auch  für  die  übrigen  Fakultäten  erlassen 
hat:  selbstverständlich  hatte  er  dabei,  wie  sonst  auch,  nur  diß 
Landeskinder  im  Auge.  Er  stellt  ziemlich  hohe  Anforderungen 
und  will  die  blos  ;,mittelmässigen"  Talente  von  diesem  Studium 
ausschliessen.  Es  ist  die  Erwägung  des  hohen  Berufes  des  Arztes, 
in  dessen  Hände  das  leibliche  Wohl  der  Menschen  gelegt  wird, 
von  welcher  sich  der  Gesetzgeber  bei  diesen  Vorschriften  leiten 
lässt.^)  Auf  die  richtige  Wahl  der  Professoren  kam  zuletzt 
immer  noch  vieles  an,  wenn  die  geschilderten  Massregeln  d«*^ 
bezweckten  Erfolg  haben  sollten.  Wir  wissen  bereits,  wie  e* 
in    dieser  Beziehung   stand.    An    der   Seite   des  älteren  Siebold 


1.  S.  Kölliker,  1.  c.  «.  2«. 
■ii  Kbendaselbst  S.  2G— 27. 
■»I  liönkke,  1.  c.  S.  373. 
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glänzen  seine  drei  Söhne,  Georg  Christoph,^)  Barthel^)  und 
Elias^)  von  Siebold;  ferner  neben  ihnen  wirken  Ad.  Ändr.  Senfft, 
Nie.  Thomann,^)  Joh.  Casp.  Giitberletj^)  Nie.  Friedreiehj^)  Gabriel 
Heilmannj'^)  Georg  Fiehel]^)  Namen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen, 
wenn  auch  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  hervorragende 
genannt  werden  dürfen.  Dass  die  Familie  Siehold  allmälig  das 
Uebergewicht  in  der  Fakultät  erhielt,  ist  unverkennbar,  so  wenig 
als  geläugnet  werden  mag,  dass  ein  solches  Verhältniss  nach 
Umständen  gar  leicht  bestimmte  Nachteile  im  Gefolge  haben 
kann;  in  dem  gegebenen  Falle  scheinen  die  Vorteile  die  Nach- 
teile überwogen  zu  haben.  Als  eine  die  anatomische  Professur 
ergänzende  Kraft  ist  noch  Franz  Caspar  Hesselbaeh  zu  erwähnen, 
der  1789  als  Prosektor  angestellt  wurde  und  sich  durch  die 
Hebung  des  praktisch -anatomischen  Unterrichtes  wesentliche 
Verdienste  erwarb.  ^)  —  — 

Alles  zusammengefasst,  hat  Franz  Ludwig  die  Entwickelung 
der  Universität  in  seltenem  und  höherem  Grade  gefördert,  als 
(Hess  vielleicht  bisher  anerkannt  worden  ist.  Man  kann  sagen, 
er  hat  die  Sohöpfung  Julius  Echters  auf  die  Höhe  geführt,  die 
sie  nach  Aufhebung  der  Jesuiten,  aber  auf  der  fortbestehenden 
Grundlage  eines  geistlichen  Fürstenthums,   überhaupt   ersteigen 


1)  Geb.  den  30.  Juni  1767,  wurde  am  28.  Oktober  1790  Professor  extraord., 
1795  ord.  Professor,  gest.  15.  Januar  1798. 

'■i)  Geb.  3.  Febr.  1774  zu  Wirzb.,  seit  1797  ansserord.  Prof. 

3)  Geb.  5.  März  1775,  seit  1797  ausserord.  Prof. 

^)  Geb.  13.  April  1764  zu  Grünsfeld,  1790  Amtsphysicus  in  Arnstein,  1796 
ansserord.  Prof.     Sein  Lehrfach  war  die  klinische  Professur. 

'>)  Geb.  13.  April  1748  zu  Hüders,  zuerst  knrmainz.  Oberphysicus  in  Lohr, 
seit  1779  ausserord.,  1782  ord.  Prof.  der  Medicina  forensis  und  materies  med., 
später  der  Pathologie. 

ö)  Geb.  24.  Febr.  1761  zu  Wirzburg,  seit  1795  ausserord.  Prof.  Er  vertrat 
zunächst  die  allgem.  nnd  spez.  Therapie. 

7)  Geb.  c.  1752  zu  Wirzb.,  1782  ausserord.,  1795  ord.  Prof.  der  Botanik  und 
Arzneimittellehre. 

^)  Geb.  1751  zu  Sommerach  (BA.  Volkach),  Schüler  Egells,  1782  ausserord., 
1795  ord.  Prof.  der  Chemie. 

9)  Külliker,  1.  c.  S.  27. 
Geschichte  der  Universität  Wirzbnrg.    1.  Band.  31 
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konnte:  kein  geringer  Ruhm,  sollte  man  denken.  Es  liesse  sich 
zu  dem  Bilde  seiner  so  umsichtigen  Fürsorge  für  die  Universität 
noch  mancher  Zug  hinzufügen;  die  Erhöhung  des  Fonds  der 
Bibliothek,  die  Einrichtung  eines  Xaturaliencabinets  u.  dgl. 
Rühmend  und  zugleich  dem  patriarchalischen  Staatswesen  gemäss 
ist  der  Eifer,  mit  welchem  er  junge  Talente  zu  entdecken,  zu 
fördern  und  ihnen  zugleich  bestimmte  Wege  zu  weisen  bemüht 
war.  In  dieser  Richtung  hat  er  keine  Kosten  gescheut  und 
sich  durch  eine  gelegentlich  erfahrene  Enttäuschung  nicht 
ermüden  lassen.  War  er  anfangs  der  Universität  gegenüber 
zurückhaltend,  abwartend,  so  griff  er,  nachdem  sein  Entschlnss 
einmal  gefasst  war,  um  so  methodischer  und  nachdrücklicher 
ein,  und  er  hatte  bald  keine  Veranlassung  mehr,  die  Concurrenz 
mit  Mainz  zu  fürchten,  wenn  er  auch  nicht  glänzende  Celebri- 
täten  um  sich  versammelt  hat,  wie  das  dort  geschehen  ist. 

Wir  haben  bereits  davon  gesprochen,  Franz  Ludwig  hat 
die  zweite  Säkularfeier  der  Universität  im  J.  1782  —  im  3.  Jahre 
seiner  Regierung  —  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  sie  dadurch 
neu  zu  beleben,  mit  ausgesuchter  Pracht  begangen.  Dieser  Zweck, 
wie  er  in  seiner  Ungeduld  hinterher  meinte,  ist  nicht  erreicht 
worden;  es  lag  der  guten  Absicht  offenbar  eine  irrige  Voraus- 
setzung zu  Grunde;  Feste  dieser  Art  können  wohl  die  lebende 
(reneration  unter  günstigen  Voraussetzungen  und  bei  ver- 
ständigem Nachdrucke  in  ein  correktes  Verhältniss  zur  Ver- 
gangenheit setzen,  werden  aber  kaum  jemals  eine  reelle  Ein- 
wirkung auf  die  kommende  Entwickelung  einer  Anstalt  von  so 
eigenthümlichem  Leben,  wie  eine  Universität  ist,  äussern  können. 
und  haben  das  schwerlich  jemals  gethan.  Die  erfreulichste  und 
wirksamste  Folge  des  Wirzburger  .Jubiläums  des  J.  1782  i^-ar. 
dass  Franz  Ludwig,  indem  er  seine  Täuschung  inne  wurde,  xur 
Einsicht  gelangte,  dass  er  fortan  einen  ganz  andern  Weg  be- 
treten müsse,  wenn  der  Aufschwung  der  Universität,  den  er 
vorlangte,  erzielt  werden  sollte. 

Aus  eben  diesem  Grunde  ist  es  nicht  unsere  Absicht,  den 
Verlauf  der  2.  Säkularfeier   eingehend  zu  schildern;   Stoff  dafür 
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wäre  ja  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden.  Es  ist  von  keiner  Seite 
her  versäumt  worden,  genaue  Aufzeichnungen  zu  machen,  um  der 
Nachwelt  ein  deutliches  Bild  von  den  rauschenden  Festlichkeiten 
zw  überliefern.  ^)  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  übrigens  doch 
erwähnt,  dass  im  J.  1732,  zur  Zeit  Friedrich  Karls,  im  Schosse 
der  Universität  und  durch  einen  akademischen  Festakt  die  Feier 
des  anderthalbhundertjährigen  Bestehens  der  Universität  begangen 
worden  war.-)  Franz  Ludwig  nun  betrachtete  die  2.  Säkularfeier 
zugleich  nahezu  wie  eine  persönliche  Angelegenheit  und  trat 
mit  seiner  Person,  nicht  etwa  aus  Ruhmsucht,  sondern  im  Ge- 
fühle seiner  fürstlichen  Stellung  und  Pflicht  dabei  ein.  An 
Kostenaufwand,  um  dem  Feste  den  höchst  möglichen  Glanz  zu 
verleihen,  ist  nichts  gespart  worden.  Alle  Faktoren  haben  nach 
Kräften  zusammengewirkt,  um  etwas  in  sich  Vollendetes  zu 
leisten.  An  alle  deutschen  Universitäten,  überdiess  nach  Bologna 
und  Paris,  waren  Einladungen  ergangen,  und  von  den  deutschen 
wenigstens  hat  ein  guter  Teil,  darunter  drei  protestantische  — 
Erlangen,  Marburg,  Rinteln  —  der  Einladung  Folge  geleistet. 
Die  gegen  die  auswärtigen  Deputationen  geübte  Gastfreundschaft 
Hess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  vier  letzten  Tage  des  Monats 
Juli  waren,  wiederum  aus  Zweckmässigkeitsgründen,  als  Festtage 
bestimmt.  Die  herrschende  Feststimmung  war  eine  gehobene, 
würdige.  Wenn  man  die  Reden  liest,  die  Franz  Ludwig  bei  der 
Eröffnung  und  am  Schlüsse  der  Feier  hielt,  kann  die  Verehrung 
für  den  Fürsten  nur  wachsen,  auf  den  die  ihm  dargebrachten 
Huldigungen  in  erster  Linie  kaum  andere  Wirkung  hervor- 
brachten, als  dass  er  sich  seiner  Pflichten  gegen  die  Schöpfung 
Julius  Echters  erinnerte,  mit  dessen  Geschlecht  er  sich  durch 
nahe  verwandtschaftliche  Bande  verbunden  fühlte.     Die  Univer- 


1)  Die  Seuatsakten  enthalten  dafür  reichUcbes  Material;  zu  vgl.  sind  die 
])etretfenden  Blätter  der  Protokolle,  welche  der  Univ.-Pedell  Jahr  ans  Jahr  ein 
üher  alles,  was  an  der  Universität  vorging,  führen  musste.  Vgl.  M.  eh.  f.  273  der 
Univ.-Bibl.  p.  2 — 20.  Auch  von  den  Festschriften,  Progiammen  u.  dgl.  hat  sich 
das  Meiste  erhalten;  endlich   haben  auch  Festgäste  darüber  Bericht  erstattet. 

2i  Vgl.  die  oft  erwähnte  Schrift  von  C  ier*Gaeen,  die  durch  die  in  Rede 
.stehende  Feier  hervorgerufen  worden  ist. 

31* 
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sität  —  die  sieh  über  das  Verhältniss  zwischen  dem  Fürsten  und 
ihr  vielleicht  erst  bei  dieser  Gelegenheit  recht  klar  geworden 
ist  —  hat  ihm,  um  ihrem  Dank  für  die  ihr  von  seiner  Seite  e^ 
wiesene  Huld  Ausdruck  zu  geben ,  das  Rektorat  des  Jahres 
1782 — 1783  angeboten,  und  er  hat  sich  diesem  Amte,  das  er  be- 
reits im  Jahre  seiner  Erwählung  bekleidet  hatte,  mit  dem  Ernste 
unterzogen,  der  ein  Teil  seines  Wesens  war. 
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Georg  Karl  von  Fechenbach  und  die  Säkularisation 

(1795-1806.) 

(Schlnss). 

Mitten  in  der  gehobenen  Stimmung,  welche  die  Festlich- 
keiten der  zweiten  Säkularfeier  begleitete,  ist  schwerlich  in  der 
Seele  eines  der  vielen  Teilnehmer  die  Ahnung  aufgetaucht,  .dass 
die  Tage  des  Hochstiftes  gezählt  seien  und  dass  die  riihmlichen 
Anstrengungen  eines  vortrefflichen  Fürsten,  die  besten  Seiten 
des  geistlichen  Staatswesens  zu  entwickeln,  mitten  in  der  all- 
gemeinen Umwälzung  den  Sturz  desselben  nicht  würden  auf- 
halten können. 

Und  doch  ist  es  so  gekommen.  Das  Mass  der  Zeiten  war 
voll  und  unter  furchtbaren  Erschütterungen  leitete  sich  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  ein. 

Diese  Umwälzung  hat  auch  die  Schöpfung  Julius  Echter« 
erreicht  und  ihr  eine  vollständig  neue  Gestalt  gegeben,  so  dass 
von  dem  alten  Bau  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  geblieben 
^st.  Zwar  auch  diese  so  gründliche  Umgestaltung  hat  nicht 
Bestand  gehabt,  aber  eben  so  wenig  war  es  möglich,  jemals  die 
gewaltsam  unterbrochene  Continuität  mit  den  beseitigten  Zu- 
ständen wiederherzustellen,  schon  darum  nicht,  weü  die  Voraus- 
setzung derselben,  der  gefallene  geistliche  Staat,  nicht 
hergestellt  werden  konnte.   — 


Georg  Karl  von  Fechenbach  und  die  Säkularisation.     (1795 — 1806.)       435 

Am  16.  Februar  1795  starb  Franz  Ludwig,  sein  Nachfolger 
als  Fürstbischof  von  Wirzburg  war  Georg  Karl  von  Fechenbach, 
Geb.  am  20.  Februar  1749,  war  ihm  früh  der  Zugang  zu  den 
Domstiften  von  Mainz  und  Wirzburg  eröffnet  worden,  seit  dem 
J.  1779  war  er  Domdecan  zu  Mainz.  Er  hatte  erst  Aussicht 
gehabt,  im  Anschlüsse  an  den  Wiener  Hof,  Coadjutor  von  Franz 
Ludwigs  Bruder  im  Mainzer  Erzstifte  zu  werden,  war  aber  Dank 
der  Anstrengungen  der  preussischen  Politik  von  Karl  Th.  v.  Dal- 
berg  aus  dem  Felde  geschlagen  worden.  Es  waren  kritische 
Jahre,  in  welchen  er  nun  im  Hochstift  Wirzburg  in  den  Besitz 
der  fürstlichen  Gewalt  trat.  Man  hat  bezweifelt,  ob  er  der 
Schwierigkeit  der  Lage  ganz  gewachsen  war.  Von  gemässigter 
und  wohlwollender  Gesinnung,  der  allgemeinen  Bildung  der  Zeit 
nicht  fremd,  war  sein  Geist  nicht  gewandt  genug,  sich  in  den 
scliwierigen  Verhältnissen,  von  welchen  er  nach  innen  wie  von 
aussen  her  umgeben  war,  leicht  und  mit  Erfolg  zurecht 
zufinden.  An  dem  Systeme  seines  Vorgängers  hat  er  nicht  auf- 
fällig geändert,  doch  hat  er  die  vergleichungsweise  liberale 
Kichtung  desselben  eher  gedämpft  als  fortgesetzt,  aus  Furcht, 
der  überall  verbreiteten  politischen  Gährung  und  Unzufriedenheit 
zu  weit  entgegen  zu  kommen.  Im  übrigen  wollte  er  selbst  re- 
gieren, wie  Franz  Ludwig,  und  Hess  es  an  Eifer  und  persönlicher 
Mitwirkung  in  keiner  Weise  fehlen.  Diese  seine  Thätigkeit 
wurde  indess  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  und  durch  den 
Gang  der  grossen  Politik  zuerst  empfindlich  gestört  und  zuletzt 
für  die  Dauer  unterbrochen.  Im  J.  1796  erlitt  Franken  die  be- 
kannte Invasion  der  französischen  Rhein-Moselarmee,  die  mit 
der  Schlacht  vor  den  Thoren  von  Wirzburg  (26.  Dez.  1796)  und 
dem  fluchtartigen  Rückzüge  Jourdans  endigte.  Georg  Karl  war 
bei  dem  Herannahen  des  Feindes  nach  Böhmen  geflohen  und 
kehrte  erst  nach  dessen  Niederlage  zurück;  das  Hochstift  hat 
bei  Gelegenheit  dieser  Invasion  schwer  gelitten,  und  Georg 
Karl  sich  ehrlich  angestrengt,  die  geschlagenen  Wunden  zu 
heilen.  Im  J.  1800,  kaum  von  einer  zweiten  Flucht  vor  dem- 
selben Feinde  heimgekehrt,  ist  er  zum  Coadjutor  seines  Oheims, 
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des    Fiirstbiseliüfs    von    Bamberg,    Franz    von    BiisecJc,   gewählt 
worden. 

Der  Universität  Wirzburg  hat  Georg  Karl,  trotz  der  Ungunst 
der  Zeiten,  eine  löbliche  Teilnahme  und  Sorgfalt  geschenkt,  obwohl 
er  sich  von  der  Furcht,  dem  Zeitgeiste  irgend  ein  Zugeständnids 
zu  machen,  niemals  befreien  konnte.  Sieben  Jahre  hindurch  vor 
seiner  Erhebung,  seit  1788,  hatte  er  das  Rektorat  bekleidet  und 
behielt  es  auch  nach  derselben  noch  eine  Zeit  lang  bei.  Organische 
Veränderungen  an  den  Zuständen  der  Universität  hat  er  nicht 
vorgenommen,  doch  hat  er  sich  lebhaft  mit  einer  Revision  der 
aus  der  Zeit  Franz  Ludwigs  (1785)  stammenden  akademischen 
Statuten  beschäftigt  und  eine  neue,  im  repressiven  Sinne  gehaltene 
Redaktion  derselben  (1800)  herbeigeführt ;  sie  haben  aber  einen  so 
kurzen  Bestand  gehabt,  dass  ein  längeres  Verweilen  dabei  nicht 
angezeigt  erscheint.  Eine  wichtige  Massregel  war  die  Verfügung 
vom  22.  Februar  18U2  \),  durch  welche  der  bisher  getrennt  ve^ 
waltete  Jesuitenfond  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Unive^ 
sität  verschmolzen,  auf  diese  dagegen  die  Verbindlichkeiten,  die 
auf  derselben  lasteten,  übertragen  wurden.^)  Man  hat  wohl  gemeint, 
dass  Georg  Karl  durch  diese  Massregel  den  in  Rede  stehenden 
Fond  der  Universität  gesichert  hat  und  aber  auch  für  alle  Falle 
sichern  gewollt  habe.  Von  den  Personalveränderungen,  die  in 
der  Zeit  seiner  Herrschaft  vorfielen,  verdienen  nur  wenige  et- 
wähnt  zu  werden,  denn  die  bald  darauf  folgende  Umwälzung  hat 
die  Spuren  der  Mehrzahl  derselben  wieder  schnell  verwischt 
Joh,  Mich,  Feder,  der  noch  von  Franz  Ludwig  (1785)  zum  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  ernannt  wurde,  übernahm  weiter 
hin  die  Professur  der  Moraltheologie,  trat  1791  au  die  Spitxe 
der  Bibliotlieksverwaltung  und  legte  endlich  1805  die  Professur 
nieder.  ^)     (icory  Zirkel,,  der  spätere  Weihbischof,  der  in  der  gros»- 


ii  l'rk.-BucU  Nr.  173,  :S.  453. 

-1  Darunter  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  rnterhaltang  des  GyrnnMinmi  u^ 
lies  geistlichen  Seminars. 

-  Rulawl  I.  c.  p.  103.  —  Feder  ist  im  J.  1824,  am  0.  Jali  gestorben.  Er 
war  lit«*rarisrh  nicht  unthätig  un«l  gewandt. 
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herzoglichen  Epoche  (1806—1814)  als  Führer  der  Reactionspartei 
sich  hervorgethan  hat,  erscheint  jetzt  vorübergehend  als  Mit- 
glied der  theologischen  Fakultät,  als  Professor  der  orieijtalischen 
Sprachen  (1795 — 1809^).  —  In  die  juristische  Fakultät  trat 
im  J.  1799  als  ausserordentlicher  Professor  für  deutsches  Recht 
WilL  Jos.  Behr  ein,  dessen  höchst  interessante  Entwickelung 
und  Schicksale  als  Professor,  Gelehrter  und  Politiker,  jedoch 
einer  späteren  Zeit  angehören.  -)  In  der  Zeit  Georg  Karls  werden 
übrigens  als  Ergänzung  der  Disciplinen  der  juristischen  Fakultät 
specielle  Vorträge  über  Polizei-  und  Finanzwissenschaft  einge- 
führt. —  Die  medicinische  Fakultät  erhält  im  Verlaufe  der 
letzten  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  einen,  hoffnungsvollen  Zu- 
wachs durch  Joh,  Jos.  Dömliny^  der  für  die  nächste  Zukunft  der 
Physiologie  an  der  Universität  ausserordentliches  versprach,  aber 
schon  im  März  1803  gestorben  ist. ^)  —  In  der  philosophischen 
Fakultät  tritt  im  J.  1802  nach  einer  Zwischenpause,  als  Nach- 
folger von  Mat.  Reuss,  Andr.  Metz  als  ord.  Professor  der  Philo- 
sophie und  Anhänger  Kants  auf,  nachdem  er  bereits  vorher 
(1798)  die  Erlaubniss  errungen  hatte,  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  halten.-*)  Ausser  diesem,  der  seine  Aufgabe  scharf 
genug  anpackte  und  dessen  Schriftstellerei  sich  wesentlich  um 
die  Erläuterung  der  kantischen  Philosophie  drehte,  kamen  hinzu : 
Bonavita  Blanc,  noch  aus  der  Zeit  Franz  Ludwigs  stammend, 
Dr.  Lfnatz  Strassberger^  Caspar  Goldmayer,  Johann  Schön.  Von 
diesen  ist  Blanc  immerhin  der  merkwürdigste,  und  hat  sich  das 


ii  Zirkel  war  l':62  zu  Silbach  (=  Sylbach,  B.-A.  Hassfurt)  geb.,  wurde  1799 
Regens  des  Seminars,  1802  Weihbischof,  gest.  1817.  Vgl.  über  ihn  Relninger, 
AVeibbischüfc,  1.  c. 

*-)  Die  Reuss.  Sammlung,  noch  mehr  Seufferts  Manuskript  enthält  brauchbares 
über  ihn.  Vgl.  auch  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  XXIX  S.  577  ff.  —  Ausser 
ihm  noch  Franz  Herz  —  noch  1793  für  Cameral Wissenschaften  angestellt,  —  1804. 
Jos.  Abr.  Stapf,  ausserord.  Professor  (1795 — 1797)  für  Civilrecht,  und  Joh.  Tan- 
cratius  Harn,  ausserord.  Prof.  (1801 — 1803):  Polizei-  und  Finanzwissenschaft. 

3)  KöUiker,  1.  c.  S.  216.  Dömling  war  zu  Merkershausen  im  Grabfeld  (B.-A. 
Königshofeu)  am  13.  Januar  1771  geb.,  wo  noch  Franz  Ludwig  das  jugendliche 
Talent  entdeckte  und  für  seine  Ausbildung  sorgte. 

*)  Metz  war  am  7.  Dez.  1767  zu  Bischofsheim  v.  d.  Rhön  geb.,  er  gehörte 
ebenfalls  dem  geistlichen  Stande  an. 


■  .  *■  ' 


4S8  Eilftes  Capitel. 

Gedäehtniss  seines  Namens  schon  durch  seine  originelle  Samm- 
lung am  tiefsten  eingegraben.  M  Noch  Franz  Ludwig  hatte  ihn 
(1792)  zum  ord.  Prof.  der  Philosophie  und  Naturgeschichte  er- 
nannt. Talente  hervorragender  Art  waren  nicht  unter  ihnen. 
Auffällig  immerhin,  dass  sie  fast  alle  dem  geistlichen  Stande  ange- 
hörten, so  dass  das  clerikale  Element  sich  in  der  Fakultät  in 
überwiegender  Mehrheit  befand,  doch  lauter  Männer  einer  unab- 
hängigen Denkweise.  Als  einen  Uebelstand,  der  unzweifelhaft 
in  Ersparungsgriinden  beruhte,  haben  vdr  hervorzuheben,  das* 
für  die  philosophischen  Fächer  die  Grewohnheit  einzureissen  an- 
gefangen hatte,  ein  und  denselben  Mann  am  G-ymnasium  und  an 
der  Universität  zu  v-erwenden:  ein  System,  das  unmöglich  im 
Interesse  der  Sache  lag  und  Aufgaben  combinirte,  die  besser 
getrennt  blieben.  —  — 

In  diesem  Zustande,  der  mit  Mühe  die  relative  Höhe  fest- 
hielt, bis  zu  welcher  Franz  Ludwig  sie  geführt  hatte,  aber  sicher 
nichts  zu  ihrer  kräftigen  weiteren  Entwickelung  hinzugefügt 
hatte,  befand  sich  die  Universität,  als  das  Ereigniss  eintrat,  das. 
wenn  auch  nicht  improvisirt,  doch  plötzlich  die  gesammte  Lage 
der  Dinge  in  Frage  stellte  und  jene  Veränderung  im  Hochstifte 
herbeifülirte,  welche  wir  bereits  angedeutet  haben:  nämlich  die 
Säkularisation  des  J.  1803. 

In  Folge  des  Lüneviller  Friedens  (1801)  und  der  Bestimm- 
ungen des  Keichsdeputationshauptschlusses  fielen  die  beide« 
fränkischen  Hochstifter  als  Entschädigungsobjekte  an  Kurbaiem. 
und  schon  am  3.  September  1802  wurde  die  Besitzergreifung 
vollzogen.     Die  Herrschaft  des  Krummstabes  war  zu  Ende,  ein 

i'i  Blank  war  1740  geburcn,  in  den  weltgeidtlichen  Stand,  daan  in  den  MinO' 
riteuürdiMi  getreten  un»l  in  die  Fremde  gezogen.  —  Strassberger,  ebenfallf  ein 
(Jeistlicher,  trat  im  J.  ITtMi  an  Stelle  Egells  als  ord.  Professor  der  Experimeotal- 
l»hysik.  --  1822  hat  er  resignirt.  —  ScJiön  wnrde  1S02  zum  ansserord.  Profewor 
der  Mathematik  an  Trentels  Stelle  ernannt.  Kr  war  1771  auf  der  Saltbnrg  bei  Ken- 
Stadt  a.  d.  S.  geboren,  ebenfalls  ein  (Geistlicher.  —  Goldmayer  war  am  28.  Nov.  1775 
geb.;  ebenfalls  ein  (leistlicher ;  znrrst  als  Sekretär  an  der  Bibliothek,  dann  seit 
1»).  Angn^t  1.SU2  auss.  Professor  in  der  philos.  Fakultät  für  allgemeine  and  ipe- 
ciell  tür  Literaturgeschichte. 


'*i 
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neues  Zeitalter  nahm  unter  stürmischen  Anzeichen  seinen  Anfang. 
Die  kurbairische  Regierung  hatte  unter  der  Initiative  eines 
seine  Zeit  vollkommen  repräsentirenden  Staatsmannes,  wie  Mont- 
gelas  war,  bereits  in  den  alten  Provinzen  ihr  kühnes  umgestal- 
tendes Programm  so  thatkräftig  durchzuführen  begonnen,  dass 
die  neu  erworbenen  Gebiete  sich  keiner  Täuschung  darüber  hin- 
geben konnten,  was  sie  zu  erwarten  hatten. 

In  erster  Linie  und  in  besonderem  Grade  traf  ihr  refor- 
mirender  Eifer  die  Universität  Wirzburg. 

Fürstbischof  Georg  Karl,  der  das  Unvermeidliche  vergeblieh 
noch  in  der  letzten  Stunde  abzuwenden  versucht  hatte,  nahm 
in  einer  würdig  gehaltenen  Zuschrift  Abschied  von  der  Uni- 
versität  und  im  speziellen  von  der  theologischen  Fakultät,  i) 
und  kurze  Zeit  darauf  wendete  sich  jene  in  einer  Adresse  an 
den  neuen  Landesherrn,  in  welcher  sie  sich  seiner  Huld  und 
Protektion  empfahl.-)  Die  kurbairische  Regierung  erwiderte 
diese  Huldigung  mit  dem  Versprechen,  dass  ihr  Vorsatz  sei, 
diese  hohe  Schule  nicht  bloss  in  ihrer  „bisherigen  Wesenheit  zu 
erhalten,  sondern  auch  sie  zu  einem  Grad  von  Blüthe  zu  bringen, 
kraft  welcher  sie  mit  jeder  ähnlichen  Lehranstalt  rivalisiren^ 
könne. '^)  Die  Aufregung  und  Gährung,  in  welche  die  Universität, 
bez.  die  Professoren  angesichts  dieser  Wendung  und  Perspektive 
geriethen,  lässt  sich  denken:  die  Gewissheit,  dass  eine  durch- 
greifende Veränderung  der  Anstalt  bevorstehe,  stand  ebenso 
sicher  vor  Augen,  als  es  ungewiss  blieb,  in  welcher  Weise  sie 
jeden  Einzelnen  berühren  werde.  Hatte  es  doch  eine  Zeit  lang 
zweifelhaft  geschienen,  ob  die  Universität  überhaupt  fortbestehen 
und  nicht  etwa  aufgehoben  und  mit  der  Bamberger  vereinigt  werden 
würde.  Ernsthaft  in  Erwägung  scheint  diese  Frage  auch  in  den 
offiziellen  Kreisen  vorübergehend  gezogen  worden  zu  sein,  die 
Entscheidung  ist  aber  für  Wirzburg  gefallen  und  das  befürchtete 
Schicksal  der  Aufhebung  hat  in   der  That   die  Schwesteranstalt 


1)  Urk.-Buch  Nr.  174  S.  457,  d.  27.  Nov.  18C2. 
ü)  Urk.-Buch  Nr,  175  S.  458,  d.  6.  Dez.  1802. 
3)  Urk.-Biicli  Nr.  170  S.  459,  d.  IG.  Dez.  1802. 
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in  Bamberg  getroffen.^)    Die  kiirbairische  Regierung  hatte  mittler 
Weile  die  beschlossene  Reorganisation  der  Universität  Wirzburg 
vorbereitend  in  Angriff  genommen.    Aus  der  Mitte  der  letzteren 
selbst  waren  sehr  weit  gehende  Anträge  im  Sinne  der  für  noth- 
wendig   erachteten  Reformen   an   sie  gebracht  worden,  während 
eine   Minorität   durch   eine   an   den  Kurfürsten   unmittelbar  ge- 
richtete Vorstellung  den  gehegten  Befürchtungen  Ausdruck  gab 
und   gegen   die   beschlossene   Organisation    zu   remonstriren  für 
angemessen  erachtete.-)    Jedoch  gerade  dieser  voreilige  Schritt 
wurde  die  Veranlassung,  dass   die  kurbairische  Regierung  durch 
das  fränkische  General-Landeskommissariat  eine  amtliche  Erklär- 
ung   erliess,    welche    ziemlich    deutlichen    Aufschluss   über   den 
Umfang  und  den  Charakter  der  beschlossenen  Reorganisation  der 
Universität  gab.     An   der  Spitze   des  ged.  Landeskommissariats 
für   die   beiden   fränkischen  Provinzen   stand   G-raf  Friedrich  von 
Thärheim,   nach   seinen   Gesinnungen   das  rechte  Werkzeug,   die 
Politik  Montgelas  hier  durchzuführen.    Er  hatte  die  Grundlagen 
seiner   Bildung   in   der  Karlsschule   zu   Stuttgart   erhalten  und 
damals  nahe  Beziehungen  mit  einer  Anzahl  junger  Männer  an- 
geknüpft, die  sich  inzwischen  zu  angesehenen  Gelehrten   empor- 
gearbeitet hatten.     Sein   Ehrgeiz  war  es  jetzt,   die  Universität 
Wirzburg  in  einer  Weise  zu  erneuern,  dass  sie  als  eine  Master* 
anstalt   für   ganz    Deutschland    gelten   könne.     Dass    diese    Er- 
neuerung nur  auf  dem  Wege   umfassender  Berufungen   erfolgen 
könne,  war  ihm  eine  selbstverständliche  Voraussetzung;  im  Ver- 
laufe  des   .r.  1S03   hatte   er  in   diesem   Sinne  bereits   nach  ver- 
schiedenen  Seiten   hin   Unterhandlungen    angeknüpft    und   u*   a. 
eine  Vocation   an  SchelUnfj  in  Jena   ergehen   lassen;    dieser  hat 
rasch    entschlossen    zugesagt    und    dann    selbst  wieder   auf  die 
weiteren   bez.    Schritte   Thürheims   in   der   nächsten   Zeit    siebt- 


el ^^.  //.  Wehtr:  Geschichte  der  gelehrten  ächuleu  im  Hochstifte  Bamberg. 
1.  Abt.  S.  151  ff. 

'-'  Urk.-Buch  Nr.  isn  S.  406.  Die  auf  die  im  Texte  erwähnte  Remonitration 
vom  T).  Okt.  1S0:$  erfolgte  Erklärung  der  bairischeu  Kegierang  chmrmkterisirt 
dieselbe  in  ihiem  Inhalte  und  ihrer  Competeuz  hinlänglich. 
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liehen  Einfluss  ausgeübt.  Die  erwähnte  Erklärung  des  General- 
Lancleskommissariates  war  so  gehalten,  dass  über  den  Umfang 
und  die  Natur  ihrer  Absichten  kein  Zweifel  übrig  bleiben  konnte. 
Sie  gab  zu,  dass  Dank  der  Umsicht  der  früheren  Fürstbischöfe^ 
die  Universität  Wirzburg  unter  den  katholischen  Universi- 
täten Deutschlands  eine  ausgezeichnete  Stellung  eingenommen 
habe,  fügte  aber  zugleich  hinzu,  dass  dieser  Ruhm  eben  in  der 
Hauptsache  und  aus  ^gebietenden  besonderen  Umständen^  auf 
die  juristische  und  medicinische  Fakultät  gegründet  ge- 
wesen sei,  eine  Einschränkung  jenes  Zugeständnisses,  aus  welcher 
sich  ihr  der  Entschluss  ergab  und  vornehmlich  angedeutet  wurde, 
dass  sie  auch  die  theologische  und  philosophische  Fakultät 
mit  jenen  beiden  anderen  auf  eine  gleiche  Höhe  bringen  wolle._j 
Wie  sie  das  verstand,  illustrirte  sie  u.  a.  aufs  deutlichste  durch 
die  weitere  Mitteilung,  dass  beschlossen  sei,  eine  eigene  pro-  j 
testantich-theologische  Fakultät  zu  errichten,  ., da  Seiner 
Durchlaucht  dem  Kurfürsten  durch  den  Deputations -Abschied 
sehr  viele  protestantische  Unterthanen  zugeteilt  worden  seien 
und  die  Universität  zu  Wirzburg  ausserdem  für  auswärtige 
Studierende  mehrere  unverkennbare  lokale  Vorteile  vereinige.  •^  ^) 
Diese  letztere  Absicht  war  zugleich  eine  Folge  einer  der  ersten 
wichtigen  Massregeln  der  neuen  Regierung,  durch  welche  sie  in 
dem  Religionsedikte  vom  20.  Januar  1803  ;, allen  christlichen 
Religioiis- Verwandten^  in  den  fränkischen  Provinzen  gleiche 
Rechte  und  freie  Religionsübung  zugesichert  hatte.  Mit  dieser 
Massregel  war  bereits  der  grundsätzliche  Bruch  mit  dem  ge- 
fallenen theokratischen  Staatswesen  in  der  schneidigsten  Gestalt 
vollzogen  und  musste,  weiter  entwickelt  und  auf  die  Universität 
angewendet,  eine  vollständige  Umwälzung  ihrer  überlieferten 
Verfassung  im  Gefolge  haben. 

Am  11.  November  1803,  etwa  einen  Monat  nach  jener  vor- 
läufigen Erklärung,  erschien  die  mit  so  verschiedenen  Stimmungen 
erwartete    neue    Organisationsakte    der   Universität  Wirz- 


1)  Urk.-Buch  Nr.  179  S.  464—460. 
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bürg.  1)  Angesichts  ihres  Inhaltes  kann  in  der  That  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  im  Vergleiche  mit  ihren  radikalen  Neuer- 
ungen erschienen  alle  vorausgegangenen  Reformen  der  Fürst- 
bischöfe im  Lichte  vollständiger  Harmlosigkeit  und  Einfalt. 
Mau  kann  diese  Umgestaltung  mit  vollem  Rechte  auch  eine 
Säkularisation  der  Universität  nennen,  indem  diese  dureli 
sie  einerseits  systematisch  und  vollständig  ihres  kirchlichen 
Charakters  entkleidet  und  andrerseits  zu  einer  allgemeinen  staat- 
lichen Bildungsanstalt,  die  keinem  besonderen  lokalen  oder  terri- 
torialen Zwecke  zu  dienen  habe,  umgeschaffen  wurde.  Anlangend 
die  neue  Verfassung  der  Universität,  so  brachte  sie  den 
kühnen  Neuerungsgeist  der  kurbaierischen  Regierung  zum  dra- 
stischen Ausdruck.  Es  wurde  nämlich  die  altherkömmliche  Ein- 
teilung in  Fakultäten  gänzlich  aufgehoben  und  statt  ihrer  die 
volle  Summe  der  Lehrfächer  in  zwei  grosse  Classen  der  all- 
gemeinen und  besonderen  AVissenschaften,  und  diese  wieder 
in  eine  Reihe  von  Sektionen  geschieden,  die  so  ziemlich  alles 
menschliche  Wissen  umfassen  und  vertreten  sollten.  Demnach 
bildete  die  theologische  Fakultät  fortan  eine  Sektion  in  der 
Klasse  der  besonderen  Wissenschaften,  wie  es  eine  solche  der 
Heilkunde,  der  Rechtskunde  u.  dgl.  gab.  Das  Charakteristische 
hiebei  war  aber,  dass  nun  auch  der  protestantischen  Theo- 
logie —  wie  das  übrigens  das  Plenum  der  Universität  in  seinen 
weiter  oben  erwähnten  Anträgen  selbst  vorgeschlagen  hatte  — 
eine  Stätte  eingeräumt  und  dass  sie  mit  der  katholischen  zugleich 
zu  einer  einzigen  Sektion  unter  dem  bezeichnenden  abstrakten 
Namen:  ..Sektion  der  für  die  Bihlung  des  religiösen  Volkslehrers 
erforderlichen  Kenntnisse-,  vereinigt  wurile,  in  welcher  die  l)etr. 
Professoren  ohne  Unterscrhied  des  Bekenntnisses  nach  dem  Dienst- 
alter ihre  Plätze  einzunehmen  hatten.  Diese  ganze  Einrichtung 
hat  sich  freilich  nicht  erhalten  und  ist  nach  einigen  Jahren 
teils  aus  prinzipiellen,  teils  aus  Zweckmässigkeitsgründen  wieder 

li  .S.  I'rk.-Hmh  Xr.  isi  8.  4»>7— 4S2.  In  pjinz  ähnlicher  Weite,  woraof  ich 
liitT  (loch  aufmerksam  muchen  will.  wunU'  ilii'  Universität  Landshat  reorganisirt. 
\^l  PrantL  1.  c   II.  S.  7n2. 
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gefallen.  Manches,  und  wie  uns  dünkt  gutes,  der  vorgenommenen 
Neuerungen  hat  sich  aber  doch  behauptet.  Es  fiel  ja  mit  der 
alten  Verfassung  der  grösste  Teil  des  veralteten  halb  mittel- 
alterlichen Apparats,  der  aber  nur  mehr  eine  Form  war  und 
bedeutungslos,  oft  hemmend  geworden  war.  Die  Canzellariats- 
und  Procanzellariats -Würde,  die  längst  allen  Inhalt  verloren 
hatte,  wurde  abgeschafft,  dafür  eine  Curatel,  wie  sie  z.  B.  in 
Gott  in  gen  von  Anfang  an  bestanden  hatte,  eingeführt.  Der 
Rektor,  oder  wie  er  vorläufig  auch  hiess,  der  Prorektor,  der 
bislier  grundsätzlich  ausserhalb  der  Corporation  gesucht  worden 
w-ar,  sollte  fortan  aus  der  Mitte  der  ord.  Professoren  durch  freie 
Wahl,  unter  der  Voraussetzung  der  landesherrlichen  Genehmig- 
ung, hervorgehen.  Die  geschäftliche  Vertretung  der  Corporation 
wurde  in  die  Hände  eines  Senates  gelegt,  der  aber  nicht  mehr 
die  Fakultäten,  sondern  die  Gesammtheit  repräsentiren  sollte- 
Ferner  erscheint  jetzt  eine  im  grossen  Style  angelegte  Sektion 
der  cameralis tischen  oder  staatswirthschaftlichen  Disciplinen, 
während  diese  im  Verlaufe  des  18.  Jahrhunderts  höchstens  durch 
einen  Professor  in  der  juristischen  Fakultät  vertreten  worden 
war.  Weiterhin  wurde  das  Privatdozententhum  offiziell 
in  den  Rahmen  der  Verfassung  aufgenommen.  Dass  unter  diesen 
Umständen  die  engherzige  territoriale  und  confessionelle  Aus- 
schliesslichkeit, wie  sie  bei  Anstellungen  und  Berufungen  teil- 
weise ausschliesslich  geherrscht  hatte,  zu  Boden  fiel,  war  eine 
einfache  Folge  der  bei  der  neuen  Organisation  vorausgestellten 
Grundsätze  und  Tendenzen. 

Anlangend  die  Gestaltung  und  Ausstattung  der  einzelnen 
Sektionen,  so  sollte  diese,  wie  wir  wissen,  in  einer  Weise 
durchgeführt  werden,  dass  sie  die  höchsten  Ansprüche  zu  befrie- 
digen vermöchte.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wurden  in  der 
That  die  verschiedensten  Berufungen  der  ausgezeichnetsten  Ge- 
lehrten aller  Fächer  eingeleitet  und  teilweise  schon  in  nächster 
Zeit  verwirklicht;  eine  Anzahl  der  Professoren  aus  der  fürst- 
bischöflichen Zeit  hat  zu  diesem  Zwecke  freilich  den  Platz  räumen 
müssen ;  dafür  traten  Männer  wie  Schelling,  von  Hoven,  DöUinger^ 
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Paulus,  Xietliammer.   Manuert.    Hufeland  u.  s.  f.  an    die    Stelle. 
Die  tiefste  Veränderung  hat  die  philosopliisclie  Fakultät,  die  jetzt 
als  ..Sektion  der  allgemeinen  AVissenscliaften^    figurirte.  an  sicli 
erfahren    müssen:    sie   war    freilieh   auch   am  weitesten  zurüek- 
gehliebeiu     Namentlich  im  Fache  der  Philologie,  in  welchem 
das  Meiste  versäumt  worden,  wollte   die  kurbairische  R^giemng 
das  Unterlassene  nachholen.     Man  dachte  bereits  an  die  Gründ- 
ung eines  philologischen  Seminars    und  unterhandelte  zu 
diesem  Zwecke  u.  a.  mit  J.  //.  Voss,  dem  zugleich  die  Direktion 
des  Gymnasiums   übertragen   werden   sollte;  Voss   hat   sich  da.« 
Anerbieten  länger  überlegt,  dann  aber  doch  abgelehnt.  ^)     Endlich 
dac^hte  man  an   die   Gründung  einer  grossartig  angelegten  6f- 
lehrten-Zeitung,  wie  die  Jenaer  Lit.  Zeitung,   und  legte  auf  & 
literarist'he  Produktion  der  Professoren  ein  fast  offizielles  Gewicll 
wenn  man  sie  auch  nicht  geradezu  vorschrieb,  wie  Franz  Ludwig 
s.  Z.  die  Anwandlung  dazu  vei^spürt  hatte. 

J>ie  wohlthätigen  Wirkungen  dieser  Bemühungen  der  ku^ 
bairischen  Regierung  für  die  Hebung  und  Erneuerung  der 
..Julius-Maximilians-Universität"  sind  nicht  ausgeblieben :  sie 
äusserten  sich  zunächst  in  der  gesteigerten  Frequenz  und  dem 
neu  aufblühenden  wissenschaftlichen  Leben:  indessen,  dieser  Zn* 
istand  erfuhr  ein  plötzliches  Ende,  ehe  das  i-efonuirende  Programm 
ganz  durchgeführt  war.-)  indem  eine  Bestimmung  des  Press* 
burger  Friedens  (lSi-X>)  mit  einem  Schlage  das  Errungene 
in  Frage  stellte  und  einer  zweifelhaften  Zukunft  preisgab.  Der 
zum  König  erhi»bene  KurtÜrst  von  Baiern  trat  bekanntlich  in 
Folge  einer  Bestimmung  dieses  Friedens  das  einstige  Hochstift 
Wir/.burg  —  gegen  Salzburg  und  Tirol  —  an  den  Bruder  de« 
Kaisers  Franz  IL.  den  ehemaligen  Gn^ssherzog  Ferdinand  von 
Toskana  ab.  der  aufh  s»>fort  die  Regierung  des  ihm  so  zugefallenen 

•  \z\.  u.  a.  li-  r.n-  :'•'  -iS-^r  J.  11.  Vos-s  '\,  s.  w..  hena<e«c«b.  tob  Abtmhui 
V.ws  lll.  2.  ?;.  :i2.  V..>-!  li.*:tr   >ioh  .i.4m.i!s  >-!l.-'  in  Wirzb    mii«*eh#a.    Ibid.  S.  %*. 

-  V.:!.  .ir.vh  ■!:•'  A'.!.-'-::>  :::.r.  akalrv.iis.hr".:  "iratn:«-!!  far  di«  Korftrst.  Pblxb^ 
,'■;::■:<- M.i\':7'.i'. :i:>- Tu: v-rs:t:r  zu  W:rzb':rj.  -l.  '1.  Mai   lf«.*5     rrk.-BBcb  Xr.  1S3 
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Landes  übernahm  und  es  bis  1814  behielt.  Diese  Episode  der 
Herrschaft  des  Hauses  Lothringen  -  Toskana  hat  in  der  Ge- 
seliichte  des  Landes  und  der  Universität  im  wesentlichen  die 
Bedeutung  einer  Restauration.  Die  bairische  Herrschaft  mit 
ihrem  cliarakterisirten  Systeme  war  im  alten  Hochstifte  nicht 
übermässig  beliebt  gewesen:  teils  weil  mit  ihr  der  Verlust  der 
früheren  Selbständigkeit  verbunden  gewesen  war,  teils  weil  sie  sich 
schon  durch  ihre  Grundsätze  gezwungen  sah,  sehr  empfindliche 
Interessen,  vor  allem  auch  die  kirchlichen  zu  verletzen,  was  in 
einem  ehemaligen  Kirchenstaate  mehr  als  anderswo  besagen 
wollte.  Aus  eben  diesem  Grunde  wurden  der  Grossherzog  und 
seine  Regierung  mit  schlechtverhehlter  Genugthuung  begrüsst 
und  der  bairischen  „Fremdherrschaft^  nicht  der  freundlichste 
Abscliied  gegeben.  Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Rück- 
wirkung dieses  Wechsels  der  Dinge  auf  die  Universität  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Auch  hier  kam  es,  im  Gegensatze 
z»i  den  geschilderten  Neuerungen  des  bairischen  Systems ,  zu 
einer  Restauration,  wie  sie  von  vornherein  den  Anschauungen 
des  neuen  Fürsten  entsprach.  Man  hat  nicht  gerade  an  die 
fürstbischöflichen  Einrichtungen  wieder  angeknüpft,  Hess  aber  die 
eben  erst  durchgeführte  Reorganisation  wieder  fallen  und  zog 
sich  auf  einen  bescheideneren,  aber  auch  engherzigen  Standpunkt 
zurück.  Vor  allem  wurden  die  Fakultäten  wieder  hergestellt 
—  nicht  das  schlimmste  was  geschehen  konnte,  —  aber  man  ver- 
abschiedete zugleich  die  freie  Richtung,  welche  die  Vorgängerin 
in  sie  gelegt  hatte.  Von  einer  Selbständigkeit  der  Corporation, 
der  Freiheit  der  Lehre  und  der  Wissenschaften  konnte  wenig 
mehr  die  Rede  sein.  Ein  Teil  der  von  der  bairischen  Regierung 
berufenen  Professoren  wurden  in  Ruhestand  versetzt,  die  bedeu- 
tendsten darunter  waren  schon  vorher  gegangen  und  waren  meist 
in  München  und  anderswo  untergebracht  worden,  i)    Am  7.  Sep- 


1)  Interessant  für  das  persönliche  Treiben  und  gesellige  Leben  der  Wirz- 
bnrger  Berühmtheiten  und  ihrer  Frauen  in  jenen  drei  Jahren  sind  die  Correspon- 
denzen  der  ,,Karolina  (Schelling") ,  der  Frau  von  Hoven  an  die  Fraa  von  Schiller 
(„Charlotte  und  ihre  Freunde»)  »»''  iigs  Leben  in  Briefen**  (von  Plitt),  Paulus*    I 
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tember  1809  erschien  die  grossherzogliclie  Organisationsakte  für 
die  Universität,  welche  ii.  a.  vor  allem  den  katholischen 
Charakter  derselben  betonte  und  einen  grossen  Rückschritt  im 
Vergleiche  mit  der  Organisationsakte  des  J.  1803  und  dem 
Systeme  der  bairischen  Regierung  überhaupt  bedeutete,  auch 
wenn  man  abzieht,  was  die  letztere  in  ihrem  Eifer  des  guten  zn 
viel  gethan  hatte  und,  was  sich  bei  ungestörter  Entwickelang 
und  unter  dem  Einflüsse  der  Zeitverhältnisse  höchst  wahrscheinlich 
allmälig  von  selbst  corrigirt  hätte. 

Indess,  auch  der  grossherzoglichen  Regierung  war  es  nicht 
bescliieden,  ihr  Werk  zu  vollenden.  Der  Sturz  Napoleons  ve^ 
einigte  das  ehemalige  H()(»hstift  Wirzburg  zum  zweitenmale  nnd 
auf  die  Dauer  mit  der  Krone  Baiern.  Freilich  konnte  es  die^r 
jetzt  nicht  in  den  Sinn  kommen,  in  Sachen  der  Universität  dort 
wieder  einfach  anzuknüpfen,  wo  sie  1806  unfreiwillig  hatte  aV 
brechen  müssen,  aber  sie  machte  doch  gleich  in  der  ersten  Zeit 
die  gri)bsten  Feliler  des  grossherzoglichen  Systems  gegen- 
über der  Verfassung  und  der  Lehrfreiheit  an  derselben  wieder 
gut.  Dann  folgten  im  bundestäglichen  Deutschland  überhaupt 
Ereignisse,  welche  bekanntlich  der  selbständigen  Stellung  der 
Hochschulen  abhold  waren.  Die  Universität  Wirzburg  hat  sich 
mit  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Nation  übrigens  in  steter 
Fühlung  erhalten,  hat  weniger,  günstige  Zeiten  überwunden  und 
die  darauf  folgenden  günstigen  auszunützen  verstanden.  So  möge 
sie  denn,  dem  bewährten  Wohlwollen  eines  erhabenen  Färaten- 
liauses  und  ihrer  eignen  Bestimmung  vertrauend,  getrost  der 
Zukunft  entgegensehen ! 

Leben  von  Keichlin-Meldeg»;,  r.  Iloveiis  :Selb8tbiographie,  der  Briefwechtel  dvr 
Dorothea  V.  Schleyd  i'ed.  Keich  1.  Bil.i  n.  a.  dgl.  mehr.  Die  Fraaen  der  Berufen» 
stimmten  nicht  immer  zasanimen,  namentlich  Frau  SchelUng  erfreote  sich  bei  dci 
('üHe^inneu  nicht  immer  des  Beifalls.  —  »  sei  zum  Schloss  erwähnt,  dajt  dit 
h.  Ue^iernnjr  das  „adelijre  Seminar*  aufgehoben,  aber  den  Fond  reservirt  hat.  Di« 
beiden  Collegien  im  Hot  zum  .«kleinen  und  zum  grossen  Fresser''  (s.  S.  216^  worden 
schon  durch  die  schwedische  Invasion  sistirt  und  nicht  wieder  hergestellt;  flfir  das 
Tollegium  paup.  war  aber  inzwischen  im  Julius-Spital  ein  Ersatas  geschaffen  worden. 


Anhang. 


Mit  Bezugnahme  auf  die  im  Texte  S.  427  Anm.  2  und  S.  432 
Anm.  3  «:emachte  Bemerkung:  folgt  hier  der  Abdruck  von  §  I  und 
§  III  des  4.  Capitels  der  gen.  Agenda  aus  dem  J.  1748  fpag.  37 — 40): 

Caput  IV. 
De  Sacris  Academicis. 

Sacra  Academica  Novem  per  annum  habentur,   quarum  aliqua  totam 
Universitatem,  reliqua  singulas  Facultates  concernunt. 

§.   1. 
De  Sacris  Academicis  totam  Universitat-em  concernentibus. 

Primum  Sacrum  Academicum  solenniter  celebratur  in  Templo  Socie- 
tatis  Jesu  de  Spiritu  S.  pro  felici  Renovatione  studiorum,  idque  paulo 
post  Festum  S.  Cathrinae,  die  k  Magnifico  Domino  Rectore  designando, 
promulgatürque  Decreto  sub  Ejusdem  Nomine  impresso,  sigillo  Universi- 
satis  munito,  manu  Secretarii  subscripto,  &  ad  valvas  Collegii  &  Scho- 
larum  per  Pedellum  affixo. 

Conveniunt  I).  Rector  Magnificus  cum  DD.  quatuor  Facultatum 
Professoribus  in  Conclavi  Academico,  ubi  lusignibus  Doctoralibus  indnti, 
h.  Pedello  in  templum  stata  hora  cum  Sceptro  dedueuntur,  sequeutibus 
juxta  ordinem  quatuor  Facultatum  Auditoribus,  Rhetoribus  insuper  & 
Poetis. 

Sub  sacro,  Cantato  Evangelio,  Pedellus  pecuniam  DD.  Professori- 
bus, suo  cuivis  loco  apponit,  in  ara  offerendam. 

Ante  Praefationem  idem  Pedellus  cum  Sceptro  praecedens  deducit 
D.  Rectorem  ad  offerendum,  &  ad  stationem  pristinam  reducit. 

Post  D.  Rectorem,  pariter  praecedit  Decanum  Facultatis  Theologi- 
cae,  qui  facta  oblatione  solus  recedit  ad  locum  suum,   quem  DD.  Profes- 

Geschichto  der  Universität  Wirzburg.    1.  Band.  32 
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surt's  siiigiili  jiixta  ordiiiem  Facultatum  seorsim  sequuntui*.  Pedellns  \>rd 
ad  c<»rnu  Epistolao  tarn  diu  perstat,  doiiec  DD.  Professores  obtulfrint. 
&  tiiuc  recedit. 

Soquuiitur  quatuor  Facultatum  Auditores,  praecedente  Secretaii« 
Uuiversitatis,  quorum  aguieu  RUetures  &  Poetae  claudunt,  &  singali  ob- 
latiüuciu  suam  ad  aram  reverenter  deponunt. 

Fiuitu  Sacra,  Pedellus  Maguificum  D.  Reetorem  cum  DI).  Pi'ofes- 
soribus  eodem  ordiue  e  Teniplo  ad  Aulam  Majorem  Acadeiuicam  &  in- 
strata  tapetibus  subsellia  deducit. 

Secretarius  ad  emineiitiorem  in  medio  Aulae  loeum  progressus,  altü 
voce  omuibus  Academicis  ibi  cougregatis,  &  Sacro  fiuito  convenientibns 
praelegit  Statuta  &  Privilegia  Almae  Uuiversitatis. 

A  prandio  est  Matrieula  iu  Curia  D.  Rectoris  Magnifici,  praesente 
Secretario  &  Pedello  Uuiversitatis. 

Mense  Decembri,  aut  subsequente  Jauuario,  die  ä  Magnifico  Dobübo 
Rectore  per  Decretum  impressum  &  de  more  affixum  statato,  haMu 
Sacrum  solenne  funebre  pro  Defuuctis  DD.  Rectoribus,  quatuor  Facil- 
tatum  Decanis,  Professoribus,  aliisque  personis  Academicis.  Est  Üffer- 
torium,  &  observantur  oninia,  modo,  qui  paul6  ant^  descriptus  est,  nisi 
quod  D.  Rector  &  Reliqui  DD.  Professores  noa  reducantur  ä  Pedello,  ad 
Conclave  Academicum,  sed  ad  Sacristiam  Templi  Soc.  Jesu,  in  qua  In- 
signia   deponunt. 

Die  duodecima  Mensis  Martii,  in  Festo  S.  Gregorii  Magni  Pontificis. 
habetur  Sacrum  Solenne  pro  Conlirmatione  D.  Rectoris  3£agiiifici.  Fit 
Oftertorium,  &  reliqua  üt  supr<\.  Finito  sacro  a  Pedello  redncuntor  DD, 
quatuor  Facultatum  Professores  ad  Conclave  Academicum,  nbi  post 
brevem  R.  P.  Decani  Facultatis  Theologicae  allocutiouem,  itur  in  saffn- 
gia,  &  1).  Rector  ^lajrniticus  in  munere  coutirmatur.  Xisi  hoc  ante 
sacrum  facerc  placuerit. 

Die  .  .  .  Septembris  per  consuetum  Decretum  impressam  promol- 
gatum  habetur  Sacrum  Solenne  Funebrt»  pro  Reverendissimo  &  Celsissimo 
Episcopo  ac  Principe  .lulio  Fundatore  Munilicentissimo  Almae  hujns  Uui- 
versitatis, cum  OttVrtorio. 

Die  .  .  .  ejusdem  Mensis  habetur  Sacrum  Solenne  de  Spiritn  S.  piv 
felici  Electiom*  Novi  1).  Rectoris  Magnitici.     Fit  Oftertorium  &c. 

Finitu  Sacro  l*ed»*lhis  DD.  Professon»s  reducit  ad  Conclave  Aca- 
demicum, ubi  facta  si.'ssione,  l\'dello  extra  fores  praestolante,  R.  P.  I>e- 
canus  Facultatis  Thifulo^'-icae,  brevi  ad  Senatum  Academicum  allocatioue. 
indicat  (•au^^am  hujus  Convt'utiis,  ^  Facultatem,  penes  quam  pro  illo  auno 
jus  fst,  invitat  ad  proponendam  Personam,  quae  in  Reetorem  eligatnr. 
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Facta  per  D.  Decanum  illius  Facultatis  propositione,  itur  in  suf- 
fragia,  &  fit  Electio. 

Häc  peracta,  datur  in  Maudatis  Secretario  Universitatis,  ut  Neo- 
Electo  Electionem  snam  Nomine  totius  Concilii  indicet,  in  quam,  si  con- 
senserit,  Sigillum  Universitatis,  libros  Statutorum,  Matriculae  aliäque  ad 
banc  dignitatem  spectantia,  Eidem  extradet. 

Notandum.  Quando  D.  Rector  Magnificus  Idem  eligitur  &  con- 
firmatur,  non  praestat  juramentum.  Quodsi  autem  eligaturis,  qui  lianc 
dignitatem  nunqiiam  antea,  aut  saltem  pluribus  annis  interpolatam  in 
üniversitate  gessit,  deputantur  ad  Eum  vel  duo,  vel  4.  Facultatum  De- 
cani,  corani  quibus  juramentum  consuetum  praestat;  nisi  id  facere  malit 
in  prima  sessione  Senatüs  Academici,  cui  intererit. 

§.  III. 

De  Sacris  Academicis  S.  Facultatem  Theologicam 

Concernentibus. 

Die  25.  Januarii,  in  Festo  Conversionis  S.  Pauli,  S.  Facultas  Tlieo- 
logica  habet  Sacrum  Academicum  non  Solenne,  sub  quo  tamen  habetur 
IMusica.  Promulgatur  pridie  in  Auditorio  Theologico.  Invitantur  ad  id 
per  Pedellum  RR.  PP.  Professores,  qui  ante  horam  octavam  cum  Insigni- 
bus  Düctorulibus  conveniunt  in  Sacristia,  &  praecedente  Pedello  cum 
Seeptro  ad  loca  sibi  destinata  deducuntur.  Intersunt  omnes  Theologiae 
Auditores,  qui  k  prandio  k  Lectionibus  Ordinariis  vacant. 

Mense  Junio,  die  non  impedito,  &  ä  R.  P.  Decano  designando,  ha- 
betur Sacrum  Funebre  non  Solenne  pro  Defunetis  ex  hac  Facultate  Pro- 
fessoribus.  Sub  Sacro  est  Musica.  Auditores  Theologi  ä  prandio  non 
vacant. 

Die  80.  Junii,  in  Commemoratione  S.  Pauli,  habetur  Sacrum  non 
solonne,  cum  Musica  tamen,  cui  Auditores  Theologi  intersunt.  Sacro 
finito,  praecedente  cum  Seeptro  Pedello  RR.  PP.  Professores  pergunt  ad 
Conclave  Theologicum,  ubi  R.  P.  Decanus,  facta  allocutione,  officium  suum 
deponit,  &  ad  Electionem  novi  Decani  proceditur,  Pedello  prae  foribus 
exspectante,  Neo-Electus  praestat  Juramentum  consuetum  ex  formula 
superiüs  paginä  8.  positä,  &  cum  clavibus  reliqua  ad  Officium  Decani 
pertinentia  excipit.     A  prandio  Auditores  Theologi  vacant. 

De  Sacris  Academicis  Facultatem   Philosophicam 

Concernentibus. 

Die  25.  Novembris,  in  Festo  S.  Cat  rinae  V.  &  M.  Subtilis  Fa- 
cultas Philosophica  habet  Säen  5um.     Conveniunt  RR.  PP. 
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um)  Aiihang- 

I'rufet'ijurfis  K.  anx  Pminuti  ilaccaluurei,  cum  Insignibus  &  umanifutif 
Acailciiiicis  in  SacriiHia,  &  A  l't'dello  cum  Sceptro  praemite  iu  Teinplm 
ileduiiuiitiir,  Siiceriiuti  ad  iiiiuii  iiiinistraiit  duo  Pnmi  Baccalanrei  lusj- 
uihiis  sni»  iudnti.  Tnti^i-siuit  umiies  l'liibsopliiae  Anditores.  Huc  tut 
est  vacatiij  pro  oiuiiibns  Aca<1eiiiicis. 

Die  .Tuvis  siute  Dfjmimcam  Syptnai^esimae,  vel  alio  circa  liuctempu 
upportiiiiD  die,  IialiPtur  Sacnnu  Fnnebie,  noii  f^olenne,  Jlnsicnui  tumeo. 
pro  Defunctis  ex  Fanultate  Pliibsopliica. 

Die  27.  Junii,  finita  Diuiissione,  procedniit  DD.  Pliilosophi  Em^riEi, 
sine  ciimitatu  PP.  Professi^mm  &,  luHignibiis,  ad  Sacnim  MDaicnm  ft 
Hyiniuiiii  Ambrümianum,  pro  tinito  feliciti>r  cui'sn  Philosopliico,  Deo  dwaa- 
taittluni, 

Dil!  28.  .Tmiii,  nimiruui  ipso  Festu  Sri.  Apostolorum  PetH  &  Pauli, 
lideiu  DD.  Sret«pliysici  In  .Sacristia  conveniunt,  &  duo  Primi  insigiübit 
Dacciilaiircatüs  oiiiati  niiiiistraiit  K.  1'.  PrufeKüori  BUO  Knieritü  Sann 
Solenno  (.'aiitaiiti,  &.  e\  Kjusilem  nuinibus  siiiguli,  peractä  pridie  Conie»- 
siuno,  Ss.  Eucbaritiriam  accipiniit.') 

i'i  Die  VerOlfentlicliuns  diT  im  Texte  S.  17  angezogene  Rede  „WinandaV 
V.  äti>i;u  innsD  ans  ZweGliinägsit:keitsrfickakiiteii  auf  eiue   andeni  (icleeenheit  nr 
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160.  174.  175. 180. 181.  205.  224.  225. 

Greifl',  Nicol.,  Canouic.  v.  St.  llaug,  272. 

Gropp,  Dr.  Ignatz,  8.  25.  403. 

Gropper,  Caspar,  146 — 149. 

Grumbach,  Wilh.  v.,  69-73.  86.  102  bis 
106. 

Grundler,  Andreas,  Arzt,  72.  76. 

Grunewald,  Dr.  Caspar,  46. 

Gryniiis,  Simon,  76. 

Gutberlet,  Johann  Caspar,  Professor, 
481. 

Günther,  Dr.  J.,  Regens  des  geistl,  Se- 
minars, 440.  452.  453. 

Guericke,  Otto,  370. 

Gustav  Adolph,  König  von  Schweden, 
323.  329.  330.  333—336. 

Haan,  Georg,  S.  J.,  Prof.,  407. 

Ilabermann,  Fr.  Ludwig,  Prof.,  409.  429. 

Hadrian  VI.,  Papst,  57. 

Hager,  Balthasar,  S.  J..   Prof.,  320. 

Halenius,  S.  J.,   Prof.,  197. 

Hallmaier,    (Helmarius)    Dr.,    Sebastian, 

Prof.,  287. 
Ilammelniann.  Marcus,   Decan  vom  Stift 

Hang,  272.  316.  323. 
Hansler,  Nicolaus,  S.  J.,  Prof.,  363. 
Harrings,  Paul,  S.  J.,  Prof.,  426. 
Hartmann,  Andreas,  Prof.,  285. 
Hartmann.  Christian,  S.  J.,  Prof..  407. 
Härtung,  .lohann,  Prof.,  91.  92. 
Hasius,  Johannes.  Prof.,  276. 
Hauck,  Christoph,  S.  J.,  Prof.,  369. 
Haus,  B    Augnstin,   Prof.,  478,  Anm.  2. 
Haus,  Franz  Melchior,  Prof.,  441.  448. 
Haus,  .lac.  Jos.,  Prof.,  448.  477. 
Haus,  Joh.  Paiicr.,  Prof..  487,  Anm,  2. 
Heiilel,  S,  J.,  Prof.,  413. 
Heilmaun,  Gabriel.  Prof.,  481. 
Heimburg,  (Jregor  von,  3'».  31. 
Heinrich  I.,  Bischof  von  Wirzburg.  3.  4. 
Heinrich  V.,   Kaiser,  4. 
Heinrich,  Abt   von  Ebrach.  21. 
Heinrich,  Krzbischof  von  Tri«-r,  2. 
Heister,  Lorenz,  Prof.,  425.  42»i. 
Htdlu.  Balthasar  v.,  Canzler.  9n.  l.">;j. 
H<*nner,  Bhisius,  S.  .1.,  442. 
Henner.  (it-org.  S.  .1.,  Prof.,  443.  451. 


Hepen,  Peter,  S.  J.,  Prof.,  299. 
;  Heribert,  Bischof  von  Eichstedt.  4. 
Uerlas,  Georg,  S.  J.,  Prof.,  369. 
Hermann,  Gottfried,  S.  J-,  Prof.,  413.  42G 
^I ermann,  Konrad,  S.  J.,  Prof.,  363. 
Hermann  von  Lobdenbnrg,  Bischof  von 

Wirzburg,  7. 
H«rz,  Franz,  Prof.,  487,  Anm.  2. 
Hesselbach,  Casp.  Franz,  Prosector,  4SI. 
Hessberg,  Albert  v.,   17. 
Ilir,  stud.  jur.,  319. 
Hoeglin,  Ambrosias,  S.  J.,  Prof.,  426. 
Hochstater,  Joh.  Georg,  Magister,  336. 
Hohenwarter,  Georg,  Magister,  98. 
Holzhänser,  Bai*tholomäos,   Gründer  des 

Inst,  der  Bartholomiten,  359. 
Holzklan,  Thomas,  S.  J.,  Prof.,  445.  456. 
Hopf,  Caspar,  Rektor  d.  Coli.  S.  J.,  364. 
Horneck,  Burkard,  Leibarzt,  51.  75. 
Hovcn  von,  F.  W.,  Prof.,  493. 
i    Hosius.  Cardinal,  85. 
Hrabauus  Maurus.  1. 
Hubert i,    Franz,   S.   J.,   Professor,    451. 

457.  473. 
Hueber,  Georg  L.,  Prof.,  430. 
Hufeland,  Prof..  494. 
Hugnus,    Clandias,    Canonicus   in   Metz. 

325.  326. 
Humbert,  Bischof  von  Wirzburg.  1. 
Hütten,  Ulrich  v.,  56. 

Jacob.  Kurfürst  von  Trier,  154. 
Ickstatt,  Joh.  Adam,  Prof..  42S. 
lubert,  Dottiinicns,  S.  J.  Prof.,  381. 
Innocenz  III.,  Papst,  45. 
Innocenz  XI.,  Papst,  359. 
Intz,  Nicolaus,  S.  J.,  Prof.,  363. 
.Joachim,  Kurfürst  von  Brandenburg.  49. 
Jobart,  Dominicas,  S.  J.,  S.  Jobart  Prof., 

384. 
.Johann  II.  von   Bronn,   Färstbisch.  von 

WirzburK,  19.  25.  26— 2a  30.  34. 
.Johann  III.,  Fürstbisch,  von  Wirzb.  187. 
Johann   Kgolph   von   Knöringen,  Fttrst- 

bi.suh.  V.  Augsbnrg,  83—85.  122.  126. 
.lohann   Friedrich   der  Mittlere,   Herzog 

von  Sachsen,  73.  76. 
Johann  Gerwic.   Graf  von  Schwarzbarg. 

Domherr  zu  Wirzb.  q.  Bamberg,  272. 
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Johann,  Gottfried  v.  Aschhansen,  Fürst- 
bisch.  von  Wirzburg,  273.  313  bis 
316.  318.  323.  338.  374.  398. 

Johann  Gottfried  II.,  von  Guttenberg, 
Fürstbischof  von  AVirzburg,  391. 
392—395.  403.  408. 

Johann  Hartmann  von  Rosenbach,  Fürst- 
bischof von  Wirzburg,  378 — 380. 

Johann,  Philipp  Franz,  Graf  v.  Schöu- 
boru,  Fürstbischof  von  Wirzburg, 
391.  o99.  400.  4U2-404. 

Johann  Philipp  II.  v.  Greiffenklau,  Fürst- 
bischof von  AVirzbnrg,  391.  395-398. 

Johann  Philipp  von  Schönborn,  Fürst- 
bischof von  Wirzbg.,  Kurfürst  von 
Mainz  u.  Erzkanzler,  34G.  356  bis 
301.  363.  3G4.  370.  373.  374.  376  bis 
379,  382.  384.  385.  415. 

Johannes  von  Egloffstein,  Fürstbischof 
von  Wirzburg,  11.  12—16.  19.  29. 
100.   164.  173.  174. 

Johannes  von  Münnerstadt.  27.  35. 

Jordanus,  Balth.,  Decan  v.  Neumünst.,  323. 

Joseph  IL,  Kaiser,  460. 

Iring.  Bischof  von  AVirzburg,  7. 

Itzstein,  Faustinus,  S.  J.,  Prof,  384. 

Julius  111.,  Papst,  74.  75. 

Julius  Echter  von  Mespelbrunn,  Fürst- 
bisch, von  Wirzb.,  30.  124.  126.  128 
bis  144.147—149.151—165.167  bis 
170.  172—203.  205-240.  2^8—264. 
268.  270.  271.  276—279.  281.  287  bis 
289.  291.  293.  296.  301.  302.  307  bis 
310.  312—316.  318.  321.  327.  333. 
335.  347.  359.  360.  372.  380.  386. 
39U.  418.  425.  433.  454  477.  481. 
483.  484. 

Jung.  AVendelin,  Prof.,   295.  297. 

Kaut,  Im.  472. 

Karl  IV.,  Kaiser,  12. 

Karl  V.,  Kaiser,  65.  70.  73. 

Karl  VI.,  Kaiser,  395. 

Karl  Albert.   Kurfürst  von  Baieru,  429. 

Karl  der  Grosse,  426. 

Karl,  Philipp  von  Greitfenklan,  Fürst- 
bischof von  Wirzburg,  415.  436. 
44U-444.  446.  459. 

Katzenberger,  Beruh.,  Prof.,  478,  Anm.  2. 


Kehr,  Günther  von  der,  17.  20. 
Kehr,  Rieh.  v.  d.,  Dompr.,  104.  192.  273. 
Kellner,  Joh.  Otto,  Prof.,  410. 
Kessel,  Johannes,  S.  J.  Prof.,  299. 
Kilber,  Heinrich.  S.  J.,   Prof.,  441.  445. 
Kircher,  Athanasius,  S.  J.,    Prof.,  322. 

327.  329.  369.  370.  439. 
Kirsinger,  Joh.  Christ.,  384. 
Klein,  Franz,   Prof.,  384.  385. 
Klein,  Joseph,  S.  J.,  Prof.,  456. 
Kleinschrod,  G.  A.  K.,  Prof.,  477. 
Knöringen,  Egolph  von.  Fürstbisch,  von 

Augsburg,  136.  137.  145. 
Kobelt,  Dr.,  fürstl.  Rath,  311. 
Koch,  Max,  Theophil.  Prof.,  410. 
Koel,  Ad.  Mich.,  Prof.,  474. 
Kolb,  Georg,  S.  J.,  Prof.,  369. 
König,  Balthasar,  S.  J.,   Prof.,  275. 
Konrad  IL,  Kaiser,  4. 
Konrad  III.  von   Thüngen,  Fürstbischof 

von  Wirzburg,   46.    52.  54—60.  62. 

65.  67.  69.  75.  81. 
Konrad  IV.  v.  Bibra,    Fürstbischof  von 

Wirzburg,  65.  67.  69.  74.  75. 
Konrad  von  Wirzburg,  7. 
Konrad,  Wilhelm  v.  Wernau,  Fürstbisch. 

von  Wirzburg,  391.  392. 
Közner,  Balthasar,  S.  J.,  Prof. 
Krebs,  Heinrich,  S.  J.,  Prof.,  369. 
Krepser,  Veit,  Decan  vom  Neumünster, 

160.  174.  198.  214.  272.  273. 
Kummet,  Caspar,  Prof.,  385. 

Langen,  Joh.  Konrad,  Prof.,  409. 

Lagus,  Wolfgang,  Prof.,  285. 

Lantz,  Kilian,  Abt  von  St.  Stephan,  272. 

Leiherer  (Leyerus),  Georg,  Prof.,  297. 

Leo  X.,  Papst,  171. 

Leopold  L,  Kaiser,  377. 

Lichtenstein,  Erhard  von,  Domherr,  234. 

Lieb,  Simon,  S.  J.,  Prof.,  299. 

Limburg,  Gottfried  3chenk  von,  152. 

Limpurg,  Johannes  Schenk  von,  48. 

Lipsius,  Jnstus,  301. 

Löhlein,  Prof.,  441. 

Lorenz  v.  Bibra,  Fürstbisch.  von  Wirzb., 
44—49.  52.  54.  75. 

Lothar,  Franz  Graf  von  Schönborn,  Erz- 
bischof von  Mainz,  399. 
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Lotichius,  Secundus  Petrus,  64.  67. 

Ludwig  der  Deutsche,  König,  1. 

Ludwig  XIV.,  König  von  Frankreich, 
.^58.  377. 

Ludwig,  Martin,  S.  J.,  Prof.,  409. 

Ludwig,  Plalzgraf.  65. 

Luder,  Peter,  36, 

Lumni,  llermauu,  S.  J.,  Prof..  456. 

Lupoid  von  Bebenburg,  Bisch,  von  Bam- 
berg, 0. 

Luther,  Martin,  55. 

Mainhard,  Bischof  von  Wirzburg,  3. 
Manuert,  K.,  Prof.,  494. 
3Iarcellu9,  S.  J.,  Prof.,  322. 
Marianus,    Christoph,    Prof.,    262.    280. 

281. 
Maria  Kenata  Sängerin,  Subpriorin    des 

Klosters  Unterzell,  435. 
Maria  Theresia,  432,  433. 
Marius  (Mayer),  Augustinus,  61.  62. 
Marquard,  Lorenz,  Prof.,  409. 
Masionus,    Tossanus,    S.   J.,   Prof.,   278. 

30( ). 
Mathias,  Erzherz,  von  Oesterreich.  179. 

20<>.  201. 
Mathias  Corvinus,  König  von  Cngarn,  37. 
Maximilian,  Erzherzog  von  Oesterreich, 

233. 
Maximilian  I.,  Herzog  von  Baiern,    255. 

261.  278. 
Maximilian  I.,  Kaiser,  45.  49.  1(M3. 
Maximilian  II.,  Kaiser,   106.  157.  176. 
3Iei.sterlin.  Sebastian,  55. 
Mflauthon,  77. 
Melchior   von   Zobel.    Fürstbischof  von 

AVirzburg,    6o.  i'u).   68—71.    73.    S(». 

S5.  S6.  92.    93.    99.    H»:j.    10.5.    111. 

129.  251. 
MenslieufTJT,  Heinrich,  S.  J.,  Prof.,  4^ »8. 
Menzig,  S.  J.,  Prof..  352. 
Mertz.   iialth..  Prof..  36H. 
Mt'tz,  Andreas.   Prof.,  4^7. 
Messer,  Valt^ntin,   Prof.,  42<». 
Mfver,  Joli.,  Bt*ruh.,  Prof.,  401». 
Michael  il».'   Leone.  9. 
Mirvllns.  .Fakob,  91. 
Modins.   Franziskus,   1M2. 
Molir,  Xicolaus,  S.  .1..  I)-^?^. 


Molhusanus,  S.  J.,  Prof.,  300. 

Molitor,  Bartholomäus,  S.  J.,  Prof.»  407. 

Montgelas,  489.  490. 

Morata,  Olympia.  72.  70. 

Moritz,  Kurfürst  von  Sachsen,  70. 

Müller,  Johannes  (Regimontanns),  37. 

Müller,  Mich.  Anton,  Ingenieur,  443. 

Münster,  Sebastian,  77. 

Munier,  Ulrich,  S.  J..  Prof.,  445. 

Mundschenk,  Joh.  Heinrich,   Prof.,   3^. 

392. 
Mylius,  Dr.  Bernhard,  95.  96.  107. 

Napoleon  I.,  496. 

Nausea,   Friedrich  ^Graa),    Färstbischof 

von  Wien,  62. 
Neidhart  von  Thüngen,   Dompropst  von 

TV'irzburg,   Fürstbischof  von    Bam- 
berg, 141.  192.  225.  229.  271.  273. 

281. 

;   Neubauer,  Ignatz,  S.  J.,  Prof.,  445.  456. 
Neuhäuser,  Dr.  Zacharias,  Prof.,  28S. 
Neumann,  Joh.  Balth.,  Ingenienr,  443. 
Neuneck,    Heinrich    von,    Domherr    zn 

Wirzburg,  323. 
Neustetter.  Erasmus  (gen.  Stärmer\  7r<. 

79.  89.  iM).  97.  104.    105.    110.    111. 

126.  134.  135.    145.    152.    192.   228. 

253.  255.  2<Uj.  272. 
Nicolaus  von  Frascati,  Bischof,  45. 
Nicolaus    de    Magne  -  Corcias    Maiseck, 

Palatin  von  Sadomir,  272. 
Niederudorf,  Heinrich,  S.  J.,  Prof.,  424. 

431. 
Niethc-immer,  Prof.  nnd  Consistorialrath, 

494. 
Nothhaft    von   Weissenstein,    Christoph. 
I  Domherr,  143. 

Oberkamp,  Jos.  Franz,  Prof.,  43<>. 

Oberthür,  Franz,  Prof..  44*5.  465.  47tk 

Oecolompadius,  Johann,   61. 

Ogilbäns.  Sehottenabt  zu  Wirzborg,  324. 

Dnymus,  Ad.  Job.,  Prof.,  476. 

Ornitius.  Juhanues,  Prof.,  289. 
I   Orth,  Johann  Martin  Auast.,  Prof.,  413. 

4:*.«».  442. 
I    Otlüh,  3. 

Otto   I..  Kaiser.  2. 
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Otto  I.,  Bischof  von  Bamberg,  4. 
Otto,  Kurfürst  von  der  Pfalz,  78. 
Otto  von  Wolfskehl,   Bischof  von  Wirz- 

burg,  9. 
Oxenstierna,  Axel,  Canzler,  337. 

Pape.  Peter  von  (gen.  Papins),  Prof., 
289.  290.  294.  321. 

Papius,  Dr.  Franz  Christ.,  Prof.,  365. 

Papins,  Eni.  Ad.,  Prof.,  442. 

Paul  V.,  Papst,  315. 

Paulas,  H.  E.  G  ,  Prof.,  493. 

Peetz,  Raimnndus,  S.  J.,  Prof.,  366. 

Pernolf,  Mag.,  4. 

Pernotns,  Joh.,  S.  J.,  Prof.,  278.  300. 

Peter,  Abt  von  Ebrach,  21. 

Peter  Philipp  von  Dernbach,  Fürst- 
bischof von  Wirzbnrg,  380  —  383. 
3H5— 390.  394. 

Pettendorfer ,  Johannes,  "Weihbischof, 
l<).  55. 

Peutiuger,  Konrad,  49. 

Pfoch,  Dr.  Nicolans,  Prof.,  289.  290. 

Pliilipp  Adolf  von  Ehrenberg,  Fürst- 
bischof von  Wirzburg,  322.  323. 
327.  .'331. 

Philipp,  Kurfürst  von  der  Pfalz,  49. 

Philippi.  .T.  N.,  Prof.,  478,  Anm.  2. 

Pickel,  Georjr,  Prof.,  479.  481. 

Piertz,  Bernhard,  S.  J.,  Prof.,  407. 

Pius  IV.,  Papst,  114.   115. 

Pins  V.,  Papst,  115. 

Pollich,  Martin  von  3Iellrichstadt,  36.  47. 

Pollinper,  Seb.,  Weihbischof,  272. 

Pouikau,  Tobias  von,  1^41. 

Poj)po  I.,  Bischof  von  Wirzburg,  2. 

Posthins,  Johannes,  79. 153.  228.  255.  291. 

Rapedins,  Franz,  S.  J.  Prof.  197.  276. 
Keck,  Heinrich,  K.  J.,  Prof.  286. 
Kei^imontanus  (s.  Joh.  Müller),  37. 
Rejj^ino,  3S. 

Renirod,  Alois,  S.  J.,  Prof.  369. 
Renata  v.  Lothringen,  Gem.  H.  Wilh.  V. 

von  Baiern  255. 
Rescins,  Anton,  Prof.  98-100.  107.  108. 

122.   198.  275. 
Reu^s,  Maternus,  Prof.,  472.  473.  487. 
Richart,  Petrus,  S.  J.,  Prof., 


Richler,  Joh.  Heinr.,  Prof.,  410,  429. 
Ridener,  Joh.,  Stlftsh.  z.  Hang,  323.  324. 
Rieffei,  Josna  Jos.,   Prof.,  448,  Anm.  2. 
Risje,  Johannes,  S.  J.,  Prof.,  384. 
Rodriqne,  Joh.  Ign.,  de,  406.  413. 
Roethlein,  Georg,  Prof.,  429. 
Röstins,  Petrus,   S.  J.,   Prof.,    278.  300. 
Romanns,  Adrianns  (Adrian  van  Rooman), 

Prof.,  291.  292.  293.  294-298.  302. 
Röser,  Colnmban,  Prof.,  457. 
Rosshirt,  Anton,  Prof.,  476. 
Rotenhan,  Sebastian,  von,  38. 
Roth,  Georg,  S.  J.,  Prof.,  384. 
Rothschätz,  Philipp.  S.  J.,  Prof.,  384. 
Rotthausen,  Heinrich,    S.  J.,  Prof.,  299. 
Rudolph  I.  von  Habsbnrg,  König,  8.  201. 
Rudolph  IL,  Kaiser,  178.  201.  215.  293. 
Rudolf  von  Scheerenberg,   Fürstbischof 

v.  Wirzb.  36.  41.  44.  45.  75. 
Rügemer,  Prof.,  450. 
Ruprecht,  König,  11.  12. 
Ryck,  Augnstin,  von,  Prof.,  289. 

Samhaber,  J.  B.  A.,  Prof.,  477. 

Sandäus,  Maxim.,  S.  J.,  Prof.,  278.  300. 

Sang,  Euch.,  Weihb.,  Rekt.  272.  273.  280. 

Sapius,  Thomas,  301. 

Sartorius,  Euchar.,  S.  J.,  Prof.,  369. 

Sartorius,  Joh.  M.,  Prof.,  478,  Anm.  2. 

Sauer,  Caspar,  Prof.,  322. 

Schatz,  Arnold,  Prof.,  286. 

Schelliug,  Friedrich,  Prof.,  490.  493. 

Scherer,  Michael,  S.  J.,  Prof.,  369. 

Scherer,  Wolfgang,  S.  J.,  Prof.,  369. 

Schmidt,  Max,  Prof..  300. 

Schmidt,  Michael  Ignatz,  452.  453.  456. 
457.  466.  474. 

Schneider,  Webermeister,  324.  325. 

Schneidt,  Jos.  Maria,  Prof.,  410.  447.  477.  . 

Schön,  Johann,  Prof.,  487. 

Schott,  Caspar,  S.  J.,  Prof.,  323.  369. 
370.  439. 

Schüll,  Joh.  Joachim,  Prof.,  409. 

Schütz,  Johannes,  S.  J.,  Prof.,  369.  . 

Schutzpar,  Otto  Friedrich,  gen.  Milchling, 
Domherr  272. 

Schutzpar,  Wilhelm,  gen.  Milchling,  Dom- 
herr, 272. 

Schwab,  Michael  A.,  Prof.,  473. 
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Schwartz,  Franz,  S.  J..  Prof.,  42Ü. 
Scbwcgler,  stud.  jur.,  311». 
Schweikard,  Gg  ,  Canon,  v.  St.  Hang  272. 
Seinsheim,  Ludwig,  von,  105.  « 

Seitz,  Ijrnatz,  Prof..  431. 
Srnfft,  Andreas,  Prof.,  450.  4H1. 
Serarius,  Nicolaus,  S.  J.,  Prof.,  253.  270. 

27«).  3(M). 
Seuffert,  J.  M.,  Prof.,  477.  478. 
Seyfried,  Johannes,  S.  J.,  Prof,  3G9.  401. 

407.  424.  42(>. 
Seytz,  Michael,  Decan  v.  Stift  Haug,  272. 
Siebold,  Barthel,  Prof.,  481. 
Siebold,  Carl  Caspar,  Prof.,  44Ü.  450.  480. 
Siebold,  Elias,  Prof..  481. 
Siebold,  Georg,  Prof.,  480.  481. 
Sigmund,  Erzlierz.  v.  Tyrol,  51. 
Silesins,  Heinrich,  S.  J.,  Prof.,  309. 
Sinapius,  Johann,  Dr.  med.,   75.  76.  77. 
Sixtus  IV.,  Papst,   37, 
Sixtus  V.,  Papst,  225. 
Sosius  (od.  Sozius)  Thomas,  Prof.,  283. 
Spalatin,  47. 

Spee,  Graf  Friedrich,  von,  S.  J.,  319. 
Speratus,  Paul,  55. 

Speth,  Wolfgang,  S.  J.,  Prof.,  352.  363. 
Stalpf,  Jos.  Abr.,  Prof.,  487.  Anm.  2. 
Stang.  J.  B.,  Oberchirurg,  449. 
Staudenhecht,    Friedrich,    S.    J.,    Prof., 

303.  3:54. 
Steeg,  Gottfried,  Leibarzt.  29,3. 
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